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VORWORT. 

Die Gieschiclite einer Wissenschaft ist diese Wissenschaft 

selbst. Die Kenntniss ihrer Vergangenheit gibt das Verständ- 

niss ihrer Gregenwart. Der Arzt, welcher die historischen 

Studien vernachlässigt, wird zum Empiriker; er wird manchen 

Irrweg einschlagen, manche fruchtlose Arbeit unternehmen, 

weil er nicht gelernt hat, die Fehler seiner Vorgänger zu ver¬ 

meiden, und weil er sich gewöhnt hat, die Thatsachen mit dem 

Massstab des engen Zeitraumes zu messen, dem er angehört. 

Allerdings erscheint es begreiflich, dass eine Generation, die 

die gewaltigen Entdeckungen sah, welche die Naturwissen¬ 

schaften und namentlich die Chemie, die Physiologie und die 

pathologische Anatomie in diesem Jahrhundert errungen haben, 

wenig Zeit und wenig Neigung findet, den Blick von der er- 

eignissvollen Gegenwart ab und einer todten Vergangenheit 

zuzuwenden, deren Ideen der Zeiten Folge überholt hat. Aber 

die Wissenschaft darf nicht vergessen, von welchen Anfängen 

sie ausgegangen ist, wie sie sich allmälig entwickelt hat und 

Das geworden ist, was sie ist; sie darf nicht vergessen, dass 

der Baum mit den in der Erde verborgenen Wurzeln zu¬ 

sammenhängt, und dass diese nicht von jenen getrennt 

werden dürfen. 

Die medicinische Geschichtsforschung hat noch grosse Auf¬ 

gaben zu lösen; weite Gebiete derselben liegen vergessen und 

verödet, und ihre Documente ruhen ungekannt und unberührt 

in dem Staube der Bibliotheken. Bedeutungsvolle Erfolge 

wird der Historiker nur dann erringen, wenn er den Weg der 
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exacten Detailforschung betritt und bestimmte Perioden der 

Geschichte seiner Wissenschaft beleuchtet oder die ärztlichen 

Anschauungen über gewisse Krankheiten und Krankheitszustände 

verfolgt und entwickelt. Die nothwendige Voraussetzung zu dei- 

artigen Untersuchungen bildet die Kenntniss und Feststellung 

der Actenstücke, welche darüber Licht verbreiten: eine Aufgabe, 

welche noch zum grossen Theile ungelöst ist. Grossen hervor¬ 

ragenden Geistern mag es Vorbehalten bleiben, die errungenen 

Resultate zusammenzufassen und von der Warte des Feldherrn 

aus die einzelnen Schlachttreffen zu ordnen und nach einem 

gemeinsamen Zielpunkt zu lenken. 

Die erste Anregung zu dem Werke, welches hiermit der 

Oeffentlichkeit übergeben wird, verdankt der Herausgeber dem 

Geh. Medicinalrath Prof. Dr. H. Haeser in Breslau, der ihm 

auch später mit manchem Rathschlag freundlich zur Seite stand. 

Eine neue Ausgabe der Schriften des Alexander von Tralles 

stellt sich als ein von allen Seiten anerkanntes Bedürfniss 

dar. Indem der Herausgeber sich dieser Aufgabe unterzog, 

war er sich der Anforderungen, welche die philologischen und 

die medicinischen Erörterungen an sein Wissen stellen würden, 

vollkommen bewusst; aber er wagte es dennoch in der Hoff¬ 

nung, dass Fleiss und Gewissenhaftigkeit manche Lücke aus¬ 

füllen und dass die wachsende Liebe zum Gegenstände seiner 

Abhandlung die sich entgegenstellenden Schwierigkeiten be¬ 

siegen würde. 

Zunächst galt es, die verschiedenen Handschriften durch¬ 

zusehen und zu vergleichen, um einen brauchbaren griechischen 

Text festzustellen. Ich habe zu diesem Zweck die Codices der 

Bibliotheque nationale zu Paris und denjenigen, welchen das 

Cajus College zu Cambridge besitzt, die mir von den Regie¬ 

rungen Frankreichs und Englands hierher geschickt wurden, 

sowie die Handschriften zu Florenz, Mailand und Venedig, 

die ich an Ort und Stelle eingesehen habe, benutzt und alle 

Varianten sorgfältig notirt. Die Manuscripte zu Rom konnte 

ich wegen Mangel an Zeit nur einer flüchtigen Durchsicht 

würdigen; auch schien der geringe Werth derselben ein näheres 
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Eingehen nicht za gebieten. Die Snperrevision des Textes 

hat Herr Professor Dr. Iwan Mueller in Erlangen mit auf¬ 

opfernder Grefälligkeit übernommen. 

Dem griechischen Text habe ich eine deutsche Ueber- 

setzung beigefügb welche sich möglichst an den Wortlaut des 

Originals anzuschliessen, vor allen Dingen aber den Sinn des¬ 

selben in leicht verständlicher und fliessender Weise wieder¬ 
zugeben trachtet. 

Ich bin der Meinung, dass sich erst durch eine Ueber- 

setzung in eine lebende Sprache ein richtiges und völliges 

Verständniss der Literatur des Alteilhums erzielen lässt. _ 

Die Zahl der Anmerkungen, welche dem Text beigegeben 

sind, habe ich auf das Mass des Nothwendigsten beschränkt. 

Dem Text der Schriften Alexanders schicke ich eine 

Abhandlung voraus, in der ich seine wissenschaftliche Be¬ 

deutung und Stellung zu bestimmen bemüht bin. Dieselbe 

zeichnet den Gang der Ideen in der Geschichte der helle¬ 

nischen Medicin bis zu Alexander Trallianus, zählt die Er¬ 

rungenschaften auf, welche die Karte der Wissenschaft um¬ 

gestalteten, erörtert den Einfluss, welchen culturgeschichtliche 

Ereignisse auf dieselbe ausübten, und entwirft dann ein Lebens¬ 

bild unseres Autors, so weit es die dürftigen Notizen gestatten, 

die uns darüber zu Gebote stehen. Daran schliesst sich eine 

kritische Besprechung der Schriften desselben, ihrer gegen¬ 

seitigen Beziehungen und der vorhandenen Handschriften, 

Uebersetzungen und Ausgaben. 

Hierauf folgt eine ausführliche Erörterung der physiologi¬ 

schen, pathologischen und therapeutischen Grundsätze Alexan¬ 

ders, welche mit denen anderer medicinischer Autoren, die vor 

ihm lebten, zusammengestellt und verglichen werden. Indem 

ich die Summe der medicinischen Kenntnisse, welche Alexander 

bei seinem Auftreten als fertiges Resultat vorfand, dem Leser 

vor Augen führe, zeige ich ihm, in welchen Gebieten derselbe 

originell war, in welchen er sich an seine Vorgänger anlehnte. 

Dadurch glaube ich zugleich denjenigen Lesern, welche die 

ärztliche Literatur des Alterthums nicht vollständig beherrschen 
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das Verständniss unseres Autors zu erleichtern: denn dersdhe 

hat in seinen Schriften Manches ausg-elassen, was er zu seiner 

Zeit als allgemein feststehend und bekannt voraussetzen durfte, 

Anderes in so abgekürzter Form dargestellt, dass sich die 

Nothwendigkeit erklärender Ergänzungen geltend macht. 

Dieser Theil meiner Abhandlung ist durchweg nach 

Quellen bearbeitet und dürfte vielleicht einiges Material zu 

einer Geschichte der Krankheiten bieten. 

Auf die Abhandlung lasse ich den Text der Schriften 

Alexanders folgen, wobei ich im ^Wesentlichen die Eintheilung 

beobachte, welche die Codices haben, und nur dort eine Aende- 

rung vornehme, wo sie durch innere Gründe geboten ist. 

Eine angenehme Pflicht erfülle ich, indem ich den 

Herren Professor Haeser in Breslau, Professor Iwan Mueller 

in Erlangen, Dr. Steinschneider in Berlin, dem ich werth¬ 

volle Notizen aus der orientalischen Literatur verdanke, Prof. 

Greenhill in Hastings, den Vorständen und Beamten der 

Bibliotheken zu München, Venedig und Florenz u. s. w. 

öffentlich meinen Dank sage für das aufmunternde Interesse, 

das sie meinem Unternehmen entgegengetragen haben. 

Somit übergebe ich die Frucht einer mehrjährigen an¬ 

gestrengten Arbeit der wohlwollenden Nachsicht des Lesers 

und wünsche, dass meine Schrift dazu dienen möge, der Ge¬ 

schichte der Medicin neue Freunde zu gewinnen. 

München, im Jahre 1877. 

Theodor Piischmann. 
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Um Wiederholungen zu vermeiden und eine wunschenswerthe Kürze der 

Citate zu ermöglichen, werden die Handschriften in folgender Weise bezeichnet. 

Die Pariser Codices Nr. 2200, 2201, 2202, 2203, 2204 durch die ange¬ 

gebenen Nummern, unter denen sie in der dortigen Biblioth^que nationale auf¬ 

bewahrt werden, der Codex Laurentianus in Florenz durch L, das Fragment, 

welches sich in der Biblioteca Vallicelliana di S. FiHppo Neri zu Rom befindet’ 

durch V, der Cod. IX, CI. V der St. Marcus-Bibliothek zu Venedig durch M,’ 

der derselben Bibliothek angehörende Cod. Nr. 295 durch Mf (Manuscripti 

fragmentum), und die Handschrift des Cajus-College zu Cambridge durch C. 

Für die Citate der angeführten Autoren sind folgende Ausgaben be¬ 
nutzt worden; 

Oeuvres completes d’Hippocrate par E. Littre. Paris 1839—1861. 10 Vol. 

Claudii Galeni opera omnia ed. C. G. Kühn. Lipsiae 1821—1833. 20 Bde. 

Oeuvres d’Oribase par Bussemaker et Daremberg. Paris 1851 — 1876. 6 Vol. 

(Wenn diese Werke erwähnt werden, so deutet die römische Zahl den 
Band, die deutsche Ziffer die Seite an.) 

Aretaei Cappadocis opera omnia ed. C. G. Kühn. Lipsiae 1828. (Es wird die 
Seitenzahl citirt.) 

’A07)va(ou Seijivoao^iatGv ßißki'a ravTsxai'Ssza, ed. Jacobus Bedrotus. Basil. 1535. 

(Die römische Zahl zeigt das Buch, die deutsche die Seite des Werkes an.) 

Pedanii Dioscoridis Anazarbei de materia medica libri quinque ed. Curtius 

Sprengel. Lipsiae 1829. 2 Bde. 

Theophrasti Eresi opera quae supersunt omnia, ex recognitione Fried. Wimmer. 

Tom. I (historiam plantarum continens). Lipsiae 1854. 

Aristoteles, Thierkunde, herausgegeben von Aubert und Fr. Wimmer. Leipzig 

1868. 2 Bde. 

C. Plini secundi naturalis historiae libri XXXVII. ed J. Sillig. Hamburgi et 

Gothae 1851—1858. 8 Bde. 

A. Comelii Celsi de medicina libri octo ed. C. Daremberg. Lipsiae 1859. 

Caelii Anreliani de morbis acutis et chronicis libri VIII. ed. J. C. Ainman. 

Amstelodami 1722. 

Aetii medici Graeci contractae ex veteribus medicinae tetrabiblos per J. Cor- 

narum. Basil. 1562 (Proben). 

Pauli Aeginetae libri septem. Basil. 1538. 

Theophanis Nonni epitome de curatione morborum, ed. J. St. Bernard. Gothae 

et Amstelod. 1794. 2 Bde. 

Die Schriften des Theodoras Priscianus, Scribonius Largus und Marcellus 

werden nach der Collectio Aldina; Medici antiqui omnes etc. Venetiis 1547 citirt. 

(Die römische Zahl zeigt das Buch, die deutsche das Capitel der¬ 
selben an.) 
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I. 

Die Vor-Hippokratische Zeit. 

Wenn eine Culturepoclie mit der ihr unmittelbar voran¬ 

gehenden in so innigem genetischen Zusammenhang steht, wie 

die römisch-byzantinische mit der hellenischen, so erscheint es 

nicht nur gerechtfertigt, sondern sogar geboten, die Erschei¬ 

nungen dieses Culturlebens aus jenem heraus zu entwickeln 

und zu erklären. Zum Verständniss derselben gehört die 

Kenntniss aller Factoren, welche deren Entwickelung anbahnten 

und beförderten. Das medicinische Wissen der römisch-byzan¬ 

tinischen Periode umfasst die Summe der ärztlichen Erfah¬ 

rungen vieler Zeiten und Völker; seine Wurzeln reichen bis 

in jene früheste Zeit hellenischer Culturentwickelung, wo die 

Klarheit der geschichtlichen Thatsachen verschwindet in dem 

Dunkel sagenhafter Ueberlieferung. 

Das älteste Denkmal griechischen Geisteslebens, das uns 

erhalten geblieben ist, die Homerischen Heldengedichte, werfen 

ein interessantes Licht auf die medicinischen Kenntnisse der 

damaligen Zeit und lassen die sociale Stellung der Aerzte als 

eine hochgeachtete und ehrenvolle erscheinen. 

'iri-phq yap avvjp tcoXXöv ä'näq’.oq (BvXwv’ ruft Idomeneus aus, 

und fürstliche Heerführer und ruhmbekränzte Helden ver¬ 

schmähen es nicht, ihren Kampfesgenossen ärztliche Hilfe und 

Beistand zu leisten. Sind auch Personen und Ereignisse der 

Phantasie des Dichters entsprungen, die Charakteristik der¬ 

selben, die Schilderung der sie umgebenden Verhältnisse ist 
Puschmann. Alexander von Tralles.f I. Bd. 1 
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,.11 1 + Wer möclite daran 
dem Leben, der “ht«t *gebn^ 

zweifeln, wenn er smbt, welcie Wah 
ständnisewoUe Beobachtung aus der Darrten« g 

Zustände und der sie togbitonden Symptoms JP«ch^ 

Sctüderung der tranmatisclien Gehirnerscliiitterung ( 

349-360 und XIV, 409 -439), des Kinnbackenkrampfes (II. V, 

73_75) die Bescbreibnngen der Verletzungen des Herzens 

m XIH 438—445) und des Zwerchfells, der Brust- und Unter¬ 

leibswunden, die anatomischen und pharmaceutischen Kennt¬ 

nisse des Dichters zeigen, bis zu welchem Grade dxe arzthche 

Kunst bereits in das Bewusstsein des Volkes gedrungen war. 

Auch die Thatsache, dass der Blutdruck in den arte- 

rieUen Gefässen ein höherer ist als in den venösen, scheint 

dem Dichter nicht entgangen zu sein, wenn ihm auch der 

Unterschied der beiden Gefässgattungen selbstverständlich un¬ 

bekannt sein musste (vgl. Daremberg: La medecine dans Homere, 

pag. 13). Noch merkwürdiger ist der Ausspruch Homer’s, dass 

die Götter nicht solches Blut besitzen, wie die Menschen,^ weü 

sie keine Nahrung gemessen und keinen dunkelen Wein trinken 

(H. V, 339_341)- Die Lücke, welche zwischen den Home¬ 

rischen Heldengedichten und der späteren griechischen Lite¬ 

ratur besteht, macht es unmöglich, dem Gange der Entwickelung 

der hellenischen Medicin von Schritt zu Schritt zu folgen und 

die mancherlei Anklänge an ägyptische, phönicische und 

indische Anschauungen und Institutionen als den Griechen von 

Aussen gekommene Einflüsse nachzuweisen. Während in der 

Homerischen Legende bereits ein ärztlicher Stand erscheint 

und sogar die Scheidung in Chirurgie und innere Medicin an¬ 

gedeutet ist, treten uns in der Hippokratischen Zeit Priester¬ 

ärzte entgegen, welche neben dem Cultus des Asklepios die 

Heilkunst ausüben. 

Die Verehrung des Asklepios gehört der späteren Zeit an; 

Homer und Pindar rühmen wohl seine medicinischen Curen, 

aber weder sie noch Hesiod nennen ihn einen Gott. Wie der 

Buhm seiner Curen, von der Legende aufbewahrt, von den 

Jahrhunderten vergrössert und vermehrt, endlich zu seiner 
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Apotheose führte, wie ihm dann im Laufe der Zeiten Tempel 

gewidmet wurden, zu denen die Kranken wallfahrteten und 

wo sie Heüung von ihren Leiden erhofften, dies sind cultur- 

geschichtliche Processe, von denen uns keine Kunde gehliehen 

ist. Die Asklepieien, deren berühmteste und älteste zu Trikka, 

Epidaurus, auf den Inseln Knidus und Kos waren, lagen meistens 

in einer fruchtbaren, gesunden Gegend, auf Bergen und an- 

muthigen Hügeln, in der Nähe von Wäldern und Hainen, von 

Flüssen und Quellen, geschützt vor bösen Winden und widrigen 

epidemischen Einflüssen. Auch bei heilbringenden Mineralquellen 

und Thermen haute man Gesundheitstempel und pi’ies dann den 

Gott, der den Wässern die wunderthätige Kraft verlieh. Fasten, 

Gebete und Opferungen bereiteten die Kranken auf die Cur 

vor, Flötenspiel und Gesang regten ihre Phantasie an, die 

Erzählungen der Priester, welche die glücklichen Heilerfolge 

berichteten, erfüllten sie mit Hoffnung und Vertrauen, und die 

Bäder und Salbungen mit wohlriechenden narkotischen Oelen 

versetzten sie in jenen geistig überreizten Zustand, in welchem 

die Seele des Menschen jedem Eindruck willig folgt und aus 

ihrem tiefverborgenen Schoosse Bilder heraufsteigen lässt, wie 

sie der WiUensenergie und Geistesrichtung des Individuum 

entsprechen. Ein Traum, der den ermatteten Schläfer umfing, 

bildete die Grundlage des Heilverfahrens; kluge Priester, denen 

die Zeit und die Erfahrung einige medicinische Kenntnisse 

gelehrt, deuteten die meist räthselhaften Traumgebüde und 

Worte des Gottes und nannten die Heilmittel, die wenigstens 

in den älteren Zeiten mehr diätetischer und psychischer Natur 

als medicamentös waren. 

In welchem Verhältnisse die unter dem Namen der Askle- 

piaden vorkommenden Aerzte zu den Asklepios-Priestern standen, 

ist noch nicht genügend erforscht; gegen die Identität beider 

sprechen mehrere gewichtige Gründe. Die meiste Wahrschein- 

hchkeit bietet die Ansicht Rosenbaum’s, dass man unter den 

Asklepiaden eine Art Geschäftsgenossenschaft, ein -(i'ioq zu ver¬ 

stehen habe, welche nach Analogie, anderer Verbände Anfangs 

hauptsächlich auf bestimmte Familien beschränkt, später Jedem 
1* 
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unter gewissen Verpflichtungen die Aufnahme ermöglichte und 

sich zur eigenen VerherrHchung einen mythischen Ahn und 

eine künstliche Genealogie schuf. Ausser in den Tempeln 

wurde die Arzneikunst vorzugsweise in den latreien m 

den Gymnasien gepflegt. Die Ersteren enthielten Betten für 

Kranke, aUerlei chirurgische und arzneiliche Utensilien, dienten 

als Versammlungs- und Berathungsorte der Aerzte und als 

Unterrichtslocale für die Schüler. 

Aber auch die Eingschulen mussten mannigfache Ge¬ 

legenheit zur Beobachtung von pathologischen Processen und 

zur Ausübung der Heilkunst, namentlich der Chirurgie, bieten; 

Verrenkungen, Knochenhrüche und dergleichen erforderten ge¬ 

wiss oft eine schneUe Hilfe. Ferner befassten sich die Gym- 

nasten mit der Pflege der Diätetik und der Behandlung der 

chronischen Krankheiten, die, wie es scheint, von den eigent¬ 

lichen Aerzten vernachlässigt wurden. Neben den Gymnasten 

tritt uns noch eine Classe ärztlicher Empiriker entgegen, deren 

Specialität der Steinschnitt war. 

Ausserdem werden Naturärzte und Quacksalber ((pap[xaz.o{ 

und tpapfjLay-iSeq) erwähnt, welche mit Sympathie und Wunder¬ 

mitteln curirten. Die Wurzelsucher (pt^oTop-oi) und Arzneikrämer 

(papp,a/.07uö>.ai) bilden die Anfänge unseres Apothekerstandes. 

Das Heheammenwesen erscheint gesetzlich geregelt; wir 

verdanken Plato werthvolle Angaben darüber. Die Ausübung 

der Sanitätspolizei, welche sowohl in der Solonischen als in 

der Lykurgischen Gesetzgebung Berücksichtigung fand, war 

wahrschemlich öffentlich besoldeten Staatsärzten übertragen, 

ebenso gedenken die Hippokratiker bereits einer militärärzt¬ 

lichen Literatur. 

Dass die Kranken von den Aerzten nicht blos in öffent- 

Hchen Anstalten, sondeim auch in ihren Wohnungen besucht 

und behandelt wurden, wird durch eine Menge von Zeugnissen 

bestätigt. 

Tüchtige Aerzte standen in hohem Ansehen und wurden 

zuweüen unter den glänzendsten Bedingungen in fremde Länder 

berufen. Am persischen Hofe gelangten griechische Aerzte 
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schon fmli zu hohen Ehrenämtern und verbreiteten bei den 

Barbaren den Ruhm des hellenischen Eamens. 

Ein grosser Einfluss auf die medicinischen Schulen des 

damaligen Griechenlands muss den Ansichten und Lehren der 

ältesten Naturphilosophen zugeschrieben werden. Die philoso¬ 

phischen Meinungen spiegeln die herrschende Geistesrichtung 

wieder; sie sind gleichsam der Gradmesser der vorhandenen 

Cultur, sie geben den Grundton an^ der aus allen Gebieten 

des geistigen Lebens wiederklingt. 

Es war natürlich, dass die Versuche, das Räthsel des 

Lebens zu lösen und der Welt Urgrund und Anfang zu er¬ 

forschen, auch den menschlichen Organismus in’s Auge fassten 

und das wunderbare Zusammenspiel der psychischen Kräfte, 

das den Menschen über alle übrigen Geschöpfe erhebt, zu 

erklären versuchten. 

Während Thaies das Wasser als den gemeinsamen TJrstoff 

betrachtete, nahm Anaximander einen ewigen, räumlich unbe¬ 

grenzten, qualitätlosen Grundstoff an, welcher gleichsam „den 

Potenzzustand der Elementargegensätze, die chemische Indiffe¬ 

renz oder die noch ungeschiedene und bestimmungslose Ein¬ 

heit derselben“ (Schwegler: Gesch. d. griech. Philos.) darstellt 

und vermöge einer ihm anhaftenden ewigen Bewegung die Ein¬ 

zelwesen hervorruft. 

Sein Schüler Anaximenes erklärte als diesen Grundstoff 

die Luft, auf deren Verdünnung oder Verdichtung die ver¬ 

schiedenen Aggregatszustände beruhten. 

Die Pythagoreer setzten an die Stelle der Unbekannten 

den abstracten Zahlbegriff. Der Stifter des Pythagoreischen 

Bundes, der übrigens weniger die Lösung philosophischer, als 

ethischer und politischer Fragen anstrebte, mochte wohl in den 

Schulen der ägyptischen Priester gelernt haben, die mystische 

Symbolik transcendenter Begriffe mit den exacten Forschungen 

der Mathematik zu vereinigen. Indem der Pythagoreismus in 

der Zahl das höchste ordnende Princip erkannte, erschien ihm 

das Wiesen der Dinge in den verschiedenen Massverhältnissen 

begründet. Die Zahl galt ihm nicht nur als die Quelle der 
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Erkenntniss, sondern als die Erkenntniss selbst; sie bildet nicht 

nur die Form, sondern auch die Materie. Die Welt, den 

betrachteten die Pythagoreer als die Harmonie der Gegensätze, 

die sich aus dem Unbegrenzten (feetpov) und dem Begrenzenden 

(zepaq) entwickelt habe, den menschlichen Körper als das Grab 

oder das Gefängniss der Seele, die in ihm einen Läuterungs- 

process durchzumachen hat. 

Wichtiger als diese philosophischen Speculationen waren 

für die Entwickelung der Medicin ohne Zweifel die Unter¬ 

suchungen, welche Pythagoras als Arzt über den Bau des 

thierischen Körpers, über die Thätigkeit der Sinne und über 

die Zeugung anstellte. Er trennte die höhere Seele (©peveq, vouq) 

von der niederen (6u[j.6q), erklärte die Entstehung der thierischen 

Organismen durch den bildenden Samen bedingt und suchte 

die geheimen Kräfte der Heilkräuter zu erforschen. 

Eine eigenthümliche Kichtung schlugen die Anhänger der 

sogenannten eleatischen Schule ein. Sie nahmen ein unwandel¬ 

bares, unbewegliches, einartiges, zusammenhängendes Sein an, 

dem allein das Prädicat der Wirklichkeit zukommt. Indem sie 

somit der den Gesetzen des Werdens und Vergehens unter¬ 

worfenen Welt der Erscheinungen die Realität absprachen und 

sie als Product einer täuschenden Sinneswahrnehmung ansahen, 

gelangten sie dazu, das Denken als Sein, die Idee als Wirklich¬ 

keit zu betrachten. Zugleich verschlossen sie sich damit den 

Weg, der allein zu glücklichen Resultaten führt, den Weg der 

objectiven Beobachtung der Natur, und begaben sich auf das 

Feld einer unfruchtbaren Dialektik. 

Im Gegensatz dazu suchte Heraklitus, der Dunkele, in 

dem nach bestimmten Gesetzen erfolgenden, ewigbewegten 

Wechsel des Entstehens und Vergehens, in der beständigen 

Umwandelung der Form das eigentliche Wesen der Dinge, 

erklärte den absoluten Stillstand, das Beharren für täuschenden 

Schein und nannte „den Streit den Vater des Lebens“. — Das 

Feuer galt ihm als das „die in ruheloser Umwandelung be¬ 

griffene schöpferische Urkraft des Werdens“ repräsentirende 

Element, welches unter gegebenen Bedingungen die Aggregat- 
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formen der Luft, des Wassers und der Erde annimmt. Audi 

die die Welt beherrschende Vernunft wird durch das Feuer 

dargesteUt; ebenso wird die menschliche Seele aus feinen 

Theüen desselben gebildet. Nach Herakhtus’ Meinung bestimmt 

die Menge der einem Organismus innewohnenden Wärme die 

Intensität und Entwickelung seiner Lebenserscheinungen. 

In ähnlicher Weise erklärte auch Anaxagoras aus Klazo- 

menae den Weltprocess als fortwährendes Geschehen, das nach 

physikalischen Gesetzen verlaufend sich als Mischung oder 

Auflösung der einzelnen Formbestandtheüe äussert und von 

einem vernünftigen Geiste (voüi;) geleitet wird. Derselbe ist 

gleich ursprünglich mit der Materie und wird mittelst des 

Weltwirbels, zu dem er den Anstoss gibt, der Bildner der Form. 

Anaxagoras beschäftigte sich ferner mit anatomischen 

Untersuchungen und kannte zum Beispiel die Seitenventrikel 

des Gehirns. Die acuten Krankheiten schrieb er dem Eintritt 

der Galle in die Lunge, die Venen oder die Pleura zu. Mehrere 

seiner physiologischen Theorieen finden wir in den Hippokra¬ 

tischen Schriften wieder. 

Grössere Bedeutung für die Geschichte der Medicin er¬ 

langten Pythagoras’ Nachfolger in Unter-Itahen, die, meist 

Aerzte und Naturforscher, hauptsächlich die Processe des ani¬ 

malischen Organismus zum Gegenstand ihrer Beobachtungen 

und Speculationen machten. Wenn auch ihre Ansichten über 

die Zeugung, die Entstehung des männhchen und des weib¬ 

lichen Embryo und die Ernährung des Fötus uns ziemlich 

sonderbar erscheinen, so sind sie doch werthvolle Zeugnisse 

des wissenschaftlichen Interesses jener Zeit. 

Alkmaeon soll die Zergliederungskunst ausgeübt und 

bereits die Eustachi’sche Röhre sowie die Sehnerven gekannt 

haben; ferner verdanken wir ihm die erste Theorie des 

Schlafes. „Wenn das Blut in die grossen Blutgefässe zurüek- 

tritt, so entsteht der Schlaf; wird es aber wieder in die kleineren 

zerstreut, so erfolgt das Erwachen.“ (Plutarch, de placit. philos. 

V. e. 24.) Das Gehirn betrachtete er als den Sitz der Seele, 

mit welchem die Sinne durch Gänge (■^ropo'.) in Verbindung 
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steten. Den Samen tielt er für einen Ansfluss des Gretirns. 

Seine DTtlä.mng der Unfruchtbarkeit der Bastarde durch die 

Dünnheit des männlichen Samens oder die Verschhessung der 

Gebärmutter ist ziemhch roh. 

Vermittelnd zwischen den Gegensätzen der verschiedenen 

Schulen und sie gleichsam zu einem System vereinigend nahm 

Empedokles vier Urelemente an: das Feuer, die Luft, das 

Wasser und die Erde. 

„Jetzt zuvörderst vemimm des All’s vierfältige Wurzeln; 

Feuer und Wasser und Erd und des Aethers unendliche Höhe; 

Daraus ward, was da war, was da sein wird, oder was nun ist“ 

heisst es in der Sturz’schen Uebersetzung. 

Aus diesen vier von Ewigkeit bestehenden Grundstoffen 

bildet sich die Welt durch Trennung oder Verbindung; als 

Ursache der Veränderung galt ihm die Liebe und der Hass 

(Anziehung und Abstossung). Indem sich aus der ursprünglichen 

Mischung die Urelemente sondern, entstehen die Einzelwesen, 

„die Kinder des Hasses“. • 4 

Als Naturforscher besitzt Empedokles eine hervorragende 

Bedeutung. Er ahnte bereits den grossen Schöpfungsgedanken, 

dass die Entwickelung der Organismen von den niederen Formen 

zu den höheren fortschreite, und dass nur das Zweckmässige 

erhalten bleibe, das Unzweckmässige aber untergehe. Vielleicht 

trug zu dieser Ansicht die Beobachtung der Versteinerungen 

und Fossilien bei. Er kannte ferner das Labyrinth im Ohre 

und betrachtete es als das Werkzeug des Gehörs; die Sinnes¬ 

empfindungen erklärte er durch die Gleichartigkeit der Ele¬ 

mente in den empfundenen Gegenständen und den empfindenden 

Organen. 

g£v yap ycaav sTrÄragsv, uBairi S’üSwp 

AiOep’ 3’ alöspa AG, drap xopt wop dtS-/;Xov’. 

Der Wärme legte er einen massgebenden Einfluss auf 

Ernährung und Wachsthum, auf die Büdung des Embryo, die 

Entwickelung des Geschlechtes, sowie auf den Schlaf und den 

Tod bei. Den Athmungsprocess erklärt er auf mechanische 

Weise, indem bei der Exspiration das Blut nach oben steige 
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und die Luft nacli aussen treibe, bei der Inspiration das Blut 

nach unten ziehe und der dadurch leer gewordene Eaum sich 

mit Luft fülle. Als hauptsächlichstes Respirationsorgan be¬ 

trachtete er die Nase, durch deren feine G-efässkanäle die Luft 

in den Körper gelangt. Die Missgeburten, die Zwillinge u. s. w. 

beruhten nach seiner Meinung auf der Menge oder Richtung 

des Samens; die Haut, welche den Fötus mit seinen Wässern 

umschliesst, nannte er Amnion. Er schrieb nicht blos den 

Menschen und Thieren, sondern auch den Pflanzen Seelen zu, 

die er als gleichartige Ausflüsse der Weltseele ansah. 

Unter den Anatomen dieser Zeit verdient ferner Diogenes 

von Apollonia genannt zu werden, welcher eine Beschreibung 

der Blutgefässe des menschlichen Körpers gab, den linken Ven¬ 

trikel als zoiAta apr/)p'.az75 anführt und den Puls (cXsßoTuaAi'a) kannte. 

Dem flachsten Materialismus huldigten die letzten An¬ 

hänger der ionischen Schule, Leukippus und Demokritus von 

Abdera. „Geist, Leben, Bewegung, jede Qualität der Dinge, 

führte der Letztere zurück auf die quantitativen Verhältnisse, 

die Grösse, Gestalt und Lagerung ewig unwandelbarer Atome 

und nannte deren Verbindung und Trennung bald Zufall, inso¬ 

fern er jede Zweckmässigkeit ablehnte, bald NothWendigkeit, 

eine Verkettung von Ewigkeit her bestehender Ursachen und 

Wirkungen“. (E. Meyer, Gesch. der Botanik I, pag. 72.) Die 

Atome, welche Demokritus als Urstoffe ansah, sind unendlich 

kleine, gleichartige, untheilbare und mit den Sinnen nicht wahr¬ 

nehmbare Körperchen, die, nach Grösse, Gestalt und Lagerung 

verschieden, die Eigenschaften und Formen der Dinge bilden. 

Die beständige Bewegung der Atome, der Weltwirbel, erschien 

ihm als die Ursache der Bildung und Veränderung des Kosmos. 

AUe Organismen betrachtete er als beseelt, die Seele selbst als 

zusammengesetzt aus feinen, runden feuerigen Aetheratomen, 

das Gehirn als Sitz des Denkens. Die Sinneswahrnehmungen 

erklärte er dadurch, dass von den äusseren Objecten sich 

Atome zu den Sinnesorganen begeben und denselben ein Ab¬ 

bild des Gegenstandes mittheilen. Durch das Athmen erneuert 

sich die Seele fortwährend; durch Gänge gelangen ihre Atome 
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in die verscliiedeDen Körpergegenden, die dadurch, hiinpfindung 

und Lehen erhalten. Solche Gränge (Nerven) schrieb er überhaupt 

Allem ausser den Atomen zu und betrachtete sie als die Ver¬ 

mittler aller Bewegung. Ausser anderen medicinischen Schriften 

soll er auch, wie Grellius (IV, 13) berichtet, eine Abhandlung 

über die Heilwirkungen der Musik hinterlassen haben. 

Das Auftreten der Seuchen schrieb er dem Vorhanden¬ 

sein von Atomen zu Grunde gegangener Himmelskörper in 

der Luft zu. Dass die Sterne von Aether umhüllte Erden 

seien, war diesen Philosophen ja ebenfalls bekannt. 

Dies sind die wichtigeren philosophischen und medici¬ 

nischen Lehren, welche an den Vor-Hippokratischen Schulen 

Verbreitung und Ausbildung fanden. Die ältesten, ärztlichen 

Schulen von denen wir wissen, befanden sich zu Rhodus, zu 

Kyrene, zu Kroton in Unter-Italien; einen jüngeren Ursprung 

haben wahrscheinlich die Schulen von Knidus und Kos. Den 

Knidiern wurde, wohl mit Unrecht, von ihren Gegnern der 

Vorwurf gemacht, dass sie den subjectiven Empfindungen des 

Kranken einen zu hohen Werth , beilegten und die objective 

Untersuchung vernachlässigten. Dem widerspricht die Thatsache, 

dass die Knidischen Aerzte die Auscultation kannten und das 

pleuritische Eeibungsgeräusch berücksichtigten. 

Ihr wissenschafthches Interesse documentiren ihre Arbeiten 

in der Embryologie, ihre feine Beobachtungsgabe bezeugt die 

genaue Unterscheidung der einzelnen Formen der Krankheiten. 

So unterschieden sie z. B. drei Arten der Schwindsucht, je 

nachdem dieselbe durch vom Kopfe herabfliessenden Schleim, 

durch Krankheiten des Rückenmarks oder durch Samenverluste 

erzeugt wird, und lieferten eingehende Beschreibungen des ver¬ 

schiedenen Verlaufes der einzelnen Formen. Auch ihre chirur¬ 

gische Tüchtigkeit scheint nicht unbedeutend gewesen zu sein, 

da sie bei Nierenabscessen die Nephrotomie, beim Empyem 

die Trepanation der Rippen vernahmen. Wir wissen indessen 

zu wenig über die Grundsätze und Lehren der Knidischen 

Schule, als dass ein Urtheil über ihre Gesammtleistungen 

möghch wäre. 
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Dagegen besitzen wir eine genaue Kenntniss der medici- 

niscben Principien der Koischen Scbule. Das grosse Sammel¬ 

werk, welches den Namen des berühmtesten Vertreters der¬ 

selben, Hippokrates, trägt, ist der Grundstein des mächtigen 

Lehrgebäudes geworden, an dem die Jahrtausende weiter ge¬ 

baut haben, bis es jener stolze, gewaltige himmelanstrebende 

Prachtbau geworden, dessen Grundpfeiler die Menschenhebe, 

dessen Säulen die Wissenschaft sind. 

n. 

Hippokrates. 

Die Hippokratischen Schriften gehören verschiedenen 

Zeiten und verschiedenen Autoren an. Ihre Abfassung reicht, 

von einigen späteren Zuthaten abgesehen, bis zu Aristoteles. 

Ihre gegenwärtige Gestalt erhielten sie, wie Littre nach¬ 

weist, in dem Zeiträume, welcher Aristoteles von Herophilus 

trennt; die Veranlassung dazu bildete wahrscheinlich die Grün¬ 

dung von Bibliotheken durch die Ptolemäer. 

Die berühmte Koische Asklepiaden-Familie, welcher der 

„grosseHippokrates, wie ihn schon Aristoteles nennt, entsprossen 

ist, hat der Welt mehrere bedeutende Aerzte geschenkt. Hippo¬ 

krates H., der ungefähr von 460—377 v. Chr. lebte, war als Arzt, 

Schriftsteller und Lehrer gleich berühmt; aus weiter Perne 

strömten die Schüler ihm zu, um seinen Worten zu lauschen, 

in ferne Länder drang der Euhm seiner Curen und erfüllte 

die Kranken mit Vertrauen zu dem grossen Koischen Arzte. 

Er gilt als der Verfasser der vorzüglicheren Schriften der 

Hippokratischen Sammlung; sicher ist, dass sie grösstentheils 

seiner Zeit angehören. 

Der darin niedergelegte Cardinalgrundsatz, dass die 

Kenntniss des normalen Organismus die Grundlage des medi- 

cmischen Studiums bilden müsse §£ -lö awpiaTO!; ipyr, toö 

’.Y;Tpaf, Aovo'j) war geeignet, das Studium der Anatomie und 
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der Functionenlelire des Körpers zn fördern. Wenn anch die 

Zergliederung der Leichen nur an Thieren, sowie an Kriegs¬ 

gefangenen, hingerichteten Verbrechern und ausgesetzten Kin¬ 

dern ermöglicht war, so erscheinen die anatomischen Kennt¬ 

nisse der Hippokratiker nicht unbedeutend. 

Namentlich zeigt die Osteologie einen ziemlich hohen 

Orad der Entwickelung; wir finden eine genaue Beschreibung 

der einzelnen Schädelknochen und ihrer beiden Platten, der 

Nähte des Schädels, der Stirnhöhlen sowie des Siebbeines, und 

des Ober- und Unterkiefers; auch die Diploe und das Pericra- 

nium werden erwähnt. Ebenso war ihnen der Zahnfortsatz 

bekannt; dagegen schwanken die Angaben über die Zahl der 

Wirbel, und die Rippen, von denen sie sieben wahre und 

mehrere falsche annahmen, erschienen ihnen vorn durch Ver¬ 

wachsung mit dem Brustbein, hinten durch Bänder mit den 

Zwischenräumen der Wirbel verbunden. Sie gedenken ferner 

der Verbindung des Schlüsselbeines mit dem Brustbein und 

dem Schulterblatt und der grösseren Beweglichkeit des letzteren; 

das Acromion betrachten sie als einen selbstständigen Knochen, 

der zur Verbindung des Schulterblattes mit dem Schlüsselbein 

dienen soll. Unter den Gelenkverbindungen, die durch sehnige 

Apparate vermittelt werden, werden die Formen der Arthrodie 

und des Ginglymus unterschieden; die Gelenke enthalten eine 

Flüssigkeit, welche sie schlüpferig erhält. Die Knochen jugend¬ 

licher Personen sind zarter, blutreicher und cavernöser, als 

diejenigen bejahrter Leute. 

Von den Muskeln werden die MM. temporales und masse- 

terici beschrieben, die Muskeln des Oberarms und deren 

sehnige Ansätze am Radius und an der Ulna erwähnt, und des 

M. deltoideus, des Pectoralis major, der Beuger der Hand und 

der Finger, der Muskeln des Ober- und Unterschenkels, des 

Psoas, der MM. glutaei, des M. biceps femoris, der Rücken¬ 

muskeln, sowie der Achillessehne, des Lig. teres femoris und 

der Sehnen an der Aussenseite der Fibula gedacht. 

Die Beschreibung des Darmcanals ist sehr mangelhaft; 

doch werden die wesentlichen Paidieen desselben, ebenso wie 
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auch das Mesenterium, Mesocolon und das Bauchfell erwähnt. 

Grosses Interesse erregte die Leber; der Pforte und der beiden 

dieselbe begrenzenden Erhabenheiten, sowie der GaUenblase 

wird mehrfach gedacht. Die Gestalt der Milz wird mit der der 

Fusssohle verghchen. Von den Drüsen werden die Mandeln 

und die Lymphdrüsen des Halses, die weiblichen Brust- und 

die mesenterischen Drüsen angeführt. 

Als Harnorgane werden die herzförmigen Nieren, die Blase 

und die Harnröhre genannt. Ferner gedenken die Hippokra- 

tiker der Samenbläschen und der Vasa deferentia und geben 

eine ziemlich gute Schilderung der äusseren Geschlechtstheile 

des Weibes, sowie der Gebärmutter und ihrer Bänder; der 

Eierstöcke erwähnen sie nicht. 

Die Epiglottis und die Luftröhre mit ihren feinen Aus¬ 

läufern, den Bronchien, sowie der schwammige, gelappte Bau 

der Lungen war ihnen bekannt. Das vom Pericardium um¬ 

hüllte Herz wird als ein starker Muskel geschildert, der in 

seinem Innern zwei Höhlen besitzt, deren Wände rauhe Uneben¬ 

heiten zeigen und durch spinnenwebenartige Fäden mit einander 

verbunden sind. Der linke Ventrikel, welcher bis zur Herz¬ 

spitze herabreicht, erscheint zwar kleiner, aber seiner Consistenz 

nach gedrängter, als der rechte, der sich an jenen anlegt. Die 

Herzohren werden erwähnt und der luft- und wässerdichte 

Schluss der Semilunarklappen durch Experimente festgestellt. 

Im merkw'ürdigen Gegensätze zu der vortrefflichen Be¬ 

schreibung des Herzens stehen die geringen Kenntnisse der 

Hippokratiker in der Angiologie. Von der Leber und Milz, 

also von der rechten und linken Seite des Körpers lassen sie 

je ein grosses Gefäss ausgehen, welches sich jederseits nach 

oben und unten ausbreitet, und zum Herzen, den Lungen, den 

oberen Extremitäten und zum Kopfe, sowie zu den Nieren und 

den unteren Extremitäten führt. Sie kennen die Theilung der 

Carotiden in der Schläfengegend und den Ursprung der Arteria 

pulmonalis aus dem rechten Ventrikel, erwähnen die Intercostal- 

und die Gefässe der Brust und äusseren Haut und gedenken der 

Gefössbündel, welche durch das Zwerchfell treten. 
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Nocli mangelhafter erscheinen ihre Kenntnisse in der Neu¬ 

rologie. Das Gehirn, welches in zwei Häute, eine dickere und 

eine dünnere, gehüllt ist, wird als eine Drüse geschildert, deren 

beide Hälften in der Mitte verbunden sind und das ebenfalls 

mit Häuten umgebene Rückenmark als eine Fortsetzung des 

Gehirns betrachtet. Die Nerven seihst wusste man noch nicht 

von den Sehnen und Gefässen zu unterscheiden; die anatomischen 

Angaben lassen sich auf die grösseren Hirnnerven (Opticus, 

Acusticus, Trigeminus, Vagus) auf den Plexus hrachialis, den 

N. ulnaris, die Intercostalnerven und den N. ischiadicus be¬ 

ziehen. 

Am Augapfel unterschied man drei Häute, die Sclerotica, 

die Hornhaut und eine dritte feine Haut, welche die den Bulbus 

erfüllende Flüssigkeit, die aus dem Gehirn stammt, umgibt. 

Vom Gehörorgan wird ausser dem knöchernen Theile besonders 

das Trommelfell genau beschrieben. 

In den physiologischen Theorieen der Hippokratiker spiegeln 

sich die Lehren der vorausgegangenen Naturphüosophen wieder. 

Die „eingepflanzte Wärme“ bildet die Ursache des Wachsthums 

und Lebens; sie vermittelt den Verdauungsprocess, sie bedingt 

in Verbindung mit dem harmonischen Verhalten der vier Grund¬ 

elemente die Gesundheit und veranlasst durch ihren Mangel 

den Tod des Menschen. 

Den vier Elementarstoffen entsprechen die vier Cardinal- 

säfte, welche sich im thierischen Körper finden: der Schleim, 

das Blut, die gelbe und die schwarze Galle. Die gelbe Galle 

entsteht in der Leber, die schwarze in der Milz; ferner galten 

die beiden Organe auch als hauptsächlichste Bildungsstätten des 

Blutes, während der linke Herz Ventrikel als der Sitz der „einge¬ 

pflanzten Wärme“ angesehen wurde. 

Von hier theilt sich die letztere dem Blute mit, welches 

mittelst der Pulsation des Herzens durch die Adern den ein¬ 

zelnen Körpertheüen zugeführt wird. Als Venen hezeichneten 

die Hippokratiker die Blutgefässe im Allgemeinen, als Arterien 

dagegen nur jene, welche hei der Untersuchung leer gefunden 

und demgemäss als mit Luft gefüllt gedacht wurden. 
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Die Luft, welche heim Athmen in die Lungen dringt, 

gelangt durch die Lungengefässe zum Herzen und bewirkt 

dessen Abkühlung; zu dem letzteren Zweck wird nach einer 

irrigen Annahme der Hippokratiker auch eine geringe Menge 

des genossenen Getränkes in den Herzbeutel geführt. Der 

Athmungsprocess dient der Erneuerung der eingepflanzten 

Wärme und des Pneuma, des geistigen Prineipes der letzteren. 

Der linke Herzventrikel, in welchen man die Büdungsstätte 

desselben verlegte, wird deshalb auch häufig als geistiges Cen¬ 

tralorgan betrachtet. 

In den meisten Schriften wird allerdings das Gehirn als 

der Sitz des Denkens, Empfindens und WoUens angesehen. 

Ausserdem wird ihm noch die Aufgabe zugetheilt, den im 

Körper vorhandenen Schleim an sich zu ziehen, welcher durch 

den Schlund nach unten fliesst und die Hitze des Herzens 

herabsetzt. Die Katarrhe, in denen der Schleim sich abnorme 

Abzugswege sucht, beruhten nach dieser Annahme auf einer 

Functionsstörung des Gehirns. Dass man das Gehirn auch als 

Secretionsorgan des Samens betrachtete, der durch das Rücken¬ 

mark zu den Hoden gelangt, zeugt von der hohen Bedeutung, 

die man demselben beilegte. 

Der Ernährungsprocess beruht auf der Assimilation gleich¬ 

artiger Stoffe; die Epiglottis soU den Eintritt von Nahrungs¬ 

mitteln in die Luftröhre verhindern. 

Die Erection erzeugt einen leeren Raum, welcher den 

Samen und mit ihm das Pneuma an sich zieht. 

Das Sehen erklärte man dadurch, dass durch die Adern 

aus dem Gehirn feine Flüssigkeitstheüchen in’s Auge wandern, 

welche dort ein Bild des Sehobjectes zeichnen. Das Hören 

leitete man von dem Wiederhall, den die harten Schädelknochen 

geben, oder von einem leeren Raum ab, der die Ohren umgibt 

und den Schall zum Gehirn leitet. 

Dass auch die Experimentalphysiologie nicht gänzlich 

vernachlässigt wurde, beweist unter Anderem die Thatsache, 

dass man Schweine mit gefärbten Flüssigkeiten fütterte, um 

den Verschluss der Epiglottis zu prüfen (s. Hipp. Littre IX, 80). 
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Die physiologischen Lehren der Hippokratiker bilden die 

Grundlage ihrer pathologischen Anschauungen. Die Krankheit 

ist die Störung der Harmonie der Grundstoffe, die Heilung die 

WiederhersteUung dieses Gleichmasses. Das Wesen der Krank¬ 

heit besteht in dem anomalen Verhalten eines oder mehrerer 

Cardinalsäfte; die Grundzüge dieser Humoralpathologie haben 

sich hekannthch bis ins späte Mittelalter erhaben. ^ 

Als Ursachen der Krankheiten gelten die klimatischen, 

endemischen und epidemischen Einflüsse, Erblichkeit, Diat- 

fehler und die grosse Masse der Schädlichkeiten, welche die 

specieUen Leiden veranlassen. Der Bodenbeschaffenheit, den 

Winden, der Temperatur, den Jahreszeiten, dem Trinkwasser 

wird eine grosse Bedeutung beigelegt; die Erblichkeit der 

Krankheiten leitet man von einer Erkrankung des männlichen 

Samens ab. 
Von der Hypothese ausgehend, dass der Krankheitsstoff 

von der „eingepflanzten Wärme“ gekocht und verarbeitet 

werden müsse, ehe er ausgeschieden werden könne, unter¬ 

schieden die Hippokratiker im Verlaufe der acuten Krank¬ 

heiten drei Stadien: die Eohheit (aTue^l^ia), die Kochung 

und die Krisis, und bestimmten genau die Krankheitserschei¬ 

nungen, welche den einzelnen Stadien entsprechen. 

Bei der Diagnose berücksichtigte man zwar die subjec- 

tiven Klagen der Kranken und legte namentlich den Träumen 

derselben, welche als directe göttliche Aeusserungen betrachtet 

wurden, einen hohen Werth bei; doch stützte man sich haupt¬ 

sächlich auf die objective Untersuchung des leidenden Körpers. 

Der Kranke wurde im entblössten Zustande sorgfältig unter¬ 

sucht, seine Gestalt, die Form des Brustkastens, der Zustand 

des Unterleibes, die Farbe und Beschaffenheit der äusseren 

Hautbedeckungen und der Schleimhäute betrachtet, die Tem¬ 

peratur mit der aufgelegten Hand geprüft und die Seeretionen 

und Excretionen nach Geruch, Aussehen und Geschmack 

einer Untersuchung unterworfen. Der Puls, womit man jede 

den Kranken fühlbare Bewegung der Gefässe bezeichnete, war 

den Hippokratikern zwar bekannt, wurde aber selten in Betracht 
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gezogen. Die Succussion wurde hauptsächHcli beim Empyem 

angewendet, wo man ihr neben ihrer diagnostischen Function 

noch den therapeutischen Effect zuschrieb, den Durchbruch 

des Elters m die Bronchien zu veranlassen. Haeser (Gesch. d. 

Medic. I, 155. 3. Aufl.) nimmt an, dass die Hippokratiker be¬ 

reits die Percussion und Auscultation ausgeübt haben; sicher 

ist, dass sie das pleuritische Reibungsgeräusch und die klein¬ 

blasigen Rasselgeräusche, die sie dem Knarren des Leders und 

dem Kochen des Essigs vergleichen, gekannt haben. Auch die 

Beschaffenheit der erbrochenen Massen, der Stuhlgänge, der 

Schweisse, des Auswurfs und des Harns wurde bei der Diagnose 

nicht vernachlässigt. 

Einen hohen Grad der Entwickelung hatte die Prognostik. 

Als der tüchtigste Arzt galt derjenige, der auf Grundlage der 

vorhandenen Krankheitssymptome eine richtige Prognose zu 

stellen vermochte. Es wurde dabei hauptsächlich auf den 

Zustand der Kräfte, die Farbe, das Aussehen, die Beweglichkeit 

und Temperatur des Körpers, das Fieber, die Respiration, die 

Form der Hypochondrien, die Secretionen und den Schlaf 

Rücksicht genommen. Von der ungünstigsten Bedeutung er¬ 

schienen den Hippokratikern: Lähmungserscheinungen, Zähne¬ 

knirschen, Flockenlesen, der Tetanus nach Verletzungen, die 

Durchfälle bei der Schwindsucht, die ungleiche Weite der 

Pupillen bei Erkrankungen des Gehirns, livide Färbung der 

Lippen und Nase, plötzlicher Verfall und endlich die berühmte 

Facies Hippocratica. 

Einen grossen Einfluss auf die Prognose übte die Lehre 

von den kritischen Tagen aus. Auf Erfahrungen gestützt, 

vielleicht auch durch philosophische Speculationen bestärkt, 

Hess sich ein Theil der Hippokratiker zu der Annahme ver¬ 

leiten, dass es gewisse, zu der Erkrankung in einem bestimmten 

Zahlenverhältniss stehende Tage gebe, an denen sich die Krank¬ 

heit bricht und der Krankheitsstoff zur Ausscheidung gelangt. 

Den grössten Ruhm haben sich die Hippokratiker durch 

ihre therapeutischen Grundsätze erworben, welche alle Zeiten 

überdauert haben. Von der Ansicht ausgehend, dass die 
Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 2 
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Erhaltung und Besserung der Kräfte die Grundbedingung jedes 

günstigen Heilerfolges sei, legten sie den Nahrungsmitteln einen 

grossen therapeutischen Werth bei. Eine naturgemässe Lebens¬ 

weise galt als das beste Mittel, die Krankheiten zu verhüten; 

tägliche Leibesübungen, erfrischende Bäder, kräftigende Nah¬ 

rung spielten in der Therapie wie in der Diätetik eine hervor¬ 

ragende Rolle. 
Die Nahrungsmittel erscheinen als die Brennstoffe des 

Körpers; aus diesem Grunde bedarf der Mensch im Winter 

mehr, im Sommer weniger Nahrung, und ebenso fordert die 

Jugend eine reichlichere Ernährung als das Alter, weil sie 

mehr eingepflanzte Wärme besitzt. Der Werth der Nahrungs¬ 

mittel liegt in der Menge ihrer assimilirbaren Bestandtheile; 

aber die physiologischen Eigenschaften, die ihnen zugeschrieben 

wurden, gründeten sich weniger auf Erfahrungen oder Unter¬ 

suchungen, als auf unberechtigte Voraussetzungen. 

Die Therapie der Hippokratiker sucht im Wesentlichen 

den Zweck durch die einfachsten Mittel zu erreichen, huldigt 

dem durch die Erfahrung Erprobten, vertraut der Heilkraft 

der Natur und greift nur in dringenden Fällen direct in den 

Verlauf der Krankheit ein. Dabei mochten sie sich wohl von 

dem Grundsätze „contraria contrariis“ leiten lassen. Die Heil¬ 

mittel waren, wie erwähnt, vorzugsweise diätetische; unter den 

medicamentösen finden wir bereits die wichtigeren pflanzlichen 

und mineralischen Arzneistoffe erwähnt, die in der heutigen 

Pharmakologie eine Rolle spielen. Den Aderlass scheint man 

zwar selten, dann aber in sehr ergiebigem Maasse angewendet 

zu haben, auch die Schröpfköpfe waren den Hippokratikern 

bekannt. Uebergiessungen, Ueberschläge, Einspritzungen, Kly- 

stiere, Diuretica, Diaphoretica, Brech- und Abführmittel und 

Narcotica finden in der Hippokratischen Therapie ebenfalls 

ihren Platz. 

Die Behandlung hing vorzugsweise davon ab, ob die 

Krankheit einen acuten oder einen chronischen Charakter zeigte. 

Von den acuten Infectionskrankheiten werden verschiedene 

Malariaformen, wie sie nach Littre’s Angabe (Hipp. H, 380. 
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538—568) nocli heute in jenen Gegenden verkommen, der 

Abdommaltyplius, das biliöse Typhoid, eine Art Influenza, die 

epidemische Parotitis mit den dieselbe häufig begleitenden 

metastatischen Hodengeschwülsten und die Euhr erwähnt; die 

Ursache dieser Krankheiten suchte man in der schädlichen 
Beschaffenheit der Luft. 

In den Krankheitsberichten der Hippokratiker, deren 

Hauptwerth in der vortrefflichen naturgetreuen Schilderung der 

Symptome liegt, findet sich bereits i. A. die Terminologie der 

heutigen Pathologie. Die Pleuritis und Pneumonie leitete man 

von Blutergüssen oder Schleimmassen ab, welche in die Substanz 

der Lunge dringen. Dieselben Ursachen erzeugen häufig das 

Empyem, welches sieh auch secundär aus der Pleuritis und 

Pneumonie entwickeln kann. Die Behandlung des Empyems 

sucht die Entleerung des Eiters durch Expectorantien oder auf 

chirurgischem Wege zu erreichen. Bei der Phthisis erscheinen 

die Lungen mit Blut- und Schleimmassen angefüllt, welche 

sich in Eiterheerde umwandeln und zur Bildung von Cavernen 

führen. Das Krankheitsbild, welches die Hippokratiker von 

diesem Leiden, das man für ansteckend hielt, entworfen haben, 

ist ein glänzendes Zeugniss von der genauen Beobachtung der 

Krankheitserscheinungen, welche diese Aerzte auszeichnet. 

Nicht selten scheinen katarrhalische und entzündliche 

Processe der Darmschleimhaut, Eiterungen in der Bauchhöhle, 

Affectionen der Leber und Anschwellungen der letzteren so¬ 

wie der Milz vorgekommen zu sein; auch die Entzündung des 

Bauchfells wird mehrfach erwähnt. Als Ursache der Bauch¬ 

wassersucht, von der man das Oedem, die Ansammlung weissen 

Schleimes, und das Anasarka genau unterschied, nahm man 

die Umwandelung des Fettes in Wasser, sowie Krankheiten 

der Leber und Milz,, der Seiten (Nieren?) und Lenden, die 

Phthisis und anämische Zustände an. Von den Eingeweide¬ 

würmern werden drei Arten angeführt: die Askariden, die 

Spul- und die Bandwürmer. 

Das häufige Vorkommen der Blasen- und Nierensteine 

schrieben die Hippokratiker dem Vorhandensein erdiger und 
2* 
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Steiniger Bestandtheile im Trinkwasser zu; dass das weibliche 

Geschlecht vor ihnen geschützter ist, erklärten sie durch die 

Kürze der weibhchen Harnröhre. Die Kierenabscesse, Nieren¬ 

kolik, der Katarrh und die Entzündung der Blase sind ihnen 

wohlbekannt; ebenso werden auch urämische Krankheitszu¬ 

stände von ihnen beschrieben. 
Dass unter den Erkrankungen der männlichen Geschlechts- 

theüe ausser der Hodengeschwulst, der Hydrocele u. s. w. auch 

von dem eiterigen Ausfluss aus der Harnröhre und von Ge¬ 

schwüren auf der Innenseite der Vorhaut die Rede ist, durfte 

von Interesse sein. Vielleicht möchte auch die SchÜderung des 

„morbus femineus“ der Scythen hierher gehören. 

Die Pathologie des Nervensystems stand selbstverständ¬ 

lich auf einer sehr niedrigen Stufe. Der aus dem Gehirn 

abfliessende Schleim spielt als Krankheitsursache eine hervor¬ 

ragende Rolle; er erzeugt, wenn er Verstopfung der Gefässe 

herbeiführt, Apoplexieen, Lähmungserscheinungen, Bewusstlosig¬ 

keit, Verlust der Stimme u. s. w. Die Ischias, die Tabes 

und die gichtischen und rheumatischen Leiden werden durch 

Fluxionen erklärt, die zum Rückenmark und zu den unteren 

Extremitäten stattflnden. Ferner wird der Paralyse des Fa¬ 

cialis und der Muskelatrophie, welche der Lähmung folgt, 

gedacht. Die Epilepsie gilt vorzugsweise als eine Krankheit 

des Gehirns und beruht auf dem Uebermass an Schleim, 

der sich dort festsetzt und organische Störungen veranlasst. 

Unter der Phrenitis fasste man alle heftig auftretenden acuten 

Gehirnaffectionen zusammen, mochten dieselben primärer oder 

secundärer Natur sein. 

Die Geisteskrankheiten betrachtete man als eine Folge von 

Anomalieen der Cardinalsäfte und wahrte ihnen demnach den 

Charakter körperlicher Leiden. Ausser verschiedenen Formen 

der Melancholie findet der puerperale Irrsinn und der Schwach¬ 

sinn Erwähnung. Die Behandlung richtet sich nach dem Cha¬ 

rakter des Zustandes und ist eine vorzugsweise diätetische; 

unter den Medicamenten spielt der Helleborus die erste Rolle. 

Interessant erscheint die Notiz, dass gewisse asiatische Völker 
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die Makrocephalie künstlich erzeugten, die sich durch Vererbung 

auf die Nachkommen fortpflanzte. 

Die Beschreibung der Hautkrankheiten und der scrophu- 

lösen Zustände ist mangelhaft und unklar; unter den krank¬ 

haften Neubildungen fanden namentlich der Kropf und die 

verschiedenen Formen des Krebses Beachtung. 

Wenn in der Pathologie der inneren Krankheiten die 

falschen physiologischen Theorieen dem Fortschritt der Wissen¬ 

schaft hinderlich waren, so trugen in der Chirurgie die mangel¬ 

haften anatomischen Kenntnisse die Schuld, dass das Wesen 

des Leidens oft verkannt und zur Bekämpfung desselben un¬ 

richtige Mittel angewendet wurden. Aus diesem Grrunde blieb 

ihnen die Unterbindung unbekannt; gegen die Blutungen wusste 

man nur die Kälte, die Compression und styptische Mittel zu 

verordnen. Bei der Behandlung der Wunden wurden diejenigen, 

welche per primam intentionem heilen, von jenen, welche 

Eitei’ung verursachen, wohl unterschieden. 

Zu diagnostischen und therapeutischen Zwecken bediente 

man sich der Hand, der Sonde, des Mastdarmspiegels u. s. w., 

zu operativen der Verband-, Extensions- und Lagerungsapparate, 

der Pincette, des Messers, der Cauterien, des Trepans, des 

Katheters, der Klystierspritze u. s. w. Freilich war das Material, 

aus dem diese Instrumente gearbeitet waren, häufig ungeeignet 

und die Form wahrscheinlich roh. 

Eine reiche praktische Erfahrung spricht aus der Beschrei¬ 

bung der Knochenbrüche, welche in einfache und complicirte 

eingetheilt wurden, sowie aus der Behandlung der Verrenkungen. 

Das gebrochene Grlied wurde durch Binden und Schienen fixirt 

und die Heilung der Ruhe und der Zeit überlassen; als Bil¬ 

dungsmaterial des Gallus betrachtete man das Knochenmark. 

Die Luxationen wurden der Art ihrer Entstehung ent¬ 

sprechend mit oder ohne mechanische Hilfsmittel eingerichtet; 

der complicirten Verrenkungen, der Entzündungen, der Ankylose 

und Caries der Delenke geschieht ebenfalls Erwähnung. 

Bei den Verletzungen des Schädels stand die Trepanation 

im höchsten Ansehen. Sie wurde nicht blos zur Entfernung 
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von Eiter, Blut und fremden Körpern, sondern aucli prophy¬ 

laktisch, um das Auftreten einer Meningitis zu verhüten, ange¬ 

wendet*, man bediente sich dazu sowohl des Perforativ- als des 

Kronentrepans. Als unangenehme Folgen der Kopfverletzungen 

werden Erysipele und Lähmungen angeführt. Ist das Gehirn 

verwundet, so entsteht galliges Erbrechen. 

Als sehr gefährlich gelten die penetrirenden Brustwunden, 

weil sie Luft in die Brusthöhle eintreten lassen. Die Operation 

des Empyem und die Paracentese des Unterleibes wurden nicht 

selten ausgeführt. Die nachtheiligen Folgen, welche zuweilen 

durch Rippenhrüche für die inneren Organe entstehen, fanden 

eine richtige Würdigung. Die Verletzungen des Rückenmarks 

haben Lähmung der Blase, des Mastdarmsehliessers und der 

unteren Extremitäten, deren Temperatur herabgesetzt erscheint, 

im Gefolge. 

Muskelzerreissungen betrachtete man nur dann als ge¬ 

fährlich, wenn eine Verletzung grosser Gefässe und dadurch 

starker Blutverlust eingetreten war. Trat Brand in einer Extre¬ 

mität auf, so wartete man die Bildung einer Demarcationslinie 

ab und löste dann die abgestorbenen Theüe los oder Hess sie 

von selbst abfallen; die Amputation kannte man nicht. Selt¬ 

samer Weise sollen diese Fälle meistens einen glücklichen Aus¬ 

gang genommen haben. 

Von den Hernien werden die Nabel- und Leistenbrüche 

genannt; ihre Entstehung leitete man von mechanischer Gewalt 

ab. Die Hämorrhoiden, die man als eine Folge von Fluxion 

des Schleimes und der Galle nach dem Mastdarm ansah, wurden 

durch Wegschneiden, Durchnähen, Aetzen oder Brennen ent¬ 

fernt. Der Vorfall des Afters wurde in ganz i-ationeller Weise 

behandelt. Auch die Vorschriften über die Behandlung der 

Entzündung, der Abscesse und Fisteln des Mastdarms dürften 

noch heute Geltung besitzen. 

Auf einem verhältnissmässig niedrigen Standpunkt befand 

sich die Augenheilkunde jener Zeiten. Allerdings beschreiben 

die Hippokratiker die Erkrankungen der äusseren Theile, die 

verschiedenen Entzündungsformen der Conjunctiva, das Ectro- 
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pium, Entropium, sowie das Staphylom u. a. m. ziemlicli riclitig, 

dagegen mangelt itmen selbstverständlicli jede Kenntniss der 

Störungen der inneren liclitbreclienden Theile. Für die ersteren 

machte man den Gehirnschleim, für die letzteren Blutungen 

in die Flüssigkeit des Auges oder Wasseransammlungen im 

Gehirn verantwortlich. 

Ganz vortreffliche Kenntnisse hesassen die Hippokratiker 

in der Gynäkologie. Meister in der Kunst des Touchirens, 

wussten sie die verschiedenen Formen der Lageveränderung 

des Uterus wohl zu unterscheiden 5 freilich huldigten sie auch 

dem Glauben, dass derselbe im Köi'per umherwandere und 

betrachteten diese Wanderungen als dio Ursache der hyste¬ 

rischen Zustände. Die Verengerung und der Verschluss des 

Muttermundes galt als eine häufige Ursache der Amenorrhoe 

und der Unfruchtbarkeit 5 die an demselben auftretenden Ge¬ 

schwüre und Neubildungen, die Entzündung, die Wassersucht 

und der Krebs der Gebärmutter werden ebenso wie der weisse 

Fluss, die Verwachsungen und Geschwüre der Schamlippen 

genau beschrieben. Sehr schlimme Folgen mass man der Unter¬ 

drückung oder Zurückhaltung der Menstruation bei. Bei der 

Behandlung zog man neben inneren Mitteln hauptsächlich 

Räucherungen, Einspritzungen und das Einführen des Pessa- 

rium in Betracht. Als der günstigste Moment für die Con- 

ception galt die Zeit während und kurz nach der Menstruation. 

Die Vorschriften, welche die Hippokratiker zur Erzeugung von 

Knaben oder Mädchen gaben, fassten auf einer älteren physio¬ 

logischen Hypothese. 

Untersuchungen an bebrüteten Hühnereiern und mensch¬ 

lichen Embryonen gaben ihnen Gelegenheit, über die frü¬ 

heren Entwickelungsstadien des Körpers zu speculiren. Sie 

kannten die Eihäute und huldigten der Ansicht, dass das 

Kind durch die Nabelgefässe aus dem Blute der Mutter ge¬ 

speist werde. Die künstliche Frühgeburt wurde sehr häufig 

eingeleitet. 

Die eigentliche Geburtshilfe wurde von Hebammen aus¬ 

geübt und nur in dringenden Fällen zog man Aerzte zu Rath. 
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Die gebräuclilicliste Stellung der Grebärenden war ebne Zweifel 

die knieende-, der Geburtsact erfolgte auf dem Bette oder auf be¬ 

sonders dazu bergericbteten Geburtsstüblen. Die Wehen schrieb 

man der Ausdehnung der Beckenknochen zu; die wirkende 

Kraft beim Geburtsact verlegte man in den kindlichen Körper. 

Als einzige normale Kindeslage betrachtete man die Kopflage, 

in welche alle übrigen mittelst der Wendung umgewandelt 

wurden. Vorgefallene Extremitäten wurden reponirt oder, wenn 

dies unmöglich war, vom Körper getrennt. Die Nachgeburt 

entfernte man durch mechanischen Zug, der vom Kinde aus¬ 

geübt wurde. Unter den Krankheiten des Wochenbettes wird 

namentlich die Metritis hervorgehoben. 

Endlich finden auch die Erkrankungen der ersten Kinder¬ 

jahre, die mannigfaltigen Missbildungen, die Hautausschläge, 

die Krämpfe, die Zahnkrankheit, die Aphthen, der Hydro- 

cephalus acutus u. a. m. in den Hippokratischen Schriften 

Erwähnung. 

Wenn wir die Summe der medicinischen Kenntnisse der 

damaligen Zeit überblicken, so drängt sich uns die Ueber- 

zeugung auf, dass sie das Resultat eines langen Entwickelungs- 

processes sind, welchen die Wissenschaft in den vorangegan¬ 

genen Jahrhunderten durchgemacht hat. Doch dürfte es ein 

vergebliches Bemühen sein, das, was den Hippokratikern als 

gereifte Frucht in den Schooss fiel, sondern zu wollen von 

dem, was sie selbst erst der menschlichen Kenntniss erschlossen 

haben. Noch weniger fühlen wir uns berufen, Speculationen 

anzustellen über die Verfasser der einzelnen Schriften und 

über die persönlichen Verhältnisse der hervorragenden Mit¬ 

glieder der Hippokratischen Familie. Und warum auch? — 

Hat nicht ihr Name nur darin seinen Werth, dass er die 

Signatur einer Culturepoche geworden ist? — 
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III. 

Die Nach-Hippokratische Zeit. 

Die Aerzte der Hippokratisclien Periode ersclieinen, im 

Besitze einer gediegenen umfassenden Allgemeinbildung, voll¬ 

ständig auf der Höbe ihrer Zeit und gemessen in Folge dessen 

im socialen Leben die Achtung, welche unter gesitteten Ver¬ 

hältnissen allezeit der geistigen Ueberlegenheit entgegenge¬ 

tragen wird. 

Zwischen der Medicin und der Philosophie bestand ein 

fruchtbringendes Wechselverhältniss; das ärztliche Studium 

ruhte auf einer philosophischen Vorbildung und der Philosoph 

berücksichtigte bei der Lösung seiner Probleme die Thatsachen, 

welche die Beobachtung der Natur gelehrt hatte. 

Bei Plato (427—347), dessen Blüthezeit nur durch wenige 

Jahre von der Abfassung der Hippokratischen Werke ge¬ 

schieden ist, finden sich dieselben physiologischen Anschauungen, 

welche jene verkünden. Die Lehre Plato’s erscheint als der 

erste glückliche Versuch, die drei grossen Hauptrichtungen, 

in denen sich bis dahin die Philosophie bewegt hatte, die 

Dialektik oder Logik, die Ethik und die Physik, miteinander 

zu vereinigen und zu einem einheitlichen System zu vei-arbeiten. 

Indem derselbe die Gesetze und Grenzen des menschlichen 

Erkennens zu bestimmen sucht, kommt er zu dem Schlüsse, 

dass das höchste Wissen die wahre Glückseligkeit und die 

Grundlage der echten Tugend sei. 

Der mit den Sinnen wahrnehmbaren, im fortwährenden 

Wechsel des Werdens begriffenen, äusseren Erscheinungswelt 

stellte er eine transcendente Welt der Ideen gegenüber, die 

als ewig unwandelbare Vorbilder der einzelnen Phänomene das 

wirkliche Sein repräsentiren. Indem der menschliche Verstand 

bei der Betrachtung der Dinge die unwesentlichen zufälligen 

Merkmale ausscheidet, gelangt er zur Erkenntniss ihres Wesens, 

zu dem abstracten Begriff der Art, der Gattung, welcher in 
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der präexistirenden „Idee“ seinen Ausdruck hat. Die beseelten 

Wesen, zu denen Plato ausser den Menschen und Thieren 

auch die Gestirne und Pflanzen rechnet, besitzen eine Art 

schwacher Erinnerung an die „Idee“, die ihrer Schöpfung zu 

Grunde lag. 
Die menschliche Seele, aus der Materie und aus der Idee 

gebildet, zerfällt in zwei Theile, einen vernünftigen unsterb¬ 

lichen und einen vernunftlosen sterblichen. Der erstere, das 

Bewusstsein, das Vorstellungsvermögen, hat schon existirt, be¬ 

vor er sich an den Körper anschloss, und nimmt seinen Sitz 

im Gehirn, der letztere, der Wille, befindet sich mit seinen 

edleren Affecten (Zorn, Ehrgeiz, Muth) in der Brust, mit den 

niederen Begierden und Bedürfnissen in der Bauchhöhle. Die 

Seele verhält sich zum Leben wie das Feuer zur Wärme; sie 

ist die Quelle des Lebens. Wenn sie den' Körper verlässt, so 

tritt der Tod ein. 

Die Sinnesorgane sind die Werkzeuge der Seele; das 

Sehen entsteht durch den Zusammenfluss des aus den Augen 

strömenden inneren Feuers mit dem äusseren, dem Tageslichte. 

Auf die quantitative Differenz oder Gleichheit des inneren und 

des den Sehobjecten eigenthümlichen Feuers gründete Plato 

auch seine Farbentheorie. Ebenso sucht er das Zustandekommen 

der Träume durch die wirkende Kraft der eingepflanzten Wärme 

zu erklären. 

Die Gehörsempfindung beruht auf der durch den Schall 

erzeugten Bewegung der im Inneren des Ohres befindhchen 

Luft, die sich der Seele mittheilt, der Geschmack auf der 

Zusammenziehung oder Erweiterung der Gefässe, der Geruch 

auf dem Verhalten der Dämpfe den empfindenden Organen 

gegenüber. 

Als Träger der Empfindung, als Vermittler der Bewegung 

und zugleich als Haupternährungsmaterial und Quelle des 

Wachsthums betrachtete Plato das Blut, das im Herzen seinen 

Ausgangspunkt hat. Den Verdauungsprocess leitete er wie 

die Hippokratiker von der inneren Wärme ab. In die Leber 

verlegte er unter Anderem das Weissagungsvermögen, die Milz 
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hielt er für das Reservoir der Unreinigkeiten der Leber, mit 

der sie in innigster Vei’bmdung stehe. 

Als erstes Material für die Bildung des Körpers nahm er 

wohl kleine Dreiecke an, die das Mark bilden, aus welchem 

das Fleisch und die Knochen entstehen. 

Seine pathologischen Theorieen stimmen meistentheüs mit 

den Hippokratischen überein; die Entstehung der Krankheiten 

leitete er von Anomalieen der Grundstoffe, der Cardinalsäfte und 

der organischen Producte ab. Die Entzündungen und die acuten 

Krankheiten rühren fast sämmtlich von der Galle her; die 

Epilepsie beruht auf der Vermischung des Schleimes mit der 

schwarzen Galle, und den Rheumatismen, Diarrhoeen u. s. w. 

liegt gewöhnlich der Schleim zu Grunde. Die anhaltenden 

Fieber schrieb Plato dem Ueberschuss an innerer Wärme, die 

eintägigen der Luft, die dreitägigen dem Wasser und die vier¬ 

tägigen der Erde zu. 

Die Geisteskrankheiten, zu denen er auch die Leiden¬ 

schaften und Laster rechnete, schied er in zwei Classen, das 

Irresein und die Unwissenheit; das erstere betrachtet er als 

Folge organischer Störungen, die letztere als einen Fehler der 

Erziehung. 

Wenn die naturwissenschaftlichen Probleme in der Philo¬ 

sophie Plato’s durch die ethischen Aufgaben zurückgedrängt 

werden, so erklärt sich dies durch den Charakter seiner Per¬ 

sönlichkeit. Eine künstlerisch angelegte, poetisch hochbegabte 

Natur hat derselbe die syllogistische Nüchternheit, die kritische 

Schärfe des Urtheils, welche er an seinem Lehrer Sokrates zu 

bewundern Gelegenheit hatte, sich niemals in dem Grade an¬ 

zueignen vermocht, dass sie ihn vor Lücken und Widersprüchen 

in seinem System schützte. Aber seine Phantasie warf darüber 

den Schleier geheimnissvoUer Mythe und erhöhte dadurch den 

Zauber, durch welchen die Schönheit der Form, die Erhabenheit 

und der Glanz der Darstellung die Sinne fesseln. 

Eine ihm ganz entgegengesetzte Natur war sein Schüler 

Aristoteles (384-322), der Schöpfer des Realismus. Während 

Jener sich eine Welt construirte, wie sie sein sollte, durch- 
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forschte Dieser die Welt, wie sie wirklich ist. Wahrend der 

Erstere als Zweck des Wissens die Läuterung der Seele, die 

Tugend betrachtete, suchte ihn der Letztere in der Klärung 

des Geistes, in der Wahrheit. Niemand hat den tiefinneren 

Gegensatz zwischen Plato und Aristoteles besser und wirkungs¬ 

voller ausgedrückt, als der Genius der Malerei, wenn er auf 

Kaphaers berühmtem Wandgemälde „Die Schule von Athen“ 

Jenen mit der Hand gen Himmel weisen, aus dem er sich 

seine Ideale holte. Diesen zur Erde blicken lässt, wo er der 

wissenschaftlichen Forschung eine Heimath schuf. 

Indem Aristoteles den Grundsatz aufstellte, dass man erst 

das Wesen der Dinge erkennen, die Gesetze des Bestehenden 

begreifen müsse, ehe man über die Ursachen und Anfönge und 

über die letzten Zwecke des Seins speculiren dürfe, wurde er 

der Begründer der allgemeinen Wissenschaftslehre sowohl, als 

der Vater der empirischen Naturwissenschaften. 

Auf inductivem Wege suchte er durch das sorgfältige 

Studium der Einzelerscheinungen zur Erkenntniss des ihnen 

zu Grunde liegenden allgemeinen Principes zu gelangen und 

durch die genaue Beobachtung der Natur Wesen und Zweck 

des Universums zu ergründen. Er untersucht die Dinge in 

Hinsicht auf den Stoff, aus dem sie bestehen, die Form, in der 

sie erscheinen, die Ursache die sie in’s Leben rief, 

und den Zweck, dem sie dienen. 

Als Princip des Lebens betrachtete Aristoteles die Be¬ 

wegung und als letzten Urquell derselben die Gottheit, die 

höchste, die absolute Vernunft. Die Gottheit verhält sich zum 

Weltall wie die Form zur Materie, wie die Seele zum Körper. 

Ausser den vier Grundstoffen nahm er noch einen fünften, 

ein himmlisches Element, den Aether, an, welcher die Seele 

bildet. 

Durch das Studium der Natur erkannte er, dass im 

seelischen wie im körperlichen Leben eine aufsteigende Stufen¬ 

leiter von den niedrigeren organischen Wesen zu den höheren, 

von den Pflanzen zu den Thieren und dem Menschen führt, 

der auf der höchsten Sprosse stehend die Krönung des Ge- 
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bäudes bildet. Die organischen Wesen sind nach dem gleichen 

Plan gebildet und jede folgende Classe scbliesst die Entwicke¬ 

lungsreihen der vorangegangenen in sich. 

Dabei entging ihm nicht, dass der Uebergang vom Leb¬ 

losen zum Lebenden, von den Pflanzen zu den Thieren so 

allmälig geschieht, dass die Grenze zwischen beiden verwischt 

und die Stellung der Mittelglieder unsicher erscheint. 

Die Seele der Pflanze besitzt die Fähigkeit zu ernähren 

und zu zeugen; zu ihr gesellt sich beim Thiere die Empfin¬ 

dung und die Macht, den Ort zu verändern. Aber allein der 

Mensch ist ausserdem mit Vernunft begabt, mit der Fähigkeit, 

zu denken und zu abstrahiren; und nur dieser Theil des mensch¬ 

lichen Seelenlebens ist präexistent und unsterblich. 

Indem der Philosoph von Stagira das Gesetz der fort¬ 

schreitenden Entwickelung auch an der körperlichen Organi¬ 

sation nachzuweisen versuchte, machte er bahnbrechende ana¬ 

tomische Entdeckungen und legte den Grund zur wissenschaft¬ 

lichen Behandlung der Zoologie und Botanik. 

Er machte aufmerksam auf die Aehnlichkeiten, die zwi¬ 

schen den organischen Gebilden verschiedener Thierclassen, 

zwischen den Haaren der Vierfüssler, den Schuppen der Fische, 

den Federn der Vögel und dem Panzer der eierlegenden Land- 

thiere, zwischen dem Skelett der Wirbelthiere, den Gräten und 

Knorpeln der Fische und den Schalen mancher niedriger Thier¬ 

classen, zwischen den Lungen und den Kiemen u. s. w. exi- 

stiren. Allerdings gelangte er zu dem Gesetz der Analogie 

auf teleologischem Wege, aber das Beweismaterial für seine 

Behauptungen lieferten ihm eingehende anatomische Unter¬ 

suchungen und sorgfältige Vivisectionen, deren Genauigkeit und 

Feinheit die Unterscheidung der verschiedenen Tintenfisch¬ 

arten, sowie die Beschreibung der Schneckenzähne und der 

Organe anderer Gasteropoden am deutlichsten darthun. Treff- 

hch schilderte er den Verlauf der Augennerven (welche er viel¬ 

leicht mit den Gefässen verwechselte?) beim Maulwurf, das 

Gehörorgan des WaUfisches, die Gestalt des Darmcanals des 

Elephanten und die vier Mägen der Wiederkäuer. 
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Er öffnete ein lebendes Chamäleon, um die Bewegung 

der Rippenmuskeln zu studiren, und suchte die anatomischen 

Verschiedenheiten festzustellen, welche den Menschen vom 

Affen trennen. 
Der Zeugungs- und Entwickelungsgeschichte wendete er 

grosse Aufmerksamkeit zu und studirte sie an den Eiern und 

Embryonen verschiedener Thierclassen. Was den Menschen 

anlangt, so dachte er sich, dass beim Zeugungsprocess die 

ätherische Natur des männlichen Samens den weiblichen, das 

Menstruationsblut, gerinnen macht, und dass dies die Grrundlage 

des Embryo ist, der seine weitere Nahrung aus dem Blute der 

Mutter durch die Nabelgefasse, wie die Pflanze durch die 

Wurzeln, erhält. Interessant sind seine Bemerkungen über die 

Bildung mancher Insectenarten 5 dabei tritt er für die Gene¬ 

ratio aequivoca in ihrer weitesten Ausdehnung ein. 

Seine anatomischen Arbeiten, denen er Zeichnungen bei¬ 

fügte, die leider verloren gegangen sind, gründeten sich vor¬ 

zugsweise auf zootomische Untersuchungen; menschliche Leich¬ 

name scheint er selten oder nie secii't zu haben. 

Seine angiologischen Kenntnisse erscheinen zwar unvoll¬ 

ständig und fehlei'haft, doch gilt es ihm als unumstössliehe That- 

sache, dass das Herz der Ausgangspunkt des Blutes, der Ur¬ 

sprung der Adern ist. Er unterschied in demselben drei 

Höhlen, da er die Scheidewand, welche die Vorhöfe trennt, 

nicht kannte, und betrachtete dasselbe als den Sitz der einge¬ 

pflanzten Wärme, der aus Aether gebildeten Seele. 

Deshalb suchte er auch die Ursache des Schlafes, bei 

dem er die Empfindungsfähigkeit herabgesetzt fand, in einer 

Veränderung des Herzens, des Centralorganes derselben. 

Vom Herzen gehen zwei grosse Gefässe aus, die Aorta, 

die er sich blutleer dachte, und die Vena cava, welche ihre 

Aeste und Zweige in die einzelnen Gegenden des Körpers 

schicken. 

Die Nerven, die er als Hohlräume beschreibt, scheint er 

häufig mit den Gefässen verwechselt zu haben; sie tragen 

nach seiner Meinung die Empfindung dem Herzen zu. 
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Das Gehirn des Menschen ist feuchter und grösser als 

das der Thiere. Das kleine Gehirn zeigt eine andere Construc- 

tion, als das grosse. Ferner beschreibt er die Häute des Ge¬ 

hirnes und eine Höhle im Innern; als Function desselben be¬ 

trachtete er die Abkühlung des Blutes durch den Schleim. 

Dem gleichen Zweck dienen auch die Lungen, die wie 

Blasebälge neben dem Herzen liegen und ihm Luft zuführen. 

Das Athmen regulirt die Wärme des Herzens; es kommt da¬ 

durch zu Stande, dass die durch die innere W^ärme erzeugte 

Bewegung des Herzens, die Pulsation, die auf dem Aufbrausen 

des Blutes beruht, sich den Lungen mittheilt, dieselben zur 

Ausdehnung veranlasst und auf diese Weise der Luft den Ein¬ 

tritt ermöglicht. 

Dass die innere Wärme auch dem Verdauungsprocess zu 

Grunde liegt, war ein Hippokratischer Lehrsatz. Sie kocht die 

genossenen Nahrungsmittel und befördert die Scheidung der 

assimihrbaren Bestandtheile von den unbrauchbaren. Die letz¬ 

teren gehen als Excremente ab, die ersteren werden in Ichor 

verwandelt und dienen zur Bereitung des Blutes. 

Ferner hält die innere Wärme das Blut im flüssigen Zu¬ 

stande und verhütet dessen Gerinnung; ebenso ist sie eine 

wichtige Bedingung für die Harnabsonderung in den Nieren, 

die in ein dickes Fettpolster eingeschlossen sind. Der Harn 

geht durch die Harnleiter, die Aristoteles genau beschreibt, 

in die Blase. 

Ebenso kennt er den Verlauf der Samengefässe; der 

männliche Same, der in den Samengängen abgesondert wird, 

besteht aus Pneuma und Wasser und enthält die Anlage zu 

dem künftigen Geschöpf. Aristoteles berichtigt den Irrthum, 

dass die Knaben in der rechten, die Mädchen in der linken 

Abtheüung der Gebärmutter entstehen, und erzählt, dass sich 

zwischen dem Chorion und dem Amnion eine gewisse Menge 

Wasser ansammelt. 

Ob für Aristoteles nicht bloss der theoretisch-wissenschaft¬ 

liche Theü der Medicin, sondeim auch der praktische ein Inter¬ 

esse hatte, ob der Sohn des Arztes von Stagira die Arznei- 
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kunst auch ausgeübt hat, erscheint sehr zweifelhaft. Er soll 

ein Werk über die Medicin geschrieben haben, das aber ver¬ 

loren gegangen ist. In seiner Zoologie gedenkt er der Krank¬ 

heiten, die bei den Thieren Vorkommen, und erwähnt den 

Eotz der Esel, die Finnen der Schweine, die Hundswuth und 

die Rahe der Pferde. 

Der Eiesengeist des Aristoteles umfasste nahezu aUe 

Wissenschaften seiner Zeit, schuf dabei ein vollständig ausge¬ 

arbeitetes, einheitlich verbundenes philosophisches System und 

entdeckte eine solche Menge neuer wichtiger Thatsachen, dass 

es erstaunlich ist, wie ein einziges Menschenleben dazu hin¬ 

reichen konnte. 

Durch die Freigebigkeit seines ehemaligen Schülers, des 

welterobernden Alexander von Macedonien, mit Mitteln reichlich 

ausgestattet, durch die Freundschaft seines Königs, des da¬ 

maligen „Herrn der Welt“ ausgezeichnet und von der Achtung 

und Bewunderung seiner Mitmenschen getragen, scheint Ari¬ 

stoteles vom Schicksal berufen gewesen zu sein, alles Wissen 

seiner Zeit in sich zu vereinigen, um das Rad der Entwickelung 

des menschlichen Greistes nach vorwärts zu treiben. 

So wurde er der grosse Baumeister, der der Wissenschaft 

Tempel baute und ihre Hallen künstlerisch schmückte, der 

gewaltige „maestro di color che sanno“, wie ihn Dante nennt, 

der unsterbliche Genius, dessen Name der Stolz und der Glanz 

zweier Jahrtausende war. 

Des grossen Macedoniers Feldzug nach Indien trug nicht 

blos einen militärischen, sondern ebenso sehr einen wissen¬ 

schaftlichen Charakter. Naturforscher, Aerzte, Philosophen, 

Historiker und Künstler begleiteten den jungen Feldherrn 

dahin und erstatteten ihm Bericht über alles Merkwürdige 

und Wissenswerthe, was sie im fremden Lande sahen und 

kennen lernten. Der Anschauungskreis der Hellenen wurde 

dadurch bedeutend erweitert; namentlich erfuhren die empi¬ 

rischen Naturwissenschaften, die Zoologie und Botanik einen 

mächtigen Aufschwung. Der Schatz der Arzneimittel wurde 

durch die neuen Entdeckungen ausserordentlich bereichert und 
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die Bekanntschaft, welche die hellenische Medicin mit der 

indischen machte, wurde die fruchtbringende QueUe neuer 

Ideen und Forschungen. 

Unter den Schülern des Aristoteles verdienen namenthch 

der durch sein tragisches Schicksal bekannte KaUisthenes, 

welcher botanische und anatomische Werke geschrieben haben 

soll, und Theophrastus aus Eresus unsere Aufmerksamkeit. 

Der Letztere, der Erbe des literarischen Nachlasses des 

Aristoteles und sein Nachfolger im Lehramt, baute dessen 

philosophisches System weiter aus, ergänzte es vielfach und 

bereicherte die Kenntniss der empirischen Naturwissenschaften 

durch eine Menge neuer Entdeckungen. Ihm verdanken wir 

die erste wissenschaftliche Bearbeitung der Botanik; theils aus 

eigener Anschauung, theils nach Berichten Anderer beschreibt 

er ungefähr 500 Arten, die etwa die Summe der damals be¬ 

kannten Pflanzen bilden mochten. 

Der Hauptwerth seines Werkes liegt in der Anatomie 

und Physiologie der Pflanzen, die ein glänzendes Zeugniss des 

wissenschaftlichen Geistes jener Zeit sind. 

Ferner gedenkt er ihrer physischen Eigenschaften und 

medicinischen Kräfte und beschreibt die wichtigeren Krank¬ 

heiten derselben. 

Ausserdem hat er sich mit der Frage der Entstehung der 

Winde und des Regens beschäftigt, ein Werk über Mineralogie 

hinterlassen, eine Theorie des Lichtes, der Farben, der Töne 

aufgesteUt und die Geruchs- und Geschmacksempfindungen, 

den Schweiss und die Müdigkeit zu erklären versucht. Der 

Wohlgeruch beruht nach seiner Ansicht auf der innigen Mischung 

und völligen Reife der den Geruch verbreitenden, den Gegen¬ 

stand bildenden Bestandtheüe, der Gestank auf der Fäulniss 

und Verderbniss derselben. 

Auch macht er auf die Thatsache aufmerksam, dass sich 

der Geruch mancher Speisen, wie z. B. der Wachholderbeeren, 

hn Urin wiederfindet. 

Die Pflege der Naturwissenschaften, welche die grossen 

Entdeckungen jener Zeit hervorgerufen und die durch die 
Puschmann. Alexander von Tralles. 3 
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Bekaimtscliaft mit dem Osten gewonnene Bereicliernng des 

Wissens begünstigt hatten, musste einen anregenden Einfluss 

auf die Heilkunde ausüben. 

Wenn trotzdem nur wenige Documente Zeugniss ablegen 

von den Fortschritten, welche die Entwickelung der Medicin 

in ■ dieser Periode machte, so haben wir mit Galen die grossen , 

Verluste zu beklagen, die ein neidisches Geschick ihren litera¬ 

rischen Producten zufügte. 

Aber wenn jene Zeit auch schweigt über neue epoche¬ 

machende Errungenschaften, so herrschte doch ein reges wissen- 

schafthches Streben, das sich in der Abfassung von Werken 

über anatomische und physiologische Gegenstände, Diätetik, 

Prognostik, Semiotik, Diagnostik, Therapie etc. äusserte. 

Einer der fruchtbarsten Schriftsteller scheint Diokles von 

Karystus gewesen zu sein, welcher unter Anderm über Gynäko¬ 

logie, Arzneimittellehre und Entwickelungsgeschichte geschrie¬ 

ben und zuerst den Unterschied zwischen dem Heus und der 

Kolik festgestellt haben soU. 

Erwähnung verdient ferner Chrisippus von Knidus, welcher 

hauptsächhch vegetabilische Mittel verordnete, den Aderlass 

und die drastischen Arzneien verwarf und statt dessen Brech¬ 

mittel, Klystiere und die Compression der Gefasse anwendete. 

Das Fieber betrachtete er als Symptom; gegen die Wasser¬ 

sucht empfahl er Schwitzbäder und gegen die Geisteskrank¬ 

heiten eine rationelle ärzthche Behandlung. 

Auch Praxagoras von Kos gehört in diese Periode. Er 

lehrte, dass die Lebenswärme nicht angeboren sei, sondern 

erworben werde, dass der Puls auf dem die Arterien anfüllen¬ 

den Pneuma beruhe, und dass die acuten Krankheiten von 

der Galle, die chronischen vom Schleim ausgehen. 

Das Gehirn erklärte er, ebenso wie sein Schüler Philotimus, 

für einen Anhang des Eückenmarks. 

In der Chirurgie soU er sehr verwegen vorgegangen sein 

und beim Volvulus den Leib geöffnet haben. 

Endlich muss noch Mnesitheus genannt werden, der, wie 

Galen berichtet, eine Encyclopädie der medicinischen Wissen- 
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schäften geschrieben und eine Eintheüung der Krankheiten 
versucht hat. 

lY. 

Die Alexandrinische Medicin. 

Die gewaltigen politischen Umgestaltungen der macedo- 

nischen Zeit hatten den Schwerpunkt des hellenischen Lehens 

von Athen nach Alexandria verlegt. Des grossen Alexander’s 

Plan, Aegypten zum politischen Centrum, die nach ihm ge¬ 

nannte Stadt zur Hauptstadt der erstrebten AYeltmonarchie zu 

machen, wurde durch seinen plötzlichen Tod vereitelt 5 zu dei* 

Rolle eines geistigen Führers unter den Völkern, die Aegypten 

an Stelle G-riechenlands übernahm, war es durch seine Lage so¬ 

wohl, welche es zum natürlichen Vermittler der drei Welttheile 

machte, als durch die Errungenschaften einer Jahrtausende 

alten Cultur ganz besonders berufen. Eine hochherzige Fürsten¬ 

familie schützte und begünstigte die wissenschaftlichen Bestre¬ 

bungen, zog Gelehrte und Künstler aus allen Ländern an ihren 

mit den Sehenswürdigkeiten der ganzen Welt geschmückten 

Hof, bot ihnen mit königlicher Munificenz die Mittel und Ge-- 

legenheit zu weiteren Studien, und machte Alexandria zur 

geistigen Metropole der Welt. 

Die Ptolemäer Hessen botanische und zoologische Gärten 

anlegen, gründeten grosse BibHotheken und schufen das Museum 

und das Sei'apeum, zwei Institute, die, gleich unseren Akade- 

mieen eine Vereinigung der „Ritter vom Geiste“, ihren MitgHedern 

reichliche materielle Unterstützung gewährten; ohne Zweifel 

waren damit Schulen verbunden, in denen wissensdurstige 

Jünglinge ihre Ausbildung erhielten. Es ist möghch, dass 

persönHche Eitelkeit und Ruhmsucht der Herrscher mehr zu 

diesen Schöpfungen beitrug, als ihr Interesse für die Wissen¬ 

schaft; aber die Culturgeschichte fragt nicht darnach; sie 
■6* 

ver- 
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zeiclmet die grossen Thaten und segnet die Namen derer, 

die sie vollbracht haben. 

Wie in Alexandria, so fand auch am Hofe von Pergamum 

Kunst und Wissenschaft wohlwollende Aufnahme und freund¬ 

liche Förderung. Der edle Wetteifer der beiden Djnastieen führte 

zum Verbot der Ausfuhr der Papyrusblätter aus Aegypten, 

welches die indirecte Veranlassung zur Erfindung oder Verbesse¬ 

rung eines besseren Schreibmaterials, des Pergaments, wurde. 

Indem die Grelehrten des alexandrinischen Museums sich 

der Aufgabe unterzogen, die verschiedenen Lesarten der älteren 

Schriftsteller zu vergleichen und deren Text endgültig festzu¬ 

stellen, gaben sie den ersten Anstoss zur wissenschaftlichen 

Behandlung der Philologie. Aber auch die Geschichte, die 

Philosophie, die Poesie, die Naturwissenschaften fanden dort 

eine Heimath. Noch eifriger wurden die exacten Wissen¬ 

schaften, die Mathematik, die Astronomie, die Geographie, die 

Physik gepflegt; für sie datirt von jener Zeit an eine neue 

Periode. 

Die medicinische Schule zu Alexandria erlangte einen 

solchen Ruf, dass es noch in späteren Jahrhunderten die beste 

Empfehlung eines Arztes wai*, dort studirt zu haben. Namentlich 

in der Anatomie und Physiologie, in der Chirurgie und der 

Geburtshilfe hat sie hervorragende Leistungen aufzuweisen. 

Die drei Secten, welche von der medicinischen Schule zu 

Alexandria ausgingen, waren, wenn sie auch in Bezug auf die 

Porschungsmethode, die physiologischen und pathologischen 

Theorieen von einander abweichen, doch darin einig, dass nur 

die Beobachtung die Quelle des Wissens, die Erfahrung der 

Prüfstein der Wahrheit ist. Wie die anderen Wissenschaften, 

so verdankte auch die Anatomie ihren Aufschwung zum grossen 

Theile dem Interesse, welches ihr die Fürsten Aegyptens wid¬ 

meten; dieselben erlaubten den Aerzten, Leichname zu zer¬ 

gliedern und übergaben ihnen Verbrecher zu physiologischen 

Experimenten und Vivisectionen. 

Herophilus, der Stifter der nach ihm benannten medi- 

cinischen Schule, soll sechshundert Sectionen vorgenommen 
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haben. Derselbe lehrte, dass die Thätigkeit. der menschlichen 

Seele, auf die er seinem phüosophischen Standpunkt gemäss 

aUe Lebensvorgänge zurückführte, sich in vier Eichtungen 

äussere, nämlich in der Fähigkeit zu nähren, die er in die 

Leber, m der Macht zu wärmen, die er in das Herz, in der 

Denkkraft, die er in das Gehirn, und in dem Empfindungs¬ 

vermögen, das er in die Nerven verlegte. Da er das Gehirn 

für den edelsten Theil des menschlichen Körpers hielt, so 

widmete er ihm die grösste Sorgfalt und Aufmerksamkeit.' In 

mustergiltiger Weise beschrieb er die Hirnhäute, die Plexus 

chorioidei, die venösen Sinus, besonders das noch heute seinen 

Namen führende Torcular, und die Gehirnhöhlen, namentlich 

die vierte, welche er als das Centrum des Vorstellungsver¬ 

mögens betrachtete. Er gab der Schreibfeder ihren Namen, ver¬ 

folgte den Ursprung der Gehirnnerven, untersuchte den Bau 

des Auges und schilderte den Glaskörper, die Chorioidea und 

die netzartige Haut, unter welcher nach Marx sowohl die 

Eetina als die UmhüUungshaut des Glaskörpers verstanden 

werden kann. Ferner machte er darauf aufmerksam, dass die 

Häute der Arterien dicker und derber sind, als die der Venen, 

und nannte deshalb die A. pulmonalis eine cXei apT/;p'.(i)By;c. 

Auch Herophilus suchte den Unterschied zwischen arteriellen 

und venösen Gefässen darin, dass die ersteren das Pneuma 

enthalten, das ihnen sowohl durch die Lungen, als durch die 

Haut zugeführt wird. 

Den Puls sah er als eine den Arterien eigenthümliche 

Function an; ausser der Systole und der Diastole zog er auch 

die zwischen beiden eintretende Pause in Betracht und ver¬ 

glich den Vorgang mit dem musikalischen Ehythmus. Den 

Athmungsprocess erklärte er als Folge der Zusammenziehung 

oder Ausdehnung der Lungen. Ferner schilderte Herophilus 

die eigenthümliche Form des Zwölffingerdarms, und gab eine 

naturgetreue Beschreibung der Leber; auch die Entdeckung 

der Chylusgefässe wird ihm zugeschrieben. Er kannte die 

Nebenhoden und betrachtete die Hoden als ein Convolut von 

Blutgefässen, die das zur Bereitung des Samens nothwendige 
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Bildnngsinaterial herbeiführen; aus den Hoden gelangt der 

Same durch die Samenleiter in die Samenblasen. Herophilus 

bemerkte auch, dass die linke Samenvene zuweilen aus der 

Nierenvene entspringt, und hinterliess eine recht gute Schil¬ 

derung der weibhchen Geschlechtstheile. 

Die sorgfältige Untersuchung des kranken Körpers und 

eine eingehende Anamnese galten ihm als die wichtigsten 

diagnostischen Hilfsmittel. Die Grundlage seiner pathologischen 

Anschauungen bildete die Hippokratische Säftetheorie. 

Von seinen Leistungen in der eigentlichen ärztlichen 

Praxis wissen wir wenig; er scheint sich hauptsächlich mit 

Chirurgie und Geburtshilfe beschäftigt zu haben. Er kannte 

unter Anderm die Unheilbarkeit der Oberschenkel-Luxationen 

nach Zerreissung des Lig. teres und den Verschluss des Mutter¬ 

mundes bei vorhandener Schwangerschaft und stellte die Mo¬ 

mente fest, welche die Geburt erschweren (vgl. Pinolf im 

Janus H, 1847). In der innern Therapie huldigte er der 

Mode der Zeit und erwartete mehr von compliciifen medica- 

mentösen Verordnungen, als von einer einfachen vernunft- 

gemässen Diätetik. 

Die grosse Bedeutung des Herophilus liegt in seinen 

anatomischen Arbeiten, welche sein Schüler Eudemus in wür¬ 

diger Weise fortsetzte. Derselbe vervollständigte die Knochen¬ 

lehre, beschrieb die Warzenfortsätze der Schläfenbeine und ent¬ 

deckte die Drüsen, welche die Eingeweide mit Schleim versorgen. 

Die späteren Anhänger der Schule des Herophilus ver¬ 

nachlässigten die Anatomie und wandten sich lieber theoretischen 

Speculationen zu. Seine Pulslehre und seine therapeutischen 

Principien boten ihnen dazu hinreichende Gelegenheit und ihre 

Literatur weist fast nur Leistungen auf dem Gebiete der Arz¬ 

neimittellehre auf. Hier v-erdienen namentlich Mantias und 

Demetrius von Apamea Erwähnung. 

Dem Letzteren wird eine Semiotik zugeschrieben, in 

welcher er die verschiedenen Entstehungsarten der Blutungen 

erläutert haben soll, deren er vier annahm, nämlich die Trans- 
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fusion des Blutes durch die unverletzten Glefässe, Anastomosen, 

ferner Zerreissungen und Fäulniss der Gefösshäute. Auch 

als G-ehurtshelfer genoss Demetrius einen grossen Euf; er 

theüte die Dystokieen in drei Classen, je nachdem dieselben 

ihren Grund im anomalen Verhalten der Mutter, des Kindes, 

oder der Gehurtswege haben. 

Ein anderer Herophileer, Bacchius von Tanagra, stellte 

die Behauptung auf, dass der Puls in allen Adern des Körpers 

gleichzeitig stattfinde. 

Eine hervorragende Bedeutung erlangte Andreas von Ka- 

rystus, welcher ein Werk über Arzneimittel verfasste und be¬ 

reits auf die Verfälschungen des Opiums aufmerksam machte; 

gegen die Neuralgia frontahs soll er die Compression des Nerven 

empfohlen haben. 

Hierher gehört auch der berühmte Rhizotom Krateuas, 

der sein mit Abbildungen ausgestattetes Buch: öXv;? laxpizY;? 

dem Könige Mithridates widmete, ferner Apollonius Mys, der 

Augenarzt Demosthenes Phüalethes, Dioskorides Phakas, Gajus, 

der die Ursache der Wasserscheu in die Hirnhäute verlegte, 

und Andere. 

Grosses Verdienst erwarb sich die Schule des Herophilus 

dadurch, dass sie die der Hippokratischen Periode angehörenden 

Werke ordnete und sichtete; von ihr gingen die ältesten Er¬ 

klärungsschriften derselben aus. Es ist wohl möghch, dass man 

dabei unter dem Einfluss der in Alexandria vorherrschenden 

Philologie sich mehr mit der Form als mit der Sache, mehr 

mit der Sprache als mit dem Inhalt befasste. Je seltener die 

Kenntnisse wurden, welche das Verständniss der alten Autoren 

voraussetzte, desto mehr lichteten sich die Reihen der Anhänger 

dieser Schule. Noch mehr trug dazu ohne Zweifel der Auf¬ 

schwung der empirischen Forschung hei, die den Nutzen der 

historischen Studien läugnete und durch die Entdeckung neuer 

Thatsachen die Autorität der Alten untergrub. 

Fast gleichzeitig mit Herophilus lebte in Alexandria ein 

andei’er grosser Anatom, Erasistratus, der der zweiten dogma¬ 

tischen Secte den Namen gab. 
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Derselbe schied die vitalen Vorgänge von den seelischen; 

das Centrum der ersteren verlegte er in’s Herz, das der letz¬ 

teren in das Grehirn. Seine physiologischen Theorieen basiren 

anf der Lehre vom Pneuma, welches die Arterien anfüllt. Die 

Thatsache, dass dieselben, wenn sie geöffnet werden, Blut ent¬ 

halten, suchte er dadurch zu erklären, dass er annahm, dass 

in Folge der Entweichung des Pneuma ein leerer Raum in 

denselben entstehe, welcher sich mit Blut ausfüllt, das er auf 

dem Wege der hypothetischen „Synanastomosen“ aus den Venen 

erhält. Unter den letzteren verstand er Verbindungscanäle 

zwischen den Arterien und Venen, die im gesunden Zustande 

geschlossen, nur bei anomalem Verhalten des Körpers geöffnet 

sind. Grossen Werth legte er auf die Untersuchung des Ge- 

hh'ns, dessen Bau er hauptsächlich an Thieren studirte. Er 

beschrieb die einzelnen Windungen und leitete von der Man¬ 

nigfaltigkeit derselben beim Menschen dessen geistige Präpon- 

deranz über die Thiere ab; das kleine Gehirn sah er als den 

Sitz der Seele an. 

Er berichtigte den alten Irrthum, dass Getränke in die 

Lunge gelangen, indem die Epiglottis dies verhindere. Er 

kannte die Bronchialarterien, gab eine vortreffliche Schilderung 

der Herzklappen und beschrieb, wie Herophilus, die Chylus- 

gefässe. Das Gefühl des Hungers leitete er von der Leerheit des 

Magens ab; durch Compression desselben lässt es sich nach seiner 

Ansicht unterdrücken. Die Verdauung schrieb er der Ein¬ 

wirkung des Pneuma auf die im Magen macerirten Bestand- 

theüe der Speisen zu. Die Milz hielt er für überflüssig, ebenso 

die Galle. 

Erasistratus vernachlässigte die Aetiologie; er beschränkte 

sich darauf, die Ursachen der einzelnen Krankheitserscheinungen 

zu erforschen. Als eine der häufigsten Krankheitsursachen 

betrachtete er die Ueberfüllung des Magens mit Speisen, welche 

nicht verdaut werden und in Fäulniss übergehen. Eine wich¬ 

tige Rolle in seiner Pathologie spielt die Lehre von der Ueber¬ 

füllung der Gelasse, die Plethora. Dieselbe bewirkt, dass 

Venenblut durch die obengenannten „Synanastomosen“ in die 
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Arterien eintritt; diesen Zustand erklärte er für das Wesen 

des Fiebers und der Entzündung. Das Fieber entsteht, wenn 

das Blut in die grossen Arterien, die Entzündung, wenn es in 

die kleinen gelangt. Gegen Plethora empfahl er nicht den 

Aderlass, den er wohl nur in sehr seltenen Fällen angewendet 

haben mag, sondern das Fasten und die Compression der 

Gefässe. 

Seine Therapie war möglichst einfach; er war ein Gegner 

der zusammengesetzten Arzneien und erklärte, dass eine zweck¬ 

mässige Diät, Bäder, Frictionen, ölige Einreibungen u. dgl. die 

wirksamsten Heilmittel seien. 

Grosses Verdienst erwarb sich Erasistratus dadurch, dass 

er auf die pathologisch-anatomischen Veränderungen aufmerksam 

machte und zu deren Feststellung Sectionen vornahm. So fand er 

nach der Vergiftung durch Schlangenbiss Verderbniss der Leber 

und des Dickdarmes, bei Wassersucht häufig Verhärtung der 

Leber, und bei pleuritischen Exsudaten zuweilen Erguss in 

den Herzbeutel vor. 

Die Nachfolger des Erasistratus leisteten nur wenig in 

der Anatomie. Erwähnung verdienen Strato, der den Sitz der 

Seele, die er als die Summe der geistigen Kräfte ansah, zwischen 

die Augenbrauen verlegte, ApoUonius von Memphis, der ein 

botanisches Werk verfasste und den Diabetes für eine Form 

der Wassersucht erklärte, Hikesius, der der Secte des Era¬ 

sistratus neuen Glanz verlieh, der Chirurg Philoxenus und der 

Anatom Martialis, der Zeitgenosse Galen’s. 

Die Schule des Erasistratus verflachte immer mehr und 

zehrte zuletzt nur noch an den Erinnerungen der Vergangen¬ 

heit, an dem grossen Namen ihres Meisters. Ihre letzten Aus¬ 

läufer gingen in der empirischen Schule auf, welche um so mehr 

die Herrschaft erlangte, als der Skepticismus den Grundton 

der herrschenden Weltanschauung bildete. 

Der Skepticismus, wie er von Pyrrho angeregt und von 

Karneades, dem Stifter der sogenannten dritten Platonischen 

Akademie, ausgebildet worden war, gipfelte in dem Satze, dass 

es in der Welt der Erscheinungen ein Wissen, eine Gewissheit 
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nicht gebe, sondern dass die Wahrscheinlichkeit das höchste 

Ziel sei, welches der menschliche Verstand zu erreichen ver¬ 

möge. Unbefriedigt von den vorangegangenen philosophischen 

Systemen und unfähig zu einer neuen Lösung des grossen 

Problems des Daseins, suchte man Trost in dem Gedanken, 

dass dieselbe überhaupt unmöglich sei. Damit gab man die 

Ziele auf, welche das wissenschaftliche Streben bisher belebt 

hatten, und erklärte dasselbe für fruchtlos. Dass darunter zu¬ 

nächst die Naturwissenschaften und besonders die Medicin 

zu leiden hatten, ist natürlich. 

Der Stoicismus, der die physischen Fragen nur stellte, 

um dadurch zur Lösung der ethischen Probleme zu gelangen, 

war nicht geeignet, den lähmenden Einfluss aufzuheben, den 

der Skepticismus ausübte. Dazu kam, dass in den Schulen 

der Herophileer und Erasistrateer die physiko-pathologischen 

Theorieen allmälig zum todten Formalismus erstarrten, der 

sich als unhaltbar erwies und den denkenden Geist nicht aus¬ 

füllen konnte. 

Diese Factoren erklären es, dass die Aerzte sich mit 

Vorliebe einer Richtung zuwandten, welche die theoretischen 

Speculationen unterliess und nur die praktischen Bedürfnisse 

in’s Auge fasste. Die empirische Schule betrachtete die Ana¬ 

tomie und Physiologie als überflüssig und unnütz; sie küm¬ 

merte sich nicht um das Wesen der Krankheiten, sondern 

beschränkte sich darauf, ihre Erscheinungen zu beobachten, 

ihre nächsten Ursachen zu erforschen und die Kräfte der 

Heilmittel zu prüfen. Die Empiriker hatten nur den einen 

Zweck im Auge, zu heilen; ein Fortschritt, eine Entwickelung 

der Wissenschaft war also nur nach dieser Richtung von ihnen 

zu erwarten. Die Grundsätze, nach denen sie handelten, dictirte 

die Erfahrung, und zwar nicht blos die eigene, sondern auch 

diejenige, welche von Anderen gewonnen ist und sich im Laufe 

der Zeit zur Geschichte umgestaltet. Bei neuen unbekannten 

Erscheinungen, bei denen die Erfahrung keinen Rath zu geben 

vermochte, schlug man ein Verfahren ein, das in ähnlichen 

Fällen erfolgreich gewesen war. Indem man somit den „Schluss 
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per analogiam“, aus welchem wiederum die Erfahrung hervor¬ 

wuchs, als dritte Erkenntnissquelle der Beobachtung und der Gle- 

schichte anreihte, vervollständigte man den sogenannten „empi¬ 

rischen Dreifuss“, zu dem später noch der Epilogismus kam. 

Die Anfänge der empirischen Schule reichen bis zu einem 

Schüler des Herophüus zurück; um die Feststellung ihrer 

Grundsätze scheinen sich besonders Serapion von Alexandria, 

welcher sich bereits des Schwefels gegen chronische Haut¬ 

krankheiten bediente, und Glaukias von Tarent verdient ge¬ 

macht zu haben. Von ihren Nachfolgern muss namentlich 

Heraklides von Tarent genannt werden, der die Wirkungen 

der Arzneimittel auf experimentellem Wege zu erfahren suchte 

und dabei dem Opium seine besondere Aufmerksamkeit 

schenkte. Derselbe unterschied ferner drei Formen der Phre- 

nitis, eine entzündliche, eine gastrische und eine dritte, welche 

auf organischen Veränderungen des Gehirns beruht. Ausserdem 

verdient noch Zopyrus, der eine Eintheüung der Arzneimittel 

nach ihren physiologischen Wirkungen unternahm, erwähnt 

zu werden. 

Die Empiriker befassten sich vorzugsweise mit der Phar¬ 

makologie; namentlich fand die Lehre von den Giften fleissige 

Bearbeitung. Viel trug dazu ohne Zweifel das Interesse hei, das 

ihr die „königlichen Giftmischer“, der halhwahnsinnige Attalus HI. 

von Pergamum und der grausame Mithridates von Pontus wid¬ 

meten, welche mit den Giften Versuche anstellten an Verbrechern 

und an Leuten, deren sie sich entledigen wollten. Neben der 

Arzneimittellehre fand die Semiotik und die Chirurgie Beach¬ 

tung; die Technik des Steinschnittes, wie sie von Celsus be¬ 

schrieben wird, ist wahrscheinlich ein Verdienst dieser Zeit. 

Die empirische Schule überlebte die beiden dogmatischen 

um Jahrhunderte und zählte noch in den letzten Zeiten des 

Alterthums begeisterte Schüler und treue Anhänger. 

Die Blüthe der alexandrinischen Culturperiode war vor¬ 

über ; das römische W^eltreich centralisirte das gesammte poH- 

tische und geistige Leben in der Hauptstadt an der Tiber. 

Der römische Adler vollendete seinen Siegesflug um das mittel- 
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ländisclie Meer und als seine kostbarste Bente trug er die 

bellenische Cultur beim. 

„G-raecia capta ferum victorem cepit et artes 

„Intulit agresti Latio“ (Horat. Epist, I, 1, 156). 

Das griechische Volk wurde nur auf dem politischen 

Felde besiegt; im Kampfe der Geister blieb es der Sieger. 

Der Hellenismus feierte seine Verbindung mit dem Romanismus 

und aus dieser Verbindung ging unsere moderne Cultur hervor. 

Jener brachte die Weisheit und Schönheit, dieser die Kraft 

und Stärke mit; jener bildete die Seele, dieser den Körper 

des grossen staatlichen Organismus, der fast die ganze damals 

bekannte Welt umfasste. So erweiterte sich der Hellenismus, 

der schon in Folge der macedonischen Umgestaltungen aus den 

engen Grenzen seines politischen Vaterlandes herausgetreten 

war und die Herrschaft im Osten angetreten hatte, nachdem 

ihm der weltenbeherrschende Römer als seinem geistigen Herrn 

gehuldigt hatte, zum Kosmopolitismus; er wurde das unsicht¬ 

bare geistige Band zwischen den Völkern, das alle politischen 

Umwälzungen überdauerte. 

Y. 

Die Verpflanzung der griechischen Medicin nach Rom. 

Die früheste Entwickelungsperiode der Medicin in Rom 

zeigt, wie überall, den theurgisch-empirischen Charakter; Ora¬ 

kelsprüche und Gebetsformeln waren die gebräuchlichsten und 

beliebtesten Heilmittel. Empiriker, die vielleicht eine geschlos¬ 

sene Geschäftsgenossenschaft, einen ärztlichen Stand bildeten, 

übten die Chii'urgie aus, die eine lange Erfahrung und ange¬ 

borene Befähigung erheischt. Dass ihnen darin eine nicht un¬ 

bedeutende technische Geschicklichkeit zu Gebot stand, beweist 

die Thatsache, dass sie bereits die Trepanation mit glücklichem 

Erfolg auszuführen verstanden. 
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Die wachsende Macht des römischen Reiches zog eine 

Menge fremder Elemente an sich. Wer durch Reichthum, In¬ 

telligenz oder hohe Geburt seine Mitbürger überragte, verliess 

die Provinz und schlug seinen Wohnsitz in der Hauptstadt 

auf, die ihm die beste Gelegenheit darbot, seine Vorzüge 

zur Geltung zu bringen. Der zunehmende Reichthum hatte 

gesteigerten Sinnengenuss und vermehrten Luxus im Gefolge. 

Neue Laster, neue Krankheiten traten auf, gegen welche man 

hei fremden Aerzten Hilfe suchte. 

Das grösste Contingent zu der Einwanderung in Rom 

stellten die Griechen, und der hellenische Einfluss, der die 

ältere römische Literatur farht, machte sich auch in der Me¬ 

dicin jener Zeit geltend. Die griechischen Aerzte zeichneten 

sich vor ihren römischen Collegen durch elegantere gesellschaft¬ 

liche Manieren und durch eine bessere Fachbildung aus; freilich 

scheinen nicht immer die ehrenhaftesten Vertreter dieses 

Standes nach Rom gekommen zu sein, und die Klagen des 

alten Cato über die Erbärmlichkeit und Verworfenheit der 

griechischen Heilkünstler waren, wenn auch übertrieben, doch 

gewiss nicht ohne alle Berechtigung. 

Einen ausserordentlichen Einfluss auf die Geschichte der 

römischen Heilkunde gewann der bithynische Arzt Asklepiades. 

Seine vorzügliche Allgemeinbildung, seine umfassenden Kennt¬ 

nisse der vorangegangenen Literatur und der philosophischen 

Systeme Griechenlands, seine eminente Rednergabe, sein feines 

weltmännisches Auftreten in Verbindung mit einer vielleicht 

ostentativ zur Schau getragenen Geniahtät, die jede Autorität 

verneint und nur an sich selbst glaubt, lenkten die öffentliche 

Aufmerksamkeit auf ihn und erwarben ihm die auszeichnende 

Freundschaft der bedeutendsten Männer des Staates. 

Den herrschenden Meinungen wusste er geschickt Rech¬ 

nung zu tragen und die gangbaren philosophischen Theorieen 

zur Grundlage eines medicinischen Systems zu machen, das 

um so mehr auf Erfolg rechnen durfte, je weniger die beste¬ 

henden medicinischen Schulen in ihrer Zeit wurzelten. Askle¬ 

piades verband die materialistische Atomistik der Epikuräer, 
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die sie von Demokritus und in wesentliek modificirter Form 

von HerakKdes, dem Pontiker, übernommen hatten, mit der 

praktischen Moralphilosophie der Stoa. 

Als die Grundbestandtheüe des menschlichen Körpers 

betrachtete er die Atome, welche in unzähliger Menge vor¬ 

handen, quantitativ und qualitativ verschieden, sich gegenseitig 

beeinflussen. Aus der Beschaffenheit und Lagerung dieser. 

Atome und ihrem Verhältniss zu den zwischen ihnen verlau¬ 

fenden Hohlgängen leitete er alle physiologischen Vorgänge 

her. Die Seele, der er jede Sonderexistenz absprach, fasste er 

als eine ätherische, der Materie innewohnende geistige Kraft 

auf die in jedem Atom wirksam ist. Er lehrte, dass die Seele 

kein besonderes Organ besitze, sondern dass sie überall, wo 

Empfindung sich zeige, also in allen Theilen des Körpers, 

gegenwärtig sei. Das W^esen der Krankheit suchte Askle- 

piades nicht, wie die Hippokratiker, in dem anomalen Verhalten 

der Säfte, sondern in ungehörigen Bewegungen der Atome, 

sowie in der Erweiterung, Verengerung oder Verstopfung der 

Poren, in denen sich dieselben bewegen. 

In seiner Therapie legte er mehr Werth auf die Regelung 

der Diät und auf mechanische Hilfsmittel, als auf medicamen- 

töse Stoffe; Abreibungen, active und passive Bewegungen des 

Körpers, Bäder u. dgl. spielten bei ihm eine grosse RoUe. Er 

stellte den Grundsatz auf, dass der Arzt dem Kranken „cito, 

tute et jucunde“ helfen müsse, und empfahl daher im Beginn 

der Krankheit ein energisches Heilverfahren. Die Hippokra¬ 

tische Maxime 'vouaöv ou/yisg lYj'poi’ verwarf er, ebenso wie die 

Lehre von den kritischen Tagen. Ein Verdienst erwarb 

sich Asklepiades dadurch, dass er den Missbrauch, den die 

Aerzte seiner Zeit mit drastischen Purgantien und Brechmitteln 

trieben, bekämpfte. In rationeller Weise verordnete er den 

Aderlass, Schröpfköpfe und Klystiere. 

Als Ursache der spontanen Blutungen erkannte er nur 

die Ruptur und die Fäuiniss der Gefässhäute an. Das Fieber 

leitete er von der Verstopfung der Hohlgänge, den Typus der 

einzelnen Formen des Wechselfiebers von der Grösse der die 
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Verstopfung verursachenden Atome her. Ferner unterschied 

er die tonischen Krämpfe von den klonischen und die acuten 

fieberhaften Arten der Wassersucht von den chronischen fieher- 

losen und trennte die hei Lungen- und Brustfellentzündungen 

zuweilen auftretende Gehirnaffection von der Phrenitis. Gegen 

die Epüepsie verordnete er den Beischlaf; hei der Wasser¬ 

sucht Hess er Einschnitte in die Haut der unteren Extremitäten 

machen. Er soll auch der Erste gewesen sein, der hei der 

Bräune die Tracheotomie vornahm. 

Von den zahlreichen Schülern und Anhängern des 

Asklepiades erlangte nur Themison eine hervorragende Bedeu¬ 

tung für die Geschichte der Medicin. Derselbe gilt als der Stifter 

der sogenannten methodischen Schule, deren Lehren sich im 

Wesentlichen auf die Theorieen des gefeierten hithynischen Arztes 

stützten. Sie führte alle Krankheiten auf das Verhalten der 

Poren zurück, welche, je nachdem sie erweitert oder verengert 

sind oder einen aus beiden Anomalieen gemischten Zustand 

zeigen, der Krankheit eine eigenthümliche Färbung verleihen. 

Man unterschied demgemäss drei „Communitäten“ wie man 

die allgemeinen Charaktere der Krankheit nannte; später 

kamen dazu noch mehrere andere Communitäten, deren Auf¬ 

stellung jene Krankheitsfälle nöthig machten, die sich nicht 

nach der allgemeinen Schablone erklären Hessen. Ob die 

Zusammenziehung, die Erschlaffung oder der „gemischte Zu- 

stand^^ den Grundcharakter des Leidens bildet, schloss man 

aus der Beschaffenheit der Secrete. 

Ausserdem kam noch in Betracht, ob das Leiden acut 

oder chronisch verläuft, ob die Krankheitserscheinungen sich 

steigern, nachlassen oder stiUe stehen. Nach den Ursachen und 

dem Sitz der Krankheit zu forschen, hielt man für überflüssig. 

Die Anatomie wurde von den Methodikern gänzHch vernachlässigt; 

es genügte ihnen, die Namen der hauptsächhchsten Körpertheile 

und wichtigsten Organe zu wissen. Ihre Therapie setzte sich 

den Zweck, die vorherrschende Communität zu bekämpfen. 

Von Themison’s Schülern verdienen der Chirurg Meges, 

welcher die Verrenkung des Kniegelenkes nach vorn wieder 
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eingericlitet und ein Instrument zum Steinschnitt erfunden 

haben soU, und Thessalus aus Tralles Erwähnung. 

Ein Mann von hohen Talenten, aber niedriger Denkart, 

hat der Letztere der Wissenschaft wohl mehr Schaden als 

Nutzen gebracht. Sein einziges Verdienst besteht in der Be¬ 

gründung der Lehre der sogenannten Metasynkrise. Indem er 

an den Gedanken des Asklepiades anknüpfte, dass in dem 

anomalen Verhältniss der Atome zu den Poren die Ursache 

und das Wesen vieler Krankheiten zu suchen sei, stellte er 

die Indication auf, in Fällen, in welchen sich die Communitäten 

nicht nachweisen lassen, ein Heilverfahren einzuschlagen, das 

den Körper vollständig „umzustimmen“ und die Lagerung der 

Atome und ihr Verhältniss zu den Hohlgängen zu verändern 

vermöge. Zu diesem Zweck empfahl er die sogenannten „cykli- 

schen Curen“, deren erstes Stadium darin bestand, den Kranken 

auf die nothdürftigste Nahrungsquantität zu beschränken und 

körperlich so viel wie möglich zu schwächen, während die 

zweite Periode die Aufgabe hatte, ihn zu kräftigen und zu 

stärken. In manchen Fällen war die Reihenfolge eine umge¬ 

kehrte und die Kräftigungscur ging der Entziehungscur voran. 

Ein anderer Methodiker, Philumenus, dürfte uns hier 

besonders interessiren, weil Alexander von Tralles denselben 

oft erwähnt und bei der Pathologie der Ruhr fleissig benützt 

hat; von ihm rührt die Ansicht her, dass die Amaurosis auf 

einer Schwäche des Nervengeistes beruhe. — Hervorragende 

Vertreter dieser Schule aus späteren Zeiten sind Soranus und 

Caelius Aurelianus, der die Schriften des Ersteren bearbei¬ 

tete und in lateinischer Sprache herausgah. Soranus war ein 

berühmter Geburtshelfer; in seinem gynäkologischen W^erk gibt 

er zunächst eine Beschreibung der weiblichen Geschlechtstheile, 

erwähnt dabei der „häutigen“ Verbindungen des Uterus mit 

den benachbarten Theilen, auf deren Zusammenziehung er die 

Lageveränderungen desselben zurückführt, und erläutert Hann 

die Bedingungen der Conception. Er räth, den Ahortus nur 

hei kräftigen Frauen und auch dann nur während der ersten 

drei Monate einzuleiten. Ferner schildert er den Verlauf der 
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normalen Geburt und gibt die Vorscbrift, während des Geburts¬ 

actes den Damm der Gebärenden zu stützen und die Placenta, 

nachdem der Nabelstrang doppelt unterbunden worden, durch 

Einfuhren der Hand in den Uterus zu lösen. Den Gebärenden 

empfiehlt er die Knieellenbogenlage. Zu den schon von De¬ 

metrius angeführten Umständen, welche die Geburt erschweren, 

rechnet er noch das vorgerückte Alter Erstgebärender, die Ver¬ 

wachsung der Symphyse, den zu frühen Sprung der Eüiäute 

u. a. m. Vorliegende Extremitäten sollen reponirt und bei 

Quer-, Steiss- oder Sehulterlagen die Wendung auf den Kopf 

oder auf die Püsse vorgenommen werden, da die Geburt nur 

dann glücklich von Statten gehe, wenn die Längsaxe des Kindes 

in der Längsaxe des Beckens der Mutter verläuft. Die Zer¬ 

stückelung der Frucht lässt er nur für die äussersten Nothfälle 

zu. Treffliche Vorschriften gibt Soranus über das Verhalten 

während des Wochenbettes, über die Eigenschaften der Amme 

und über die Pflege des Neugeborenen. Eingehend bespricht 

er die Krankheiten des weiblichen Geschlechts, die Blutungen, 

die Geschwülste, die Schwäche, die Entzündung und das 

Oedem der Gebärmutter, den weissen Fluss und die hyste¬ 

rischen Zufälle. 

Wichtiger für die Geschichte der methodischen Schule 

ist das von Caehus Aurelianus bearbeitete Werk des Soranus 

über die acuten und chronischen Krankheiten. Unter den 

chronischen Leiden verdient die Schilderung der Geisteskrank¬ 

heiten erwähnt zu werden, die er nach den beiden Hauptcom- 

munitäten der Methodiker, nach der Erschlaffung und der 

Reizung, in melancholische und maniakalisehe Formen schied. 

Eine hervorragende Rolle spielen die Lähmungen, zu denen er 

unter Anderem die Mydriasis, die Erschlaffung der Pupüle, 

welcher er die Myosis als „Phthisis pupillae“ gegenüberstellt 

den Thränenfluss und das Stottern rechnet. 

Bei der Beschreibung der Phthisis macht er auf die Fa¬ 

sern des Auswurfs, bei den Leber- und Milzleiden auf die 

UeberfüUung der Venen und die varicösen Geschwüre der 

unteren Extremitäten aufmerksam. Sehr gut unterscheidet er 
Puseflmann. Alexander Ton Tralles. 4 
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das Anasarka, welches den Eindruck, den der Finger hervor- 

bringt festMlt, von anderen AnschweUungen. Interessant sind 

auch seine Bemerkungen über die Kacbexie, Atrophie und 

Fettsiiclit. 

Die G-rundsätze der methodisclien Schule wurden zum 

Theil von den Eklektikern angenommen, und erhielten sich 

bis in’s späte Mittelalter. 

Der Verschmelzungsprocess der hellenischen Medicin mit 

der römischen erforderte Jahrhunderte. Die Römer erkannten 

den praktischen Werth der HeÜkunde und studirten die Literatur 

der Vergangenheit, um ihre griechischen Lehrer an Kennt¬ 

nissen und an Geschicklichkeit zu erreichen. Das Interesse 

für die Medicin erfüllte alle Gebildeten der Nation, und die 

encyklopädischen Werke der damaligen Zeit räumten derselben 

einen hervorragenden Platz ein. 

Die Encyklopädisten trugen wesenthch dazu hei, der 

hellenischen Cultur in der römischen Literatur die Wege zu 

bahnen und dem Wissen eine breitere Basis zu schaffen j ihr 

Auftreten zeigt an, dass eine Culturepoche zu Ende geht und 

eine neue beginnt. Es ist, als oh in solchen Momenten der 

Menschheit noch einmal alle Errungenschaften der Vergangen¬ 

heit vor Auge geführt werden müssten, bevor sich der Genius 

der Cultur zu neuen Thaten rüstet. 

Als der älteste dieser encyklopädischen Schriftsteller 

erscheint der eiserne Censor M. Porcius Cato, dessen Werke 

„die Formulirung des altrömischen Hausvaterthums“ unter An¬ 

derem auch eine Sammlung von beliebten Eecepten wider die 

Krankheiten des Menschen und der Hausthiere enthalten. 

Die medicinischen Bemerkungen, welche sich in den 

Schriften des gelehrten M. Terentius Varro und des Architek¬ 

ten Vitruvius finden, zeigen, dass man schon damals die 

Wichtigkeit der öffenthchen Hygieine zu schätzen wusste. Der 

Letztere macht auf die Nachtheile aufmerksam, welche die 

bleiernen Wasserleitungen auf die Gesundheit ausühen, und 

gedenkt der Krankheiten der Bleiarheiter. 
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Einen massgebenden Platz unter den Encyklopädisten 

behauptet A. Cornelius Celsus, der über die Rhetorik, Philo¬ 

sophie, Kriegskunst und Landwirthschaft schrieb und ein 

grosses Werk über die gesammte Medicin hinterliess, das 

uns glücklicherweise vollständig erhalten ist. Die Pathologie 

und Therapie der einzelnen Krankheiten, die dasselbe ent¬ 

hält, liefert ein übersichtliches Bild der medicinischen Theo- 

rieen und Kenntnisse der damaligen Zeit. In dem chirurgischen 

Abschnitt, in welchem der Verfasser wohl hauptsächlich alexan- 

drinischen Autoren folgte, hebt er besonders die plastischen 

Operationen, welche den Substanzverlust durch Heranziehung 

benachbarter Hautpartieen zu ersetzen suchen, und die Be¬ 

handlung der Hernien hervor, die entweder durch Bruchbänder 

zurückgehalten oder operirt wurden. Ferner beschreibt er die 

Castration, den Steinschnitt, die Amputation, welche, von den 

G-elenken entfernt, an der Grenze der gesunden und kranken 

Theile, doch mehr in den ersteren, ausgeführt wurde, und die 

Operation des Staares durch Scleroticonyxis und Zerstückelung. 

Doch der Vorrang unter allen encyklopädischen Schrift¬ 

stellern gebührt dem älteren Plinius, der in seiner aus sieben- 

unddreissig Büchern bestehenden Naturgeschichte alles Wissens- 

werthe zusammentrug, was die vorangegangenen Zeiten aufgehäuft 

hatten. Seine medicinischen Notizen sind ausserordentlich werth¬ 

voll für die Geschichte der Pharmakologie; auf physiologische 

oder pathologische Theorieen geht er nur selten ein. Er genügte 

damit den Bedürfnissen seiner Zeit, welche das Geheimniss 

der Heilkunst in den Kräften der Arzneimittel suchte. 

Diese Richtung förderte eine Menge von Recept-Büchern 

zu Tage, aber sie brachte auch einen Dioskorides hervor, 

dessen Arzneimittellehre länger als ein Jahrtausend die Quelle 

bildete, aus der sich aUe Späteren wissenschaftliche Anregung 

nnd praktischen Rath holten. Der Anazai’beer liefert eine 

systematisch geordnete Uebersicht aller damals bekannten 

Arzneistoffe und beschreibt ihre Heimath, die Art ihrer Be¬ 

reitung oder Gewinnung, ihre Kräfte und ihre Anwendung. 

Seine grossen Verdienste um die Botanik hat E. Meyer treffend 
4* 
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ctarakterisirt, wenn er ihm den Plate neken Theophrastue 

einräumt; denn was Jener für die generelle Botanik, das ist 

Dioskorides für die specieUe Pflanzenkunde. 

Der unreife Materialismus der Metkodiker, welcker in 

der Synkrise der Atome die Lösung des grossen Eätksels des 

Lebens gefunden zu haben wäbnte, vermochte ebensowenig, 

wie ihre aUes nach einer vorgeschriebenen Schablone generali- 

sirende Communitäten-Lehre, welche die meisten Fragen unbe¬ 

antwortet liess, die denkenden Aerzte zu befriedigen. Man 

kehrte daher wieder zurück zu der uralten Lehre vom Pneuma, 

die schon von den Hippokratikern angedeutet, von den Peri- 

patetikern modificirt, noch von Erasistratus zur Grundlage 

eines medicinischen Systems gemacht, durch die Stoa damals 

gerade wieder in Erinnerung gebracht wurde. 

Die Pneumatiker waren Dynamiker und betrachteten das 

Pneuma als das die Materie belebende und beseelende Princip, 

als die leitende Weltseele, die in jedem organischen Geschöpf 

wirkt und handelt, als die Ursache alles physiologischen und 

pathologischen Geschehens. Ferner knüpften sie wieder an 

die Elemententheorie an und gestanden den vier Hauptquali¬ 

täten: der Wärme, Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit, einen 

wichtigen Einfluss auf die Vorgänge des organischen Lebens zu. 

Als der Stifter der pneumatischen Schule gilt Athenäus 

aus Attalia, von dessen zahlreichen Schriften sich leider nur 

Bruchstücke erhalten haben. Schon bei ihm, noch mehr aber 

bei seinen Nachfolgern machte sich das Bestreben geltend, die 

Gegensätze der herrschenden Schulen zu versöhnen. 

Diese synkretistische Richtung, die sich kurz vorher 

auch in der Philosophie gezeigt und den verunglückten Ver¬ 

such des Q,. Sextius zur Folge gehabt hatte, beherrschte die 

pneumatische Schule und verlieh ihr eine eklektische Färbung. 

Als den Gründer dieser sogenannten eklektischen Schule be¬ 

zeichnet man den Spartaner Agathinus, einen Schüler des Athe¬ 

näus; derselbe beschäftigte sich vorzugsweise mit der Pulslehre 

und empfahl den Gebrauch der kalten Bäder als das sicherste 

Mittel zur Erhaltung der Gesundheit. 
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Der Ephesier Rufus, als Anatom und Arzt gleict berühmt, 

führte alle Vorgänge des menschlichen Körpers auf die Thätig- 

keit der Nerven zurück. Er entdeckte das Chiasma der Seh¬ 

nerven und beschrieb die Kapsel der Linse des Auges. Ob er 

auch der Verfasser einer an die Lehren der alexandrinischen 

Dogmatiker anschliessenden Abhandlung über den Puls ist, 

erscheint zweifelhaft. In derselben werden die Verschiedenheiten 

erörteid, die der Puls in den einzelnen Lebensaltern und Krank¬ 

heiten zeigt, und folgende Arten desselben festgestellt: der 

häufige und der seltene, der kurze und der lange, der starke 

und der schwache, der harte und der weiche, der spitz ablaufende 

i;Luoup-:i;o>v), der gebrochene (a. 'irapegTrfcvwv), der hüpfende 

(aAopzaBiCwv), der unzählbare (^. und der schleichende 

((7. (r/,wkrp/.';Co)v) Puls. 
Das Fieber erklärte Eufus für eine physiologische Er¬ 

scheinung, in der sieh die Heilkraft der Natur äusserl, und 

bedauerte, dass man es nicht kfinstlieh herrorrufen könne. 

Wie den Eufus, so möchte ich auch den Cappadocier Aretaeus 

den Pneumatikem zuzählen. Allerdings ist er auch Eklektiker, 

aber nur in jenem allgemeinen Sinn, dass er die wissenschaft¬ 

lichen Errungenschaften seiner Vorgänger nicht ubersieht 

Grossen Einfluss scheinen die Lehren der Hippokratiker und 

Tielleicht auch die der Erasistraeer auf ihn ausgeübt zu haben. 

Aretaeus besass neben einer gediegenen wissensohafthchen 

Bildung eine seltene Beobachtungsgabe und eine reiche Er- 

fahru^^ betrachtete das Herz als das Centralorgan der die 

Functionen des Körpers regierenden Kräfte, deren a drei 

annahm: die Seele, die Lebenskraft und die innere Warme. 

Der menschliche Körper besteht aus festen, flüssigen und luft- 

förmigen Bestandtheilen, welche die gleiche Bedeutung für die 

Pathologie der Krankheiten besitzen. Das Athmen hat d 

Zweck, die Wärme des Herzens abzukühlen; die Lungen er^ 

halten deshalb TOm Herzen die Anregung, die tuhle Lu 

sich aufzuiiehmen. Den Verdauungsprocess, der moh blos^ 

Jlagen sondern auch im Dickdarm vor sieh geht, leitet Aretaeus 
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von der Wärme ab. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er 

der Anatomie; er kannte yielleicbt schon die Bellini’schen 

Röhren. Er wusste auch, dass sich die Nerven bald nach 

ihrem Ursprung ki’euzen und erklärte dadurch die halbseitigen 

Lähmungen. Bei der Beschreibung der Krankheiten, die er 

in acute und chronische eintheilte, berücksichtigte er nament¬ 

lich die Disposition der einzelnen Lebensalter und Greschlechter 

zu denselben. Er widmete grosse Sorgfalt der Nervenpatho- 

logie und stellte die Unterschiede fest zwischen der Apoplexie, 

bei der das Bewusstsein, die Empfindungs- und die Bewegungs¬ 

fähigkeit aufgehoben sind, der Paraplegie, bei welcher nur 

einzelne Körpertheüe an Empfindungs- und Bewegungslosigkeit 

leiden, der Paralyse, welche in der Lähmung der motorischen, 

und der Anaesthesie, welche in der Lähmung der sensiblen 

Nerven besteht. 

Grossen Ruhm erwarb sich Aretaeus durch die vorzüg¬ 

liche Beschreibung der syrischen Schlundbräune, welche wohl 

mit unserer Diphtherie identisch sein dürfte. Er gedenkt ferner 

der Erweiterung und der Entzündung der Hohlvene; ob er die 

Auscultation des Herzens bereits geübt, wie eine Andeutung 

vermuthen lässt, erscheint zweifelhaft. Seine Therapie beruhte 

auf Hippokratischen Principien; ziemlich häufig wandte er 

Blutentziehungen an, zu denen er sich der Blutegel, der Schröpf¬ 

köpfe und des Aderlasses bediente; beim chronischen Kopf¬ 

schmerz nahm er die Arteriotomie vor. 

Zu den bedeutendsten Vertretern der eigentlichen eklek¬ 

tischen Schule, die sich aus der pneumatischen entwickelte, 

gehört Archigenes aus Apamea; doch neigte sich derselbe, wie 

Galen berichtet, sehr den Methodikern zu. Er versuchte eine 

Eintheilung der Mineralwässer nach ihren chemischen Bestand- 

theilen, entwickelte die Pulslehre weiter und stellte eine Menge 

neuer Unterschiede auf, die ebensosehr seine dialektische Ge¬ 

wandtheit als seine feine Beobachtungsgabe bezeugen. In der¬ 

selben subtilen Weise suchte er die verschiedenen Arten der 

Schmerzempfindung zu bestimmen. Mehr Anerkennung verdient 

er dafür, dass er die primären Krankheitszustände von den 
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secundären oder sympathisclieii sctied. Aber das grösste Ver¬ 

dienst erwarb er sieb dnrcb die vortreffHcbe Beschreibung 

der Krankbeitserscbeinungen, welche die Kopfverletzungen im 

Gefolge haben, und durch seine Amputationsmethode, bei 

welcher er die prophylaktische Unterbindung der grossen Ge- 

fässe vornahm und einen Hautlappen zur Bedeckung der 

Wunde bildete. 
Die bei Krankheiten zuweüen auftretende secundare Mit¬ 

leidenschaft anderer Organe leitete Cassius, den man ebenfalls 

zn den Eklektikern rechnet, von der Einheit des Nerven¬ 

systems her, welches das vermittelnde Band zwischen den 

einzelnen Körpertheilen bilde. 
Der Eklekticismus unterschied sich m vorthedhafter 

Weise von dem Empirismus durch das wissenschaftliche Stre- 

ben, das ihn nach dem Wesen und den 

fragen liess, und Yon dem Methodismus durch che 

seiner pathologischen Theorieen und durch die 

Anregung die sein Yon dem Zwange einer sehulmeiste.haften 

PedaLrt befreiter aeist der Forscherthhtigheit 

verheh Von den grossen Ideen der vorangegangenen Zeiten 

betehtet, entwickelte er sich eum 

der die Vorzüge der übrigen medicmischen ^ 

vereinigte ohne deren Fehler und Mängel zu besitzen D 

selbstdenkenden Aerzte schlossen sich ihm mit 

:;r trrr;".:: •" 
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YI. 

Gr a 1 e n. 

Galen wurde im Jahre 131 n. Chr. in Pergamum, 

dem einstigen Herrschersitz der Attaler, geboren. Mit den 

Gütern des Lehens reichlich gesegnet, konnte er seinem 

Wissensdurst jedes Opfer bringen. An den berühmtesten 

Schulen der damaligen Zeit zu Pergamum, zu Smyrna, zu 

Korinth und zu Alexandria, im persönlich anregenden Ver¬ 

kehr mit den geistvollen Männern, die seine Lehrer waren, 

im jahrelangen fleissigen Studium der grossen Werke der 

Vergangenheit' und durch die auf ausgedehnten Eeisen ge¬ 

wonnene Bekanntschaft fremder Sitten und fremder Cultur 

erwarb er sich neben einer gediegenen philosophischen Vor¬ 

bildung jene Masse von medicinischen Pachkenntnissen, jene 

Eeife und Schärfe des Urtheils, die ihn vor allen seinen Zeit¬ 

genossen auszeichnen. In seiner Stellung als Arzt einer öffent¬ 

lichen Anstalt seiner Vaterstadt und noch mehr in seiner um¬ 

fangreichen ärztlichen Praxis zu Eom hatte er reichliche Ge¬ 

legenheit, sein Wissen zu erproben und sich diejenige prak¬ 

tische Befähigung und Geschicklichkeit zu erwerben, die man 

nur in der Schule der Erfahrung lernt. 

Er hatte alle philosophischen und medicinischen Systeme 

studirt, aber keines vermochte alle Fragen zu beantworten, die 

sein forschender Geist stellte. Ueberall fand er die Lücke 

zwischen Theorie und Praxis; die Kluft, welche beide trennte, 

durch eine Brücke zu verbinden, erachtete er für die noth- 

wendigste Aufgabe, um die Medicin aus einer Heilkunst zu 

einer Wissenschaft umzugestalten. 

Im richtigen Verständniss der Grundlagen der Wissen- 

Schaft erklärte er das Studium des Baues und der Functionen 

des Körpers für den einzigen Weg, der zu einer rationellen 

Pathologie führt. Aus diesem Gi’unde widmete er der Ana¬ 

tomie und Physiologie vor allen andern Disciplinen der Heil¬ 

kunde seine Aufmerksamkeit; seine Leistungen auf diesen 
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Grebieten sind die schönsten Blütben in dem Kranze des Ruhmes, 

den ihm die Unsterblichkeit geflochten hat. 

Seine anatomischen Beschreibungen stützen sich grössten- 

theüs auf Sectionen von Thieren, namentlich solcher Gattungen, 

deren äusserer oder innerer Bau sich dem menschlichen nähert, 

wie zum Beispiel der anthropoiden Affen; die Gelegenheit, 

menschliche Leichname zu zergliedern, scheint ihm nur selten 

zu Theil geworden zu sein. In diesem Umstand haben viele 

anatomische Irrthümer ihren Grund, die uns in seinen Werken 

aufstossen. Seine osteologischen Kenntnisse bedürfen weniger 

Ergänzungen; er beschreibt vortrefflich die einzelnen Knochen 

nach ihrer Lage und Form, und schildert dann das Periost, 

welches dieselben überkleidet, die Markhaut, die Verbindung 

der verschiedenen Knochen durch Nähte oder durch einfache 

Anlegung, sowie die Gelenkknorpel, die Bänder und Sehnen. 

Namentlich muss die Beschreibung der Gelenkverbindung 

zwischen dem Atlas und dem Hinterhauptsbein, sowie die 

der Fingergelenke hervorgehoben werden. 

Die Muskelsubstanz betrachtete Galen als zusammengesetzt 

aus Fleisch und Sehnenfasern. Volle Anerkennung verdient die 

Darstellung des Verlaufes der Muskeln der Schläfen, des Halses, 

der Wirbelsäule, des Oberarmes, der Hand und des Fusses. 

Er bereicherte die Myologie durch neue Entdeckungen und 

soll das Platysma myoides, die Mm. sterno- und thyreohyoidei, 

den M. popliteus und den Ursprung der Achillessehne aus 

den Wadenmuskeln entdeckt haben. 

Das Herz hielt Galen für ein muskelartiges, sehnenloses 

Gebilde, welches in der Mitte der Brusthöhle liegt; er beschreibt 

die Kammern desselben, das eiförmige Loch, den Ductus 

BotalH und die halbmondförmigen Klappen. Ziemlich richtig 

schilderte er den Verlauf der auf- und absteigenden Aorta, 

der beiden Carotiden, der Aa. ophthalmicae und der grösseren 

Gefassstämme der Extremitäten. Er kannte auch die Anasto- 

mosen, welche die Arterien mit den Venen verbinden; den 

Arterien schrieb er drei Häute, den Venen nur eine zu. 
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Sehr mangelhaft ist die Beschreibung der Eingeweide. 

Die Lungen sind ein gefässreiches, schwammiges, mit blutigem 

Schaum gefülltes Organ, dessen Grundstock die Verzweigungen 

der Luftröhre und der Gefässe bilden. Die linke besteht aus 

zwei, die rechte aus drei Lappen. Am Darmcanal unterscheidet 

er die einzelnen Theile, das Duodenum, das Jejunum, das 

Caecum, das Colon und das Rectum; seine Wand wird durch 

querfaserige Häute gebildet. Der Leber schrieb er vier Lappen 

zu, welche den Magen umfassen; besondere Aufmerksamkeit 

schenkt er der Pforte und den in sie einmündenden Gefässen. 

Ferner gedenkt er des schwammigen, mit Gefässen reich durch¬ 

setzten Gewebes der Milz; die Consistenz derselben übertrifft an 

Dichtigkeit diejenige der Lunge, steht aber der der Leber nach. 

Die rechte Niere liegt, wie er meint, höher als die linke, und 

ist durch das Colon und das Bauchfell mit derselben verbunden. 

Er erkannte, dass die Geschlechtstheüe hei beiden Geschlechtern 

analog gebildet sind, und erklärte, dass der Unterschied nur 

darin bestehe, dass sie heim Weibe innerhalb, heim Manne 

ausserhalb des Körpers liegen. Den Uterus mit den Eierstöcken 

betrachtete er demnach als das mit den Hoden nach Innen 

umgestülpte Scrotum. 

Die meiste Sorgfalt scheint Galen der Anatomie des 

Nervensystems gewidmet zu haben. Recht gut beschrieb er 

das Gehirn mit seinen vier Höhlen, das Corpus callosum, das 

Gewölbe, die Vierhügel, die Zirbeldrüse, die Hypophysis, das 

Infundibulum (s. Falk: Galen’s Lehre vom gesunden und 

kranken Nervensysteme pag. 17), die Plexus chorioidei, die 

Sinus venarum, das kleine Gehirn und dessen Verbindung 

mit dem grossen und dem Wurm desselben. Er unterschied 

zwei verschiedene Gehirnschichten: eine der Dura mater näher 

gelegene härtere und eine innere weichere. Ob sich darin eine 

Ahnung der grauen und weissen Hirnsubstanz ausspricht, ist 

ungewiss. Das Rückenmark entwickelt sich nach seiner Mei¬ 

nung aus dem Gehirn und reicht bis an’s Ende des Wirbelcanals. 

Als Gehirnnerven betrachtete Galen folgende sieben 

Paare: 1. Opticus, 2. Oculomotorius nebst Trochlearis, 3. Ramus 
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ophtlialinicus N. trigemini, 4. Ramus maxillaris sup. et inf. 

N. trig., 5. Acusticus und Facialis, 6. Vagus, 7. Grlossoplia- 

ryngeus. Den Olfactorius sali er für eine Fortsetzung der vor¬ 

deren GeMrnlappen an, den Abducens kannte er nickt. Den 

Acusticus verfolgte er bis zu seinem Eintritt in das Felsen¬ 

bein. Meisterhaft ist seine Schilderung der Verzweigungen des 

Facialis, der durch ein Loch (Canalis Faloppiae) heraustritt, 

und der Verbindungen desselben mit dem Trigeminus; ebenso 

eingehend beschreibt er die N. laryngei und pharyngei, die 

Rami recurrentes Vagi und die Zungennerven. Ferner berich¬ 

tigte er den Irrthum, dass der Opticus hohl sei, und verfolgte 

den Verlauf desselben bis zum Sehhügel; nach einer anderen 

Angabe soll er im Unterhorn entspringen. Er machte auf¬ 

merksam auf die Verbindungen, welche einige G-ehirnnerven- 

zweige mit dem Sympathicus eingehen, und leitete davon eine 

erhöhte Empfindlichkeit der Organe des Unterleibes ab. Die 

Spinalnerven, deren er fünfzig anführt, beschreibt er ziem¬ 

lich genau, ohne jedoch der Granglien zu erwähnen; eingehend 

gedenkt er der Nn. radiales, ulnares, mediani, crurales, ischiadici 

und der Beckennerven. 

Den Bau des Auges untersuchte er an Schafen und Käl¬ 

bern. Er unterschied vier Häute: 1. die Netzhaut, die aus 

den Sehnerven hervorgeht, 2. die Chorioidea, 3. die Hornhaut, 

4. die Conjunctiva, und drei Flüssigkeiten: den Humor vitreus, 

crystallinus und aqueus. 

Den Glanzpunkt der Galen’schen Schriften bilden die 

physiologischen Abschnitte. Er geht von der Hippokratischen 

Lehre der vier Grundstoffe aus, welche den Körper bilden; 

von den vier Cardinalsäften besitzt nur das Blut eine gleich- 

mässige Mischung der vier Elemente, während im Schleim das 

Wasser, in der gelben Galle das Feuer und in der schwarzen 

die Erde vorwiegt. Als das belebende und wirkende Princip 

des animalen Organismus betrachtete Galen das Pneuma, die 

Seele. Die Thätigkeit der menschlichen Seele äussei-t sich in 

dreifacher Hinsicht: als ijy.asv, als zvsüga und als 

©uc-y.6v. Den Sitz der höheren Geistesfähigkeiten bildet 
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das Gehirn und die Nerven; die Organe der Lebenskraft sind 

das Herz und die Arterien, und die Naturkraft gebt von der 

Leber und den Venen aus. 

Auf diese drei Seelenvermögen lassen sieb alle Vorgänge 

des menscblicben Körpers zurückfübren; allerdings wirken 

dabei noch einige untergeordnete physikalische Kräfte mit, 

wie zum Beispiel die anziehende (o'Jva[Aic; ikY.v.y.r^, die abson¬ 

dernde (o6vasi.i? die zurückhaltende (S'jvaj;,-? y.a6£'/.T-y.f,), 

die umstimmende aXXo'MV.vJ'^ Kraft. Ungewiss erscheint 

das Verhältniss derselben zu den drei Glrundfähigkeiten der 

Seele. Ausserdem nahm Galen noch Kräfte an, welche an dem 

Stoff haftend nur gewissen Organen oder Organismen eigen- 

thümlich sind. 

Die Functionen der einzelnen Theüe des Körpers suchte 

Galen auf dem Wege der Beobachtung und des Experimentes 

festzustellen; wenn er dabei nicht immer zu richtigen Resul¬ 

taten gelangte, so liegt die Schuld an seinem beklagens- 

werthen Teleologismus, der ihn dazu verleitete, irrige Voraus¬ 

setzungen als a priori festgestellte Thatsachen zu betrachten. 

Durch schichtenweise Abtragung des Gehirns, die er an 

Schweinen vornahm, hoffte er die Physiologie dieses Organes 

und die Functionen seiner einzelnen Theile kennen zu lernen. 

Die Thätigkeit des Gehirns äussert sich in dreifacher Hinsicht, 

als Empfindung, Bewegung und Vorstellung. Ausserdem besitzt 

dasselbe noch specifische Kräfte, nämlich die Phantasie, die 

Erinnerung und das Urtheilsvermögen. Für das Centrum alles 

geistigen Lebens hielt er die Seitenkammern des Gehirns, in 

deren Adergefiechten sich das Tzvsuiaa aus dem feinsten 

Inhalt der Carotiden bildet. Die Art der Bereitung dachte er 

sich in der Weise, dass die unreinen Bestandtheile des Arterien¬ 

inhaltes theils durch die Siebbeinplatte, theils durch die Nähte 

nach aussen entleert werden, während die brauchbaren sich 

unter Zutritt von Luft und unter Mitwirkung einer specifischen 

Energie des Gehirns in Trvsup.a umsetzen. In dieser Ansicht 

bestärkte ihn die Beobachtung der venösen Hirnbewegung, deren 

Aehnlichkeit mit der Athmungsthätigkeit ihn zu dem Glauben 
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verleitete, dass dabei Luft ein- und ausströme. Das geistige 

Fluidum gelangt durch einen Gang (aquaeductus Sylvü?) in den 

vierten Ventrikel, von wo es durch die Nerven in alle Theüe 

des Körpers geführt wird. Die Zirbeldrüse wirkt hei der Fort¬ 

leitung des Pneuma mit, und der Wurm des kleinen Gehirns, 

der wie ein Eiegel die vierte Höhle ahschliesst, verhindert den 

Austritt desselben. Auf dieselbe Weise war er bemüht, durch 

Experimente die physiologische Bedeutung des Eückenmarks 

und der Nerven zu bestimmen, und wies dadurch den Ursprung 

derselben aus dem Centralorgan nach. 

Die Nerven theilte Galen ein in harte, in weiche und in 

solche, welche eine mittlere Consistenz zeigen 5 den harten 

schrieb er die Bewegung, den weichen die Empfindung zu; 

jene leitete er aus dem Rückenmark, diese aus dem Gehirn 

und die gemischten Nerven aus dem verlängerten Mark her. 

Die motorische Natur mancher Gehirnnerven und die sensible 

Function mancher Rückenmarksnerven erklärte er durch die 

Annahme, dass einzelne Nerven ihre ursprüngliche Consistenz 

im weiteren Veidauf ändern und sich aus harten in weiche, 

oder aus weichen in harte umwandeln. 

Die Ganglien, welche er nur bei der Beschreibung des 

Vagus erwähnt, betrachtete er als kugelig umgestaltete Nerven¬ 

apparate, welche die Substanz derselben vermehren. 

Das Sehen kommt nach Galen’s Theorie dadurch zu 

Stande, dass die sich im Auge spiegelnden Bilder der Aussen- 

welt durch das zwischen der Iris und der Linse befindliche 

Pneuma mittelst der Sehnerven zum Centralorgan, den Seh¬ 

hügeln, fortgeleitet werden. Die Kreuzung der Sehnerven hat 

den Zweck, das Doppeltsehen zu verhindern und das gegen¬ 

seitige Sehvermögen zu stärken. Die Gehörempfindung beruht 

darauf, dass der Schall „einer Welle gleich“ durch die Knorpel 

und Knochen des Ohres zum Gehörnerven getragen wird, der 

ihn dem Gehirn übermittelt. 

Den Athmungsprocess betrachtete Galen als einen physi¬ 

kalischen Vorgang, bei welchem die Erweiterung des Thorax, 

die durch die Contraction verschiedener Muskeln erfolgt, leere 
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Räume in den Lungen schafft; welche sich mit Luft anfüllen. 

Bei normalem Zustande wirkt dahei hauptsächlich das Zwerch¬ 

fell und nur bei angestrengtem Athmen betheiligen sich die 

Intercostalmuskeln. Er beobachtete diese Verhältnisse bei einer 

penetrirenden Brustwunde; ausserdem unterrichtete er sich dar¬ 

über durch Experimente; durch Durchschneidung des Rücken¬ 

marks und der betheiligten Muskeln. Als Zweck des Athmeiis 

betrachtete er die Zuführung und Erneuerung der „Lebens- 

kraft^^; des Tiv£Ü[;,a Cwt'.xov; ;,mit einer glücklichen Ahnung spricht 

Galen hierbei die Hoffnung auS; dass es dereinst gelingen werde; 

den Bestandtheil der Luft zu entdecken; welcher das Pneuma 

büdet; auf dessen Gegenwart ebenso der Vorgang des Ver- 

brennenS; als des thierischen Lebens beruht“; schreibt Haeser 

(Gesch. d. Med. I.; p. 360; 3. Aufl.). 

Der Verdauungsprocess beruht auf der Wärme und auf 

einer „specifischen Energie“; der „verdauenden Kraft“ des 

Magens. Im Dünndarm werden die brauchbaren Bestandthehe 

der Speisen in Chylus verwandelt; welcher durch die Gekröse¬ 

adern in die Leber gelangt; wo er durch das T:v£'j[;.a ouaixov in 

Blut umgewandelt wird. 

Aus der Leber wird das Blut durch die Lebervenen und 

durch die aufsteigende Hohlvene zum rechten Herzen geführt; 

wo die unreinen Bestandtheile unter dem Einfluss der Wärme 

abgeschieden und durch die Lungen nach aussen entfernt 

werden. Ein Theil des Blutes geht hierauf durch die Venen 

in die verschiedenen Gegenden des Körpers; während der 

andere durch die Poren der Scheidewand des Herzens in den 

linken Ventrikel tritt; in welchem das Blut durch das aus den 

Lungen hingeleitete Pneuma eine weitere Klärung und Ver¬ 

vollkommnung erfahrt; bevor es durch die Arterien abfliesst. 

Die Bewegungen der beiden Herzkammern finden gleich¬ 

zeitig statt. Der linke Ventrikel erweitert sich; um dem Pneuma 

den Eintritt zu ermöglichen. 

Zur Erklärung des Arterienpulses nahm Galen eine ;,pul- 

sirende Kraft“ an; die den Arterien vom Herzen mitgetheilt 
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wird. Das arterielle Blut erschien ihm dünner, reiner und 

lufthaltiger als das venöse. 

Die Müz steht mit der Leber im Zusammenhang und hat 

die Aufgabe, die zur Bereitung des Blutes untauglichen Stoffe 

aufzunehmen, welche in Gralle umgesetzt werden. Die Harn- 

ahsonderung erfolgt unter dem Einfluss der Wärme und einer 

specifischen Energie der Nieren. 

In der Entwiekelungsgeschichte folgte Galen seinen Vor- 

gängern •, er lehrte, dass der männliche Same das erste Material 

zum Embryo liefere, der Mutter dagegen die weitere Ernäh¬ 

rung und Entwickelung desselben zufalle. 

Auf diese physiologischen Theorieen, zu denen er grössten- 

theils auf experimentellem Wege gelangt war, baute Galen seine 

pathologischen Principien. Den Dyskrasieen, den Mischungs¬ 

verhältnissen der Säfte und den Temperamenten legte er die 

Bedeutung hei, dass sie den Boden für gewisse Krankheiten 

vorhereiten und denselben eine bestimmte Färbung verleihen. 

Neben den Anomaheen der Säfte spielen in seiner Pathologie 

das Pneuma und die festen Gewebe eine wichtige KoUe; die 

letzteren werden untersucht, ob sie den Charakter der Contraction 

oder der Erschlaffung zeigen, und ob sie eine vorwiegend 

warme, kalte, trockene oder feuchte Beschaffenheit besitzen. 

Den Verlauf der Krankheiten theilte Galen in die vier 

Stadien des Anfangs, der Zunahme, der Höhe und der Ab¬ 

nahme, welche eine aUgemeinere Anwendung als die Hippokra¬ 

tische Eintheilung in Eohheit, Kochung und Krise zuliessen. 

Die Bedeutung der Krisen erkannte er an, wenn er sie auch 

mannigfach modificirte. Die acuten Krankheiten leitete er von 

dem Blut und der gelben Galle, die chronischen vom Schleim 

und der schwarzen Galle her. 
Für die charakteristischen Merkmale der Entzündung 

erklärte er die Hitze und die AnschweUung. Sind nur diese 

beiden Symptome vorhanden, so ist es eine trockene Ent¬ 

zündung; finden aber Fluxionen zu dem entzündeten Theüe 

statt, so entwickelt sie sich, wenn der Zufluss aus Blut besteht, 

zu einer einfachen, wenn er dagegen Wasser, Schleim, GaUe 
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oder Pneuma hinzufülirt, zu einer „ödematösen, erysipelatösen, 

phagedänischen, skirrhösen oder pneumatiscken“ Entzündung. 

Die Ausgänge derselben sind die Zertheilung, die seröse Aus¬ 

schwitzung oder die Eiterung. 

Das Wesen des Fiebers suchte Grälen in der vermehrten 

Hitze die vom Herzen ausgeht; als Ursachen desselben be¬ 

trachtete er Stockungen des Pneuma, örtliche Entzündungen 

und Verderbniss der Säfte. 

Seine therapeutischen Grundsätze stimmen mit denen des 

grossen Koers überein; wie jener, so legte auch der Pergame¬ 

nische Arzt das Hauptgewicht auf das Heilbestreben der Natur. 

Indem er die Aufgabe der Therapie dahin präcisirte, dass sie 

das Wesen der Krankheit, die Individualität des Kranken, die 

ursächlichen Schädlichkeiten und veranlassenden Momente zu 

berücksichtigen habe, gab er der Lehre von den Indicationen 

eine rationelle Grundlage. 

Grosse Bedeutung legte Galen der Diätetik und der Gym¬ 

nastik bei. Den Aderlass wendete er zwar häufig, aber mit 

Vorsicht an, weil damit eventuell mehr geschadet als genutzt 

werden könne. Er empfahl ihn bei Plethora, bei heftigen Ent¬ 

zündungen, zur Ableitung von Congestionen, zu welchem Zweck 

er auch das Binden der Glieder verordnete, und zur Besei¬ 

tigung von Blutstockungen. Die Arzneimittel theilte er nach 

ihrer vermeintlichen Wirkung in trocknende, feuchtmachende, 

kühlende und erhitzende ein; die Wirkung eines Stoffes ist 

eine actueUe oder potentielle, je nachdem dieselbe in der äusseren 

Erscheinung oder in dem inneren Wesen desselben begründet 

ist. Ausserdem kommen die Nebenwirkungen, welche die Ur- 

qualitaten im Gefolge haben, die auf dem Mischungsverhältniss 

der Elementarstoffe beruhen, sowie die specifischen Eigenschaften 

der Arzneistoffe in Betracht. 

Der philosophische Standpunkt, von dem aus der Per- 

gamener die Heilkunde behandelte, drängte die praktischen 

Bedürfnisse zurück und befasste sich mehr mit den wissen- 

schaftHchen Aufgaben derselben. Es erschien ihm wichtiger, 

das Wesen der Krankheit zu erforschen, als ihre Erscheinungen 
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zu beschreiben. Bei der Wahl des Curverfabrens folgte er 

ebensosehr den durch die Erfahrung festgestellten Thatsachen, 

als seinen theoretischen Voraussetzungen. 

Er lehrte, dass die Krankheiten des Centralnerven Systems, 

wenn sie auf anämischer Grundlage beruhen, Krämpfe und 

Lähmungen im Gefolge haben, wenn sie dagegen mit Plethora 

verbunden sind, zur Apoplexie führen, als deren häufigste 

Ursache er übrigens nicht das Blut, sondern den Schleim 

betrachtete. Die Epilepsie erklärte er für ein Gehirnleiden, bei 

dem die motorische Sphäre des Körpers krampfhaft gereizt 

sei. Er erwähnt ferner vier verschiedene Arten des Hydro- 

cephalus, je nach dem Orte, wo sich die Anhäufung des 

Wassers oder des hefigen Blutes befindet. Der Schwindel 

entsteht entweder primär im Gehirn oder geht secundär vom 

Magen aus. Sehr wohl unterscheidet Galen zwischen dem 

einfachen Zittern und der Paralysis agitans. Er beobachtete, 

dass Verletzungen und Affectionen des Eückenmarks Lähmungen 

der unterhalb der Verwundung befindhchen Extremitäten und 

Organe verursachen, und hat diese Thatsache durch zahlreiche 

Durchschneidungen des Rückenmarks in der Längs- und in 

der Querrichtung festgestellt. Als vortrefflicher Diagnostiker 

bewährte sich Galen in einem Falle, wo er den Krampf der 

Finger von einem Rückenmarksleiden ableitete. 

Bei der Erörterung der diagnostischen Merkmale der 

Pneumonie und der Pleuritis machte er auf die Bedeutung 

des Blutauswurfs aufmerksam. Die Auscultation scheint er 

zwar gekannt, aber nur selten ausgeübt zu haben. Die Phthisis 

entwickelt sich entweder aus einer Entzündung und verläuft 

acut, oder sie beruht auf einer Dyskrasie und wird chronisch. 

Als das beste Heilmittel empfiehlt er den Aufenthalt in klima¬ 

tischen Curorten, Seereisen, Milchdiät u. s. w. 

Unter den Krankheiten des Verdauungsapparates widmet 

Galen eine eingehende Besprechung der Ruhr, die er als eine 

Geschwürsbüdung in den unteren Theilen des Darmes definirte. 

Die Gelbsucht erklärte er für ein Symptom, welches in Folge 

von Entzündung oder Verstopfung der Leber oder durch Ge- 
Puschmann. Alexander von TraUes. 5 
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schwülste derselben herbeigeführt wird. Ferner gedenkt er 

der Erkrankungen der Milz, der Affectionen der Harnorgane, 

der Hämaturie und Ischurie, der Steinhildung in den Nieren 

und der Harnblase, die er sich analog der Entwickelung der 

gichtischen Gelenkanschwellungen dachte und auch auf gleiche 

Weise behandelte, der Nierenkolik und des Diabetes, dessen 

Polyurie er durch eine Auflockerung des Nierengewebes, welche 

den Abfluss der genossenen Getränke beschleunigt, zu er¬ 

klären sucht. Er trennte die rheumatischen Gelenkaffectionen 

von den gichtischen und führte die Wassersucht auf Krank¬ 

heiten der Leber, der Milz, der Nieren, der Lungen, der Ge¬ 

därme u. a. m. zurück. 

Die Chirurgie scheint Galen, wenigstens in den späteren 

Jahren, vernachlässigt zu haben. Er berichtet, dass er die 

Trepanation am Scheitelbein und die Resection eines Stückes 

des Brustbeins ausgeführt und unter den vielen Fällen von 

Hüftgelenkverrenkungen, bei denen er consultirt wurde, auch 

zweimal die Luxation des Ghedes nach vorn beobachtet habe. 

Seine Schriften über Augenheilkunde sind verloren gegangen; 

er SOU den Sitz des Staares theils im Humor aqueus, thefls 

in der KrystaUlinse gesucht haben. Auch der Zahnheilkunde 

widmet er eine eingehende Besprechung; die Geburtshilfe scheint 

er selten oder nie ausgeübt zu haben. 

Wenn wir das Galen’sche Lehrgebäude überblicken, so 

gewahren wir manchen Baustein, den sein Baumeister fremden 

Systemen entlehnt hatte. Der Pergamenische Arzt verstand es, 

die grossen Gedanken^seiner Vorgänger zur Stütze seiner Theo- 

rieen zu verwerthen und die Aufgabe zu lösen, den Platonischen 

Ideahsmus mit dem Realismus des Stagiriten zu verbinden. Das 

vermittelnde Band zwischen Beiden bildete jene teleologische 

Anschauungsweise, welche den Zweck als gegeben betrachtet 

und darnach die Mittel, die denselben herbeiführen, in’s Auge 

fasst. Es ist derselbe Teleologismus, den die monotheistischen 

Religionssysteme der späteren Zeit athmen, und dieser Ueber- 

einstimmung verdankt es Galen vieUeicht zum grösseren Theile, 

dass seine Schriften von den aUe Erinnerungen an das Heiden- 



Oie Nach-Salemsche Zeit. 67 

tbum mit fanatisclier Brutalität vernicliteiiden Theosoplieii der 

christlichen und der islamitischen Aera nicht nur geschont, 

sondern dass sie zur Grundlage ihrer naturphilosophischen 

Theorieen gemacht wurden. 

Galen theilte das Schicksal vieler grosser Männer; seine Zeit 

verstand ihn nicht und liess die Ideen, die sein schöpferischer 

Geist gehören, in dem Staube der Bibliotheken schlummern. 

Erst die kommenden Jahrhunderte erkannten seine Grösse, 

die dann aber auch um so titanenhafter erschien, je kleiner das 

Pygmäengeschlecht war, das ihm folgte. 

YII. 

Die J^ach-Galenische Zeit. 

Als der grosse Pergamener starb, waren bereits zwei 

Jahrhunderte verflossen seit dem Erscheinen jener vom Licht 

des Idealismus umflossenen Gestalt, die wir Jesus Christus 

nennen. Die erhabenen Lehren, welche der grosse verehrungs¬ 

würdige Meister verkündet hatte, hatten zahlreiche Anhänger 

gefunden in allen Theilen des römischen Weltreichs. Das 

Christenthum sagte dem Volke das, was die erleuchteten Geister 

der Nation längst geahnt und gefühlt hatten. Die innige Gottes¬ 

verehrung, das unbegrenzte Vertrauen auf die Allmacht und 

Weisheit des höchsten Wesens, das die Schriften mancher 

Weisen und Philosophen der ersten Jahrhunderte durchzieht, 

der süsse Duft ächtchristhcher Poesie, der über ihren Werken 

liegt, zeigt, dass die Herzen dem EvangeHum der neuen Zeit 

geöffnet waren. Der VerfaU des politischen und sittlichen 

Lehens, der die Periode der römischen Cäsaren kennzeichnet, 

rief das Bewusstsein der menschlichen Schwachheit und Ohn¬ 

macht wach, und die socialen Ungerechtigkeiten, die Ver¬ 

brechen und der Uehermuth der Reichen und das Elend und 
5* 
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die Sklaverei der Massen verlangten einen Versöhner und 

Erlöser. Weder der Skepticismus, der auf die Lösung des 

Zwiespaltes verzichtete und nichts als völlige Resignation be¬ 

deutete, noch die Stoa, deren Moralphilosophie viele Anklänge 

an die christliche Sittenlehre bot, und am wenigsten der auf 

dem Princip der Selbstsucht aufgebaute und zum Hedonismus 

entartete Epikureismus vei*mochten das Sehnen der bedrängten 

Menschheit zu stillen. Nur das Christenthum wusste Trost 

zu spenden für die Oede des Daseins und die Gebrechen der 

Gesellschaft, indem es dem gläubigen Auge die Aussicht er- 

öffnete auf ein besseres schöneres Leben nach dem Tode, in 

welchem die Ungerechtigkeiten ausgeglichen werden, und die 

Tugend ihren Lohn, das Laster seine Strafe finden soll. 

In einer Weltanschauung, die, wie die christliche, ihre 

Objecte in einer ausserhalb der Erscheinung liegenden über¬ 

sinnlichen Welt der Ideale suchte und als den Zweck des Da¬ 

seins die sittliche Vervollkommnung des Menschen betrachtete, 

mussten die wissenschaftlichen Bestrebungen zurücktreten vor 

der massgebenden Stellung, die man der Moralphilosophie zu¬ 

gestand. 

Die grossartigen Erfolge, welche das Christenthum in 

verhältnissmässig kurzer Zeit errang, verdankte es gewiss zum 

grösseren Theile den humanitären Ideen, die es verkündete. 

Indem es allgemeine Menschen- und Nächstenliebe predigte, 

die Gleichheit aller Menschen vor Gott verkündete und den 

Menschen für den Herrn, für die Krone der Schöpfung erklärte, 

wurde es zum erhabensten Erlösungswerk für die missachtete, 

mit Füssen getretene Menschenwürde. Die werkthätige Liebe 

schuf Wohlthätigkeitsanstalten, Armen-, Ki’anken- und Findel¬ 

häuser, und fromme Ordensgesellschaften übten in selbstloser 

Aufopferung edle Thaten der Barmherzigkeit. Die Gründung 

von Hospitälern, die Organisation der öffentlichen Kranken¬ 

pflege ermöglichte und beförderte die klinische Beobachtung 

und trug wesentlich zur Entwickelung der praktischen Medicin 

bei. Unsere Wissenschaft wird dem Evangelium der Liebe, 

das solche Früchte zeitigte, für immer zum Dank verpflichtet sein. 
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Wie das Christentliuin, so suchte auch der iseu-Plato- 

nismus die Lösung der Coufliete des menschlichen Daseins 

auf dem mystisch-transcendenten Gebiete der Ideale, welches 

allein noch der an der eigenen Kraft verzweifelnden Mensch¬ 

heit Trost und Kettung zu bieten schien. Auf dualistischer 

Grundlage ruhend, trachtete er den Zwiespalt zwischen Materie 

und Idee mit dem Gegensätze zu verbinden, in dem das Gute 

zu dem Bösen steht. Indem er ferner die strenge Sittenlehre 

der Stoa mit der straffen Systematik eines monotheistischen 

Glaubensdogmatismus vereinigte und das Ganze mit dem 

Schleier neupythagoreischer Symbolik umhüllte, gestaltete er 

sich weniger zu einem philosophischen als zu einem theosophi- 

schen System. 

Ein achtes Kind dieser vom Skepticismus angekränkelten 

Zeit, konnte der Neu-Platonismus die Wahrheit nicht auf dem 

Wege Aristotelischer Forschung, sondern nur auf dem der Exstase, 

der mystischen Versenkung in das Uebersinnliche, das Gött¬ 

liche suchen, das nach seiner Meinung allein im Stande war, 

die letzten Zwecke des Daseins zu enthüUen. Damit öffnete 

er jeglichem Aberglauben das Thor und wurde die nie ver¬ 

siegende QueUe der abstrusesten Speculationen. Die Magie, 

die Astrologie, die Alchymie verdanken ihm ihre Entstehung, 

und wenn die Culturgeschichte den Neu-Platonikern dafür Dank 

schuldig ist, so geschieht es nur, weil dieselben die Keime 

wirklicher Wissenschaften in ihrem Schoosse bargen, der Physik, 

der Astronomie und der Chemie. 

Der Neu-Platonismus suchte, wie das Christenthum, eine 

seiner Hauptaufgaben auf ethischem Gebiete. Wenn er nicht 

die glänzenden Erfolge wie jenes aufweisen kann, so liegt 

dies daran, dass das Christenthum auf dem Princip der aU- 

gemeinen Menschenliebe, der Neu-Platonismus auf dem der 

Selbstsucht aufgebaut war, dass jenes ein wirklicher Fortschritt 

in der Culturentwickelung der Menschheit, dieser em Euck- 

schritt oder mindestens ein StiUstand war. Ohne realen Inhalt 

artete der Neu-Platonismus allmälig zum Zerrbild rohen Aber¬ 

glaubens aus. Im Jahre 529 liess Kaiser Justinian die Schule 
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von Athen schliessen, und die letzten Anhänger des Neu- 

Platonismus vertreiben. Aber die Mystik und der Aberglaube, 

den er gesäet hatte, fanden fortan eine heimathliche Stätte in 

der christlichen Kirche, die sie, zwar ungern, in ihren Hallen 

duldete und zuletzt den Bedürfnissen des Volkes und dem 

eigenen Vortheil anzupassen verstand. 

Mit dem Keu-Platonismus war „der letzte schöne Traum 

des in der Agonie liegenden Hellenenthums“ zerronnen. Die 

alte Welt hatte ausgelebt und eine neue Zeit war angebrochen. 

Die Theilung der römischen Monarchie in eine östliche 

und westliche Hälfte hatte dem alten Gegensätze zwischen dem 

Orient und dem Occident, den die kräftige Centralisations- 

politik der ersten Kaiser zwar für eine Weüe zurückgedrängt, 

niemals aber ganz unterdrückt hatte, einen politischen Ausdruck 

verliehen. Zugleich war damit das Signal gegeben, welches 

die beginnende Auflösung anzeigte, der der grosse römische 

Staatsorganismus anheimfiel. Die innere Fäulniss, an welcher 

derselbe krankte, beschleunigte den Zersetzungsprocess, und 

die rohen, aber kräftigen, vom Gift der Sittenverderbniss 

nicht angefressenen Naturvölker wurden die Krystallisations- 

punkte neuer staatlicher Schöpfungen. Von der stolzen ge¬ 

waltigen Macht der Römer blieb nichts übrig als ein leerer 

Name, und selbst dieser wurde eines Tages sang- und klanglos 

zu Grabe getragen. 

Germanische Stämme unterwarfen Italien und setzten 

ihren Fuss auf den Nacken jener Stadt, welche einst die 

Welt beherrschte. Die Ostgothen, deren von der Sage ge¬ 

feierter König Theodorich griechische Bildung mit germanischer 

Kraft in sich vereinigte, nahmen die römische Cultur an und 

behielten die Einrichtungen des besiegten Volkes bei. 

Das oströmische Reich vermochte den Stürmen, welche 

seine Existenz bedrohten. Widerstand zu leisten. Seine Regenten 

trugen den Forderungen der Zeit Rechnung, erklärten das 

Chnstenthum zur Staatsreligion und verbanden abendländisches 

Missen mit asiatischer Schlauheit und Charakterlosigkeit. Auf 

den Ruinen der hellenischen Welt entstand eine neue Cultur, 
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welche den heiteren Formen des griechisch-orientalischen Le¬ 

bens den G-eist der christlichen Entsagung aufdrückte und die 

durch die grossen Forscher der yorangegangenen Zeiten errun¬ 

genen Wissensresultate zu supranaturalistischen Speculationen 

benutzte, die den hervorragendsten Geistern als der höchste 

Lebenszweck erschienen. Die byzantinische Culturperiode ist 

die directe Fortsetzung der griechisch-römischen, aber sie gehört 

bereits dem Mittelalter an und ist von seinem Geiste erfüllt. 

Die gleichen Momente, welche den Untergang des römi¬ 

schen Reiches herheiführten, trugen auch die Schuld an dem 

Verfall des wissenschaftlichen Geistes, der auf allen Gebieten 

des intellectueUen Schaffens zu Tage trat. Die schöpferische 

Kraft der alten Welt war aufgezehrt und die frischen Natur¬ 

völker, welche die Welthühne betraten, waren damit beschäftigt, 

die Errungenschaften der ahsterhenden Culturperiode in sich 

aufzunehmen. 

Es war natürlich, dass sich der verderbliche Einfluss zu¬ 

nächst in den Naturwissenschaften und der Medicin, welche nur 

durch Beobachtungen und Untersuchungen weiter entwickelt 

werden, geltend machte. Die medicinische Literatur der Nach- 

Galenischen Zeit war arm an eigenen Gedanken; sm beschrankte 

sich fast nur darauf, für das praktische Bedürfniss berechnete 

Auszüge der umfangreichen Specialwerke der hervorragenden 

älteren Aerzte und kritiklose, mit abergläubischen Formeln 

gefüllte Receptsammlungen zu liefern. 

Von der lateinischen Literatur ist uns nur wenig erhalten 

gehlieben, aber es genügt, um den rasehen Verfall derselben 

in wissenschaftlieher wie in sprachlicher Hinsicht darsuthun. 

Dieser Periode gehören die Schriften eines Q. Serenus Samo- 

nicus, eines GargUius Martialis, eines Sextus Placitus Papy- 

rensis, eines Vindicianus und Theodorus Prise,anus, ferner die 

bis in das späte Mittelalter als Lehrbücher benutsten Auszuge 

und Bearbeitungen der Naturgeschichte des Phnius un 

Werke der Hippokratiker, des Aristoteles, Galen, Caelius Aure- 

lianus, Dioskorides u. A. an. 
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Mehr Beachtung verdient die griechische Literatur, welche, 

älter und reicher an Schätzen als die lateinische, auch unter 

der politischen Herrschaft der Eömer ihr geistiges Uehergewicht 

zu wahren wusste. Die dem Alexander von Aphrodisias zuge¬ 

schriebenen medicinischen Streitfragen und naturwissenschaft¬ 

lichen Probleme bekunden wenigstens ein wissenschaftliches 

Interesse, wenn auch ihr Inhalt unbefriedigt lässt. 

Grössere Bedeutung besitzt das bereits der byzantinischen 

Periode angehörende populär-wissenschaftliche Werk über die 

menschliche Natur, dessen Verfasser der ebenso gelehrte als 

vorurtheilsfreie Bischof Nemesius von Emesa war. Derselbe 

machte den Versuch, die wichtigsten Vermögen des mensch¬ 

lichen Seelenlebens zu localisiren, indem er die Phantasie und 

die Sensibilität in den vorderen Theil, den Verstand in die 

mittlere und das Gedächtniss in die hintere Höhle des Gehirns 

verlegte. Interessant ist es auch, dass er dem grossen Gedanken 

der stufenweisen Entwickelung der Natur, dem schon Aristo¬ 

teles nachgesonnen hatte, Ausdruck gab und sogar die letzte 

Consequenz desselben zog, indem er den Menschen für das ver¬ 

nünftige Thier erklärte, welches das Endglied der langen Kette 

bildet, die die Geschöpfe mit einander verbindet. 

Von den einzelnen Disciplinen der Medicin hat nur die 

Chirurgie in der Kaiserzeit nennenswerthe Fortschritte gemacht. 

Heliodorus, der schon unter der Eegierung Trajan’s lebte, 

wandte die Tordon der Gefässe zur Stillung der Blutungen an 

und empfahl, die Abscesse erst dann zu öffnen, wenn sie völlig 

reif geworden sind. Er operirte die Stricturen der Harnröhre 

und die Scrotalhernien, führte Knochenresectionen aus be¬ 

schrieb eine neue Amputationsmethode und stellte treffliche 
Kegeln für die Trepanation auf. 

In die Nach-Galenische Zeit fällt der Alexandriner Leo- 

nides,^ der die Lehre von den Fisteln und der Amputation 

wei ei eiitwic eite, die einzelnen Formen des männlichen und 

wei IC en ermaphroditismus von einander schied und den 

St? F -f operativem Wege besei- 
gte. Erwähnung verdient auch, dass er die Hämorrhoidal- 
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knoten durch Ahquetschen entfernte und nach der Amputation 

der krehsig entarteten weiblichen Brust die Wunde mit dem 

Grlüheisen aushrannte. 

Den bekanntesten Namen unter den Chirurgen jener Zeit 

erlangte Antyllus, welcher die Lehre von den Aneurysmen begrün¬ 

dete und deren Exstirpation empfahl. Derselbe studirte den 

Einfluss der Zungenbänder auf das Zustandekommen der Stimme 

und hinterliess mustergiltige Vorschriften für die Behandlung 

der am Kopfe vorkommenden Abscesse. Die Condylome schnitt 

er mit dem Messer weg, die Phimosis heilte er durch die Spal¬ 

tung der Schleimhaut des Präputiums und die durch Substanz¬ 

verlust erzeugten Defecte durch Herüberziehen benachbarter 

Hauttheile. Ferner vervoUkommnete er die Lehre von den 

Knochenresectionen und gab eine genaue Beschreibung der 

Struma-Operation; er soll auch, wie Rhazes berichtet, bereits 

die Staaroperation durch Extraction gekannt haben. 

Endlich verdient noch ein Brüderpaar genannt zu werden, 

das unter Valens Regierung lebte, von dem der eine, Phila- 

grius, sich als Steinoperateur beiühmt gemacht, der andere, 

Posidonius, sich neben seiner chirurgischen Thätigkeit vorzugs¬ 

weise mit Psychiatrie beschäftigt und vortreffliche Ansichten 

über verschiedene GehRnkrankheiten entwickelt hat. 

Die Literatur dieser Periode ist grösstentheils verloren 

gegangen; was wir darüber wissen, verdanken wir fast nur 

dem grossen Sammelwerke des Oribasius, der in demselben das 

Wissenswertheste und Bedeutendste, was vor ihm in der me- 

dicinischen Wissenschaft geleistet worden war, zusammentrug. 

Sein Freund und Gönner, der geniale Julian, der „Romantiker 

auf dem Throne der Cäsaren“, dem das verklärte Hellenenthum 

edler, reiner und schöner erschien, als das ihm verhasst ge¬ 

machte Christenthum, hatte ihn zu dem Werk ermuntert und 

ihm dabei alle möglichen Unterstützungen gewährt. Ein Mann 

von aussergewöhnlichen Talenten, der die Feder ebenso geschickt, 

wie die Lanzette, zu führen verstand, hat Oribasius manchen 

grossen Gedanken seiner Vorgänger, manchen bedeutenden 

medicinischen Schriftsteller, dessen Werke in dem Wechsel 
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der Ere^isse rurtergiegen. der Nacht der Vergessenheit ent¬ 

rissen und ihm in seinen Schriften ein Denkmal gesetzt das den 

Forscher der Geschichte mit Freude und Dankbarkeit erfüllt. 

Ausserdem steUte er die Indicationen, welche den Ader¬ 

lass bedingen, fest und hinterliess eine meisterhafte Anleitung 

zur Wahl der Amme. Den Werth der Diätetik, der Gymna¬ 

stik, der physischen Erziehung, die er als nothwendige Grund¬ 

lage einer normalen psychischen Entwickelung betrachtete, 

erkannte er in einer Weise an, wie sie in den Werken der 

späteren Autoren vergeblich gesucht wird. 

In diese Zeit föllt auch die dem Polemo entlehnte Phy¬ 

siognomik des Alexandriner Adamantins; ferner verdienen die 

Aerzte Hesychius von Damaskus und sein berühmterer Sohn 

Jacobus, den man den „Phidias der Heilkunde“ nannte, Erwäh¬ 

nung. Als ein einsames Wahrzeichen, dass der Sinn für Natur¬ 

forschung nicht gänzlich erstorben war, betrachtet Meyer den 

Alexandriner Asklepiodotus, der, Musiker, Arzt und Philosoph, 

sich die Harmonie der ethischen Aufgaben der Medicin mit 

ihren wissenschaftlichen zum Ziel setzte. Vielleicht gehörep 

an diese Stelle auch die latrosophisten Palladius, der sich als 

Erklärer Hippokratischer Schriften bekannt machte, und Se¬ 

verus, dessen Schrift über die Klystiere von Dietz entdeckt 

wurde. 

Der Mitte des sechsten Jahrhunderts gehört Aetius von 

Amida an, der in ähnlicher Weise wie Oribasius, nur mit we¬ 

niger Geist und Geschick, die wissenschaftlichen Forschungen 

der ihm vorangegangenen grossen Aerzte und medicinischen 

Schriftsteller zu einem Gesammtbild vereinigte, welchem christ¬ 

liche Mystik und heidnischer Aberglaube, der unpraktische 

Dogmatismus der methodischen Schule und die unwissenschaft¬ 

liche Praxis der Empiriker, der blinde Glaube an die Unfehl¬ 

barkeit Galen’s und die synkretistische Skeptik des Eklekti- 

cismus die Farben liehen. 

Die byzantinische Culturperiode hat die Entwickelung der 

Wissenschaften nur wenig gefördert; aber ihr fiel die Aufgabe 

zu, die geistigen Errungenschaften der Vergangenheit zu erhalten 
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und der Nachwelt zu übermitteln. Die Medicin begann den 

fast tausendjährigen Winterschlaf geistiger Erstarrung, aus dem 

sie erst durch die Glockentöne, welche mit dem Wiedererwachen 

der Wissenschaft die Freiheit des Forschens, das Morgenhcht 

der neuen Zeit verkündeten, zu neuer Thätigkeit erwachte. 

Aber gleich wie manchmal im Herbst die schon entlaubten 

Bäume noch einmal frische Blüthen treiben, so gebar diese 

Zeit einen Mann, der originell im Denken und Handeln, noch 

einmal den Glanz vergangener Pracht und Grösse entfaltete. 

Dieser Arzt, welchen Freind neben Hippokrates und Aretaeus 

stellt, ist: 
Alexander von Pralles. 

YIII. 

Alexander Trallianns, sein Lefcen und seine Zeit. 

Alexander wurde in der einet dureh industrielle Tätig¬ 

keit und Gewerbsfleiss weltbekannten Stadt Tralles in Lydien 

geboren, wo sein Vater Stephanus O als angesehener Yiel- 

beschäftigter Arzt lebte. Alexander war der jüngste der funi 

Sohne des Stephanus, die sich in den verschiedensten Fachern 

des Wissens auszeichneten und reichen Euhm und viele Ehren 

errangen. Seine Brüder waren Anthemius, der Erbauer dei 

Sophienkirche in Constantinopel, Metrodonis, ein ™ 

Grammatiker, der geleierte Lehrer der vornehms en Jugend 

der Hauptstadt,’) dann Olympius, ein hervorragender Kechts- 

n Für die Ternrnthuns Heok.r’s, dass dersefte identisch sei mit jenem 

tlesleriier St.ph.nns, der als Ke.r. s“rt.m 

Mesepernmien heia,..., von ^»Arr™oe„p de t”tmieo H. 

Könige, dessen Erzieher er Wahrscheinlichkeitsgründe anführeh. 

d. impeno«. 

rehus gestis .Tnstiniani ed. Vulcanius. Paris 1660. p. 
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gelehrter/) und Dioskorus, der gleich seinem jüngeren Bruder 

Alexander die ärztliche Kunst ausübte und in seiner Vater¬ 

stadt einen grossen Euf erlangte. 2) Wohl durfte Agathias die 

Mutter glücklich preisen, die fünf solcher Söhne gebar. 3) 

Anthemius und Metrodorus lenkten schon als junge Männer 

durch ihre Leistungen die öffentliche Aufmerksamkeit auf sieh. 

Der Kaiser Justinian berief sie an seinen Hof, an welchem sie 

wahrscheinlich ehrenvolle Stellungen erhielten. 4) 

Der Kaiser übertrug dem Anthemius die oberste Leitung 

des Wiederaufbaues der Sophienkirche, die beim sogenannten 

Nika-Aufstande im Jahre 532 niedergebrannt worden war. 

Gründliches mathematisches Wissen, ausgezeichnete Kenntniss 

der angewandten Physik und Mechanik, praktische Gewandt¬ 

heit 5) und vor allem jene echte Genialität, die intuitiv die 

grossen Gedanken gebärt, welchen die Menschheit die Ent¬ 

wickelung und Förderung ihrer Cultur verdankt, befähigten 

1) vdfjicov -£ aff/CT^asi xai aywvwv StxaaTr/.wv g[x;:stp''a ::poa£<r/Y]xco;. Agathias 

a. a. O. 

2) TOUTCOV Ss A’.d?xopo? p.£v £v KaTptSi xaTsßtcü, xa ix -rif; -iyyrii 

£'jCTTd)fto; i;:t8£ixvip.£vo; Ipya. Agathias a. a. O. 

s) xai p-axaptuaipL'. av Eycoys a^tSv x^v pLrjXgpa, oSxw TCOixO.r,; zatSgia? 

ava::X£cov yov^v OTOxurjoaaav. Agathias a. a. O. 

*) AvOsp-iou 8s -xai MExpoStopo'j xo -xXio? a.r.oi.'ncc/ou rapiaydp-svov xai £?g 

a-jxov ao'xxat xov ßaatXsa- xot yap xoi p.£xa;:£p.;:xo'. iv By^avxiw ::apay£vd[Jt.£vo!. 

xai a-jxou xov ).s-7:dp.£vov Stavusavxs? ßtov, p.£y'.axa ixaxspo; xi);. tSta? apExi]? 

yvtopiap-axa -apEoxrjaaxp. Agathias a. a. O. 

Procop. de aedificiis I. 1 -. ’Avöipiio; Se TpaXXtavo; £x:i <700 la 

xa).o-jp.£vri RX«vix^ Xoyiwxaxo? ou xSv xax’ aüxov p.dvov a-avxwv, Ala xai" xfi’v 

a-jxou 7ipoy£y£Vr,[j.£Vtt)V tioIIw x^ ßaatlitü; •j;:otjpy£i 57:008^, xot; XEXxaivofiEVO'.; xa 

ipya ßu9p.-to)V, xöSv xs y£vrjaop.£V(ov x:po8iaaxEuiit(:(ov ?v8alp.axa. S. a. Agathias 

a. a. O. iind Paulus Süentiarius v. 550 u. ff. — Ducange (Commentar zu 
Paul. Süent. part. I, v. I.34) 

i7:£U075p.£cy£ Se xs'yvrjV 

xa'. vo'ov ’Av9Ep.'{oto XExaauLEvov spiippovt ßouly^ 

XE'.vo; a'«ip xa jjpwxa SsjAstlia ztjGxo vrjou, 

iUxap.axti>v ßoul^uiv •j::o8prja(jtov ßaa'.lv^cov. 

S. auch Tzetzes: Chiliad. II, 150. XII. 976. 

Von den Schriften des Anthemius ist noch ein Bruchstück erhalten 

und von Dupuy im Jahre 1777 herausgegeben worden; Fragment d’un ouvrage 

grec. — S. auch Hist, de l’Acad. des Inscr. XLII (1786), p. 72. 392—451. 
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den jungen Architekten zur Ausführung des erhabensten Bau¬ 

werkes der byzantinischen Periode. Der stolze Kuppelbau der 

Aja Sofia in Stamhul^ der, das glänzendste Denkmal altchrist¬ 

licher Baukunst, jetzt die Gebete der Gläubigen des Islam 

hört, erregt die enthusiastische Bewunderung des kunstsinnigen 

Franken in gleichem Masse, wie die andächtige Verehrung des 

civilisationsbedürftigen Wüstenbewohners, der dort den grossen 

Propheten preist. 

Anthemius wurde der Begründer des byzantinischen Styls 

in der Architektonik, dessen wesentliches Merkmal die Auf¬ 

nahme des Kuppelbaues mit seinen Consequenzen, dessen noth- 

wendige Voraussetzung die Ersetzung der rechteckigen Form 

durch die polygonale war. 

„Die Sophienkirehe ist,“ wie Lübke sagt, „die macht¬ 

vollste und consequenteste Erscheinung dieses Systems; mit 

ihr war der Höhepunkt der byzantinischen Kunst erreicht.“ 

Die Kunstgeschichte wahrt dem Bruder des Arztes Alexander 

aus Tralles ein dankbares Andenken und nennt ihn mit Stolz 

neben den grössten Genien aller Zeiten, neben einem Michel¬ 

angelo Buonarotti, Bernini u. A. — Die aussergewöhnliche Be¬ 

gabung des grossen Baumeisters Anthemius bezeugt auch die 

Thatsache, dass derselbe bereits die Kraft des Dampfes kannte, 

deren praktische Verwerthung erst unserer Zeit Vorbehalten 

blieb. Freilich scheint er seine Kenntnisse nicht immer zum 

Nutzen seiner Mitmenschen angewendet zu haben; der Process 

mit seinem Nachbar Zeno, dessen Haus er durch Wasserdämpfe 

so in’s Schwanken brachte, dass dieser ein Erdbeben ver- 

muthete (s. Agathias de imperio et rebus gestis Justmiani im- 

peratoris lib. V. pag. 150 ed. Vulcanü Parisiensis), zeigt, dass 

er sich an seinen Gegnern empfindlich zu rächen wusste. Be¬ 

kanntlich wurde dieses Experiment als ein Beweis für die 

Aristotelische Hypothese betrachtet, dass die Erdbeben ihre 

Entstehung den in der Erde verborgenen Wasserdämpfen 

verdanken. 

Anthemius scheint kein hohes Alter erreicht zu haben. 

Als ein Erdbeben im Jahre 558 den Mittelbau der Sophien- 
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kirche beschädigte, war er bereits todt, und die Eestauration 

wurde seinem talentvollen Schüler Isidorus von Milet über¬ 

tragen, der sie im Geiste und nach den Ideen seines Meisters 

ausführte und die Hauptkuppel noch erhöhte. ’) 

Die Eegierung Kaiser Justinian’s gehört zu den glän¬ 

zendsten Epochen der byzantinischen Geschichte. Freüich 

gleicht dieser Glanz dem hektischen Eoth, welches die Wangen 

der dem Grabe verfallenen Jungfrau färbt. Der Staats¬ 

organismus war innerlich krank und ein schleichender Tod 

nagte an seinem Herzen. Der Modergeruch der sittlichen Ver¬ 

kommenheit erfüllte die Atmosphäre, als der kaiserliche Prinz 

und Thronfolger die verrufenste Cocotte der Hauptstadt zu 

seiner Gemahlin erhob. Die Demimonde wurde courfähig und 

der Eoue dictirte die Gesetze der Sitte. Justinian folgte seinem 

Oheim Justin, der sich vom einfachen Soldaten zum Kaiser des 

oströmischen Eeiches emporgeschwungen hatte, im Jahre 527 

in der Herrschaft, und die Tochter des Bärenhüters, deren 

Lascivitäten den ausschweifenden Beifall der lockeren Jugend 

der Hauptstadt erregt hatten, nahm den Platz ein an der Seite 

des Nachfolgers des frommen Constantin. Theodora war aber 

ebenso klug als schön; sie erkannte sofort, welche Schultern 

ihre Herrschaft stützen würden. Ihr starker männlicher Geist, 

ihre Entschiedenheit und ihr Muth rettete dem Kaiser die 

Krone, als dieser beim Nika-Auf stände in feiger Flucht die 

Eesidenz verlassen wollte. Nicht Justinian, sondern Theodora 

regierte das byzantinische Eeich, wie der Perserkönig seinem 

Volke mit Eecht verkünden durfte, als er es zum Kampfe 

gegen die unmännlichen Gegner ermuthigte. Sie leitete die 

wichtipten Staatsgeschäfte und beherrschte die kleinlichen 

Palastmtnguen, die den Sturz eines Höflings bezweckten. Sie 

instruirte die Gesandten und besetzte die einflussreichsten 

Agath. j 

’ls'otüpo; OS o vs'o; 

xai tö oo. 

s;:t^paffajjL£vot etc. 

a. O. pag. 152; xako- p'sv Ix Tzlsicnoo iTsevrixe', 

xa-, 0-. aUo; 5.r|y^«vo7;o-.o\ t'o ;:pdt£pov iv lauxot; ava6£o3p,5a«VT£; 
3vO^SVtp uO TZSTUOVÖb^ 6;:oTbv TS xa"» Itf nr» f ' TiV xa- OTt 07] T^O’J Tj^apir^TO 
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Staatsstellen mit ihren Günstlingen. Mit Consequenz und Ge¬ 

schick verfolgte sie den Plan, das Ansehen der kaiserlichen 

Würde zu erhöhen und ihr eine Art göttlicher Verehrung zu 

verschaffen. 

Das Eegiment Justinian’s, der immer mehr zum Werk¬ 

zeug seiner herrischen Gemahlin herahsank, zeigt die merk¬ 

würdigsten Gegensätze. Während unvergängliche Bauwerke 

errichtet und mit den Schätzen und Reichthümern des Erd¬ 

halls gefüllt wurden, hungerte das Volk, und Tausende gingen 

in Elend und Eoth zu Grunde. Während die Regierung der 

Gesetzgebung ein reges Interesse zuwandte, und Gesetzbücher, 

wie die Pandecten und der Codex Justinianus, geschaffen 

wurden, war der Privatmann schütz- und rechtlos den Er¬ 

pressungen der Beamten, der Willkür und Macht des Kaisers 

preisgegeben. Während glänzende Kriegsthaten die Geschichte 

Justinian’s zieren und Afrika, Italien und Spanien dem Scepter 

des oströmischen Kaisers unterworfen wurden, vermochte 

dieser nur durch feige Versprechungen und erniedrigende 

Geldgeschenke seine Hauptstadt vor der Plünderung der 

Nachbarvölker zu retten. 

Im Jahre 533 machte der byzantinische FeWherr Behsar, 

den die Poesie mit der Märtyrerkrone eines tragischen Schick¬ 

sals geschmückt hat, die ihm die Wirklichkeit versagte, der 

Herrschaft der Vandalen in Afrika ein Ende, deren letzter 

König Gelimer als griechischer Staatspensionär in Kleinasien 

sein Leben beschloss. Durch die Eroberung Siciliens fügte der 

siegreiche Feldherr seinem Ruhmeskranz ein neues Blatt, seinem. 

Vaterlande eine neue Provinz hinzu. Die Thronstreitigkeiten, 

welche nach dem Tode des Königs der Ostgothen, Theodorich, 

und nach der Ermordung seiner Tochter Amalasuntha aus¬ 

brachen, gaben ihm eine willkommene Gelegenheit, Italien zu 

besetzen und, während Franken und Alemannen von der 

byzantinischen Diplomatie aufgefordert, die Lombardei ver¬ 

wüsteten, die Herrschaft der Ostgothen zu vernichten. Behsar 

lehnte die ihm angebotene Königskrone ab und begnügte sich 

mit den Schätzen, die er als Kriegsbeute davontrug. Hof- 
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cabalen, denen seine sittenlose Gemahlin Antonia, die 

Tochter'einer Prostituirten und Freundin der Kaiserin, wohl 

nicht fern stehen mochte, und vielleicht noch mehr die Eifer¬ 

sucht auf die wachsende Macht des glücklichen Kriegers ver- 

anlassten bald darauf seine Abberufung, nach welcher die 

Ostgothen mit Hilfe germanischer Völker noch einmal ihre 

Selbstständigkeit errangen. Belisar’s zweiter italienischer Feld¬ 

zug blieb, da man ihm von Constantinopel die nöthige Unter¬ 

stützung versagte, ohne Resultat, und erst sein Nachfolger, der 

Eunuch Narses, dem die Sonne der kaiserlichen Gnade heller 

erglänzte, vermochte Italien von Neuem zu unterwerfen und 

die griechische Herrschaft fester zu begründen. Nicht so 

glücklich verliefen die Kriege mit den Persern und den Völker¬ 

schaften des Nordens, den Bulgaren und Gepiden, denen der 

Kaiser den Frieden durch grosse Opfer an Ländergebieten 

und Geldsummen abkaufen musste. 

Die Verwaltung der einzelnen Provinzen war Statthaltern 

unterstellt, die durch ein ausgebildetes Erpressungssystem ihre 

Privatkassen zu füllen bestrebt waren. Hatten sie so viel als 

möglich aus dem armen Volke herausgepresst, so wurden sie 

häufig zurückberufen, und der Kaiser confiscirte ihr Vermögen 

und unterwarf auf diese sinnreiche Weise seine Unterthanen 

jedenfalls einer Radicalbesteuerung. Dem gleichen Zweck 

dienten die Verschlechterung der kleinen Geldmünzen, deren 

Metallwerth um ein Sechstel verringert wurde, sowie die 

Monopolisirung des Seidenhandels, die Erhöhung der Ab¬ 

gaben und ZöUe und die grossartigen Getreidespeculationen, 

durch welche sich der Kaiser auf Kosten seiner Unterthanen 

bereicherte. Der Luxus und die Verschwendung des Hofes, 

sowie die beständigen Kriege erschöpften den Schatz und 

forderten immer neue Einnahmequellen. Justinian zögerte nicht, 

die Municipaleinkünfte der Städte, mit denen bisher verschie¬ 

dene nothwendige Bedürfnisse, wie die Kosten der nächtlichen 

Beleuchtung, die Ausgaben für die Posten und die Gehälter der 

Aerzte und öffentlichen Lehrer bestritten worden waren, für 

sich in Anspruch zu nehmen. 
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Doch dem Schatten fehlt keineswegs die Lichtseite; die 

Regierung Justinians hat sich um die geistige Entwickelung 

der Menschheit grosse und unvergessliche Verdienste ei’worben. 

Die G-ründung von Wohlthätigkeitsanstalten, die Förderung der 

Rechtspflege und die Gesetze gegen die Sklaverei, die Begün¬ 

stigungen, deren sich die Bestrebungen der Kunst zu erfreuen 

hatten, und vor Allem die Einführung der Seidenraupenzucht 

sind Thaten, deren Andenken den ephemeren Kriegsruhm eines 

Beiisar und Narses überdauert hat. Denn: 

„Waffen rosten, 

Scepter zerbrechen, 

Der Arm des Helden verwest, 

Nur was in den Geist gelegt ist, bleibt ewig.“ 

Die Geschichte der Nachfolger Justinians auf dem byzan¬ 

tinischen Kaiserthrone erschöpfte sich in unrühmlichen Kämpfen 

mit den unruhigen Grenznachbarn, in militärischen Revolten, 

nutzlosen Religionsstreitigkeiten und kleinlichen Hofcabalen; 

ihre Seiten sind beschrieben mit dem Blute der Völker und 

befleckt durch die Laster und die Erbärmlichkeit ihrer Fürsten. 

Italien, welches Narses als Statthalter Justinians mit einer Art 

Souveränität regiert hatte, wurde nach seiner Abberufung zum 

grössern Theil eine Beute der Longobarden. Rom, das dem 

Exarchen von Ravenna gehorchte, sank zu einer Stadt zweiten 

Ranges herab. Die wilden Rosse barbarischer Horden zer¬ 

stampften den durch die Denkmäler einer grossen Vorzeit ge¬ 

heiligten Boden, und die Werke eines Phidias und Praxiteles 

fielen einer grausamen Vernichtung anheim. Der Genius der 

Menschheit weinte an dem Grabe des grossen Volkes, dessen 

Spuren eine erbarmungslose Gegenwart zerstörte. Nur dem 

Umstande, dass sie das Oberhaupt der christlichen Kirche 

beherbergte, verdankte es die stolze Römerstadt, dass sie vor 

dem Schicksale Thebens, Babylons und Karthagos bewahrt 

blieb und nicht vom Erdboden verschwand. Aber ihre Um¬ 

gebung sank schnell zu jenem Zustand trauriger Wildniss 

herab, wo der Boden kahl, das Wasser unrein und die Luft 

verpestet ist. (Gibbon.) 
Puschmann. Alexander von Tralies, I. Bd. ^ 
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Das Auge des Greschichtsforscliers wendet sich mit Weh- 

muth ah von dem düsteren Bilde gefallener Grösse und dem 

Erwachen eines neuen Culturlebens im Osten zu, dessen erste 

Blüthen jene Zeit sah. Die durch irregeleiteten Glauhens- 

fanatismus vertriebenen Nestorianischen Gelehrten hatten in 

Kleinasien zahlreiche Schulen gegründet und am persischen 

Hofe die wohlwollendste Aufnahme gefunden. Unter der Re¬ 

gierung Kesra Nuschirwan’s (532—579), der, ein eifriger Freund 

und Gönner wissenschaftlicher Bestrebungen, den Gelehrten 

eine neue Heimathstätte schuf, erblühte die von einem frü¬ 

heren persischen König gegründete medicinische Schule zu 

Gondi Schapur. Hier unterrichteten indische Aerzte neben den 

ehristlichen Gelehrten des Abendlandes, und die griechische 

Medicin feierte ihre Vermählung mit der morgenländischen 

Weisheit. 

Wir wissen nicht, welchen Einfluss die Elemente dieser 

Cultur auf die geistige Entwickelung des Arztes Alexander 

aus Tralles ausgeübt haben. 

Es war eine traurige Zeit, in welche die Jugend Alexan¬ 

ders fiel. Furchtbare Naturereignisse, Erdbeben, Ueberschwem- 

mungen, Hungersnoth, Kriege und bösartige Seuchen rafften 

die Menschen dahin und entvölkerten die Länder. Ein Erdbeben 

zerstörte das blühende Antiochia und begrub 250.000 Menschen 

unter seinen Ruinen; ein ähnliches Schicksal hatten die Städte 

Anazarbus, Seleucia, Laodicea, Berytus u. a. Das Meer über¬ 

schritt seine Grenzen und die Flüsse drangen in die Städte. 

Der Komet Lampadias, der im Todesjahre Cäsars erschienen 

war, erfüllte die Gemüther mit Schrecken, und das Licht der 

Sonne warf ein ganzes Jahr hindurch einen matteren Schein, 

weil eine dicke, unheilschwangere Luft auf dem Erdtheile 

lastete. 

Endlich trat die Pest ihren Weg an durch die Länder 

der- alten Welt, und der Tod folgte ihren Schritten. In Con- 

stantinopel starben während der Epidemie des Jahres 542 

täglich 5000 bis 10.000 Menschen. Da die Todtenäcker keinen 

Raum mehr boten, so deckte man die Thürme der sycäischen 
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Mauern ab, füllte sie mit Leichen und schuf dadurch eine 

neue Quelle der Verderbniss. Es erscheint seltsam, dass 

Alexander — ebenso wie die andern medicinischen Schrift¬ 

steller jener Zeit — über diese entsetzliche Seuche schweigt; 

waren sie durch die Neuheit der ungekannten Krankheits¬ 

erscheinungen zu betroffen, um sich ein fachmännisches Urtheil 

zu bilden, oder sind alle darauf bezüglichen Schriften derselben 

verloren gegangen? 

Den ersten medicinischen Unterricht mag Alexander wohl 

in dem Hause seines Vaters genossen haben. Aber sein eigent¬ 

licher Lehrer, der ihn zum Arzt erzog und seinem Schüler in 

allen Lagen des Lebens ein hilfreicher Freund bheb, war der 

Vater des Cosmas '), dem er sein Werk widmete. Mit dem 

Sohne seines Lehrers blieb Alexander allezeit durch die Bande 

der Freundschaft und Dankbarkeit verknüpft, und weder die 

lange Abwesenheit des Cosmas im Auslande, noch die Schick¬ 

salsschläge, welche Alexander trafen, vermochten das freund¬ 

schaftliche Verhältniss der Beiden zu trüben. Reisen nach 

Italien, Afrika, Gallien und Spanien, die Alexander, vielleicht 

als Militärarzt, machte, und ein längerer Aufenthalt in diesen 

Ländern vollendeten seine Ausbildung und machten ihn mit 

fremden Sitten und Einrichtungen bekannt. Sein offener Blick, 

sein praktisches Verständniss befähigte ihn zur vorurtheilslosen 

Prüfung der pathologischen Theorieen und Heilmethoden, die er 

dort kennen lernte; frei von jenem wissenschaftlichen Dünkel, 

welcher das Erbtheil kleiner Geister ist, verschmähte er nmht 

die Belehrung, die ihm die Erfahrungen ungelehrter Empiriker 

gewähren konnten. 
Ein ehrenvoller Ruf zog ihn nach Rom 2), wo er wahr¬ 

scheinlich eine amtliche Stellung bekleidete. Es mangelt uns 

') Schon Fahricius (Bihlioth. graeca, Bd. XII, pag. 595) und nach ihm 

Meyer (Gesch. der Botanik, II, 384) vermntheten, dass es derselbe Cosmas 

sei, der ursprünglich Kaufmann, später MSnch, sich durch seine Reise nach 

Indien bekannt gemacht und ein geographisches Werk auf chnstlich-religioser 

Grundlage geschrieben hat. ^ c a +>. 
2) Iv ztI TipsaßuTtSi 'Pc5p.ri xaitixricrev ivTipoTara p£ra-/.sy.l.riti£vos. b. AgatJi. 

». ». 0. 
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darüber jede bestimmte Nachricht, und wir wissen nicht, ob 

er dort als Arcbiater oder als Lehrer der Medicin wirkte. 

Seine Schriften zeigen zum Theil die Form akademischer Vor¬ 

träge; es ist also wohl möglich, dass Alexander in Rom als 

Lehrer der Medicin auftrat. Seine Kranken scheinen grössten- 

theils den besseren Kreisen der Gesellschaft angehört zu haben; 

denn die Heilmittel und die Lebensweise, die er empfiehlt, 

zeigen nicht, dass er dort prakticirte, wo das Gebot der Armuth 

herrscht. Alexander bewahrte sich die Spannkraft des Geistes 

bis in’s hohe Alter; als Greis, und nicht mehr kräftig genug, 

die Anstrengungen einer mühevollen Praxis zu ertragen, schrieb 

er die Erfahrungen seiner langjährigen ärztlichen Thätigkeit 

nieder und setzte sich damit ein Denkmal, das, wie Meyer 

sagt, an Dauerbarkeit und Glanz wetteifert mit dem herrlichen 

Tempel seines ältesten Bruders. 

Man wird wohl nicht irren, wenn man annimmt, dass 

Alexander sich zum christlichen Glauben bekannte. Seine 

monotheistische Weltanschauung, die Anspielungen auf die vom 

Christenthum adoptirten jüdischen Legenden, die Anrufung der 

geheiligten, Namen; Jao, Sabaoth, Adonai, Eloi, die Erwähnung 

der Geschichte der Frau des ■ Lot, die sich in Alexanders 

Schriften findet, beweist seine Kenntniss des alten Testamentes. 

Die starre Glaubensorthodoxie Justinians berechtigt zu der 

Vermuthung, dass er die Erbauung der Sophienkirche und die 

Erziehung der vornehmsten Jugend der Hauptstadt nur Män¬ 

nern anvertraut habe, die sich zum herrschenden Glauben 

bekannten. Warum sollte Alexander einem anderen Religions- 

bekenntniss angehört haben, als seine älteren Brüder? — Zu¬ 

dem bildete das Christenthum schon seit Constantin die aner¬ 

kannte Staatsreligion im oströmischen Reiche und zählte die 

meisten Anhänger. 

Die Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit, welche in 

den Schriften Alexanders zu Tage tritt, müssen ihm die Sym¬ 

pathie der Leser gewinnen. In der Vorrede drückt er die 

Hoffnung aus, dass die Kürze und Bestimmtheit der Darstellung 

in Verbindung mit der wissenschaftlichen Begründung der Sätze 
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Vielen Freude maclien werde. Er erklärt, dass er scklicht und 

einfach schreiben wolle, und gebraucht mit Vorliebe eine popu¬ 

läre, allgemein verständliche Eedeweise. 

Den grossen Aerzten, welche vor ihm lebten, zollt er 

eine neidlose Anerkennung. Die Hippokratischen Schriften 

werden von ihm häufig citirt und ihr Verfasser ist für ihn 

der Gegenstand begeisterter Verehrung. Von Archigenes sagt 

er dass er, wie kaum ein Anderer, die Arzneiwissenschaften 

von Grund aus zu durchforschen bestrebt war, und die wissen¬ 

schaftliche Methode des Pergameners findet seine rückhaltlose 

Bewunderung. Jacohus Psychrestus gilt ihm als ein bedeu¬ 

tender und in der ärztlichen Kunst gottbegnadeter Mann. 

Alexander kennt nicht hlos die Werke der ehengenannten 

Autoren, er gedenkt auch der wissenschaftlichen Leistungen 

eines Erasistratus, Kufus, Asklepiades, Philumenus, Phüagrius, 

Aetius und Anderer, und ist mit den Schriften des Philosophen 

von Stagira und des Dichters der Ilias vertraut. 

Aber wenn er auch dem Verdienst, wo er es findet, seine 

Rechte gewährt, so lässt er sich doch niemals zu einem bhnden 

Autoritätsglauben hinreissen. Er bewahrt sich ein eigenes 

selbstständiges Urtheil selbst einem Galen gegenüber, dessen 

Worte als unumstössliche Dogmen, galten. Während er dessen 

wissenschaftliche Grösse anerkennt und seinen pathologischen 

Theorieen das höchste Loh ertheüt, tadelt er seine therapeu¬ 

tischen Grundsätze ohne Scheu. Auf diesem Gebiete war 

Alexander seinem grossen Vorgänger entschieden überlegen; 

er war ein Praktiker, dessen Schule die Erfahrung, dessen 

Lehrerin das Krankenbett war, Galen dagegen ein Theore¬ 

tiker, dessen umfassender Geist seine Aufgabe darin suchte, 

das Wesen der Krankheiten zu ergründen und dem mensch¬ 

lichen Wissen neue Gebiete zu erschliessen. Alexander ent¬ 

schuldigt sich gewissermassen, dass er es wagt, an der 

Autorität eines Galen zu zweifeln, und findet die Berechtigung 

dazu allein in der gebieterischen Pflicht, welche das Streben 

nach Wahrheit auferlegt. Er schreibt, dass ja auch von Galen 

das Wort gelte, welches dieser einst über Archigenes gesprochen, 
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dass er ein Mensch war und als solcher weder allwissend noch 

unfehlbar gewesen sei. Der Arzt, fährt er fort, ist verpflichtet, 

das, was er durch die Erfahrung als richtig erkannt hat, be¬ 

kannt zu gehen zum Heil und Nutzen der Menschheit; das 

Schweigen ist hier eine Sünde und ein Verbrechen. Er muss 

alle persönlichen Eücksichten fallen und sich nur von der Liehe 

zur Wahrheit leiten lassen. 

Der Arzt Alexander ist von jenem Hippokratischen Geiste 

erfüllt, der in dem Kranken vor allen Dingen den leidenden 

Menschen sieht, welcher der Hüfe bedarf; über den Forde¬ 

rungen der Wissenschaft vergisst er nicht die edelen Aufgaben, 

welche die Humanität an das Gemüth des Arztes stellt. Er 

ermahnt die Aerzte, kein Mittel unversucht zu lassen, welches 

dem Kranken Rettung und Heilung bringen kann, und nicht 

zu ermatten in diesem Bestreben, selbst wenn die Hoffnung 

auf Genesung scheinbar vergeblich ist. 

Aus diesem Grunde verlangt er auch, dass der Arzt die 

geheimen unerschlossenen Kräfte der Natur studire und den 

W undermitteln und Amuleten seine Aufmerksamkeit widme. 

Alexander ist deshalb getadelt worden, dass er den Aber¬ 

glauben in der Medicin begünstigt und gefördert habe. Er hat 

sich selbst gegen diesen Vorwurf vertheidigt, indem er sein 

Verfahren durch die Aussprüche Galen’s und anderer hervor¬ 

ragender Aerzte, welche den Wundermitteln einen Platz in 

ihrer Therapie gewährt hatten, sowie durch die Wünsche 

seiner Patienten, welche denselben ihr Vertrauen entgegen¬ 

brachten und von ihrer Anwendung günstige Erfolge erwar¬ 

teten, zu rechtfertigen suchte. 

El beruft sich dabei auf eine Stelle in einer verloren 

gegangenen Schrift Galen’s, in welcher derselbe erklärt, dass 

er früher die Zaubersprüche und Wundermittel den Märchen 

der alten Weiber gleichgeachtet, dass er aber im Laufe der 

Zeit Gelegenheit gehabt habe, ihre ausgezeichneten Wirkungen 

kennen zu lernen, und dass er zu der Ueberzeugung gelangt 

sei, dass in ihnen unbekannte Kräfte schlummern, welche noch 
unerklärt sind. 
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Die ärztliche Wissenschaft ist auf die Erfahrung ange¬ 

wiesen und muss die Lehren, die jene ertheilt, befolgen. Des¬ 

halb soll der Arzt, wie Alexander schreibt, die Erscheinungen 

der Sympathie und Antipathie beachten, welche in den Wir¬ 

kungen der Zauhermittel ebenso, wie in den Freundschaften 

und Feindschaften des Naturlehens, zu Tage treten. Uehrigens 

wendet Alexander derartige Mittel nur an, wenn alle Versuche, 

den Kranken zu heilen, vergeblich waren, und wenn dieser 

Verlangen darnach äussert und an ihre Heükraft glaubt. Dabei 

gibt er den Kath, auch während des Gebrauches der Wunder¬ 

mittel die diätetischen Vorschriften zu beobachten, welche für 

den betreffenden KrankheitsfaU gelten, so dass ihre Anwendung 

häufig nur als eine Concession an die Mode der Zeit erscheint. 

IX. 

Die Schriften des Alexander Trallianus. 

Die Uterarische Bedeutang des Alexander xon Tralles 

findet in der grossen Ansahl von Handschriften seiner Werke, 

die auf unsere Zeit gelangt sind, eine bemerkenswerthe Be¬ 

stätigung. Von den griechischen Codices sind mir folgende 

bekannt: i r 
Die Bihliotheque nationale zu Paris führt deren au 

unter den Nummern: ^ ^ j 
1. 2200. Codex chart. aus dem lo. Jahrhundert. Ei is 

schlecht und nachlässig geschrieben und hat im Anhang le 

gi-ieehisehe Debersetzung der Schrift des Khazesi nsp. 

Ld auf der letzten Seite eine Federzeichnung, die Heilung 

eines Kranken durch Christus darstellend. ^ 

2 2201. Codex chart. (früher Fonteblandensis) aus dem 

14 Jahrhundert, ist sehr sorgfältig geschrieben und bildet ein 

kalligraphisches iesseZ war 

rrdrK:;g“rF:ankrefch zum oeschenk 
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maclite;!) Anhang befindet sich ebenfalls die erwähnte 

Schrift des Rhazes. 
3. 2202. Codex chart. (früher Mazarinens) aus dem 

16. Jahrhundert; enthält ausser den zwölf Büchern des Alexander 

Trallianus noch die erwähnte Schrift des Rhazes, die Werke 

des Aretaeus u. a. m. Er ist leicht lesbar, rührt von 

verschiedenen Abschreibern her und stimmt mit dem Codex 

Nr. 2201 bis auf die Schreibfehler überein. Ich halte ihn 

für eine Abschrift des letzteren. 

Die drei genannten Handschriften enthalten sämmtliche 

zwölf Bücher unseres Autors. 

4. 2203. Codex chart. (früher Colbertinus) aus dem 

15. Jahrhundert; enthält nur das erste Buch, von welchem 

jedoch der Anfang fehlt, und den Anfang des zweiten und 

ausserdem ein Bruchstück aus Galen; er ist schwer lesbar. 

5. 2204. Codex chart. aus dem 16. Jahrhundert, enthält 

nur die Abhandlung über die Fieber; er ist gut und deutlich 

geschrieben und scheint eine Abschrift von Nr. 2201 zu sein. 

Ausserdem befindet sich in diesem Codex die Abhandlung 

über den Urin von Theophilus Protospatharius und das Werk 

des Paulus Aegineta. 

6. 2316. Codex chart. vom Ende des 15. Jahrhunderts; 

enthält neben einer Anzahl von Fragmenten aus Galen, 

Theophilus, Psellus und Andern die Schrift: ’AXsqävBpou laTpou 

■::£pt SiaYvaxjswq 'TÖv TOpscjcwvTOJV zat Tzspl o'jptov acoptap.o{. 

Diese Abhandlung findet sich in keinem anderen Codex; 

sie bildet ein Bruchstück aus einem grösseren W^erke und 

beginnt mit den Worten: t-.v^ dvwTspw ekl Ysypaggsva. Sie ist 

schwer lesbar, mit grosser Nachlässigkeit angefertigt und voll 

orthographischer und styhstischer Fehler. Schon J. G. Schenk 

kannte diese Handschrift und erwähnt sie in seiner Bibliotheca 

medica (Francof. 1609 pag. 22). 

Die Bibliotheca Laurentiana in Florenz besitzt einen sehr 

werthvollen Codex chart. (L) der zwölf Bücher des Alexander 

’) Auf dem ersten Blatte steht: xr^vo; ’Avtcov’ou to 

c-, c-jyapia.tov crjjxeLOv tw ^icavsar. ^payxtV/.to -& y.oazek 
hzäpyo'j, o SsStoxw? 

ßaatlst KeXtCv. 
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Trallianus, der aus dem 14. Jalirliundert stammt, oft nur schwer 

lesbar und stellenweise gänzlich verdorben ist und von 

verschiedenen Abschreibern herrührt. An das zwölfte Buch 

schliessen sich eine Anzahl Recepte und Wundermittel an, 

die einem grösseren Werk entlehnt zu sein scheinen, und dann 

folgt die schon erwähnte Schrift des ßhazes. 

Das Bruchstück einer Abschrift dieser Handschrift be¬ 

findet sich in der Biblioteca Vallicelliana di S. Filippo Neri 

zu Rom. Es ist ein Codex chart. des 14. Jahrhunderts und 

enthält nur einen Theü des ersten Buches. Ausserdem sind 

darin Bemerkungen zum 14. Psalm, Fragmente der persischen 

Geschichte, Briefe des Sophisten Libanius, u. a. m. 

Auch der Vatican bewahrt eine Handschrift der zwölf 

Bücher des Alexander Trallianns; sie ist auf Papier geschrieben 

und aus dem Besitz des Herzogs J. A. von Altemps dahin 

gelangt. Sie scheint dem 15. Jahrhundert anzugehören und 

hat im Anhang die oft erwähnte Schrift des Rhazes, sowie zwei 

Bücher der ivs'.pozp'.'ct'Aa des Artemidorus. 

Ausserdem befindet sich in der Bibliothek des Vatican 

eine Handschrift der Abhandlung über die Eingeweidewürmer. 

Auch die Bibliotheca Ambrosiana zu Mailand besitzt 

einen Codex der letzteren, der auf Papier geschrieben ist und 

dem 16. Jahrhundert angehört. 
Zwei sehr interessante griechische Handschriften habe ich 

in der St. Marcus-BibKothek zu Venedig gesehen. Die eine 

(M) (Cod. IX, CI. V.) gehört dem 15. Jahrhundert an und 

befand sich früher im Besitz der Dominicaner-Bibliothek von 

S. Giovanni e Paolo. Sie enthält die sämmtlichen zwölf Bücher 

und ausserdem, zwischen dem zweiten und dritten Buch ein- 

gesohoben, zwei Bücher über die Augenkrankheiten welche 

sich in keinem anderen Codex finden. Sie ist schlecht ge¬ 

schrieben, oft schwer zu lesen und auszugsweise abgekuijt. 

Der andere Codex (MF) (Nr. 296) ist, wie eine 

Abschreibers berichtet, im Jahre 1470 zu Messina aut Befehl 

des Cardinal Bessarion von einem Mönch, Namens Cosinas, 

angefertigt worden. Er gibt ein Fragment des Alexander 
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Traliianus, da er nur das erste Buch und den Anfang des 

zweiten enthält. Die Handschrift weicht in Bezug auf die 

Sprache und den Inhalt von allen übrigen ab und stimmt 

mit der lateinischen Uebersetzung überein, welche von Jac. 

de Partibus herausgegeben wurde. 

Die griechische Handschrift (C), welche sich im Besitz 

des Cajus-College in Cambridge befindet, stammt aus dem 

15. Jahrhundert und enthält, wie die des Vatican, ausser den 

zwölf Büchern unseres Autors noch die beiden dort genannten 

Schriften des Rhazes und des Artemidorus. Sie ist sorgfältig 

und deutlich geschrieben und besitzt am Rande Bemerkungen, 

welche zeigen, dass sie einmal mit dem Codex M der St. Marcus- 

Bibliothek zu Venedig verglichen worden ist. 

Dem Ende des 15. Jahrhunderts gehört auch, wie Da¬ 

remberg (Notices et extraits des Manuscrits medicaux, Paris 

1853, pag. 150) berichtet, der Codex chart. an, der mit der 

Bibliotheca Meermannia in den Besitz des Baronet Thomas 

Philipps zu Middlehill (Worcestershire) gelaugte. Ich habe 

diese Handschrift nicht gesehen und muss mich daher jedes 

Urtheils über dieselbe enthalten. 

Griechische Handschriften der Abhandlung über die Ein¬ 

geweidewürmer befinden sich in der Bodleyanischen Bibliothek 

zu Oxford, sowie im Escorial; die des letzteren enthält zugleich 

die lateinische Uebersetzung. 

Der Escorial besitzt ausserdem, wie Miller (Catal. des 

MSS. grecs de TEscurial, pag. 140) berichtet, einen griechischen 

Codex des Hauptwerkes des Alexander Trallianus in sechs 

Büchern auf 100 Blättern. Derselbe gehört nach Miller’s An¬ 

gabe dem 16. Jahrhundert an, stammt aus der Bibliothek des 

Hurtado de Mendoza und hat im Anhang eine Schrift über 

die kritischen Tage und eine Abhandlung über die Krank¬ 

heiten der Augen in drei Büchern. — Ich vermuthe, dass 

dieser Codex nur ein Bruchstück der zwölf Bücher unseres 

Autors enthält, wofür die geringe räumliche Ausdehnung des 

Inhalts, sowie die Eintheüung in sechs Bücher spricht. — 

Von besonderem Interesse wäre es, zu erfahren, ob die im 
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Anhang der Handschrift folgende Abhandlung über die Augen¬ 

krankheiten den gleichen Text bietet, wie der Codex M 

der St. Marcus-Bibliothek zu Venedig, dessen ich oben ge¬ 

dacht habe. 

Wenn wir die lange Reihe der griechischen Handschriften 

des Alexander Trallianus überblicken, so fällt uns die Aehn- 

lichkeit auf, welche zwischen .den Codices 2200, 2201, 2202, 

2204 der Pariser Bibliothek, der Laurentiana (L), den Hand¬ 

schriften der Bibliothek di S. Filippo Neri und des Vaticans 

zu Rom und derjenigen des Cajus-College zu Cambridge be¬ 

steht. ' Sie scheinen sämmtlich der gleichen Quelle entsprossen 

zu sein; die meiste Beachtung unter ihnen verdienen ohne 

Zweifel der Codex Laurent. (L) und Nr. 2201 der Pariser 

Bibliothek. Die beiden Handschriften, welche die St. Marcus- 

Bibliothek zu Venedig besitzt, weichen von allen übrigen ab. 

Sie haben einen anderen Ursprung, unterscheiden sich aber 

wiederum untereinander in demselben Glrade, als die griechi¬ 

schen Codices von den lateinischen abweichen. Die Hand¬ 

schrift M, mit welcher Codex 2203 übereinstimmt, macht den 

Eindruck der Interpolation. 

Die Schriften des Alexander von Tralles wurden schon 

sehr früh in’s Lateinische, in’s Arabische, später aus dem 

Lateinischen in’s Hebräische und wahrscheinlich auch in’s 

Syrische übertragen. 
Die lateinischen Uebersetzungen sind vielleicht bald nach 

der Abfassung des griechischen Originals, jedenfalls aber vor 

dem 9. Jahrhundert angefertigt worden. Lateinische Hand¬ 

schriften befinden sich zu Monte Casino (vom Ende des 9. oder 

Anfang des 10. Jahrhunderts stammend. S. Bibliotheca Casi- 

nensis, 1873. Tom, II, Cod. 97), zu Paris (Nr. 6881 und 6882 der 

Bibliotheque nationale; beide gehören dem 13. Jahrhundert an), 

in der Stadtbibliothek zu Chartres, in der Stadtbibhothek zu 

Angei's (dieselbe gehört dem Ende des 10. oder dem Beginn 

des 11. Jahrhunderts an, wie mir der Oberbibliothekar der¬ 

selben, Mr. A. Lemarchand, mitzutheilen die Güte hatte), in 

Brüssel (Nr. 10869 der Bibliotheque royale, dem 14. Jahrhundert 
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aDgehörend), in der Bibliothek des British Museum zu London, 

des Pemhroke-College zu Oxford, des Cajus-College zu Cam¬ 

bridge (Nr. 4005 vom 13. Jahrhundert, sehr gut und deutlich 

geschrieben), der Universität zu Glasgow (Hunter’s Museum, 

Q. 5. 76) u. a. 0. 
So weit ich Gelegenheit zur Durchsicht derselben hatte, 

scheinen sie sämmtlich den gleichen Woidlaut zu haben und 

der Eintheilung in drei Bücher zu folgen, von denen das erste 

die Krankheiten der Kopfhaut, des Gehirns, der Augen, Ohren 

und Ohrendrüsen, der Nase, Zähne, des Halses und die Pleu¬ 

ritis enthält, das zweite den Husten, die Lungenentzündung 

und die Leiden des Magens, des Unterleibes, der Leber, der 

Milz, der Nieren, der Harnblase und das Podagra bespricht, 

und das dritte die Abhandlung über die Fieber enthält. 

Bei den Arabern geschieht des Alexander Trallianns zuerst 

Erwähnung in dem Buche Fihrist des el-Nedim, welches im 

Jahre 987 verfasst wurde (Ed. Flügel, S. 293. Bd. H, S. 139.140, 

und Al. Sprenger: Diss. inaug. de orig. med. arab. Lugd. Batav. 

1840, pag. 24). In demselben werden drei Schriften unseres 

Autors erwähnt, nämlich eine Abhandlung über die Augen¬ 

krankheiten, ein Buch über die Krankheit Birsam (vulgo 

Birsen), und eine Schrift über die Eingeweidewürmer, wofür 

drei arabische Bezeichnungen verkommen. Von der ersten 

heisst es im Fihrist: „Ich sah sie in einer alten Abschrift oder 

Uebersetzung^'. ’) Unter der dritten Schrift wird nur bemerkt: 

„in alter Uebersetzung,“ ohne dass die Worte: „Ich sah sie“ 

hinzugesetzt werden, und von der zweiten erzählt Fihrist, dass 

sie „Ihn Batrik für al-Kahtabi übersetzte“. (Ueber Ibn el-Batrik, 

s. Steinschneider: Toxikolog. Schi'iften der Araber in Virchow’s 

Archiv, Bd. 52, S. 364. Al-Kahtabi wird auch sonst im Fihrist 
erwähnt.) 

Dschemal ud-Din el-Kifti, welchen Wenrich (de auctor. 

graecor. versionibus etc. Lips. 1842, pag. 290) benutzt, hat 

') Letzteres ist nach Steinsehneider’s Meinnng richtiger. Das arabische 
Wort kann nämUch Beides bedeuten. 
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die Stellen ans dem Bncli Filirist wörtlich abgeselirieben, da¬ 

bei jedocb unter der ersten Schrift die Worte: „Ich sah sie“ 

weggelassen. ') 
Ibn abi Oseibia (Codex München, cap. 4, fol. 47) fuhrt 

ebenfalls die Stelle aus Fihrist, jedoch kürzer an-, er beginnt: 

Es war vor Galen auch Bitralinus, 2) d. i. Alexander“. So¬ 

wohl Fihrist und Kifti, als Oseibia setzen den Alexander 

Trallianns ausdrücklich vor Galen, was bisher Niemand beachtet 

hat, werfen ihn also mit dem Arzt Alexander, den dieser nennt, 

zusammen. Merkwürdiger Weise wird in den Citaten der 

Araber fast immer nur von Alexander schlechtweg, ohne je e 

nähere Bezeichnung, gesprochen. 
Bei Ehazes erscheint Alexander als Verfasser des Buches 

über die Krankheit Birsen 3) (I, fol. 17. 18. 19. 20), einer 

1) Wahrscheinlich kannte er die Schrift nicht ans Autopsie. Ferner 

steht in der Münchener Handschrift (fol. 24) statt der richtigen Lesart: .für 

Slhtebi' (welche dec Berliner Code. fol. ** “'-‘*« "^1 jlniS 
Kahtahi“ so dass man dieses Wort für emen Beinamen des Ihn al-Batak 

“hdnnte. Yielleich, h.tle Wenrioh eine solche Le»r, cor srch „nd he.. 

^ n -"„r "—n. de. -eh..™^ 

dem hn Filmet vornngehenden (er w.rd gennnnt) gehört m hier 

demUnmen Trnllinnn. gesogen, nne Stein.ehnmder hemerkt - 

Tralles im Index zu Hagi Khalfa’s Bibliographischem Lexikon, Tom. Vli, 

naff 1242 n 8949 (vgl. Tom. VII, pag. 857) ist unrichtig, wie man au 
^ TT 9.9^1 251 Index pag. 297 ersehen kann. (Hottinger, Promptua- 

rinrpag. 238 und wLnrich pag. 297 übergehen die betreffenden Worte, 

::£f"Ssr; 
Bge Oe„«h..ti„m™g. 

SHrrÄ-S-HrF- 
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Abhandlung über den Magen (V, fol. 102. 111 VH, fol 152. 

Vgl. Virchow’s Archiv, Bd. 37, S. 396), über die Fieber 

(XVin, fol. 365), über die Paralysis (I, fol. 3) und eines Com- 

pendiums der Krankheiten (Hb. Congregationis 11, fol. 36. 

Summa VI, fol. 121. XXIH, fol. 460, §. 651. Die beiden letzteren 

Titel sind wohl nur verschiedene Uebersetzungen des arabischen 

Dschawamiu). - Im Contin. VI, fol. 98 heisst es „Aly vel 

Alexander“, woraus eine weitere Unsicherheit der Citate in 

dieser lateinischen Uebersetzung hervorgeht. — Vielleicht ist 

auch Anaskander (nicht Anasiander, wie Haller: Bibi. med. 

pr. I, 359 schreibt), der nach Cont. XI, fol. 223 über Stran- 

guria geschrieben hat, mit unserm Alexander identisch? — 

Pabricius (Bibi. gr. XIH, 51) citirt aus Rhazes, Cont. I, 9, 

einen „Alexander parvus“; ich habe dieses Citat jedoch nicht 

finden können. — Wahrscheinlich ist Alexander von Tralles 

von den Arabern auch mit Alexander von Aphrodisias ver¬ 

wechselt worden (s. Steinschneider: Zur pseudepigr. Literatur, 

Berlin 1862, S. 61, Virchow’s Archiv, Bd. 37, Ö. 380. Bd. 42, 

von der Mania dadurch, dass die letztere ohne Fieber, Birsen dagegen mit 

Fieber verläuft, und von der Pleuritis dadurch, dass die Erscheinungen der 

Erkrankung der Respirationsorgane fehlen oder zurücktreten. 

Eine Vergleichung der angeführten Stellen mit dem Cap. 13, Lib. I 

des Alexander Trallianus, in welchem dieser die Phrenitis abhandelt, ergibt 

mehrmals eine wörtliche Uebereinstimmung. Ebenso ist auch die Therapie 

des Birsen fast gänzlich dem erwähnten Abschnitt unseres Autors entlehnt. — 

Allerdings finde ich in den Schriften desselben die Behauptung des Rhazes, 

dass Alexander die Krankheit Birsen von der Cholera abgeleitet habe, nicht 

bestätigt. Dagegen verwahrt sich Rhazes, ebenso wie es Alexander in Bezug 

auf die Phrenitis thut, gegen die Ansicht einzelner Aerzte, dass Birsen eine 

Entzündung des Zwerchfells sei, und gebraucht dabei sogar dieselbe Ausdrueks- 

weise, wie jener. 

Diese Thatsachen haben mich bewogen, Birsen an dieser Stelle für die 

Phrenitis zu halten. Steinschneider vermuthet, dass hier ein Schreibfehler vor- 

üege für Sirsen- für Birgen). Die arabischen Aerzte warnen 

schon vor der Verwechselung dieser, namentlich in arabischen Handschriften, 

sehr ähnlichen Wörter, deren verschiedene Bedeutung jedoch feststeht, da Bir 

im Persischen die Brust, Sir hingegen das Gehirn heisst. (S. Steinschneider: 

Hebräische Bibliographie, Jahrg. XV, 1875, S. 103. 104, wo auch ein Beispiel 

angegeben ist, welches zeigt, dass die Verwirrung von Alters her datirt.) 
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S. 103, Sprengel: Gresch. der Medicin, III. Aufl. Bd. 11, S. 298 

nnd weiter unten in diesem Capitel). Dem Alexander von 

Aphrodisias gehören die Citate an aus einem Werk über die 

Melancholie (Rhazes, Contin. I, 13, fol. 7 und 10. VI, fol. 118. 

126), welches Ledere (Histoire de la medecine arahe, Paris 

1876, Tom. I, pag. 256) dem Alexander von Tralles zuschreiht. ') 

Auch erwähnt nach Leclerc’s Angabe Ihn Baithar ein Werk 

des Alexander von TraUes über die Pathologie der chronischen 

Krankheiten. Steinschneider ist jedoch der Meinung, dass es 

sich hier um das bekannte Werk des Archigenes (Ledere, 

pag. 253) handelt, und dass Ledere den bei Ibn Baithar ver¬ 

stümmelten Namen des Verfassers unrichtig gelesen oder ge¬ 

deutet hat. 2) 
Eine Bemerkung Alexanders 3) über die Wirkung des 

Coriander wird von Ibn Baithar angeführt. 

Eines Alexander, der ein Buch über Gifte verfasst hat, 

gedenkt auch der übrigens höchst unzuverlässige Ibn Wahschijja 

(Steinschneider in Virchow’s Archiv, Bd. 52, pag. 352. 374). 

Ferner finden sich in den Pandectae des Serapion, den 

die Araber Jahja ben Serabi nennen, 4) Auszüge aus den 

Schriften unseres Autors; auch in der Practica des jüngeren 

Mesue wird derselbe mehrmals citirt und namentlich in der 

Pathologie der Augenkrankheiten genannt. 

1) Ein Citat des Ehazes bei Ibn Baithar unter dem 

hat Sontheimer in seinen willkürlich herausgegriffenen Bmgraphreen (Ibn Barthar, 

Bd. 11, pag. 726) unter Alexander von Aphrodisias gestellt. 

2N Sontheimer (I, 177) schreibt Arkaas; im arabischen Text heisst es; 

Arkaganis (Vgl. Steinschneider; Al-Farabi, in M^moires de l’academie im¬ 

periale de St.-letersbourg, Tom. XIII, 1869, pag. 251. Zur pseudepigr. Lite¬ 

ratur, pag. 63. Fabricius; Bibi. gr. XIII, 80.) 

•) Sonlbelmel (II, 375) hat EUsUbder, die »mbtache Form far Aton- 

der: die Textstelle hat Steinsohneidei conttolitt. 

.) J. Fremd (Hist med. L«gd. B.tax. 1734. P' 

etoe Alexaeder. Name» Im Ber.pio. »aoh «»d 

“ d»«” «:;»!. Ge.enscb. Bd. .30. 

pag. 144.) 
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In dem hebräisclien Werk: Msjonot (Erfahrungen aus 

der ärztlichen Praxis), welches fälschlich dem Ahraham Ihn 

Esra, der im 12. Jahrhundert lebte, zugeschriehen worden, wird, 

wie mir Steinschneider mittheilt, eines Arztes Alexander ge¬ 

dacht. („Allerlei im Namen eines Alexander.“ Cod. Michael, 

Absch. Vn, cap. 2.) 

Excerpte aus den Schriften Alexanders von Tralles gibt 

ferner der hebräische Codex Nr. 275 der k. Staatsbibliothek 

zu München, welcher mit anderen Abhandlungen, die von 

lateinischen Autoren herrühren, wahrscheinlich im Jahre 1199 

aus dem Lateinischen übersetzt wurde. Dr. Perles erklärte 

mir, auf Grund der vielen im Text vorkommenden arabischen 

Worte, dass die Handschrift nach einem arabischen Original 

angefertigt sei, aber Steinschneider nimmt an, dass dieselben 

schon in der lateinischen Bearbeitung enthalten waren. 

Die Schriften des Alexander von Tralles übten einen 

grossen Einfluss aus auf die spätere medicinische Literatur 

und wurden von den nach ihm lebenden Autoren fleissig be¬ 

nutzt und häufig citirt. Paulus Aegineta hat ihnen viele Stellen 

wörtlich entlehnt; den Namen Alexanders nennt er allerdings 

nur selten. Ebenso zeigt die Epitome des gesummten ärztlichen 

Wissens, welche Theophanes Nonnus im Aufträge des Kaisers 

Constantin Porphyrogenneta (im 10. Jahrhundert) verfasste, so 

bedeutende Anklänge an Alexander Trallianus, dass die Origi¬ 

nalität des Verfassers darunter bedenkliche Einbusse, erleidet. 

Er führt z. B. die von Jenem mitgetheilten Erfahrungen ohne 

Bedenken in erster Person an, als ob er selbst sie gemacht 

habe, und gibt in den Capiteln 4, 33, 36 und 129 seines 

Werkes fast wörtliche Auszüge aus den betreffenden Abschnitten 

Alexanders. 

Demetrius Pepagomenus, der im 13. Jahrhundert unter 

dem Kaiser Michael Palaeologus am Hofe zu Byzanz lebte, 

schenkt der wissenschaftlichen Bedeutung des Alexander die 

gebührende Anerkennung und räumt dessen Anschauungen in 

seiner Abhandlung (s. z. B. Cap. 19 derselben) über das Po¬ 

dagra einen hervorragenden Platz ein. Auch die Schriften des 
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Johannes Actuarius und des Nicolaus Myrepsus, welche um 

dieselbe Zeit lebten, bekunden den massgebenden Einfluss, 

den die Werke unseres Autors auf die medicinische Literatur 

der byzantinischen Periode ausübten. 

Das Viatieum des Constantin Africanus erinnert an ver¬ 

schiedenen Stellen an die Schriften Alexanders; ebenso wird 

derselbe in der Abhandlung: de gradibus, erwähnt (s. Stein¬ 

schneider in Virchow’s Archiv, Bd. 37, pag.362). Das fünfte Buch 

des unter dem Namen des Plinius Valerianus oder Plinius 

secundus bekannten Werkes: de re medica ist fast gänzlich 

unserm Autor entlehnt. — Für die Aerzte der Salernitanischen 

Schule bildeten seine Werke eine Quelle eifrigen Studiums. 

G-ariopontus adoptirt Alexanders Eintheilung der verschie¬ 

denen Fieberformen und führt dieselben Reeepte an, die jener 

empfohlen hatte. Auch in der Chirurgie des Roger und noch mehr 

in der von Lajard einem anderen Roger (de Barone?) zuge¬ 

schriebenen Practica medicinae lassen sich Anklänge an unsern 

Autor entdecken (vgl. Coli. Salem, ed. de Renzi, I, 259 u. ff.). 

Ebenso wird derselbe von Gerard (Bututus oder, de Berry?) 

in der Parva Summa de modo medendi, sowie in einer Schrift 

über die Aspecten des Urins citirt (Steinschneider in Yirchow’s 

Archiv, Bd. 40, pag. 85 u. ff.). 

Auch bei Gilbertus Anglicus lassen sich Beziehungen zu 

den Schriften Alexanders auffinden, wie schon Edw. Müwards 

(Trallianus reviviscens etc. London 1734, pag. 179) bemerkt. 

Der geistvolle Pierre du Chastel (Petrus Castellanus), 

zuletzt Bischof von Macon und Gross-Almosenier von Frank¬ 

reich, der am Hofe grossen Einfluss besass und denselben dazu 

benutzte, die Gründung der königl. Bibliothek und der königl. 

Druckerei durchzusetzen, lenkte zuerst die Aufmerksamkeit 

der Gelehrten auf die zu Paris befindlichen griechischen Hand¬ 

schriften des Alexander Trallianus. 

Der griechische Text der zwölf Bücher erschien zum 

ersten Male im Jahre 1548 bei Rob. Etienne (Stephanus), dem 

Buchdrucker des Königs Franz von Frankreich. Die Ausgabe 

wurde von Jac. Goupyl, Professor der Mediein zu Paris (f 1560), 
Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 7 
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nach den Pariser Handschriften Nr. 2201 und 2200 besorgt. 

Sie zeigt bedenkliche Druckfehler und berücksichtigt die latei¬ 

nischen Handschriften gar nicht. Am Schluss bringt sie, ebenso 

wie die Codices, die ihr als Vorlage dienten, die griechische 

üebersetzung der Schrift des Rhazes: de pestilentia. 

Einen viel freieren Standpunkt nimmt der zweite Heraus¬ 

geber, Guinther von Andernach, ein. Derselbe wurde zu An¬ 

dernach am Rhein im Jahre 1487 in ärmlichen Verhältnissen 

geboren, schwang sich durch sein reiches Wissen empor und 

wurde Professor der griechischen Sprache zu Löwen und 

einige Jahre darauf Leibarzt des Königs Franz I. von Frank¬ 

reich. Später bekleidete er eine Professur zu Strassburg, wo 

er im Jahre 1574 starb. Er stellte sich die Aufgabe, die 

Lücken, welche er in dem Werke unsers Autors fand, auszu¬ 

füllen und dasselbe so viel als möglich zu einer vollständigen 

Pathologie der inneren Krankheiten abzurunden. Dazu be¬ 

nutzte er vorzugsweise den vom griechischen Text vielfach 

abweichenden Wortlaut der lateinischen Handschriften, sowie 

die betreffenden Parallelstellen des Galen und des Paulus 

Aegineta. Doch hat er dem Bestreben, das Werk zu vervoll¬ 

ständigen, zuweilen zu grosse Concessionen gemacht, wenn er 

auch schreibt: „nihil temere immutasse, nihil nisi ex meliorum 

codieum et aliorum authorum subsidio vel adiecisse vel sustulisse“. 

Dem griechischen Text hat Guinther eine lateinische Ueber- 

setzung beigefügt, welche sich durch Klarheit und Eleganz aus¬ 

zeichnet. Am Schluss gibt er eine Anzahl Bemerkungen, die 

sich auf Textvarianten und stylistische Eigenthümlichkeiten 

beziehen. 

Schon sieben Jahre früher hat derselbe Guinther von 

Andernach die von ihm angefertigte lateinische Üebersetzung 

herausgegeben (Argent. 1549 ex officina Remigii Guedonis). 

Dieselbe bringt im Anhang ebenfalls die oft erwähnte Schrift 
des Rhazes. 

Diese Ausgabe wurde unverändert abgedruckt im Jahre 

1555 in Venedig bei H. Scotus, im Jahre 1560 zu Lyon hei 

Ant. Vineentius und im Jahre 1570 in Strassburg. 
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Ferner erschien die lateinische Uebersetzung des auinther 

von Andernach nochmals im Jahre 1575 zu Lyon mit Be¬ 

merkungen von J. Molinaeus, die ziemlich werthlos sind. 

Auch wurde sie in die Stephan’sche Sammlung (1567) 

aufgenommen. Ebenso gewährte ihr A. von Haller in seinen 

Artis medicae principes (1769—1774) einen Platz (Bd. 6 u. 7). 

Die Abhandlung über die Fieber erschien ausserdem 

in der Collectio de febribus Veneta (1576 und wiederholt 

1594). 

Die alte lateinische Uebersetzung, wie sie sich in den 

mir bekannten Handschriften darstellt, wurde zuerst im Jahre 

1504 zu Lyon herausgegeben. Der Titel lautet: „Alexandri 

yatros practica cum expositione glose interlinearis Jacobi de 

Partibus et (Simonis) Januensis in margine posite“. Die Aus¬ 

gabe fand neue unveränderte Auflagen im Jahre 1520 zu 

Pavia und im Jahre 1522 zu Venedig. 

Eine sehr freie Bearbeitung der Schriften des Alexander 

Trallianus hat Albanus Torinus im Jahre 1533 in lateinischer 

Sprache unter dem Titel: „Paraphrases in libros omnes Alexandri 

Tralliani‘‘ zu Basel erscheinen lassen. Eine neue, etwas um¬ 

gearbeitete Auflage derselben erschien im Jahre 1541. Albanus 

benutzte dazu hauptsächlich lateinische Handschriften; „Glraeci 

codicis vix tantulum fragmentum nobis exhibuit Epiphanius, 

eques auratus, Venetus, Alexandri Benedicti filius, Draecae et 

Latinae doctissimus medicus, initio truncatum, medio atrocissimo 

vulnere saucium, fine suo mutilatum, toto alias corpore vulne- 

ratum, lacerum, cariosum, a tineis ac blattis undique derosum 

et lituris interlictum atque uno verbo plerisque locis illegibile“, 

heisst es in der Vorrede. — Albanus Torinus, der den Text 

des Alexander’schen Werkes in fünf Bücher eintheüt, ist bei 

der Redaction sehr willkürlich vorgegangen; seine Ausgabe 

hat stellenweise (z. B. in Bezug auf die Widmung an Cosmas) 

den Charakter eines Romans. 

Eine französische Uebersetzung des Buches über das 

Podagra wurde von Seb. Colin, Arzt zu Fontenay, veranstaltet 

und im Jahre 1557 zu Poitiers herausgegeben. 
7* 
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Alexanders Brief über die Eingeweidewürmer wurde zuerst 

von H. Mercurialis nach einer Handschrift des Vatican im 

Jahre 1570 in griechischem Text mit nebenstehender latei¬ 

nischer Uebersetzung herausgegeben. Er wurde dann im Jahre 

1584 in dessen Werk über die Krankheiten der Kinder aber¬ 

mals abgedrackt. Ferner ist die Abhandlung griechisch-latei¬ 

nisch in Fabricius: Biblioth. graec. Tom. XHT, pag. 602—613 

zu finden. Den griechischen Text hat ausserdem Ideler in 

seine Physici et Medici Draeci minores (I, pag. 305—312)^ 

Berlin 1841, aufgenommen, und der lateinische steht in der 

Haller’schen Sammlung (Tom. VH, pag. 314—322). 

Eine sehr ausführliche Besprechung der Schriften des 

Alexander Trallianus, welche nahezu die Form eines Auszugs 

hat, verdanken wir Edw. Milwards. Sie trägt den Titel: 

„Trallianus reviviscens or an account of Alexander Trallian, 

one of the greek writers, that flourished after Gralenus, shewing 

that these authors are fare from deserving the Imputation of 

mere Compilers. London 1734‘^ Die Schrift soll eine Ergän¬ 

zung zu Freind’s History of Physic bilden und ist in die Form 

eines Briefes an Sir H. Sloane gekleidet. 

Leider beschäftigt sie sich fast nur mit den therapeu¬ 

tischen Theorieen unseres Autors und zieht zu wenig die patho¬ 

logischen Anschauungen seiner Zeit in Betracht, als dass sie 

den Anspruch erheben könnte, ihn dem Verständniss der Leser 

erschlossen zu haben. Der Herausgeber hatte ursprünglich, 

wie er sagt (pag. 12), die Absicht, den griechischen Text 

folgen zu lassen. Er schreibt (pag. 189), dass ihm zu diesem 

Zweck die vortrefflichen Notizen des Professor Christmann in 

Heidelberg (1554-1613) zu Gebot standen, die vielleicht noch 

irgendwo vorhanden sind. Dass er seine Absicht nicht aus¬ 

geführt hat, müssen wir sehr bedauern. VieUeicht ruhen die 

Vorarbeiten zu der projectirten Ausgabe in einer der an hand¬ 

schriftlichem Material reichen Bibliotheken Englands? 

Mit gleichen Plänen scheinen sich die Gelehrten Perizo- 

nius, welcher von 1651 bis 1715 lebte und zuletzt Professor 

der Geschichte, Eloquenz und griechischen Sprache an der 
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Universität Leyden war, der er nach seinem Tode seine 

Bibliothek und einen grossen Theil seines Vermögens hinter- 

liess, und Jac. Grronovius (1645—1702, zuletzt Professor huma- 

niorum zu Leyden) getragen zu haben, da sie den griechischen 

Text verschiedener Codices verglichen und Verbesserungen 

notirt haben. Die betreffenden, leider nur sehr dürftigen Auf¬ 

zeichnungen werden in der Universitätsbibliothek zu Leyden 

aufbewahrt. 

In neuerer Zeit hatte Daremberg die Absicht, eine Aus¬ 

gabe der Werke des Alexander Trallianus zu veranstalten. 

Dieselbe sollte einen Theil der Sammlung der hervorragenden 

medicinischen Autoren der griechisch - lateinischen Literatur 

bilden und von Mr. Gilette, professeur agrege ä la faculte de 

medecine de Paris, besorgt werden (s. Daremberg: Oribase. 

Tom. I, pag. XX. Plan de la Collection). Der frühe Tod des 

unermüdlichen Forschers zerstörte die Pläne, ehe sie zur Reife 

gelangten. 

So hat denn, wie schon Meyer (Gesch. d. Bot. 11, pag. 380) 

beklagt, einer der vorzüglichsten ärztlichen Schriftsteller seit 

mehr als dreihundert Jahren keinen Herausgeber seiner Werke 

gefunden. — 

Bei einer neuen Ausgabe derselben muss zunächst die 

Frage erörtert werden, welche Schriften dem Alexander von 

Tralles zuzuschreiben sind und in welchem Verhältniss die¬ 

selben zu einander stehen. 

Er gilt als der Verfasser einer Pathologie und Therapie 

der inneren Krankheiten, einer Abhandlung über die Fieber, 

eines Aufsatzes über die Eingeweidewürmer und einiger diagno¬ 

stischer Bemerkungen über den Puls und den Urin bei Fieber¬ 

kranken; er erzählt, dass er ausserdem ein Specialwerk über 

die Krankheiten der Augen geschrieben habe, und bezieht 

sich auf eine Abhandlung über die Knochenbrüche und auf 

eine Schrift über .die Wunden des Kopfes. Von einigen Seiten 

wurden ihm auch die medicinischen Probleme und Streitfragen 

zugeschrieben, welche gewöhnlich unter dem Namen Alexanders 

von Aphrodisias angeführt werden (vgl. oben). 
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Die Pathologie und Therapie der inneren Krankheiten 

umfasst die ersten elf Bücher der griechischen Handschriften 

und Ausgaben. Einige Abschnitte derselben sind vortrefflich 

durchgearbeitet und geben ein vollständiges Bild des behan¬ 

delten Gegenstandes, andere erscheinen dagegen als lücken¬ 

hafte flüchtige Notizen oder Eeceptsammlungen, wie sie der 

beschäftigte Arzt zum praktischen Gebrauch sich anlegen 

mochte. Es verdient jedoch bemerkt zu werden, dass gerade 

an diesen Stellen die lateinischen Handschriften bedeutende 

Abweichungen darbieten und einen ausführlicheren Text be¬ 

sitzen, als die griechischen. 

Das zwölfte Buch des Hauptwerkes unseres Autors, die 

Abhandlung über die Fieber, unterscheidet sich in Form und 

Sprache so sehr von den übrigen, dass man sich versucht 

fühlt, es einem anderen Verfasser zuzuschreiben. Es ist mit 

grossem Fleiss geschrieben und reich geschmückt mit Citaten, 

aber die Sprache entbehrt jener knappen gedrängten und be¬ 

stimmten Ausdrucksweise, welche die übrigen Bücher aus¬ 

zeichnet und uns dort zuweilen wie eine Erinnerung an die 

Zeiten der Classicität beschleicht. Die Sprache trägt zu sehr 

den Charakter der byzantinischen Periode, als dass wir der 

Abhandlung jene Anerkennung zollen könnten, auf welche sie 

wegen der Vollständigkeit ihres Inhalts und der logischen 

Anordnung ihrer Sätze berechtigte Ansprüche hat. 

Wenn diese Verhältnisse den Glauben erwecken, dass 

die Abhandlung über die Fieber einen anderen Verfasser hat, 

als die Pathologie und Therapie der inneren Krankheiten, so 

muss die vollständige Uebereinstimmung der physiologischen 

und pathologischen Anschauungen, die sich in beiden Werken 

bekundet, denselben wankend machen. Noch mehr gewinnt 

die Ansicht, dass die beiden Schriften von demselben Autor 

heiTuhren wenn wir sehen, dass sie häufig die gleichen 

Redewendungen haben, dass sie dieselben populären Bei¬ 

spiele und Vergleichungen gebrauchen, und dass sie Ausdrücke 

^fuyen die sich nur bei ihnen, aber in keinem anderen 
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Wollte man trotzdem für die beiden Scbriften verschie¬ 

dene Autoren annehmen und nur die Pathologie der inneren 

Krankheiten dem Alexander Trallianus zugestehen, so würde 

der Verfasser der Abhandlung über die Fieber doch jedenfalls 

derselben Zeit angehören wie jener, da in derselben wohl 

Aetius, aber weder Alexander noch Paulus Aegineta oder 

einer der späteren Autoren genannt werden. Bei den genauen 

Beziehungen, welche zwischen den beiden Werken bestehen, 

wäre ein derartiges Schweigen sehr seltsam. Noch weniger 

Wahrscheinlichkeit bietet die Annahme, dass Alexander Tral¬ 

lianus nur die Abhandlung über die Fieber geschrieben habe, 

dass dagegen die Abfassung der übrigen Bücher einer früheren 

Zeit angehöre. In denselben wird der Arzt Jacobus Psychrestus 

erwähnt, der im fünften Jahrhundert lebte; sie sind also nach 

dieser Zeit geschrieben worden. Es wäre dann geradezu un¬ 

denkbar, dass der Verfasser eines so bedeutenden Werkes, 

wie die Pathologie der inneren Krankheiten ist, weder von 

Alexander noch von einem anderen Schriftsteller der späteren 

Zeit genannt worden sein sollte. 

Wenn wir es demnach als feststehend betrachten, dass 

beide Schriften aus derselben Feder geflossen sind, und dass 

Alexander von Tralles ihr Verfasser ist, so findet unsere 

Annahme eine gewichtige Stütze in dem übereinstimmenden 

Zeugniss aller vorhandenen Handschriften und deren üeber- 

setzungen, in welchen die beiden Werke als zusammen gehörend 

angesehen und unter seinem Namen angeführt werden. 

Dem zwölften Buch geht in den Handschriften eine 

Widmung voraus, welche sich auf das ganze Werk bezieht 

und die Veröffentlichung aller, während einer langen ärztlichen 

Praxis gewonnenen, Erfahrungen verspricht. Es wurde deshalb 

von Freind die Vermuthung ausgesprochen, dass die Abhand¬ 

lung über die Fieber ursprünglich das erste Buch der Pathologie 

gebildet habe. 

Dagegen spricht jedoch die Thatsache, dass das zwölfte 

Buch später verfasst worden ist, als die übrigen elf. Alexander 

erkläi't nämlich (Lib. VH, cap. 8 meiner Ausgabe), dass er auf 
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den Gegenstand, den er dort bespricht, noch genauer in seiner 

Abhandlung über die Fieber eingehen werde. Ebenso spricht 

für die spätere Abfassung der letzteren, dass in ihr bereits die 

Schriften des Aetius benutzt werden, welche in den übrigen 

Büchern nicht erwähnt werden. Ausserdem beruft sich der Ver¬ 

fasser der Abhandlung über die Fieber in seiner Kritik der 

Galen’schen Thei-apie auf seine reichen Erfahrungen in der 

Heilkunst, zu denen ihm doch nur ein langes Leben die 

Gelegenheit bieten konnte. 

Auf Grund der vorangegangenen Erwägungen glaube ich, 

dass die ersten elf Bücher Notizen und Aufzeichnungen dar¬ 

stellen, welche sich Alexander während der Praxis eines ganzen 

Lebens gemacht und die er vielleicht für Vorträge benutzt 

hat, welche er seinen Schülern hielt, dass derselbe den Plan 

zu ihrer Veröffentlichung erst in hohem Alter fasste, als er 

sich bereits von der ärztlichen Thätigkeit zurückgezogen hatte 

und dass er zur Lösung seiner Aufgabe zunächst die Wid¬ 

mung und die Abhandlung über die Fieber schrieb, welche 

eine nothwendige Ergänzung seiner Pathologie der inneren 

Krankheiten bildet. 

Ich verlasse deshalb die in den Handschriften bestehende 

bisher übliche Eintheüung und stelle das zwölfte Buch als 

eine gesonderte Abhandlung dem Hauptwerk, der Pathologie 

und Therapie der inneren Krankheiten, voran. Mein Vorgehen 

wird ausserdem durch die Thatsache gerechtfertigt, dass die 

Abhandlung über die Fieber durchaus nicht in den Rahmen 

des Planes passt, nach welchem Alexander die inneren Krank¬ 

heiten in örtlicher Reihenfolge bespricht. Auch bildet das Ende 

des elften Buches, welches das Podagra behandelt, nach seiner 

eigenen Aussage den geeigneten Abschluss seiner Pathologie. 

Es scheint hier der passende Ort zu einigen Bemerkungen 

über das Verhältniss, in welchem die angeblich den Werken 

des Philagrius und Philumenus entlehnten Capitel zu Alexander 

Trallxanu, stehen. Ich habe dieselben in keiner einzigen 

griechischen Handschrift, sondern nur in den lateiniscLn 

Uebersetzungen gefunden. Dagegen ist der griechische Text 
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in der Ausgabe des Guinther von Andernacb enthalten, welcher 

angibt, dass er denselben mit HUfe eines Interpreten nach 

einem ihm zu Gebot stehenden Codex, den ich leider nirgends 

finden konnte, hergestellt habe. Ist derselbe im Lauf der 

letzten Jahrhunderte verloren gegangen? — Oder hat Guinther 

den Text, den er in der alten lateinischen Uebersetzung fand, 

mit Benutzung der correspondirenden Capitel des Aetius in’s 

Griechische übersetzt? — Ich neige mich zu der letzteren 

Annahme. Denn Guinther spricht nirgends mit Bestimmtheit, 

dass er eine griechische Handschrift zur Verfügung gehabt 

habe (ex nostro codice, veteri interprete adiuvante, reposita. 

pag. 809); ferner schliesst sich der von ihm gegebene griechische 

Text so eng an den Wortlaut der lateinischen Handschriften 

an, wie es an den übrigen Stellen des Werkes nur sehr selten 

der Fall ist; endlich wurde das ihm zugeschriebene Verfahren 

auch von anderen Gelehrten jener Zeit ausgeübt. 

Wenn ich trotzdem die betreflFenden Abschnitte in meine 

Ausgabe aufnehme, so geschieht es, weil sie sich in sämmt- 

lichen lateinischen Handschriften finden und wesentliche Lücken 

in dem Werke Alexanders ausfüllen. — Ob sie den Schriften 

des Philagrius und Philumenus wörtlich entlehnt oder nach 

ihnen frei bearbeitet sind, lässt sich nicht entscheiden, weil die 

Werke jener Autoren verloren gegangen sind. Eine Vergleichung 

mit den entsprechenden Capiteln bei Aetius ergibt theils be¬ 

deutende Abweichungen, theils eine wörtliche Uebereinstimmung. 

Den Brief, welcher die Abhand.lung über die Eingeweide¬ 

würmer enthält, schreiben alle Handschriften unserem Autor 

zu. Weder sprachliche noch sachliche Gründe widersprechen 

dieser Annahme; ich nehme daher keinen Anstand, mich eben¬ 

falls dieser Ansicht anzuschliessen. Die Abhandlung dient als 

Ergänzung zum Hauptwerk Alexanders, welcher in seiner 

Pathologie unterlassen hat, über die Enterozoen zu sprechen. 

In einer Pariser griechischen Handschrift (Nr. 2316) 

finden sich unter dem Namen des „Arztes Alexander“ (eine 

nähere Bezeichnung fehlt) diagnostische Bemerkungen über den 

Puls und den Urin der Fiebernden. Weder die Form, noch der 
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Inhalt derselben berechtigen zu der Annahme, dass Alexander 

Trallianus ihr Verfasser ist. Die Sprache zeigt grosse Unhe- 

holfenheit und Schwerfälligkeit; nirgends findet sich eine Anspie¬ 

lung auf die von unserem Autor ausgesprochene Fiehertheorie. 

Der Codex Salemitanus, der im Jahre 1837 von Henschel 

entdeckt wurde und sich jetzt in der Stadthibliothek zu Breslau 

befindet, enthält auf Fol. 171—174 einen Abschnitt: Liber 

Alexandri de agnoscendis febribus et pulsibus et urinis. Bei 

einer Vergleichung des Textes des letzteren mit der Pariser 

Handschrift Nr. 2316 konnte ich die wörtliche Uebereinstimmung 

beider feststellen. Sie unterscheiden sich nur dadurch von 

einander, dass im Codex Salernitanus zwar der Anfang fehlt, 

der in der griechischen Handschrift vorhanden ist, dass er 

dagegen verschiedene Bemerkungen über den Puls und den 

Urin beim weiblichen Greschlecht, sowie bei einzelnen Krank¬ 

heiten enthält, welche in jener fehlen, und dass er überhaupt 

vollständiger und umfangreicher ist, als der griechische Text. 

Schon Choulant hat sich, wie Henschel berichtet (s. Janus 

Bd. I, 1845, pag. 52), mit Entschiedenheit dagegen ausge¬ 

sprochen, dass der genannte Abschnitt im Codex Salernitanus 

dem Alexander von Tralles zuzuschreiben sei. — Ich glaube, 

dass die Abhandlung von einem Arzte der Salernitanischen 

Schule verfasst worden ist, der den Namen Alexander führte, 

dass der Codex Salernitanus ein grösseres Bruchstück gibt, 

und dass die Handschrift Nr. 2316 eine, wahrscheinlich von 

einem Klostergelehrten der späteren Zeit herrührende schlechte 

griechische üebersetzung desselben darstellt. Steinschneider 

(Virchow s Archiv, Bd. 40, pag. 80) ist der Meinung, dass die 

Schrift zum Theil identisch ist mit den in dem Bodleyanischen 

Codex 3541 befindlichen Abhandlungen „Magistri Alexandri 

tractatus de coitu“ und „de urinis secundum mag. Alexandrum“. 

(S. Catal. MSS. Angl. I, pag. 170.) — In der hebräischen 

Pariser Handschrift Nr. 1197,3,5,8, wird dreimal ein Schriftchen 

von Alexander über „Fieber, Urin und Puls^' genannt; das 

zweite Mal wird es dem Alexander von Macedonien beigelegt 
(Steinschneider). 
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Unser Autor schreibt in seiner Pathologie, dass er die 

Krankheiten der Augen kurz und summarisch ahhandeln wolle, 

da er bereits ein specielles Werk in drei Büchern ') über 

diesen Gegenstand veröffentlicht habe. Diese Schrift scheint 

verloren gegangen zu sein; aber noch Ihn el-Nedim behauptet, 

dass er eine arabische Uebersetzung derselben in drei Büchern 

gesehen habe. — Bei der Durchsicht des Codex M (CI. V, 9) 

der St. Marcus-Bibliothek zu Venedig fand ich, wie schon 

erwähnt, zwischen dem zweiten und dritten Buch der Pathologie 

Alexanders, also in directem Anschluss an seine Besprechung 

der Augenkrankheiten, zwei Bücher eingeschoben, welche 

ebenfalls dieses Thema behandeln. Die Vorrede besagt, dass 

das Werk ursprünglich aus drei Büchern bestanden habe, von 

denen sich das erste mit der Anatomie des Auges und der 

Diagnose der Krankheiten desselben, das zweite mit ihrer 

Behandlung und das dritte mit der Zubereitung der erforder¬ 

lichen Arzneien beschäftigen soUte. Das letztere befindet sich 

nicht in der erwähnten Handschrift. 

Das Werk ist durchdrungen von dem Geiste Galens; 

es spricht die nämliche Sprache und gebraucht die gleichen 

terminologischen Bezeichnungen, vertritt dieselbe teleologische 

Naturanschauung, verficht die gleichen pathologischen Theorieen 

und athmet die nämliche monotheistische Gottesverehrung und 

den tief religiösen Sinn, der uns in den Schriften des Arztes 

von Pergamum entgegentritt. 

Wenn man Alexander von TraUes als den Verfasser der 

beiden Bücher über die Augenkrankheiten betrachten will, 

so bilden dieselben jedenfalls eine Jugendarbeit, -in welcher er 

sich noch nicht jene Selbstständigkeit des Urtheils erworben 

hatte, die ihm gestattete, von den Ansichten seines grossen 

Vorgängers abzuweichen. Ich möchte indessen eher die Ver- 

muthung aussprechen, dass sie von einem christlichen Gelehrten 

der byzantinischen Zeit herrühren, welcher den Schriften Ga¬ 

lens ein erfolgreiches Studium gewidmet hatte. 

’) Alle Handschriften haben rpial, mir eine einiäge ^Nr. 2201) liest ziaL 
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Die Annahme, dass die medicinischen Streitfragen, als 

deren Verfasser gewöhnlich Alexander von Aphrodisias ange¬ 

sehen wird, eigentlich von Alexander von Tralles verfasst sind, 

widerlegt sich bei der Vergleichung derselben mit den Schriften 

des letzteren. Jene sind in einem blühenden, häufig sogar 

schwülstig-orientalischen Styl geschrieben, und gebrauchen Worte 

und terminologische Ausdrücke, welche sich bei unserem Autor 

nicht finden. 

Ausserdem erscheint es nicht wahrscheinlich, dass Alexan¬ 

der von Tralles, der eine durchaus nüchterne Natur war und 

vorzugsweise den praktischen Bestrebungen seines Berufes sein 

Interesse und seine Thätigkeit zuwandte, die Zeit und die 

Neigung zu derartigen naturphilosophischen Speculationen gehabt 

haben sollte. 

Die Abhandlungen über die Wunden des Kopfes und die 

Knochenbrüche, deren unser Autor gedenkt, sind, wenn ihre 

Abfassung nicht blos eine unausgeführte Absicht geblieben ist, 

verloren gegangen. 

Nachdem wir das Material, auf welches wir uns stützen, 

gesichtet haben, gehen wir auf den Inhalt der einzelnen 

Sehriften ein. 

X. 

Anatomie und Physiologie. 

Der in der Praxis ergraute vielbeschäftigte Arzt Alexander 

von Tralles erklärt in der Vorrede seiner Werke, dass er in 

denselben die während eines langen mühevollen Lebens errun¬ 

genen Erfahrungen in der Heilkunst niederzulegen beabsichtige. 

Er behandelt in seinen Schriften die Pathologie und 

Therapie der innern Krankheiten und vermeidet es mit oft 

nur zu ängstlicher Sorgfalt, von seinem Plane abzugehen und 

auf Gebiete überzuspringen, welche ausserhalb der Grenzen 

seines Themas Hegen. Es ist daher natürlich, dass unser Autor 
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für die Grescliiclite der Anatomie und Physiologie nur eine 

untergeordnete Bedeutung hat. Nur an wenigen Stellen seiner 

Schriften finden sich Bemerkungen, welche diese Disciplinen 

berühren. Sie zeigen aber, dass der Verfasser sich darin jene 

Summe von Kenntnissen angeeignet hatte, welche die damalige 

Wissenschaft zu bieten vermochte, und dass er den Werth 

und die hohe Bedeutung derselben für die praktische Ausübung 

der Heilkunde erkannte. 

Er weiss seine anatomischen Angaben genau zu präci- 

siren und kennt die dafür üblichen terminologischen Ausdrücke, 

üebrigens dürfte sein anatomisches Wissen sich kaum über 

das Niveau Galen’scher Forschungen erhoben haben. Zu eigenen 

Arbeiten und Untersuchungen in diesem Gebiete hat ihm wohl 

Zeit und Gelegenheit gefehlt. Erwähnung verdient seine Be¬ 

merkung, dass man die Lähmungen peripherischer Nerven 

nur auf anatomischem Wege feststellen könne. 

Ebenso fasst er auch in der Physiologie im Wesentlichen 

auf den Lehren und Theorieen des Pergameners. Er huldigt 

der Ansicht, dass die Feuchtigkeit und die Wärme die Quellen 

des organischen Lebens sind; sie geben vielen Pflanzen und 

Thieren das Dasein und dienen den Entwickelungsprocessen 

des Organismus als Grundlage. Alexander ist natürlich ein 

Anhänger der Generatio aequivoca und glaubt, dass die im 

Menschen lebenden Enterozoen den Zersetzungen ihre Ent¬ 

stehung verdanken, deren Schauplatz der Darm ist. 

Wie Galen, so nimmt auch unser Autor drei Kräfte an, 

welche den menschlichen Organismus beherrschen, nämlich: 

die psychische Kraft, welche ihren Sitz im Gehirn hat, die 

Lebenskraft, welche vom Herzen ausgeht, und diejenige Kraft, 

welche in der Leber ihr Centrum hat und die niederen ani¬ 

malischen Vorgänge leitet. Ausserdem erkennt er noch gewisse 

physikalische Kräfte an, welche jenen untergeordnet sind. Es 

sind dies die anziehende, die zurückhaltende oder hemmende, 

die absondernde und die umändernde oder verdauende Kraft, 

welche den einzelnen Organen innewohnen und zur Mechanik 

ihrer Functionen beitragen. 
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Die Anziehungskraft wird hauptsächlich durch die Wärme, 

die Hemmungskraft durch die Kälte gefördert. 

Den vier Cardinalsäften, welche den Körper erfüllen, dem 

Blut, dem Schleim, der Gralle und dem schwarzgalligen Saft 

entsprechen die vier elementaren Eigenschaften: die Feuchtig¬ 

keit, die Kälte, die Hitze und die Trockenheit, welche dem 

Stoffe eigenthümlich sind und deshalb materiell genannt werden. 

Sie treten in jenen in combinirter Weise zu Tage. Die Kälte 

wirkt vorzugsweise zusammenziehend, die Hitze erschlaffend. 

Die Säfte verändern sich und gehen in einander über. 

Die Blutbildung wird durch die Aufnahme reichlicher und 

kräftiger Nahrung, durch vieles Weintrinken und häufiges 

Baden, die Entwickelung der Gralle durch Nahrungsmangel, 

durch den Grenuss salziger, scharfer, fetter und öliger Speisen, 

durch Sorgen und Kummer u. dgl. m. gefördert. Der Schleim 

kanp salzig, säuerlich, durchsichtig, kalt und dick sein; der 

salzige Schleim hat eine trockene Wirkung, wie das Meerwasser. 

Die im Körper vertheilte Feuchtigkeit hat die Aufgabe, 

die festen Theile zu ernähren. Alexander ermahnt die Aerzte, 

die Bewegungen der Säfte sorgsam zu studiren. 

Eine wichtige Bolle wird dem Pneuma zugetheilt. Es hat 

seinen Sitz im Glehirn, von welchem Empfindung und Be¬ 

wegung ihren Ursprung nehmen. Die Lebensluft wird dem 

Körper durch den Athmungsprocess zugeführt und ersetzt sich 

aus der ihn umgebenden Luft. 

Die Nerven sind nach der Ansicht unseres Autors hohl 

und mit Luft gefüllt. Er gedenkt pathologischer Zustände, in 

denen sie vertrocknen oder erkalten. Von einer Trockenheit 

des Grehirns und der von ihm ausgehenden Nerven leitet er 

z. B. das Zittern ab. 

Der Puls ist eine Aeusserung der Lebenskraft; er wird 

beschleunigt durch das vermehrte Bedürfniss, verlangsamt 

durch Schwäche und Kraftlosigkeit. 

Die genossenen Speisen werden im Magen in Säfte ver¬ 

wandelt, welche durch die Anziehungskraft der Leber in dieses 

Organ geführt werden, um dort zur Bereitung des Blutes 
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ZU dienen. Bei der Ernährung des Körpers ist nicht so sehr 

die Menge der demselben zugeführten Nahrung, als das Ver¬ 

mögen massgebend, dieselbe zu verdauen, umzuwandeln und 

zu assimiliren. 

Die Bildung der saueren Magengase, welche durch Auf- 

stossen nach Aussen gelangen, vergleicht Alexander dem Sauer¬ 

werden des Weines, welches ebenfalls unter dem Einfluss der 

Hitze sowohl wie unter dem der Kälte erfolgt. Auch den 

Zersetzungsprocess, welcher der Bildung des Sauerteiges zu 

Grunde liegt, hält er für eine analoge Erscheinung. 

Die Fäulniss hat nach einer vielverhreiteten Meinung, 

welcher er Ausdruck gibt, hauptsächlich im Unterleihe ihren 

Sitz, weil dort die Kothmassen entstehen und die Eingeweide¬ 

würmer gebildet werden. Er glaubt, dass die Fäulniss sowohl 

durch feuchte Wärme, als durch Trockenheit herheigeführt 

wird, und spricht die Ansicht aus, dass das Blut und die Galle 

selbst nicht faulen, sondern nur Träger eines Fäulniss erregenden 

Körpers sind, den er sich als einen Dampf vorstellt. 

Das Trinken hat den Zweck, die im Körper aufge¬ 

speicherten Unreinigkeiten zu lösen und in den Unterleib zu 

führen, die Vertheilung der Säfte zu begünstigen, die Hitze des 

Pneuma zu mildern und die Poren zu lockern. Die letzteren 

dienen dazu, die Feuchtigkeit durch die Transpiration zu 

entfernen. 

Die Erection kommt nach der Meinung unseres Autors 

dadurch zu Stande, dass sich die Hohlgefösse des männlichen 

Gliedes mit Luft füllen. 

Das Alter nennt er einen physiologischen Marasmus, 

welcher auf der Vertrocknung der den Körper füllenden 

Feuchtigkeit beruht. Die Säfte haben hei jungen Leuten eine 

hitzigere Beschaffenheit und vertheilen sich rascher im Körper 

als bei alten Personen, bei denen sie kalt und dick sind und 

an einer Stelle liegen bleiben. 
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XI. 

Allgemeine Pathologie und Therapie. 

In den pathologischen Anschauungen, welche der grosse 

Arzt von Pergamum verkündet hatte, fand Alexander von 

Tralles in den meisten Fällen die Lösung der Fragen, welche 

das Wesen der Krankheit und ihre Erscheinung stellte. 

Er ist ein Anhänger der Lehre von den Dyskrasieen, 

deren Charakter entweder durch eine der vier Elementar¬ 

qualitäten oder durch den vorherrschenden Saft bezeichnet 

wird. Ausserdem misst er den Veränderungen der Consistenz 

der Säfte, der Verdickung oder Verdünnung derselben, ihren 

Stockungen, sowie den Trübungen des Pneuma, den Glasen, 

welche sich bei Zersetzungen bilden und den Verstopfungen 

der Nerven und Hautgänge eine massgebende Eolle bei der 

Entstehung der Krankheiten bei. 

Häufig fasst er die Krankheit auf als einen Kampf 

zwischen dem Krankheitsstoff, dem er eine selbstständige 

Existenz zuerkennt, und dem leidenden Organ, indem das 

letztere den ersteren entweder direct anzieht, oder sich, wenn 

es geschwächt ist und sich einer passiven Rolle zuneigt, von 

demselben ergreifen lässt. Die schädliche Wirkung des Krank¬ 

heitsstoffes beruht auf der Quantität oder auf der Qualität 

desselben oder auch auf beiden zugleich; sie macht sich ent¬ 

weder auf den ganzen Körper oder nur auf einen einzelnen 

Theil desselben geltend. 

Der Charakter der Krankheit hängt davon ab, ob in dem 

Ki'ankheitsstoff das Blut, die Glalle, der Schleim, der schwarz¬ 

gallige Saft oder das ■Trvsuga cuaöSsc, also aufblähende Glase, das 

Uebergewicht haben. Wirken mehrere Krankheitsstoffe zu¬ 

sammen, so entsteht ein complicirtes Krankheitsbild. — Die 

Erscheinungen der Krankheit sind theils von dem Wesen der¬ 

selben, theils von der Beschaffenheit des Krankheitsstoffes 
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Aucli die Störungen in dem physiologisclien Verhalten 

der den Organismus beherrschenden Kräfte, der psychischen 

sowohl als der physischen und der physikalischen, können 

Krankheiten hervorrufen. Secundär entwickeln sich dieselben, 

indem sie vermöge des Principes der Mitleidenschaft von be¬ 

nachbarten oder durch Nervenstränge verbundenen Organen 

übertragen werden. 

Alexander unterscheidet genau zwischen den eigentlichen 

fortwirkenden inneren Ursachen der Krankheiten, die sich in 

der pathologischen Veränderung äussern, und den äusseren 

Oelegenheitsmomenten. Zu den letzteren rechnet er den Einfluss 

übermässiger Hitze, Kälte, Trockenheit oder Feuchtigkeit, den 

Grenuss verdorbener Speisen und Oetränke, den Aufenthalt in 

schlechter Luft, den unzeitigen Gebrauch der Bäder, geistige 

und körperliche Anstrengungen, Leidenschaften, Sorgen, Aus¬ 

schweifungen, mechanische Verletzungen u. dgl. m. 

Ebenso weiss unser Autor das Wesen der Krankheit zu 

trennen von den dieselbe begleitenden accidentiellen Er¬ 

scheinungen. 

Einen grossen Werth legt er auf die Diagnose, welche, 

wie er sagt, gleichsam das Steuerruder der Behandlung bildet. 

Von ihr hängt der Erfolg derselben ab; sie verlangt daher 

grosse Sorgfalt, peinliche Gewissenhaftigkeit und gründliche 

Kenntnisse vom untersuchenden Arzt. 

Für die Diagnose benützt Alexander die Inspection des 

Körpers, die Betastung, die Untersuchung des Urins, des Stuhl¬ 

ganges, des Auswurfes, die Mittheilungen des Kranken, den 

Puls, die Respiration, das Athmungsgeräusch u. a. m. Durch 

die Berührung der Haut sucht er die Temperatur des Körpers 

zu bestimmen. Aus der Farbe der Haut, der Haare und des 

Auswurfes, aus der Beschaffenheit der Excrete, aus der Menge 

und dem Aussehen der Urinsedimente glaubt er sich zu Schlüssen 

über die Natur des Krankheitsstoffes berechtigt. Wenn der 

Geschmack des Kranken einen bitteren. Charakter hat, so ist 

er der Meinung, dass die Galle, wenn er salzig ist, dass der 

Schleim, und wenn er essigartig ist, dass der schwarzgallige 
Puschmann. Alexander von TraUes. I. Bd. 8 
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Saft als Krankheitsursaclie zu betracliten ist. — Aueli der 

Urin bietet die wichtigsten diagnostischen Merkmale. 

Das Athmungsgeräusch kommt nur zu Stande, wenn der 

Schleim verdaut ist und ausgewdrfen werden soll. Den Puls 

bezeichnet er als schwach, hart, gross, kurz, schmal, selten, 

klein oder undeutlich. 

Ferner zieht er das Lebensalter, die Constitution,, das 

Geschlecht des Kranken, d.ie Jahreszeit, die Gegend und die 

vorausgegangenen aetiologischen Momente zu Rath. Ebenso 

sucht er die Wirkungen gewisser therapeutischer Verord¬ 

nungen und Medicamente diagnostisch zu verwerthen. So 

nimmt er z. B. an, dass, wenn Bähungen die Schmerzen 

zu lindern vermögen, der Krankheitsstoflf vollständig zur 

Zertheilung gebracht wird und nicht in überflüssiger Menge 

vorhanden ist. 

Dieselben Krankheitserscheinungen können die verschie¬ 

densten Entstehungsursachen haben, wie ja überhaupt die 

entgegengesetztesten Ursachen häufig die gleiche Wirkung 

hervorbringen. Alexander führt als Beispiele für diese Be¬ 

hauptung das saure Aufstossen, den Auswurf, das Frostgefühl 

und den Icterus an. 

Unser Autor unterscheidet drei Stadien der acuten Ki’ank- 

heiten, die axg-r], 'r^apaxgiQ und die Ttedi'.c. Die Kochung der Säfte 

zeigt sich hauptsächlich im Urin, der um so dunkler erscheint, 

je weiter dieselbe vorgeschritten ist. 

Das Wesen der Entzündung liegt in der erhöhten Tem¬ 

peratur des Blutes, welches in einen siedenden Zustand geräth, 

in vermehrter Menge nach dem leidenden Organ strömt und 

dadurch eine Anschwellung desselben hervorruft. Wenn das 

Blut dabei zugleich eine schädliche Zusammensetzung hat und 

zu vielen Schleim, Galle oder schwarzgalligen Saft enthält, so 

entstehen complicirte Entzündungsformen. Der Krankheitsstoff 

gelangt bald durch die Arterien, bald durch die Venen in 

das entzündete Organ. Als Ursache des vermehrten Zuflusses 

von Krankheitsstoffen betrachtet Alexander die Erhöhung der 

Temperatur. 
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Wenn die Entzündung in Eiterung übergeht, so nehmen 

die Erscheinungen derselben an Heftigkeit zu. Den Eiter 

erkennt er an der Farbe, an dem Geruch, welchen derselbe 

beim Verbrennen verbreitet, sowie daran, dass er sich im 

Wasser auflöst und nicht zu Boden fällt, wie der Schleim 

oder der rohe Saft. Er ist der Ansicht, dass der Eiter ebenso 

wie der Auswurf und andere Secrete auf Fluxionen von 

Krankheitsstoffen beruht, dass er sich also nicht in dem kranken 

Organ bildet, sondern dahin geführt wird. 

Die Blutungen kommen auf drei verschiedene Arten zu 

Stande: durch Euptur, durch Erosionen oder durch Anastomose 

der Gefässe. Unter der letzteren versteht er einen Zustand, 

bei welchem sich die Oeffnungen der Gefässe von selbst öffnen 

und die Blutflüssigkeit durchsickern lassen. 

Jede Dyskrasie schwächt bei längerer Dauer die Kräfte 

und die Ernährung. Manche Krankheiten erzeugen in ihren 

späteren Stadien Entartungen der Gewebe. 

Die Behandlung hat die Wege zu wandeln, welche ihr 

die Diagnose anweist. Die erste Aufgabe derselben ist die 

Beseitigung der Entstehungsursache der Krankheit; denn bevor 

dies nicht geschehen ist, ist es, wie unser Autor sagt, unmöglich, 

das Uebel zu heilen und gewissermassen vollständig mit der 

Wurzel auszurotten. 

Der Arzt soll bei seinen Verordnungen die Constitution,* 

das Lebensalter, das Geschlecht und den Kräftezustand des 

Kranken, die vorausgegangenen Schädlichkeiten, welche die 

Veranlassung zur Entstehung des Leidens geboten haben, 

ferner die Stärke und den Charakter der Krankheit, sowie 

die Jahreszeit, die Gegend, das Klima und die äusseren Tem¬ 

peraturverhältnisse berücksichtigen, und darnach die Quantität 

und Qualität der Medicamente, die Zeit und die Art ihres 

Gebrauches, sowie die Reihenfolge derselben bemessen. 

Die Heilmittel wirken theils durch ihre elementaren 

Eigenschaften, theils durch ihre physikahsehen Kräfte, theils 

durch das Vermögen, die Consistenz der leidenden Körper zu 

verändern, theils durch den specifischen Einfluss, den sie auf 
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bestimmte Organe besitzen, tbeils durch geheime Kräfte, die in 

ihrer Katur schlummern und auf unerklärte Weise die Genesung 

herbeiführen. Alexander unterscheidet kühlende, erhitzende, 

anfeuchtende, trocknende, verdünnende, verdickende, zusammen¬ 

ziehende, erschlaffende, ätzende, anziehende, zurückhaltende, 

ablenkende, metasynkritische, specifische und Geheimmittel. 

Das leitende Princip seiner Methode ist das „contraria 

contrariis“ des Hippokrates. Alexander schreibt, dass man die 

physiologischen Vorgänge durch eine homogene Behandlungs¬ 

weise, die pathologischen dagegen durch eine entgegengesetzte 

leiten müsse. „Die Aufgabe des Arztes ist es, das Warme zu 

kühlen, das Kalte zu erwärmen, das Feuchte zu trocknen und 

das Trockne zu befeuchten. Er muss den Kranken als eine 

belagerte Stadt betrachten, und ihn mit allen Mitteln der Kunst 

und Wissenschaft zu retten suchen. Der Arzt soll erfinderisch 

sein im Ausdenken neuer Mittel und Wege, welche die Heilung 

herbeiführen können.“ 

Unser Autor spricht oft von den Heübestrebungen der 

Natur, welche zuweilen ohne menschliches Zuthun die Genesung 

bewerkstelligen. Er glaubt, dass es einen Instinct der Natur 

gibt, welcher dem Menschen sagt, was ihm in Krankheiten 

noth thut, und ermahnt die Aerzte, denselben zu beachten. 

Die kritischen Ausleerungen, Blutungen u. s. w., durch 

welche die Natur den Körper von den Krankheitsstoffen zu 

befreien bemüht ist, dürfen nicht durch ärztliche Verordnungen 

gehindert werden; die Heilkraft der Natur muss im Gegentheil 

gefördert und unterstützt werden. Wenn z. B. dicke unver¬ 

daute Säfte im Magen lagern, so bildet das Erbrechen das 

Bestreben der Natur, dieselben aus dem Körper zu entfernen, 

und wird dadurch zu einer Wohlthat für den Kranken. Des¬ 

halb soll der Arzt mit der Heilkraft der Natur ebenso vertraut 

sein, wie mit den Grundsätzen der Wissenschaft und' den 

technischen Fertigkeiten, welche die Ausbildung seiner Kunst 

verlangt. 

Die Heilung wird am leichtesten erzielt, so lange sich 

die Krankheit in den ersten Stadien befindet; später ist es 
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schwieriger, Erfolge zu erreichen. Das grösste Uehel hei allen 

Krankheiten ist das Hinausschiehen der Cur. Im Beginn der 

Krankheit soll man leichte Mittel anwenden und erst dann, 

wenn dieselben nichts nützen, zu stärkeren greifen. 

Alexander ist kein Freund der stürmischen Curen, sondern 

zieht es vor, allmälig und langsam zu wirken; er gibt den 

Rath hier wie überall die Extreme zu vermeiden und nicht 

mit der Krankheit _ auch den Kranken zu vernichten. Er warnt 

vor den reichlichen und plötzlichen Blutentziehungen und den 

starken Abführmitteln und empfiehlt ein milderes Vorgehen. 

Die Arteriotomie und die Cauterisation sind naeh seiner Mei¬ 

nung in den meisten Fällen eher eine Strafe, als ein Heilmittel. 

Ist die Wirkung der Arzneien zu stark, so sucht er sie 

zu mildern; ist sie zu schwach, so verstärkt er sie. Kräftige 

Personen setzen den Medicamenten ebenso wie den krank¬ 

machenden Einflüssen einen grösseren Widerstand entgegen, als 

schwächliche Naturen, und verlangen deshalb stärkere Mittel. 

Manche Mittel wirken, während sie nach der einen Rich¬ 

tung heilsam sind, nach der andern schädlich. Es gilt also zu 

untersuchen, ob der Schaden oder - der Nutzen grösser ist, und 

darnach zu handeln. Fordern mehrere Symptome gleichzeitig 

die Hilfe des Arztes, so soll er demjenigen zuerst entgegen¬ 

treten, welehes die meiste Gefahr birgt. Durch^ Zusammen¬ 

setzung mehrerer verschieden wirkender Arzneistoffe ^ sucht 

Alexander Medieamente herzustellen, welche gleichzeitig ver¬ 

schiedenen Indicationen genügen. Deshalb soll der Arzt die 

Kräfte der einfachen Arzneistoffe kennen, bevor er sie zu 

Mischungen mit einander verbindet. 

Unser Autor räth, HeÜmittel zu wählen, welche sowohl 

durch die Vernunft als durch die Erfahrung empfohlen sind. 

Er führt mit Vorliebe Recepte an, von deren erfolgreicher 

Wirkung er sich in seiner ärztlichen Praxis überzeugt hat. ^ 

Hat die Krankheit den ganzen Körper ergriffen, so ist 

eine allgemeine Behandlung nothwendig; ist nur ein Theil des 

Körpers leidend, so genügt eine örtliche Behandlung. Trägt 

die Quantität des Krankheitsstoffes die Schuld, so muss 
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dieselbe vermindert werden; hat die Qualität desselben die 

Krankheit hervorgerufen, so muss die schädliche Wirkung 

desselben beseitigt oder geschwächt werden. 

Alexander sucht den Krankheitsstoflf durch den Stuhl¬ 

gang, durch Erbrechen, durch den Schweiss und durch den 

Urin abzuführen; ferner bedient er sich zu diesem Zweck der 

Blutentziehungen, der Niesemittel, der Bäder, der Bähungen, 

Einreibungen, Pflaster, Salben, Eäucherungen, der Klystiere, 

Stuhlzäpfchen u. a. m. Um den Krankheitsstoff abzulenken 

und in gesunde Körpertheile zu leiten, welche dem leitenden 

Organ fern liegen, wendet er Frottirungen und Erwärmungen 

derselben und Hautreize an. 

Innerlich lässt er die Medicamente in Form von Decocten 

und Aufgüssen, Lösungen und Mixturen, Pillen, Pastillen, Pul¬ 

vern und Latwergen nehmen. Bei der Anwendung der Narco- 

tica empfiehlt er die grösste Vorsicht, da dieselben, wenn sie 

auch den augenblicklichen Heilzweck erfüllen, doch häufig 

unangenehme Folgen haben. 

Zu den Blutentziehungen bedient er sich der Schröpf¬ 

köpfe, der Scarificationen, der Blutegel und der Venaesection. 

Die letztere nimmt er an den Venen der Ellenbeuge, der 

Kniebeuge, der Knöchel, der Schläfengegend, sowie an den 

unter der Zunge, am Auge und am Halse verlaufenden Blut¬ 

adern vor. Es ist übrigens gleichgültig, an welcher Stelle der 

Aderlass vorgenommen wird, weil sich die Blutentziehung, wie 

Alexander bemerkt, auf die ganze Blutmasse vertheilt. Die 

Blutentleerung hat vorzugsweise den Zweck, Entzündungen zu 

bekämpfen und zu verhüten, indem sie dem Zufluss des Blutes 

eine andere Richtung gibt. 

Einen wichtigen Platz in der Therapie unseres Autors 

behaupten die Bäder, welche in verschiedenen Formen ange¬ 

wendet werden. Auch der Gebrauch der Mineralquellen, der 

T-hermen und der Seebäder findet seine Stelle. 

Den diätetischen Vorschriften legt er einen grossen Werth 

bei. Er schenkt seine Aufmerksamkeit den Wohnungsverhält- 

nissen, sorgt dafür, dass die Luft des Krankenzimmers rein 
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und gesund ist, und schreibt die Lebensweise, die Speisen und 

Getränke, welche in jedem FaUe erlaubt oder verboten sind, 

genau vor. Er erklärt, dass er viele Kranke mehr durch 

Diät, als durch Arzneien geheilt habe. Denn die Diät macht 

den Uchtigsten Theü der Behandlung der meisten Krankheiten 

aus. Er beklagt es, dass die Diät von der grossen Mehrzahl 

der Aerzte-vernachlässigt wird, und eifert gegen diejenigen, 

welche fortwährend Arzneien und Pflaster verordnen. Leider 

gibt es, wie er sagt, viele Leute, welche diejenigen Aerzte, 

die ihre Lust am Brennen und Schneiden haben, für tüchtiger 

halten als jene, die durch eine vernunftgemässe Diät die 

Heilung versuchen. 

Eine wichtige Aufgabe des Arztes liegt endlich darin, 

die Krankheiten zu verhüten, Schädlichkeiten, welche dieselbe 

hervorrufen können, zu beseitigen und abzuhalten, und den 

Kranken, wenn er geheilt ist, vor Eecidiven zu bewahren. 

xn. 

Ueber die Fieber. 

Ka' auAc 6 dFo toü mpbc ü)vÖ!J.aa-:a'.‘, schreibt Galen 

(XVIII, B. 548).' Nach der Anschauung, welche zu den Zeiten 

der Hippokratiker die meisten Anhänger fand, welcher Philo¬ 

sophen wie Zeno und Empedokles huldigten, bildet die abnorme 

Steigerung der eingepflanzten Wärme das Wesen des Fiebers 

(S. Alex. V. Aphrod: xspl ..pexoiv II, 1). Da dieselbe in dem 

Herzen und in den Arterien ihren Sitz hat, so sind diese 

Organe der Heerd des Fiebers. Galen hat diese Theorie an 

verschiedenen Stellen eingehend erörtert-, Alexander Tralhanus 

schliesst sich derselben an und fasst sie bestimmter und kurzer. 

Diejenigen Pathologen, welche alle Krankheiten von einer 

Dyskrasie ableiteten, glaubten das Zustandekommen des Fiebers 

davon abhängig, dass einer der vier Cardinalsäfte iin Körper 

in Übermässiger Menge vorhanden ist; die Erasistrateer huldigten 
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der Ansicht, dass das Fieber hervorgerufen werde, wenn das 

Blut in die Arterien gelangt, und die Methodiker schrieben es der 

Verstopfung der zwischen den Atomen verlaufenden Hohlgänge zu. 

Das Fieber wurde bald als selbständige Krankheit, bald 

als blosse Krankheitserscheinung, als Symptom, betrachtet, je 

nachdem es sich scheinbar spontan entwickelt oder andere 

Krankheiten begleitet. Es tritt auf, wenn acute, entzündliche 

Leiden den Körper beherrschen, und wenn sich Eiter in dem¬ 

selben bildet. Galen (XV, 159) schreibt, dass einige Aerzte 

die Hypothese aufstellten, dass mit dem Fieber stets eine Ent¬ 

zündung verbunden sei. Das Fieber entsteht ferner, wenn 

der Körper an Plethora leidet, oder wenn sich Zersetzungen 

oder Fäulnissprocesse in ihm ahspielen, sowie unter dem Ein¬ 

fluss gewisser Temperatur- und Witterungsverhältnisse. 

Das Fieber äussert sich hauptsächlich durch den ver¬ 

mehrten und beschleunigten heftigen Puls und durch die Hitze 

der äusseren Haut und des Athems. 

Man unterschied die continuirenden und die remittirenden 

und intermittirenden Fieber. Hippokrates (II, 672.) sagt, dass 

manche Fieber beständig vorhanden sind, während andere nur 

hei Tage auftreten, die Nacht dagegen aussetzen, oder um¬ 

gekehrt nur hei Nacht herrschen und bei Tage aussetzen. 

Ferner sondert er die verschiedenen Fieherformen, je nachdem 

sich die Anfälle täglich wiederholen oder nur jeden dritten, 

jeden vierten, jeden fünften, jeden siebenten oder neunten Tag 

zeigen. 

Derselbe berichtet (VI, 66) ferner, dass die meisten Fieber 

durch die Galle hervorgerufen werden, und zwar ist dieselbe 

nach seiner Angabe hei den continuirenden Formen in grösserer, 

hei den intermittirenden in geringerer Menge vorhanden. 

Den Typus der intermittirenden Fieber leitet er ebenfalls 

von der Gallenmenge ab, die der Körper enthält, so dass das 

Quotidianfieber den höchsten, das Quartanfieber den niedrigsten 

Gehalt an Galle repräsentirt. 

Alexander theilt die Fieberarten, wie Galen, ein in solche, 

hei denen sich die Steigerung der Temperatur in den luft- 
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artigen, in solche, hei denen sie sich in den flüssigen, und in 

solche, bei denen sie sich in den festen Theilen des Körpers 

geltend macht. Zu der ersten Classe rechnet er das so¬ 

genannte Eintagsfieher, zur zweiten das septische und das 

Brennfieber und zur letzten das hektische und marastische 

Fieber. 

Den continuirenden Charakter der Fieber sucht er da¬ 

durch zu erklären, dass er annimmt, dass die Krankheitsstoffe 

sich innerhalb der Blutgefässe befinden, wegen ihrer zähen dicken 

Beschaffenheit zum Austritt aus denselben ungeeignet sind und 

in Folge dessen nicht in die Oberfläche der Haut dringen 

können, um dort Frostanfälle zu erregen, während bei den 

intermittirenden Formen die Krankheitsprocesse ausserhalb der 

Gefässe stattfinden. Für den Typus der letzteren macht er die 

Verschiedenheit des Krankheitsstoffes verantwortlich, indem er 

das Quotidianfieber vom Schleim, das Tertianfieber von der 

Galle und das Quartanfieber von einer übermässigen Erhitzung 

der Galle oder vom schwarzgalligen Saft ableitet. 

Wenn das Pneuma erhitzt erscheint, so entwickelt sich 

das sogenannte Eintagsfieber, welches seinen Namen deshalb 

trägt, weil es selten länger als einen, höchstens zwei Tage, 

dauert. Es tritt, wie Galen (XI, 6) sagt, sehr mild auf und 

ist leicht zu beseitigen. Das Eintagsfieber zeigt keinen be¬ 

stimmten Charakter, ist unbeständig und verschwindet plötzlich, 

wie es gekommen ist; es trifft fast jeden Menschen im Leben 

wenigstens einmal. 

Für die Diagnose desselben benutzt Alexander die Tempe¬ 

ratur, die er durch Auflegen der Hand auf die Haut misst, die 

Besichtigung des Urins, der sofort die Zeichen der Verdauung 

trägt, und den Puls, welcher, wie er schreibt, eine rasche erregte 

Diastole und eine verlangsamte Systole zeigt. Galen (VH. 302) 

betrachtet es als charakteristisch für diese Form des Fiebers, 

dass ihr jedesmal eine äussere Gelegenheitsursache vorangegan¬ 

gen ist. Der Puls ist nach seiner Angabe (IX, 696, XI, 14.) 

beschleunigt, vermehrt, voll und durchaus regelmässig; der 

Urin erscheint zuweilen wolkig, getrübt, sedimentös und stets 
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gefärbt. — Das Blut ist zwar erhitzt, aber es fault nicht, wie 

beim septischen Fieber (Galen, VD, 374). Das Eintagsfieber 

verläuft gleicbmässig und ohne Schwankungen; bevor es zu 

Ende geht, tritt eine freie Pause ein, welcher völlige Fieber- 

losigkeit folgt. Zuweilen geht es in eine andere Form des 

Fiebers über (Galen X, 599). Unter den veranlassenden Ursachen, 

welche das Eintagsfieber erzeugen, nennt Alexander: Ueber- 

anstrengungen, Erkältungen, Unmässigkeit, Nahrungsmangel, 

Verdauungsstörungen, Erhitzungen, Plethora, Schlaflosigkeit, 

Sorgen, Verstopfungen der Poren und Unterdrückung der 

Transspiration, Eiterungen u. a. m. 

Bei der Behandlung berücksichtigt er vor allen Dingen 

die Entstehungsursache und den Charakter der vorhandenen 

Dyskrasie. 

Er verordnet lauwarme Bäder, sowie Einreibungen mit 

einer Mischung von Oel und Wasser und milde Frottirungen. 

Leidet der Kranke an Plethora, so nimmt er einen Aderlass 

vor. Gegen die Verdauungsbeschwerden empfiehlt er Carminativa 

und Abführmittel. Ferner wendet er nach Umständen auch 

urintreihende und schweisserregende Medicamente an und regelt 

die Diät in zweckmässiger Weise. 

Wenn das Fieber semen Sitz in den Säften des Körpers 

hat, so kann es entweder eine enorme Hitze derselben oder 

deren Fäulniss herbeiführen; es entwickelt sich demnach zum 

Brennfieber oder zum septischen Fieber. 

Das septische Fieber entsteht entweder primär durch 

Aufnahme faulender oder fäulnisserregender Stoffe, oder es 

entwickelt sich secundär aus einem Eintagsfieber. Im letzteren 

Falle hatte das vorausgegangene Eintagsfieher am Schluss keine 

freie Pause, war, als es seinen Culminationspunkt erreicht hatte, 

kaum zu ertragen und endigte ohne Schweisssecretion. 

Die . Fäulniss wird, wie Galen (VH, 285. 290) sagt, 

in den Körper direct übertragen durch dön Genuss verdorbener 

Nahrung oder durch das Einathmen schädlicher Gase, wie 

sie sich z. B. in der Hitze des Sommers aus verwesenden 

Körpern, aus stehenden Wässern oder Sümpfen entwickeln. Er 
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beruft sich bei dieser Gelegenheit auf Thukydides Schilderung 

der atheniensischen Pest, in welcher er der grossen Hitze der 

Atmosphäre einen unheilvollen Einfluss zuschreibt. 

Die Kranken leiden, wie Alexander berichtet, wenn das . 

Fieber einen intermittirenden oder remittirenden Chai'akter hat, 

an Prost, Schauder und Kälte, während diese Symptome bei 

den continuirenden Formen meistens fehlen. 

Deri Puls ist unregelmässig und hat eine sehr kurze 

Systole; der Harn zeigt eine unverdaute Beschaffenheit. Die 

Hitze ist bedeutend und die Kranken klagen über ein uner¬ 

trägliches Jucken auf der Oberfläche der Haut. 

Unser Autor fügt noch einige interessante Mittheilungen 

über die abweichenden Anschauungen anderer Aerzte und 

medicinischer Schulen hinzu. Er erzählt, dass von manchen 

Seiten die Behauptung, dass die Fäulniss Fieber errege, über¬ 

haupt verneint werde, und dass Einige den Sitz der Fäulniss 

nicht in die Gefässe, sondern in den Unterleib verlegen und 

dort den Ursprung des Fiebers suchen. Ferner war man darüber 

uneinig, welcher Saft hauptsächlich das septische Fieber herbei¬ 

führe. Während die Hippokratiker vorzugsweise der Galle die 

Schuld beimassen, suchten Andere im Schleim die Quelle 

desselben, weil derselbe zu Zersetzungen sowohl wie zu Ver¬ 

stopfungen sehr geeignet sei, und weil schon die griechische 

Bezeichnung des Schleimes, (pXsy-jXot, welche von oXiysv) kommt, 

auf den entzündlichen und hitzigen Charakter des Stoffes 

hinweise. Dem schwarzgalligen Saft wurde, weil derselbe seiner 

Natur nach kalt und trocken ist, von Vielen die Fähigkeit, 

Fieber zu erregen, gänzlich abgesprochen: eine Ansicht, der 

auch Alexander vielen Beifall zollt, wenn er sich ihr auch 

nicht vollständig anschliesst. — Derselbe nimmt gewissermassen 

eine vermittelnde Stellung ein, indem er jedem der vier Cardinal- 

säfte eine Bolle bei der Entstehung des septischen Fiebers 

zutheilt. 

Die Behandlung sucht, wenn der Kranke an Blutüber¬ 

fluss leidet, den letzteren durch eine Venaesection zu verringern 

und die die Fäulniss erregenden Stoffe durch abführende oder 
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verdünnende und kühlende Medicamente zu beseitigen oder 

unschädlich zu machen. 

Das Brennfieher äussert sich durch die Heftigkeit, mit 

welcher es von Anfang an auftritt. Die Hitze erreicht eine 

ausserordentliche Höhe, der Äthem gleicht, wie Aretaeus 

(ed. Kühn pag. 41) sagt, der glühenden Luft, welche vom Feuer 

ausströmt. Die Kranken lechzen nach einer Erfrischung und 

klagen über einen unerträglichen Durst; die Lippen und die 

Zunge erscheinen trocken, rauh, schwärzlich und wie ausge¬ 

brannt. Die Wangen sind geröthet und die Stirn bedeckt ein 

feuchter Schw^eiss. 

Der Puls ist beschleunigt und häufig, und die Respiration 

tief, gedrängt und vermehrt, weil, wie Halen meint, die Hitze 

des Herzens das Verlangen nach frischer Luft steigert. Die 

Trockenheit der Kehle macht die Stimme klanglos; das Blut 

erscheint verdickt und dunkel, und die Arterien werden durch 

die Hitze des Fiebers ausgetrocknet. Der Urin zeigt gewöhnlich 

eine gallige Farbe und die Secretion desselben ist vermindert; 

die Kranken leiden an Appetitmangel, an Verdauungsbe¬ 

schwerden, Uebelkeit, Stuhlverstopfung, zuweilen an Kopf¬ 

schmerzen, Schwindelanfällen und galligen Erbrechen oder 

Diarrhoeen. Sie haben nur selten Erost und Schweiss; aber 

während ihre Extremitäten kalt und starr erscheinen und nicht 

erwärmt werden können, steigert sich die Hitze der Einge¬ 

weide nur um so mehr. 

Die Schwäche nimmt zu und es treten comatöse Zustände 

oder auch Schlaflosigkeit und Delirien auf. Das Sehvermögen 

scheint geschwächt und der Kranke klagt über Ohrensausen 

und Benommenheit des Kopfes. Sehr häufig kommt es zu Ohn¬ 

mächten, welche Alexander von dem Druck ableitet, welchen 

unverdaute oder gallige, scharfe Säfte auf den Magenmund 

ausüben. Hippokrates (V, 100. 146) berichtet, dass das Brenn¬ 

fieber zuweilen mit Miliareruptionen der Haut und mit den 

Erscheinungen eines hochgradigen Icterus verbunden ist, und 

dass sich in manchen Fällen eine Anschwellung der Milz be¬ 

merkbar macht (^V, 162). W^enn sich ein Froststadium ent- 
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wickelt, so glaubt er, dass der Fieberanfall bald ein Ende 

nimmt (IV, 522). Das Brennfieber endet mit einer reichlichen 

Schweisssecretion, mit Diarrhoeen oder Erbrechen; manchmal 

löst es sich durch eine vermehrte ürinabsonderung, durch 

Schmerzen oder Ablagerungen in den Grelenken oder durch 

Blutungen aus der Nase oder anderen Organen. 

Hippokrates (II, 394) sagt, dass das Brennfieber entsteht, 

wenn im Sommer die ausgetrockneten Venen scharfe und gallige 

Säfte in sich aufnehmen; ferner hält er den Oenuss stehender 

Wässer und den Aufenthalt an sumpfigen Orten für Momente, 

Aveiche das Brennfieber hervorrufen. Alexander Trallianus ist 

der Meinung, dass sich die Brennfieber häufig aus einer 

erysipelatösen Entzündung der Lunge, — wie man jene Formen 

nannte, welche angeblich durch Fluxionen der Galle erzeugt 

werden, — entwickelt. Er scheint die perniciösen, comitirten 

Fieberformen der Hippokratiker, welche Aretaeus (pag. 277) 

für Entzündungen der grossen Gelasse halten möchte, niemals 

aus eigener Anschauung kennen gelernt zu haben; wenigstens 

schildert er das Auftreten des Brennfiebers viel milder als 

jene Autoren. 

Neben dem sogenannten ächten Brennfieber kennt er noch 

eine unächte Form desselben, welche nur einzelne Symptome 

aufumisen kann, aber trotzdem gefährlicher ist als die ächte; 

die Entstehung derselben schreibt er der Vermischung des die 

Krankheit hervorrufenden Stoffes, der Galle, mit dem Schleim zu. 

Das Brennfieber hat den gleichen Krankheitsstoff wie das 

Tertianfieber; es ruft ferner ebenfalls an jedem dritten Tage 

einen heftigen Anfall hervor, aber es unterscheidet sich, wie 

Galen (IX, 662) bemerkt, von jenem dadurch, dass bei ihm 

das Frost- und Schweissstadium fehlt, dass es nicht, wie das 

Tei’tianfieber, völlig fieberfreie Pausen kennt, und dass es über¬ 

haupt einen mehr continuirenden oder vielmehr remittirenden 

Charakter trägt. Galen (VII, 632) nimmt an, dass beim Brenn¬ 

fieber die Galle sich innerhalb der Gefösse, beim Tertianfieber 

dagegen ausserhalb derselben und in den empfindenden Organen 

befindet. 
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Alexander verordnet beim Brennfieber Blntentziebungen, 

wenn das Blut, kühlende und abführende Medicamente, wenn 

die Galle Schuld ist, und erwärmende Umschläge und Kata- 

plasmen, wenn der Schleim dabei betheiligt ist. Ausserdem 

empfiehlt er den Gebrauch fieberstillender Pflanzensäfte und 

die Anwendung warmer Bäder. Gegen die Schlaflosigkeit 

reicht er Opiate, welche zugleich das Fieber lindern. 

Von den intermittirenden und remittirenden Fiebern be¬ 

spricht unser Autor die quotidiane, die tertiane und die quar- 

tane Form; der Febris semitertiana, die sich nach der Schil¬ 

derung der Alten als eine Tertiana duplicata darstellt, gedenkt 

er nur beiläufig. 

Das Quotidianfieber äussert sich durch täglich einmal 

stattfindende AnfäUe, welche, wie Aetius (V c. 85) bemerkt, 

gewöhnlich 8—10 Stunden dauern und nur selten in einen 

Zustand völliger Fieberlosigkeit übergehen. Es verdankt nach 

der Lehre Galens dem Schleime seine Entstehung. 

Alexander schreibt, dass die Fiebererscheinungen nicht 

mit jener Heftigkeit auftreten, wie bei anderen Formen, dass 

der Durst mässig ist, und dass man bei der Berührung der 

Haut nicht sofort das Gefühl der trockenen, heissenden Hitze 

hat, sondern dass das letztere sich nur allmälig einstellt. Der 

Puls ist klein, selten und ruht.lange aus; der Kranke schwitzt 

fortwährend und leidet zuweilen an schleimigen Erbrechen 

und Stuhlgängen. 

Die Behandlung fasst die kalte Natur des Leidens in’s 

Auge und sucht die dicken schleimigen Krankheitsstoffe zu 

verdünnen, zu zertheilen und abzuführen. Zu diesem Zweck 

empfiehlt Alexander verdünnende Getränke, leichte Purgir- 

mittel und spirituöse und ölige Einreibungen des Unterleibes, 

des Rüekgrates und der Extremitäten. 

Das Tertianfieber verdankt seine Entstehung der Galle; 

es ruft jeden dritten Tag einen Anfall heiwor, welcher un¬ 

gefähr zwölf Stunden, manchmal auch etwas länger, dauert. 

Derselbe beginnt meistens mit einem Frostschauer, wie über¬ 

haupt die Frostanfölle bei dieser Fieberform am heftigsten 
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auftreten. Demselben folgt eine den ganzen Körper erfüllende 

Hitze, welche bei der Bei’ührung der Haut ein scharfes bren¬ 

nendes Gefühl verursacht. Der Anfall endet schliesslich mit 

einer reichlichen Schweisssecretion. Aetius (V, c. 79) hat die 

drei Perioden des Pieberanfalls, die wdr jetzt als Frost-, Hitz- 

und Schweissstadium bezeichnen, kurz und treffend beschrieben. 

Der Puls ist, wie Galen sagt, beschleunigt und ver¬ 

mehrt ; der Urin zeigt eine gelbe Farbe und hat einen Boden¬ 

satz. Manchmal treten am Schluss des Anfalls reichliche 

Urinabsonderungen oder galliges Erbrechen auf. Galen glaubt, 

dass bei dieser Form meistens die Leber afficirt sei. 

Hippokrates (H, 620) bemerkt, dass das Dreitagsfieber 

häufig schon nach sieben Anfällen ausbleibt; es geht zuweilen 

in das Quartanfieber, zuweilen in die Febris semitertiana oder 

in einen hektischen Zustand über. Alexander hält das Tertian¬ 

fieber für weniger gefährlich als andere Formen und glaubt, 

dass es bei richtiger Behandlung rasch geheilt wird. 

Derselbe nimmt neben dem ächten Dreitagsfieber noch 

eine zweite, eine unächte Form desselben an, welche sich ent¬ 

wickelt, wenn nicht blos die Galle, sondern auch der Schleim 

zur Entstehung der Krankheit beiträgt. Dieselbe zeichnet sich, 

wie Galen berichtet, besonders durch die Spannung der Hypo¬ 

chondrien und die bedeutende Anschwellung der Milz aus. 

Gegen die ächte Form empfiehlt Alexander die Anwen¬ 

dung der Kälte und Feuchtigkeit, den reichlichen Genuss des 

lauwarmen Wassers und den Gebrauch der Bäder und Abführ¬ 

mittel; gegen das unächte Tertianfieber verordnet er eimWer- 

muthdecoct und verdünnende und erwärmende Medicamente. 

Das Quartanfieber ist, wie Hippokrates sagt, zwar die 

leichteste und ungefährlichste, aber die langwierigste und hai-t- 

näckigste aller Fieberformen. Er behauptet, dass der Mensch 

nur einmal in seinem Leben daran erkrankt, nicht mehrmals. 

Die Anfälle wiederholen sich jeden viei'ten Tag, so dass zwischen 

ihnen immer eine fieberfreie Pause von zwei Tagen liegt. Sie 

beginnen nicht, wie beim Tertianfieber’, mit einem heftigen 

Prostschauer, sondern der Frost entwickelt sich allmälig. 
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Ebenso ist auch der Puls, nach Galens Angaben, seltener und 

langsamer. Die Müz ist bedeutend vergrössert und der Kranke 

leidet zuweilen an schleimigen Erbrechen und \erdauungs- 

beschwerden. 
Dem Quartanfieber liegen dieselben Schädlichkeiten zu 

Grunde, welche auch andere Fieberformen erzeugen. 

Alexander unterscheidet zwei Arten desselben, je nach¬ 

dem es durch übermässige Ausdörrung der gelben Galle oder 

durch den schwarzgalligen Saft, also durch eine hefenähnliche 

Beschaffenheit des Blutes, hervorgerufen wird. 

Er weicht darin von den Anschauungen Galens und 

anderer Autoren ab, welche die einzige Entstehungsquelle des 

Quartanfiebers in dem schwarzgalligen Saft suchen. 

Die erstere Form hat hauptsächlich in den Gefässen, die 

letztere in der Milz ihren Sitz. Alexander macht auf den 

Milztumor, welcher durch den schwarzgalligen Saft erzeugt 

wird, aufmerksam und erzählt, dass er die Beobachtung ge¬ 

macht habe, dass die Milz sofort nach einer starken Entleerung 

abschwillt. 

Die von der Erhitzung der Galle herrührende Form ver¬ 

langt Kälte und Feuchtigkeit, die durch den schwarzgalligen 

Saft erzeugte Art fordert feuchte Wärme. Bei jener verordnet 

Alexander kalte und lauwarme Bäder, kühlende Umschläge 

und Einreibungen, und zur Nahrung kühlende Früchte und 

Gemüse. Bei der anderen Form empfiehlt er Kataplasmen, 

warme Umschläge und reizende Salben, heisse Bäder, Turn¬ 

übungen, Frottirungen, urintreibende und schweisserregende 

Arzneien und den Genuss des Weines und salziger Speisen. 

In beiden Fällen wendet er Abführmittel, Brechmittel, Opiate, 

zuweüen auch Blutentziehungen an. Mit Vorliebe bedient er 

sich des sogenannten armenischen Steines, der, wenn er ge¬ 

waschen ist, Stuhlgang, wenn er ungewaschen gereicht wird, 

Erbrechen erregt und, wie unser Autor glaubt, vorzugsweise 

den schwarzgalligen Saft entfernt. 

Wenn die das Fieber charakterisirende Temperaturerhöhung 

hauptsächfich die festen Theile des Körpers betrifft und die in 
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ihnen befindliche Feuchtigkeit in den Zustand übermässigen 

Kochens versetzt^ so nennen die Alten diesen Zustand „hektisches 

Fieber“. 

Wenn die Feuchtigkeit in Folge der zunehmenden Hitze 

anföngt einzutrocknen, so entwickelt sich daraus die marastische 

Form desselben, und wenn sie schliesslich vollständig aufgezehrt 

wird, der einfache Marasmus. Die Febris marasmodes stellt 

sich demnach als eine protrahirte Form, oder vielmehr als ein 

späteres Stadium des hektischen Fiebers dar. 

Das hektische Fieber tritt zuweilen primär auf nach 

irgend welchen äusseren Grelegenheitsursachen; in den meisten 

Fällen entwickelt es sich jedoch aus anderen Fieberformen oder 

aus chronischen schweren Krankheiten. Es zeigt einen continui- 

renden Charakter, kennt keine Schwankungen und Perioden und 

bleibt sich immer gleich. Von der eigentlichen Febris continens 

unterscheidet es sich, wie Alexander bemerkt, nur dadurch, 

dass bei jener der Puls kräftig und beschleunigt, bei diesem 

schwach und verlangsamt ist. 

Die Fiebererscheinungen sind milder als bei anderen 

Formen. Die Hitze erscheint scharf und trocken und zeigt 

sich namentlich nach dem Essen; es handelt sich dabei aber, 

wie unser Autor meint, eigentlich nicht um eine Vermehrung 

der Hitze, sondern dieselbe wird nur aus der Tiefe nach der 

Oberfläche gelockt. Der Urin trägt nicht die Zeichen der 

Verdauung; der Puls ist klein und schwach. Galen glaubt, 

dass dem hektischen Fieber häufig eine Trockenheit des Her¬ 

zens zu Grunde liegt, und dass die Arterien heisser erscheinen, 

als der übrige Körper. Zuweilen treten Schweisse und ein 

trockener Husten auf. . 

Wenn das hektische Fieber in die marastische Form 

übergeht, so nimmt, wie Alexander sagt, die Schwäche und 

Abmagerung des Körpers zu; das Gesicht wird dunkeier und 

trockener, die Backenknochen treten hervor, die Stirnhaut dehnt 

sich aus, die Augenlider fallen in Folge der Schwäche der Mus¬ 

keln herab, die Augenbutter trocknet ein, und die Augen liegen 

tief in ihren Höhlen. Dabei erscheint der Unterleib gespannt 
Pusclimann. Alexander von Tralles. I. ßd. 9 
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und entzündet, und der Puls wird hart, klein, schmal, undeutlich 

und etwas beschleunigt. - Ist der Uebergang des hektischen 

Fiebers in das marastische voUzogen, so ist die Hoffnung auf 

Grenesung vergeblich. 
Alexander schreibt eine kühlende feuchte Lebensweise 

vor. Er verordnet kühlende Umschläge, Uehergiessungen und 

Salben, erfrischende und kräftigende Speisen und Getränke, 

laue Bäder und den reichlichen Genuss der Milch und des 

jungen Käses. Ferner gibt er den Rath, den Fusshoden des 

Zimmers mit frischem Laub zu bestreuen. Wein gestattet er 

nur, wenn die Kräfte des Kranken sehr herabgekommen sind. 

Sind mit dem hektischen Fieber Affectionen der Lunge, 

Leber, Milz, Kieren, des Darmcanals, der Gebärmutter u. a. m. 

verbunden, so empfiehlt er eine örtliche kühlende Behandlung 

dieser Organe. 
Am Schluss der Abhandlung über die Fieber bringt 

Alexander einige terminologische Notizen, welche dem Werke 

des Aetius (V, c. 89) wörtlich entlehnt sind. Er berichtet, 

dass das Fieber, wenn es sich aus einer erysipelatösen Affection 

der Lunge entwickelt, als „Frostfieber“ bezeichnet, wenn es 

einer Entzündung der Leber seine Entstehung verdankt, „typhös“ 

genannt wird, und wenn es durch eine Unterleibskrankheit 

hervorgerufen wird, den Namen „Leipyria“ führt. 

Vgl. Hippokrates und Galen (an verschiedenen Orten). 

Aretaeus, pag. 41—43. 

Oribasius, V, pag. 274—298. 648—660. 

Celsus, in, cap. 3—17. 
Aetius, V, cap. 58—93. 

Theodorus Priscianus, H®. cap. 1. 

Alexander von Aphrodisias: Trepl 'rropsTöv. 

PaUadius: 'i:£pt CTpstöv {j'jv-:o[i.o? auvoi'-c. 
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xni. 

Die Krankheiten des Nervensystems. 

Zu den häufigsten Krankheitserscheinungen des Nerven¬ 

systems gehört der Kopfschmerz. Derselbe ist ein Symptom, 

welches verschiedene Krankheiten begleitet. Seine Entstehung 

führt Alexander theils auf innere, theils auf äussere Ursachen 

zurück. 

Der Kopfschmerz wird bald durch die Quantität, bald 

durch die Qualität der Säfte, bald auch durch beide Momente 

zugleich erzeugt. Im ersten Falle rühren die Schmerzen von 

der Spannung und Stockung her, welche der Säfteüberfluss 

verursacht. 

Bildet dagegen die Qualität der Säfte die Ursache der 

Schmerzen, so kommt es darauf an, welche der vier Elementar¬ 

eigenschaften in Frage kommt. Die Feuchtigkeit ruft nur 

Schmerzen hervor, wenn sie mit Schärfe verbunden ist, und 

die Trockenheit erzeugt unbedeutende Schmerzen; die häufigsten 

Entstehungsursachen sind die Hitze und die Kälte. Dieselben 

wirken durch die Säfte sowohl wie durch Dünste und Gase, 

die im Unterleibe ihren Ausgangspunkt haben, auf das Gehirn. 

Der Kopfschmerz entsteht, wie Alexander sagt, bei Säfte- 

anotnalieen des Kopfes, bei Krankheiten des Magens, bei einer 

hitzigen Constitution und Säftestörungen der Leber und Milz, 

bei Fiebern, bei welchen er nach Hippokrates (II, 172) als 

ein sehr ungünstiges Symptom galt, ferner nach übermässigem 

Weingenuss und nach Anwendung mechanischer Gewalt auf 

den Schädel. Inwiefern sich der Grundcharakter der vor¬ 

herrschenden Qualität bei diesen Formen äussert, hat Alexander 

oft nur angedeutet. 

Hippokrates (H, 506) führt noch körperliche Anstren¬ 

gungen und geschlechtliche Excesse und Galen (VHI, 207) 

die starken Gerüche, den Genuss ungesunden Wassers (VI, 807) 

und das Eindringen von Luft in die Venen (XIX, 516) unter 

den Ursachen des Kopfschmerzes auf. Erwähnung verdient 
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die Bemerkung Alexanders, dass der Kopfsckmerz, wenn er eine 

Entzündung der G-ehirnhaut begleitet, häufig der Vorläufer von 

Krämpfen und Delirien, ja zuweilen eines plötzlichen Todes ist. 

Die Behandlung richtet sich natürlich nach der Ursache 

der Schmerzen und muss die zu Grunde liegende Krankheit 

oder Säftestörung bekämpfen. 

Vgl. Hippokrates, IV, 492. 526; -- Galen, VHI, 189. 

XII, 504. XIV, 315. 320. XVII, B, 755; — Aretaeus, pag. 69; 

— Oribasius, V, 424. 685; — Aetius, VI, 40—47; — Marcell. 

de medicam. c. 1; — Theodorus Priscianus IP. 1; — Scribon. 

Larg. c. 1. 

Den „chronischen Kopfschmerzdie Cephalaea, schildert 

Alexander als ein langwieriges schmerzhaftes Leiden, welches, 

mit freien Intervallen verlaufend, bei geringfügigen äusseren 

Veranlassungen (Weingenuss, starke Gerüche, Lichtglanz) heftige 

Anfälle hervorruft. 

In der gleichen Weise wird das Leiden von Aretaeus 

(pag. 68) geschildert: oXyIyj xs^aXy; skI 'Kpo<r/,a{ptp alv.r-j 

X^v iiil Tuksuva:;, xesakakviv) xakeeTa». Ss xP®'''0 "2 

ah'{Tt\j.x xal 'Ksp'.öBoiat gaxp’^ai xal xal Tupocrs'iutYiVYjTat ptsuo) t£ 

xat irksuvov Sucakö^, xssakair^v xtxkv^(rxop.£'/. Ebenso schreibt Ori¬ 

basius (V, 691): ,Tr)v /poviav xat B’Aautov x£sakakYtav xal 'Kapoqavo- 

p.£VY)v crcoBpwq iG lAixpalq o/JMaiq oütok; d)c p.v^x£ tpooov [ji.v^t£ p!.£{i^ova 

pwvYjv (p£p£'v gi^x£ aur))V (7©oSpox£pav, x£©aAa{av xakoüo:'.'/. 

Xur Celsus (IV, 2) gibt eine vollständig entgegengesetzte 

Beschreibung dieser Krankheit: „in capite autem interdum 

acutus et pestifer morbus est, quam x£ffiaAa{av Graeci vocant, 

cujus notae sunt: horror validus, nervorum resolutio, oculorum 

caligo, mentis alienatio, vomitus, sic ut vox supprimatur, vel 

sanguinis ex naribus cursus, sic ut corpus frigescat, anima 

deficiat: praeter haec, dolor intolerabilis, maxime circa tempora, 

vel occipitium“. 

Als Ursachen der Cephalaea nennt Aretaeus (pag. 69) die 

Kälte und die Trockenheit. Nach Alexanders Angaben findet 

sich der chronische Kopfschmerz: 1. bei allgemeiner Plethora, 

2. bei Krankheiten und Säfteanomalien des Kopfes (Ueberfluss, 
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Verdickung, Stockung, zu grosse Hitze oder Kälte der Säfte, 

Entzündung des Pericranium und der Gekirnkäute), 3. bei 

Erkitzung der Galle, 4. bei Verdauungsstörungen, 5. bei Scklaf- 

losigkeit und grossem Kummer. 

Indem Alexander die diagnostischen Merkmale der ein¬ 

zelnen Formen feststellt, erörtert er zugleich die Art, in welcher 

in jedem Falle die Einwirkung auf das Gehirn erfolgt. 

Als Sitz des Schmerzes betrachtete man, wie Caelius 

Aurelianus (de chron. I, 1) berichtet, die Hirnhaut, das Peri¬ 

cranium, die Kopfhaut oder die Schläfen- und Backenmuskeln. 

Die Behandlung entspricht der veranlassenden Ursache 

und dem Charakter des Grundleidens; sie unterscheidet sich 

also von der Cephalalgie nur dadurch, dass sie eingreifender 

und kräftiger ist. 

Vgl. Galen, VHI, 204. XH, 562. 566; — Aretaeus, 69, 

70. 293; — Oribasius, V, 428. 691; -- Aetius, VI, 48. 

Der halbseitige Kopfschmerz, die Hemikranie, umfasst 

nur die eine Seite des Schädels, indem er nach Galen (XH, 

591) die Mittellinie als Längenbegrenzung annimmt, und führt 

nach vollständig schmerzfreien Pausen alle zwei bis drei Tage 

einen Anfall herbei. Derselbe entsteht nach Alexanders Mit¬ 

theilungen sowohl primär im Kopf, indem sich unreine Stoffe 

dort festsetzen, verdicken und in Gase umwandeln, als secundär 

durch Affection des Unterleibes. Im letzteren Palle gelangen, 

wie Galen (a. ,a. 0.) berichtet, kranke Säfte und Gase durch 

die Gefösse nach oben. Derselbe (VHI, 206) verlegt die 

Entstehung der Schmerzen in die Hirnventrikel. — Leider 

hat es Alexander unterlassen, eine Beschreibung der Krank¬ 

heitssymptome zu geben; freilich hätte er der mustergiltigen 

Schilderung, welche wir dem scharfen Beobachter Aretaeus 

(69, 70) verdanken, wohl kaum etwas Neues hinzuzufügen 

vermocht. 

Unser Autor widmet seine Aufmerksamkeit hauptsächlich 

der Therapie dieses Leidens. Indem er die Ursachen und die 

zu Grunde liegenden Dyskrasieen zu beseitigen sucht, zieht er 

bald erwärmende, bald kühlende, bald ableitende, bald abfüh- 
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rende Medicamente zu Rath. Der Aderlass wird nur bei allge¬ 

meiner Plethora empfohlen, und die interessante Notiz des 

Caehus Aurelianus (de chron. I, 1), dass er bei der Hemikranie 

den Aderlass auf der dem Kopfschmerz entgegengesetzten Seite 

vorgenommen habe, findet bei Alexander keine Beachtung. 

Wenn die Hemikranie mit Verdauungsstörungen, mit Erbrechen 

oder dergleichen verbunden ist, so nimmt er an, dass sich 

unverdaute schleimige oder gallige Stoffe im Magen angesam¬ 

melt, dort eine ihrem Grrundcharakter entsprechende kalte oder 

heisse Dy skrasie erzeugt und in weiterer Folge den halbseitigen 

Schmerz hervorgerufen haben. 

Vgl. auch Grälen (a. versch. O.); — Aretaeus, pag. 302; 

— Oribasius, V, 429. 693; — Aetius, VI, 49, 50; — MarceU. 

de medic. 2. 

Eine reiche Erfahrung bekunden die Rathschläge, welche 

Alexander für die Behandlung der Ohnmächten ertheilt. Er 

kommt auf diesen Gegenstand in seiner Abhandlung über 

die Fieber zu sprechen, bei welchen derartige Zufälle häufig 

auftreten. Ausserdem kommen Ohnmächten bei allgemeinen 

Schwäehezuständen, bei Diarrhoe, starker Schweisssecretion, 

Nahrungsmangel, Trockenheit des Körpers, bei Erkältungen 

und Erhitzungen desselben, bei heftigen Gemüthsaffectionen 

und Schwäche der Lebenskräfte vor, die sich, je nachdem sie 

die Buva[/.t? oder cuctizt; trifft, in Motilitätsstörungen, 

in der Unregelmässigkeit der Pülsbewegungen oder in wässerig¬ 

dünnen Stuhlgängen äussert. 

Ferner sind Ohnmächten bei Krankheiten einzelner Kör- 

pertheile, bei Affectionen des Unterleibes, des Magens, der 

Gebärmutter, bei Kolik und Darmverschlingung, beim Oeffnen 

der Abscesse, bei Wunden und Vei’stopfungen edeler Organe 

zu befürchten. Namentlich scheinen Leiden der Magenmün¬ 

dung zu Ohnmächten zu disponiren, und gilt unserem Autor 

der Druck, den schleimige und gaUige Säfte auf dieselbe 

ausüben, als eine häufige Entstehungsursache der Ohnmacht. 

Der Magenmund erzeugt, wie Galen (XV, 609) sagt, wenn er 

die Lebenskraft in Mitleidenschaft zieht, Ohnmacht, wenn er 
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dagegen die psychisclie Kraft afficirt, Wahnsinn. — Die Be¬ 

handlung richtet sich nach der Ursache des Leidens und 

empfiehlt stärkende, reizende, erwärmende, kühlende, zerthei- 

lende oder abführende Medicamente. Alexander lässt die 

Kranken frottiren, baden, mit kaltem Wasser besprengen, zum 

Erbrechen und zum Niesen reizen, ihre Extremitäten binden, 

ihnen kaltes Wasser, Wein und kräftigende Speisen reichen 

nnd frische Luft zuführen und verordnet adstringirende, stär¬ 

kende, vinöse und erwärmende Umschläge und Einreibungen 

und urintreibende Arzneien. 

Vgl. auch Galen, IX, 164. 289. X, 542. 829. 830. 846. 

850; — Aretaeus, pag. 38 u. a. O.; — Oribasius, V, 661 u. ff.; 

— Aetius, V, cap. 96—114. 

Die Apoplexie besteht nach Alexanders Theorie in der 

Aufhebung des Empfindungs- und Bewegungsvermögens des 

Körpers; dabei sind die wichtigsten Functionen desselben ge¬ 

stört. Es ist, wie schon Hippokrates (VTII, 566) bemerkt, eine 

Krankheit des Gehirns, welches durch Luft, die keinen Ausweg 

findet (I, 632) oder durch zurückgehaltene Krankheitsstoffe 

afficirt wird. 

Galen schreibt (VII, 59): 'izx'nbq toü atäp-aTO? 

■TüapäX'Jcjii; tai? evspY^Gi?’. Auch er sucht das Wiesen 

des Leidens in der Bewegungs- und Empfindungslosigkeit des 

Körpers, die mit der Aufhebung des Bewusstseins verbunden 

ist. Als Sitz der Krankheit betrachtet er die Hirnventrikel 

(XIX, 415) sowohl als die Hirnsubstanz (VIH, 832). Eine 

ähnliche Beschreibung gibt Aetius (VI, 27), der die Krankheit 

sideratio nennt. 

Vgl. ferner Hippokrates, IV, 578. V, 688; — Galen, I, 

582. VHI, 208. 210. X, 931. XVH, B, 649; — Aretaeus, 

pag. 84. 209; — Celsus, IH, cap. 26; — Caelius Aurelianus, 

de acut. IH, 5. 

Die Apoplexie lässt zuweilen, nachdem der eigentliche 

Krankheitsprocess abgelaufen ist, Lähmungen zurück, die Galen 

(VHI, 231. XVH, A, 158. 332) nach dem Vorgang des grossen 

Koers Paraplegieen nennt. 



136 Die Krankheiten des Nervensystems. 

Während die Apoplexie ihren Ursprung im G-ehirn hat 

und den ganzen Körper ergreift, erscheint die Paralysis oder 

Paresis — ein Ausdruck, der hei den späteren medicinischen 

Autoren gebräuchlich wurde — als ein mehr peripherisches 

Leiden, welches die Emphndungs- und Bewegungsnerven einer 

Körperhälfte oder eines einzelnen Körpertheiles lähmt. In 

derselben Weise diagnosticirt Orihasius (V, 419) die Apoplexie 

von der Paralysis: 'liavtwv |j.£v ap-a twv vsupwv dTToXso-avTcov ty)V 

ts zal /.ivr^aiv • -/.aTa Odxspov §£ [xepoc 

v)TOt TO Ss^’.bv v) TO dpioTspbv, d tooto, Tcapdkjot? -/.aAetTai’. 

Celsus (in, 26) theilt mit, dass die beiden Begriffe nur 

von den älteren Aerzten streng auseinander gehalten wurden, 

während man zu seinen Zeiten das Wort ToapdAuoig für beide 

Krankheitszustände gebraucht habe. Themison suchte den 

Unterschied der Apoplexie und Paralysis darin, dass er die 

erstere auf die Lähmungen der Nerven des Kopfes, die letztere 

auf diejenigen des übrigen Körpers bezog, und Caelius Aure- 

lianus (de acut. III, 5) macht darauf aufmerksam, dass die 

Apoplexie einen acuten, die Paralysis einen chronischen Cha¬ 

rakter zeigt. 

Wie Galen (Vm, 213) und Aretaeus (pag. 85) bemerken, 

verstand man unter der Paralysis ursprünglich nur die Läh¬ 

mung der motorischen Nerven und dehnte den Begriff erst 

später auf die der sensibeln aus. — Das Wesen der Krankheit 

besteht, wie Alexander auseinandersetzt, darin, dass entweder 

im Centralorgan des Nervensystems oder in einzelnen von 

diesen ausgehenden peripherischen Nerven Stockungen und 

Verstopfungen auftreten. Dieselben können in dem Ueherfluss 

an Säften oder in einer krankhaften Beschaffenheit derselben 

ihren Grund haben. 

Ist das Gehirn betheiligt, so sind Hemiplegieen oder Läh¬ 

mungen der Nerven des Gesichtes und des Schädels zu erwarten, 

während man in allen übrigen Fällen Erkrankungen des Eücken- 

marks und der peripherischen Nerven als Entstehungsursache 

annehmen darf. Bei gewissen Fällen streng abgegrenzter 

Lähmung schliesst Alexander jede Betheiligung des nei'vösen 
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Centralorgans aus. Als bekannt scheint er vorauszusetzen, 

dass, wie schon Hippokrates (V, 404) beobachtet hatte, nach 

Verletzung des Schädels eine Lähmung der entgegengesetzten 

Körperhälfte eintritt. 

Noch deutlicher hat bekanntlich Aretaeus (pag. 87) darauf 

hingewiesen, dass nach Verletzungen des Cehirns Lähmungen 

auf der entgegengesetzten, nach denen des Rückenmarks Läh¬ 

mungen auf derselben Seite zu Täge treten. 

Noch einige interessante Bemerkungen über diese Krank¬ 

heit verdanken wir den Hippokratikern. Dieselben wollen die 

Disposition einzelner Organe und Theile des Körpers zu Läh¬ 

mungen darauf zurückführen, dass sie grösseren Anstrengungen 

ausgesetzt waren als andere (Hipp. V, 332). Ferner haben sie 

die Erfahrung gemacht, dass das Leiden zuweilen im Gefolge 

anderer Krankheiten auftritt (Hipp. VI, 144), dass jene Fälle 

die schlimmsten sind, in denen die Kranken apathisch daliegen, 

an Schlaflosigkeit leiden, dabei fortwährend die Augen rollen 

und heftig Athem holen (Hipp. V, 690), dass die Krankheit 

unheilbar ist, wenn sich Abmagerung (Muskelatrophie) dazu 

gesellt (Hipp. EX, 68), und dass Facialisparalysen häufig nur 

die Vorboten einer Apoplexie sind. 

Aretaeus (pag. 89) sucht die Ursache der Krankheit in 

der Abkühlung der eingepflanzten Wärme und nennt als 

veranlassende Momente: Verletzungen, mechanische Gewalt, 

Erkältungen, Verdauungsstörungen, Excesse in Bacho et Venere, 

heftige Leidenschaften, Furcht, Schrecken, Gram, plötzliche 

Freude u. a. m. Nach seiner Angabe sind der Krankheit 

namentlich Greise und corpulente Personen ausgesetzt. 

Alexander beschäftigt sich hauptsächlich mit der Therapie 

des Leidens. Es leitet ihn dabei das Bestreben, den etwaigen 

Säfteüberfluss zu vermindern und die dicke zähe Beschaffenheit 

derselben, welche vorzugsweise Verstopfungen herbeiführt oder 

begünstigt, durch Zufuhr von Flüssigkeit zu beseitigen. Der 

Aderlass spielt bei ihm, wie bei seinen Vorgängern, eine 

hervorragende Rolle; doch beschränkt er ihn auf jene Fälle, 

in denen Blutüberfluss vorhanden ist. Ferner bedient er sich 
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in ausgedehntester Weise der abführenden Medicamente, durch 

welche er aber nicht so sehr eine purgirende, als eine 

metasynkritische Wirkung erzielen will. Die Hautthätigkeit 

soll angeregt, der ganze Körper gleichsam umgestimmt, die 

Poren erweitert und die Verstopfung der Nerven gehoben 

werden. Sollte das Blut zuweilen Schleim oder schwarzgalligen 

Saft enthalten, so müssen diese Stoffe daraus entfernt werden. 

Ebenso sucht Alexander der krankhaften Qualität der 

Säfte durch zweckmässige diätetische Vorschriften und medi- 

camentöse Verordnungen entgegen zu treten, und empfiehlt zu 

diesem Zweck unter anderem Frottirungen der Haut und Bäder, 

— kalte sowohl als heisse, — sowie den Gebrauch der Thermen. 

Ausserdem lässt er die gelähmten Theile örtlich behandeln 

und bedient sich dazu der Blutentziehungen, die er durch 

Scarificationen und Blutegel bewirkt, reizender und ableitender 

Mittel, Senfpflaster, Pechpflaster, aromatischer Umschläge und 

kräftiger Räucherungen. Dadurch beabsichtigt er die gelähmten 

Theile zu erwärmen, zu reizen, wenn sie verhärtet sind, zu 

erweichen, und wenn sie gleichsam schon abgestorben sind, 

wieder neu zu beleben. 

In dieser Weise bespricht er die Lähmungen des Auges, 

der Lippen, der Kinnbackenmuskeln, der Hand, des Magens, 

der Harnblase, des Afters und der Gesässmuskehi, bei denen 

er ausserdem Klystiere und Sitzbäder empfiehlt. 

Vgl. ferner Hippokrates, H, 406. V, 696; — Galen, VH, 

111. 149. 152. VIH, 208. 210. XV, 369. XVH, B, 867. XIX, 

415; — Celsus, EH, cap. 27; — Aretaeus, pag. 84—91; — 

Oribasius, IV, 583; — Caelius Aurelianus, de chron. H, 1; — 

Theodorus Priseianus, Hb. cap. 6. 

Bei der Epilepsie ist die Thätigkeit der Sinne vollständig 

erloschen und die willkürliche Bewegung gestört. Als Sitz 

der Krankheit betrachtet Alexander, wie seine Vorgänger, das 

Gehirn, welches der Ausgangspunkt der motorischen und 

sensibeln Nerven ist. Bei Galen i) (XIX, 414) heisst es: 

In der miächten Schrift: opoi tarpixot. 
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'eTriAYjdiia effrtv i-KOvYjti'.!; S'.avotaq y,a: twv aia6Y)r/)p{o)v ;j,£xa xoü •x'l-x-stv 

sqabvrj«; xou? [xsv |j.£xa (TT:aa[j!.oü, xobi; Be avsu cTTraap-OÜ’. 

Die Ursaclie des Leidens bilden nach Plato und Hippo- 

krates, wie Galen (XIV, 739) mittheilt, der Schleim und der 

schwarzgallige Saft, wenn sie im Gehirn Verstopfungen erzeugen; 

Alexander schliesst sich dieser Ansicht an. Schon Hippokrates 

(VI, 364. 368) hat darauf aufmerksam gemacht, dass der 

Schleim dem Leiden zu Grunde liegt, und Galen (VH. 201) 

sagt: 'xa ez'.V^j'rcx'.y.a ota oXe^gaTOiBou«; %ugo3 -xXr^Ooi; h> xat? xoA'.atq 

abxou xou xuvaOpO'.ffösvxOi; eoize • 

Dass die Krankheit vorzugsweise in den Hirnventrikeln 

sitzt, geht auch aus Galen VIII, 232 hervor. Ferner schreibt 

derselbe Autor (VIII, 177), dass der schwarzgallige Saft, wenn 

er die Ausgänge der Hirnventrikel verstopft, Epilepsie, wenn 

er die Hirnsubstanz selbst anfüllt, Melancholie erzeugt. — 

Nach Aretaeus (pag. 74) trägt die fallende Sucht den Charakter 

der Kälte und Feuchtigkeit. 

Die Epilepsie führt eine Menge verschiedener Namen; 

Alexander nennt sie eine „heilige Krankheit“, weil das Gehirn, 

in welchem sie ihren Sitz aufgeschlagen, etwas Heiliges und Kost¬ 

bares sei. Hippokrates, bei dem sie auch die „grosse Krank¬ 

heit“ genannt wird (V, 130), vermuthet, dass sie die Bezeich¬ 

nung „heilig“ dem Eigennutz und der Eitelkeit früherer Aerzte 

verdanke (VI, 354). „Göttlich“ sei sie nicht mehr und nicht 

weniger als die übrigen Krankheiten, insofern sie sämmtlich 

von Gott geschickt werden (VI, 352. 364). Dagegen ist Are¬ 

taeus (p. 73) der Meinung, dass die Epilepsie die „heilige 

Krankheit“ genannt wurde, weil sie nicht von Menschen, son¬ 

dern nur von Göttern geheilt werden kann. Ferner hiess sie 

auch „die Krankheit des Herakles“, nicht weil Herakles daran 

gelitten haben soll, sondern weil man dadurch an die Gewalt 

und an die Grauenhaftigkeit des Leidens erinnern wollte 

(Galen, XVH, B, 341). Endlich wurde sie „die Krankheit der 

Kinder“ genannt, weil sie in dem Kindesalter am häufigsten 

vorkommt (Galen, XVH, A, 827; Aretaeus, pag. (2). Bei den 

Römern hiess sie Morbus comitialis, weil in den Volksver- 
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Sammlungen das Aufsehen, welches das Zusammenstürzen eines 

Epileptischen erregt, ganz besonders gross war, oder weil die 

Comitien in diesem Falle als ominös galten und die Berathungen 

ausfielen. 

Den Kamen „Epilepsie“ leitete Alexander, wie es die 

Etymologie fordert, von £7:'.Aaij,ßav£ff6ai ab, nicht von £':T:tAavöav£s0at, 

welches Wort sich irrthümlich in die meisten Handschriften ein¬ 

geschlichen hat. — Unser Autor unterscheidet drei Formen der 

Krankheit, je nachdem sie im Kopfe entsteht oder vom Magen 

oder einem andern Körpertheil ausgeht. Im ersten Falle leiden 

die Kranken an Schwere des Kopfes, Schwindel und Abnahme 

des Seh- und Empfindungsvermögens. Diese Form tritt vorzugs¬ 

weise bei Kindern auf. Gleht das Leiden dagegen vom Magen aus, 

so zeigen sich Schmerzen und Kollern im Unterleib, und der 

epileptische Anfall ist um so heftiger und hält um so länger 

an, je weniger die Kranken vorher gegessen haben. In jenen 

Fällen endlich, in welchen die Krankheit in einem der übrigen 

Körpertheile, in einer Extremität, ihren Ausgangspunkt hat, 

fühlen die Kranken deutlich, wie das Leiden von dort nach 

oben steigt und das G-ehirn erfasst, und verkünden den Anfall 

vorher. 

Alexander folgt mit dieser Eintheilung dem Beispiel 

Galen’s (VIH, 193). — Hippokrates (V, 618) bemerkt, dass 

dem Anfall Kopfschmerzen, Ohrensausen, Schwindel, Verlang¬ 

samung der Sprache, Lähmungserscheinungen an den Ex¬ 

tremitäten, ferner (V, 720) Schmerzen in den Gelenken, im 

Halse und Rücken, Krämpfe und unruhiger Schlaf vorher¬ 

gehen. 

Eine vortreffliche Beschreibung des epileptischen An¬ 

falles hat uns Aretaeus (pag. 1—5) hinterlassen; die charak¬ 

teristischen Symptome desselben sind dai'in fast vollständig 

aufgeführt. Derselbe gedenkt dabei der Verletzungen der 

Zunge, die sich bei Epileptikern fast immer finden, und leitet 

davon eine Schwerbeweglichkeit derselben und als weitere 

Folge die Störungen der Sprache ab. Die nächtlichen Samen¬ 

entleerungen, an welchem nach Cael. Aurehanus (de chron. I, 4) 
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diese Kranken oft leiden, lassen die Vermutliung zn, dass das 

Laster der Onanie unter ihnen viele Opfer forderte. Galen 

(XVn, B, 544) erzählt, dass den Kranken während des Anfalls 

Schaum aus dem Munde quillt und dass das Bewusstsein und 

Gedächtniss erloschen sind (VILL, 174). 

Die Aura epileptica, deren schon Hippokrates (VI, 382) 

gedenkt, schildert Galen (VIII, 194) naturgetreu nach den 

Mittheilungen, die ihm ein Patient darüber gemacht hatte. 

Die Beschaffenheit des Pulses, welcher er (IX, 193) grosse 

Aufmerksamkeit widmet, scheint Alexander übersehen zu haben. 

Eine Stelle dürfte hier noch die interessante Bemerkung 

des Demokritus finden, dass der Coitus ein geringer Grad der 

Epilepsie sei (Galen, XVTI, A, 521 und Caelius Aurelianus 

a. a. 0.). 

Die periodisch wiederkehrenden Anfälle suchte Galen 

(IX, 903) durch den Einfluss des Mondes zu erklären. — Als 

veranlassende Momente, die das Uebel hervorrufen, nennt 

Cael. Aurelianus die Trunksucht, Verdauungsstörungen, Ver¬ 

letzungen der Gehirnhäute und heftigen Schreck. — Hippokrates 

kannte auch bereits den hereditären Charakter des Leidens 

(II, 364) und die merkwürdigen Wechselbeziehungen desselben 

zu den Geistesstörungen (V, 354). 

Die Epilepsie gehört zu den chronischen Krankheiten 

und ist, wie Hippokrates (IV, 534) und nach ihm Galen 

(XVII, B, 790) erklären, heilbar, so lange der Kranke nicht 

das fünfundzwanzigste Lebensjahr überschritten hat. Die durch 

das zunehmende Alter bedingten physiologischen Veränderungen 

des Organismus führen in diesem Fall die Heilung herbei 

(Hipp. IV, 482 und Galen, XVH, B, 548). In späteren Jahren 

ist sie unheilbar. 

Wie Hippokrates (VI, 374) berichtet, führt die Epilepsie 

bei kleinen Kindern häufig, bei den Erwachsenen niemals den 

Tod herbei. 

Aretaeus (pag. 72) erzählt, dass die Krankheit zuweilen 

motorische Lähmungen, Anästhesieen, Verunstaltungen und 

Geisteskrankheiten (pag. 74) zurücklässt. Die Prognose ist 
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am schleclitesteii in den Fällen, welche primär im Gehirn 

entstehen, am besten in jenen, welche von den Extremitäten 

ausgehen (Hipp. IX, 28). — Bei der Behandlung wird Alexander 

von dem Bestreben geleitet, den Schleim und den schwarzgalligen 

Saft, welche dem Leiden zu Grunde liegen, zu vermindern. 

Die Art und Weise seiner Verordnungen ist vorzugsweise von 

der Form der Epüepsie und von dem Lebensalter des Kranken 

abhängig. 

Ist der Letztere ein Säugling, so richtet Alexander seine 

Sorge darauf, dass derselbe eine gesunde und nahrhafte Milch 

erhält. Bei dieser Gelegenheit gibt er vortreffliche Anleitungen 

zur Auswahl der Amme und zur Prüfung und Verbesserung 

der Milch, und schreibt das Verhalten, die Nahrung und Lebens¬ 

weise der Säugenden genau vor. Ausserdem empfiehlt er das 

Band zu baden und zu frottiren, rmd zwar lässt er bei den 

Abreibungen mit den Armen beginnen und dann die Brust, 

den Unterleib und die Schenkel vornehmen, weü er auf diese 

Weise den Krankheitsstoff nach unten abzulenken hofft. Der 

Kopf und seine Theile dürfen deshalb erst zuletzt abgerieben 

werden. — Wenn das Kind älter ist, verordnet unser Autor nach 

Galen’s Bath (XI, 349) Mittel, welche den Krankheitsstoff 

entfernen und die dicken Stoffe, welche den Körper belästigen, 

verdünnen; zu diesem Zweck bedient er sich der Abkochungen 

des Ysop, Dill u. ä., sowie starker Purgirmittel (Aloe, Colo- 

quinthen u. a.), der Brechmittel, welche die im Magen sich 

fortwährend ansammelnden Säfte entfernen, der Gurgelwässer 

und der Kaumittel, welche die Schleimhaut des Mundes zur 

Schleimsecretion anregen sollen. 

Wenn der Magen der Ausgangspunkt der Epilepsie zu 

sein scheint, so richtet sich die Behandlung nach der Natur 

des Stoffes, der sich im Magen befindet. Ist derselbe galliger 

Natur, so gilt es, die Bildung von Galle zu verhüten; Alexander 

verordnet in diesem Palle Abführmittel und lässt eine milde, 

von öligen, fetten und salzigen Bestandtheilen freie Nahrung 

reichen und warmes Wasser gemessen. Zeigt der Inhalt des 

Magens jedoch einen schleimigen Charakter, so verordnet er 
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erwärmende und stärkende Mittel. Indem er den Krankkeits- 

stoff beseitigt oder aucb unschädlich macht, hoflFt er eine nor¬ 

male Verdauung herzustellen und der Fallsucht die Quelle zu 

verstopfen. 

Bei der dritten Form der Epilepsie, unter welcher 

Alexander alle jene Fälle zusammenfasst, in denen sich eine 

Aura epileptica fühlbar macht und von den Extremitäten nach 

oben steigt, legt er ein grosses Gewicht auf die örtliche Be¬ 

handlung. Nach dem Vorgänge des Philumenus (Oribas. V, 403) 

und Archigenes lässt er die Extremität, in welcher die Empfin- 

dungsanomalieen auftreten, die den Anfall signalisiren, binden, 

festhalten und mit eingeölten Händen strecken und frottiren. 

Ferner wendet er örtliche Reize an, um die Stelle wund zu 

machen, und lässt dieselbe erhitzen, bis das Glied in Transspi- 

ration geräth und reichliche Schweisssecretion erfolgt. Daneben 

nimmt natürlich die systematische Purgircur, welche, wie 

erwähnt, die wichtigste Rolle in der Therapie der Epilepsie 

spielt, ihren Fortgang. 

Nach dem Anfall räth Alexander den Kopf einzureiben 

und durch heisse Tücher zu erwärmen. In hartnäckigen Fällen 

werden stärkere Mittel angewendet und Aderlässe empfohlen. 

Blutentziehungen, durch welche Galen (XI, 307) die 

Heilung zu erzielen und die Anfalle zu verhüten glaubte 

(XVI, 483), finden bei Alexander keine besondere Beachtung. 

Ebensowenig ist er ein Freund der heroischen Curen, 

der Incisionen in die Kopfhaut, welche in Form eines X vor¬ 

genommen wurden, der Aetzung und Cautei'isation, der Arte- 

riotomie, Trepanation u. s. w., die, wie Cael. Aurelianus (a. a. 0.) 

mittheilt, von manchen Aerzten gegen die Epilepsie angewendet 

wurden. 
Grosse Aufmerksamkeit widmet Alexander der Diät und 

Lebensweise; die Nahrung darf keine zähen, schwer verdau¬ 

lichen, schleimigen und schwarzgalligen Säfte enthalten oder 

erzeugen. Ausserdem soll der Kranke sich viele Bewegung 

machen, reiten, fahren, laufen, häufig baden und den Ge¬ 

schlechtsgenuss vermeiden. 
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Dass Alexander Amiüete und Wundermittel empfahl, 

entsprach dem Geiste seiner Zeit und erscheint um so he¬ 

greiflicher, wenn wir uns die Thatsache vergegenwärtigen, 

dass gerade hei jenen Krankheiten, denen die W^issenschaft 

rathlos gegenühersteht, Charlatanerie und Aberglaube ihre un¬ 

verdienten Triumphe eri-ingen. Uehrigens ertheilt Alexander 

seinen Kranken den vernünftigen Rath, daneben sorgfältig die 

diätetischen und medicamentösen Vorschriften zu befolgen, 

welche in andern Fällen allein die Heilung herbeiführen. 

Endlich richtet unser Autor seine Sorge darauf, dass der 

Kranke, wenn das Hebel beseitigt ist, keinen neuen epilepti¬ 

schen Anfällen ausgesetzt wird, und warnt deshalb, wie Cael. 

Aurelianus, vor Diätfehlern, unzeitigen Bädern und starken 

durchdringenden Gei'üchen. Ebenso soll sich der Patient hüten, 

lange und starr von einer Höhe herabzublicken, sich der Sonne 

oder einer starken Feuergluth auszusetzen oder den Kopf zu 

sehr zu erhitzen. 

Vgl. auch Hippokrates, IV, 482. V, 686. VI, 110. 364. 

372. 396; — Galen, I, 661. V, 695. VH, 59. 137. 144. VHI, 

73. 194. 270. XI, 242. 349. 367. XV, 781. XVH, A, 825. 827. 

B, 602. 642; — Aretaeus, pag. 1—5. 39. 72—74. 216; — 

Celsus, III, 23; — Oribasius, IV, 554. V, 403—408;— Cael. 

Aurelianus, de chron. I, 4; — Aetius, VI, cap. 13—21; — 

Theod. Priscianus, H^. cap. 2; — Scrib. Lax’g. cap. 12—19. 

Als Lethargus bezeichnet Hippokrates (V, 610) einen 

Zustand von Schlafsucht, in welchem der Kranke apathisch 

und mit getrübtem Bewusstsein daliegt, kein Bedürfniss nach 

Speise und Trank äussert und die Excremente unwillkürlich 

unter sich gehen lässt. Die Haut ist namentlich unter den 

Augen ödematös aufgetrieben und hat eine schmutzige Farbe, 

der Puls ist verlangsamt, und die Schweisssecretion vermehrt. 

Ist der Kranke auf einen Augenblick zu vollem Bewusstsein 

erwacht, so klagt er über Schmerzen im Genick; zuweilen ist 

Zittern der Hände, das Hippokrates (IV, 582) als ein sehlimmes 

Symptom betrachtet, Ohrensausen, Husten, Auswurf (Hipp. VII, 

100. 122) und grosse Schwäche vorhanden. 
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Galen lässt die cerebralen Symptome in den Vordergrund 

treten; er verlegt den Sitz der Krankheit in das Gehirn und 

nimmt an, dass entweder die Substanz desselben (IX, 185) 

oder seine Häute (XIV, 741) durch fauligen Schleim afficirt 

sind. Auch Asklepiades scheint der Meinung gehuldigt zu 

haben, dass beim Lethargus die Gehirnhäute vorzugsweise 

betheiligt sind (Cael. Aurel, de acut. H, 9). — Galen schildert 

die Schlafsucht als eine rasch verlaufende und sehr gefährhche 

Krankheit (XVI, 103), bei welcher die geistige Thätigkeit 

darniederliegt (VIH, 166). Charakteristisch für das Leiden 

erscheint ihm die Somnolenz, jene „inexpugnabilis paene dor- 

miendi necessitas“, wie sie Celsus (HI, 20) nennt, die Schwäche 

und das Fieber. Celsus schreibt, dass der Lethargus eine 

acute Krankheit sei, die, wenn keine Hüfe kommt, schnell 

zum Tode führt, und auch Soranus betont den acuten Charakter 

derselben, ebenso wie der Herophileer Demetrius, der sie eine 

Unterdrückung und Störung der Sinnesthätigkeit nennt. Cael. 

Aurelianus (de acut. H, 1) schreibt: „neque iste (lethargus) 

somnus est impeditus Omnibus naturalis actionis officiis, sed est 

oppressio, quae non resumat aegrotantem ac potius demergat“. 

Die Mehrzahl der Aerzte definirte den Lethargus als „delira- 

tionem cum febribus acutis ad perniciem ducentibus“, wobei 

Cael. Aurelianus statt delirationem lieber pressuram setzen 

möchte. Auch spricht sich derselbe dagegen aus, dass der 

Kopf der Sitz der Krankheit sei; er hält den Lethargus viel¬ 

mehr für ein Allgemeinleiden des ganzen Körpers (Cael. Aurel, 

de acut. H, 6). — Asklepiades und Athenaeus von Tarsus be¬ 

trachten dasselbe, ebenso wie Galen, als eine Geisteskrankheit, 

die den Charakter der Schwäche, der Depression, zeigt. Dieser 

Ansicht schliesst. sich auch Alexander an, der den Lethargus 

als eine Erkrankung des Gehirns schildert, welches mit Schleim 

angefüUt und durchtränkt wird, dessen Nässe und Kälte auf 

das (];u)^r/.6v, den Seelengeist, betäubend wirken. Die 

Krankheit äussert sich in hochgradiger Schwäche, geistiger 

Benommenheit, Somnolenz und Apathie. Der Puls ist selten, 

klein und kaum zu fühlen; Galen bezeichnet ihn (VIH, 482) 
Pusehmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 10 
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als gross, undeutlicli, weich, etwas verlangsamt, selten, nicht 

sehr unregelmässig, mehr intermittirend, als einfallend und 

bisweilen doppelschlägig. 

Die Schlafsucht steht in einem eigenthümlichen Wechsel- 

verhältniss zur Phrenitis, die sie zuweilen in ihrem Verlauf 

ablöst oder ihr vorausgeht (Grälen, XVII, A, 364. B, 344) 5 häufig 

entwickelt sie sich aus anderen Krankheiten, aus Schwächezu¬ 

ständen und continuirenden Fiebern, wie Aetius (VI, 3) mittheilt. 

Interessant ist die Bemerkung des Letzteren, dass die 

Anfälle von Schlafsucht bei manchen typischen Fiebern perio¬ 

disch auftreten und dass zuweilen Krämpfe vorangehen. 

Es dürfte dieselbe vielleicht zur Bestätigung der Ver- 

muthung Littre’s (Hipp. H, 574) dienen, der in dem Lethargus 

eine Art der in heissen Ländern heimischen continuirenden 

und remittirenden Fieber sieht, die sich durch ihren coma- 

tösen Charakter auszeichnete und diesem Symptom ihren 

Namen verdankte, wie die Phrenitis den Dehrien und die 

typischen Fieber der regelmässigen Wiederkehr ihrer An¬ 

fälle. Ausserdem sind wahrscheinlich auch viele Fälle von 

Typhus, denen die Benommenheit des Sensoriums und die 

Schlafsucht den Charakter des Lethargus, wie er oben ge¬ 

schildert wurde, aufdrückte, unter seiner Flagge gesegelt. 

Ebenso wßnig ist der Gedanke an Tuberculosis acuta, Katalepsie, 

Meningitis und Geisteskrankheiten ausgeschlossen. Die Alten 

verstanden unter Lethargus überhaupt einen acuten fieber¬ 

haften Zustand mit hochgradiger Schwäche und Somnolenz; 

ein Syrnptomcomplex, der sich bei verschiedenen Krankheiten 

findet. 

Der Lethargus trifft, wie Hippokrates und Galen be¬ 

richten, vorzugsweise Erwachsene und das männliche Ge¬ 

schlecht. — Alexander unterscheidet zwei Formen der Krank¬ 

heit, eine ächte und eine falsche; bei der ersteren bildet der 

Schleim allein die Krankheitsursache, bei der letzteren ist 

derselbe mit Galle vermischt. Die ächte Schlafsucht zeigt die 

unverMschten Symptome des Leidens; bei der falschen treten 

noch andere Erscheinungen auf, die nicht zu dem Krankheitsbild 
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gehören rmd ihm manchmal sogar ganz entgegengesetzt sind, 

z. B. Dehrien, die auf einen Reizungszustand hinweisen. 

Die Behandlung leitet Alexander mit einem Aderlass ein, 

dann lässt er den Kopf mit kühlenden (Mischung von Essig 

und Rosenöl) und reizenden Mitteln örtlich behandeln. In 

hartnäckigen Fällen soll der Kopf vorher geschoren und die 

rasirte Stelle mit wundmachenden Medicamenten und Bibergeil 

eingerieben werden. Das letztere spielt überhaupt eine grosse 

Rolle in der Therapie dieses Leidens. Alexander wendet das 

Bibergeil sowohl äusserlich als innerlich an. Ferner empfiehlt 

er Niesemittel, Frottirungen und ölige Einreibungen der Schenkel 

und vor allen Dingen lauwarme Bäder, mit denen er ganz 

besondere Erfolge erzielte. Im Uebrigen richtet sich die Cur 

nach den Symptomen und werden, wenn Verstopfung vorhanden 

ist, Abführmittel gereicht u. s. w. Die Nahrung soU verdünnend 

wirken; der Wein ist nur in der Reconvalescenz und bei 

grosser Schwäche gestattet. 

Diese G-rundsätze der Behandlung werden von allen 

Autoren anerkannt. Wenn also Alexander von Aphrodisias 

damit übereinstimmt (wie Haly Abbas erzählt), so ist dies kein 

Grund für die Identität desselben mit Alexander von Tralles. 

(S. Adams: Paul. Aegineta, vol.I, pag. 368.) — Asklepiades machte 

einen ausgedehnteren Gebrauch vom Weine; Themison Hess die 

Kranken an einen dunkelen Ort legen und mit kaltem Wasser 

anspritzen, und Praxagoras empfahl, die Füsse stark zu erhitzen, 

damit der Krankheitsstoff nach unten abgelenkt werde. (Cael. 

Aurel, de acut, ü, 8. 9.) 

Vgl. auch Hippokrates, IV, 500; — Galen, VH, 14. 260. 

vm, 160. 161. IX, 409. 707. X, 930, 931. XIV, 741. XVH, 

B, 457. XIX, 413; - Aretaeus, 200 u. ff.; — Oribasius, V, 

400; — Celsus, HI, 20; — Cael. Aurelianus, de acut. H, 1—9; 

— Aetius, VI, 3. — Theod. Priscianus, H®, 3. 

Dieselbe Behandlung, welche Alexander gegen den Le- 

thargus empfiehlt, gilt auch für den ‘/.apo?, dem der gleiche 

Krankheitsstoff zu Grunde liegt. Galen schildert denselben 

als eine plötzliche Lähmung der Empfindung und Bewegung 
10* 
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(XVn, B, 788), mit welcher Bewusstlosigkeit, zuweilen- auch 

Verlust des Gedächtnisses und der Sprache und Lähmung der 

Blase verbunden ist. 

Wie Hippokrates mittheilt, tritt das Leiden hauptsächlich 

nach Verletzungen des Schädels auf. Von der Apoplexie unter¬ 

scheidet es sich dadurch, dass bei jener, wie Galen auseinander¬ 

setzt (Vni, 231), die Respiration erschwert, beim xapo; aber 

ungehindert ist, vom Lethargus dadurch, dass diesem das 

Fieber folgt, dem %dpoq aber vorangeht (Paulus Aegineta, HI, 9), 

und vom einfachen Schlaf endlich nach Galen’s Theorie (XVI, 

646) dadurch, dass dieser auf der Trockenheit und Hitze, der 

v-dpoc dagegen auf der Feuchtigkeit und Kälte beruht. 

Den Sitz der Krankheit verlegt Alexander, ebenso wie 

Galen, in den vorderen Theil des Gehirns. 

Ebenso findet er eine häufige Entstehungsursache in 

Zerrungen, Zerreissungen und Verletzungen der Hirnhaut, in 

Quetschungen der Schädelknochen und in mechanischem Druck, 

der die mittlere Hirnkammer trifft. 

Nach seiner Beschreibung wird die Krankheit durch 

entsetzliche Schmerzen eingeleitet, und die Thätigkeit der 

Sinne erlischt fast vollständig. Es scheint also, dass man unter 

•/.apoc den soporösen Zustand verstand, der nach apoplektischen 

Insulten und traumatischen Verletzungen, Erschütterung des 

Gehirns und anderen Krankheiten einzutreten pflegt. 

Vgl. auch Hippokrates, HI, 220. IV, 146. 348. V, 396; 

— Galen, XVI, 645, 693; — Aetius, VI, 5. 

Ein dem Lethargus entgegengesetztes Leiden ist die Phre- 

nitis (Galen, XIV, 741). Beide haben allerdings ihren Sitz im 

Gehirn, aber der Lethargus verdankt seine Entstehung dem 

Schleim, die Phrenitis der Galle. Jener ist ein Depressions-, 

dieser ein Reizungszustand. Nach Asklepiades ist der Lethargus 

eine Geisteskrankheit, deren Grundton die Niedergeschlagen¬ 

heit, die Lähmung, die Phrenitis eine Geistesstörung, deren 

Charakter die Aufregung ist (Cael. Aurel, de acut. H, 1). 

Hippokrates schildert die Phrenitis als eine acute, mit 

Fieber verbundene Krankheit, deren hauptsächlichste Symptome 
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die Sclimerzen des Kopfes und des Nackens, das Grefülil der 

Schwere in denselben, Veränderungen und Verlust der Stimme, 

Erbrechen grünbrauner Massen, Diarrboeen, Krämpfe und Deli¬ 

rien sind. Die Krankheit wird zuweilen durch einen Frost- 

schauer eingeleitet, dem eine reichliche Schweisssecretion folgt. 

Der Urin erscheint farblos, durchsichtig, zuweilen aber durch 

darin umherschwimmende Wölkchen leicht getrübt. 

Interessant ist die von Hippokrates (VI, 216) mitgetheilte 

Beobachtung, dass die Kranken Schmerzen und eine weiche 

Spannung (V, 186) in den Hypochondrien, besonders der rechten 

Seite, und in der Lebergegend fühlen, dass die Krankheit zu¬ 

weilen epidemisch auftritt (H, 650), und dass sich in einzelnen 

Fällen mit der Steigerung des Fiebers am vierten Tage Icterus 

zeigte, der mit Delirien verbunden war. Ebenso fiel ihm das 

heftige Pulsiren der Venen und des Herzens, dessen Klopfen 

an verschiedenen Stellen des Körpers zu fühlen war, das 

Rollen der Augen, das Zittern der Hände und die Trockenheit 

der Zunge auf. Zuweilen leidet der Kranke an Schlaflosigkeit 

und in anderen Fällen an Schlafsucht; die Delirien treten 

manchmal sofort, manchmal erst nach einigen Tagen auf. 

Ein prägnantes Krankheitsbild liefert uns Hippokrates, 

HI, 116, ebenso verdienen die übrigen von ihm erwähnten 

Fälle (HI, 140. 142. 146. V, 434. 436. 460) Erwähnung. Bei 

einem Kranken zeigte sich ein aus kleinen rothen Flecken 

bestehender Hautausschlag; bei einem anderen war das Respi¬ 

rationssystem stark betheiligt. 

Als ungünstige Symptome betrachtet Hippokrates das 

Nasenbluten, den Schüttelfrost, die blutigen, sowie die weiss¬ 

gefärbten (icterischen ?) Stuhlgänge und das Flockenlesen. Eine 

übele Prognose stellt er auch, wenn die Phrenitis sich zu einer 

Lungenentzündung gesellt (IV, 580). 

Dem aufgeregten Zustand, der die Phrenitis charakterisirt, 

folgt in der Regel ein Stadium der Erschöpfung, welches den 

lethalen Ausgang einleitet. 
Die Phrenitis tritt im Verlauf verschiedener fieberhafter 

Krankheiten auf und führt, wie die mitgetheüten Kranken- 
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geschicliten darthim, meistens zum Tode. Derselbe erfolgt durch 

die Entkräftung, welche das Fieber und die Enthaltung von 

Nahrung erzeugen; dem Ende geht häufig eine durch die 

Kälte des Körpers hervorgerufene Erstarrung der Extremitäten 

voraus. 
Galen (XVI, 493) fasst die Ansicht des grossen Koischen 

Arztes dahin zusammen, dass 'o 'iTCTUo-zpa-r^^c ©awstat vrp; £V o^ei 

Ttupew SiY;VY)y.^ 7:apacpoa6vrp; ffipsvt'W ovoiJ.aS^wv\ 

Welche hervorragende Rolle das Fieber in der Sympto¬ 

matologie der Phrenitis spielte, zeigt die Thatsache, dass einige 

Aerzte, die vor Galen lebten, die Krankheit, wie dieser erzählt 

(XVn, A, 883), als „phrenitisches Fieber“ bezeichneten. Auch 

Galen macht auf die enorme Hitze der Haut und das heftige 

Fieber aufmerksam, an dem die Kranken leiden (XVH, A, 690). 

Ebenso hebt er die Diarrhoeen, das Erbrechen der rostbraunen 

Massen, das zuweilen rasch den Tod herbeiführt (IX, 753), 

die Trockenheit und die Krämpfe hervor (XVH, A, 152). 

Wichtig erscheint die Bemerkung, dass die Delirien fort- 

dauern, auch wenn das Fieber nachgelassen hat (Galen VHI, 

178. 329). Ferner erwähnt Galen, dass zu den pathologischen 

Erscheinungen, welche bei der Phrenitis verkommen, auch die 

Lähmung der Schliessmuskeln gehört (PV, 439), und dass 

namentlich die Lähmung der Blase zu fürchten ist (XVI, 568). 

Treffend erklärt er die schon von Hippokrates erwähnte That¬ 

sache, dass die Kranken wenig trinken, nicht weil ihnen das 

Durstgefühl mangelt, sondern weil ihnen dasselbe nicht zum 

Bewusstsein kommt (XVH, A, 698). 

Er hält die Phrenitis ebenso wie den Lethargus für eine 

Geisteskrankheit und legt grossen Werth auf die cerebralen 

Erscheinungen und die Störung der wichtigeren Functionen 

des Central-Xervensystems. Beide Krankheiten gehen, wie 

schon erwähnt, in einander über; ausserdem entwickelt sich 

die Phrenitis, wie Galen (VHI, 161) berichtet, aus verschie¬ 

denen anderen Leiden, die einen hitzigen und galligen Charakter 

haben. Cael. Aurelianus (de acut. I, 1) sieht die Phrenitis eben¬ 

falls für eine mit Fieber verbundene acute Geistesstörung an. 
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Asklepiades erklärte sie als eine Ansammlung und Stockung 

der Atome in den Gehirnhäuten, welche acutes Irresein erzeugt. 

Als Sitz des Leidens betrachtete Galen das Gehirn oder 

seine Häute (VH, 202), die durch den Zufluss galligen Blutes 

erhitzt werden. Noch bestimmter drückt er sich (IX, 185) aus, 

wenn er xijv Xs'KXYjv [AaXicjxa (Pia mater?) zal xb SiaopayiAa als 

die von der Krankheit ergriffenen Theile nennt. 

Von anderen Aerzten wurde, wie Cael. Aurelianus (de 

acut. I, 8) berichtet, die Basis des Gehirns, das Herz, die 

Spitze desselben, der Herzbeutel, die Aorta, die Hohlvene oder 

das Zwerchfell als der Herd der Krankheit angesehen; es 

spiegeln sich darin die physiologischen Theorieen der einzelnen 

Schulen wieder. 

Cael. Aurelianus, der das Wesen der Phrenitis im Fieber 

sucht, schreibt, dass sie ein Leiden des ganzen Körpers sei, 

wenn er auch zugeben muss, dass der Kopf vorzugsweise 

erkrankt sei. Aretaeus glaubt, dass die Phrenitis sowohl 

im Gehirn als im Unterleibe ihre erste Entstehungsursache 

haben kann. 
Alexander huldigt der Anschauung Galen’s und erklärt 

die Phrenitis für eine durch die Galle erzeugte Entzündung 

des Gehirns und seiner Häute. 

Die Krankheit tritt um so milder auf, je heller die zum 

Gehirn fliessende Galle ist. Der Phrenitis geht anhaltende und 

vollständige Schlaflosigkeit, die nur zuweilen durch unruhige 

Träume unterbrochen wird, Vergesslichkeit, gesteigerte Sensi¬ 

bilität und grosse Erregbarkeit des Gemüthes voraus. Cael. 

Aurelianus (de acut. I, 8) fügt diesen Symptomen noch das 

Ohrensausen und die Störung der Sinnesthätigkeit bei. 

Die Respiration ist häufig und tief, der Puls klein und 

hart. Galen (VIH, 330) behauptet dagegen, dass der Kranke, 

bevor die Krankheit zum Ausbruch kommt, selten und tief 

athmet. In jedem Falle ist diese Bemerkung werthvoU, da sie 

auf die Betheiligung des Respirationssystems hinweist. Der 

Puls ist, wie Galen (VIH, 483) schreibt, meist klein, mässig, 

stark, hart, sehnig, häufig und beschleunigt und etwas wellen- 
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förmig; zuweilen scheint er gleichsam zu zittern. Alexander 

unterlässt eine derartige subtile Schilderung des Pulses und 

zieht es vor, die verschiedenen Phasen desselben am Kranken¬ 

bett zu verfolgen. 

Wenn sich das Leiden der Phrenitis nähert, dann erscheint 

der Blick des Kranken starr, die Augen sind schmutzig-trüb 

und thränen fortwährend. Die Temperatur des Körpers steigt 

und das Fieber nimmt einen' trockenen Charakter an. Ohne 

Bewusstsein und ohne Verständniss der ihn umgebenden Aussen- 

welt liegt der Kranke später auf seinem Lager, an dessen 

Flocken und Fasern er mechanisch zupft und zieht. Das Wahr¬ 

nehmungsvermögen ist geschwächt und die Schwerhörigkeit 

verhindert ihn am Beantworten der an ihn gerichteten Fragen. 

Dabei treten in Folge der Grehirnaffection heftige Delirien auf, 

und zuweilen stellt sich Nasenbluten ein. Die Venen sind, wie 

Cael. Aurelianus erwähnt, erweitert, und die Augen erscheinen 

blutig unterlaufen und hervorgetrieben. 

Die Krisis der Krankheit erfolgt nach Hippokrates (II, 652) 

am elften, manchmal aber auch erst am zwanzigsten Tage. 

Wenn das Leiden längere Zeit dauert, dann ändert sieh, wie 

Alexander auseinandersetzt, das Krankheitsbild vollständig. 

Die Heftigkeit der Erscheinungen, der Delirien sowohl wie 

des Fiebers, lässt nach und es tritt ein Zustand völliger Ab- 

geschlagenheit und Schwäche ein; der Puls ist dabei schwach, 

hart, kurz und schmal. Es ist dies nicht, wie einzelne 

Aerzte annahmen, eine besondere Form der Phrenitis, son¬ 

dern nur ein späteres Stadium derselben, wie Alexander her¬ 
vorhebt. 

Posidonius unterscheidet drei Arten der Phrenitis, je 

nachdem die Phantasie, die er in den vorderen Theil des 

Glehirns, der Verstand, den er in den mittleren Hirnventrikel, 

oder das Gedächtniss, das er in den hinteren Theil des Gehirns 

verlegt, von der Krankheit ergriffen ist (Aetius, VI, 2). Alexan¬ 

der kennt ausser der ächten Phrenitis, die er in eine mildere 

und eine heftigere Form eintheilt, noch die falsche, bei welcher 

der Krankheitsstoff, die Galle, eine Beimischung von Schleim 
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enthält und übermässig erhitzt und ausgedörrt ist. Diese Form 

äussert sich in dem Hinzutreten neuer Symptome, die den 

Charakter des Krankheitsstoffes zeigen. 

Von den einfachen Delirien, welche die Glalle erzeugt, 

bevor sie sich im Grehirn vertheilt und festgesetzt hat, unter¬ 

scheidet sich die Phrenitis dadurch, dass die letztere beständig 

mit Fieber verbunden ist, vom Wahnsinn dadurch, dass dieser 

ohne Fieber verläuft, und von den Krankheiten des Zwerch¬ 

fells, dass sich hei den letzteren eine Hitze in demselben 

fühlbar macht, und die Respiration erschwert und unregel¬ 

mässig ist. 

Cael. Aurelianus (de acut. I, 5) sagt, dass beim Wahnsinn 

die Delirien dem Fieber vorangehen, hei der Phrenitis dagegen 

ihm folgen. Dass die Phrenitis zuweilen in Melancholie über¬ 

geht, wie Grälen (VHI, 193) bemerkt, und dass sie Taubheit 

(Hipp. V, 432) und Lähmungen zurücklässt, dürfte für die 

Deutung dieses Leidens nicht unwichtig sein. 

Nach Cael. Aurelianus (de acut. I, 11) soll die Phrenitis 

leicht Recidive hervorrufen. Sie trifft, wie Hippokrates (IV, 500) 

sagt, hauptsächlich Leute über 25 Jahre und ist, wenn sie 

Personen über 40 Jahre ergreift, meist tödtlich. 

Die Deutung der Phrenitis bereitet viele Schwierig¬ 

keiten. Die Krankengeschichten, die uns die Schriftsteller des 

Alterthums hinterlassen haben, vereinigen die verschiedenartig¬ 

sten Symptome und lassen sich auf allerlei Leiden beziehen. 

Den Alten fehlte die Kenntniss des Wesens der Krankheiten, 

welche die Diagnostik unserer Zeit beherrscht; sie beschränkten 

sich darauf, die Grleichartigkeit oder Aehnlichkeit der Krank¬ 

heitserscheinungen festzustellen und zu bestimmten Krankheits¬ 

bildern abzurunden. Es ist daher begreiflich, dass die Phrenitis 

zu den mannigfaltigsten Deutungsversuchen Veranlassung gab, 

und dass alle Hypothesen, die darüber aufgestellt wurden, 

unbefriedigt lassen und unvollständig bleiben mussten; denn 

die diagnostischen Begriffe der Neueren weichen zu sehr ab 

von denen der Alten, als dass sich in dieser Beziehung eine 

Uebereinstimmung erhoffen Hesse. 
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Littre (Hipp. H, 572) definirt die Phrenitis als „delire aigu 

avec fievre intense, carphologie et pouls petit et serre“ und 

betrachtet sie als eine Varietät der in heissen Ländern verkom¬ 

menden continuirenden und remittirenden Fieber, deren hervor¬ 

stechendes Symptom die Delirien sind. 

Manche wollten unter der Phrenitis die Encephalitis, 

Andere das Delirium acutum, den Typhus, die Meningitis oder 

gewisse Formen der Gleistesstörung verstanden wissen. 

Nach meinem Dafürhalten bezeichneten die Alten als 

Phrenitis einen fieberhaften, mit Delirien verbundenen Zustand 

geistiger Anstrengung, der bei allen genannten Krankheiten 

vorkommt, aber keiner derselben eigenthümlich ist. 

Die Behandlung leitet Alexander mit einem Aderlass ein, 

den er an der Arm- oder an der Stirnvene vornehmen lässt. 

Diokles benutzte dazu die Ven. sublingualis, wie Cael. Aure- 

lianus (de acut. I, 12) erzählt. Nach der Blutentziehung em¬ 

pfiehlt Alexander eine örtliche Behandlung des Kopfes mit 

kühlenden, beruhigenden und narkotischen Substanzen. Es gilt 

vor allen Dingen, die Schlaflosigkeit zu beseitigen und Schlaf 

zu erzeugen, der „das einzige und beste Heilmittel des Wahn¬ 

sinns ist“. Diesen Zweck glaubt unser Autor am sichersten 

zu erreichen, wenn er Opiate verordnet, die nicht nur 

Schlaf hervorrufen, sondern auch die Hitze lindern und das 

Fieber herabsetzen. Doch ermahnt er zu grosser Vorsicht 

bei der Anwendung der Opiate, die bei Schwächezuständen, 

sowie bei der falschen Phrenitis gänzlich gemieden werden 

müssen. 

Ferner empfiehlt Alexander, besonders in Fällen, wo der 

Kranke an Krämpfen leidet, die xmteren Extremitäten desselben 

zu bähen, zu erwärmen, zu frottiren und einzuwickeln, damit 

der nach oben drängende Krankheitsstoff nach unten abgelenkt 

wird; aus dem gleichen Grunde lässt er Schröpfköpfe auf jene 

Theile setzen. 

Befindet sieh der Kranke in dem Zustande geistiger 

Benommenheit, so wendet Alexander Niesemittel, Frottirungen 

und lauwarme Umschläge auf den Unterleib an. Ferner 
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verdienen bei der Pbrenitis Salbungen und Bäder Beachtung. 

Lauwarme Bäder beseitigen die Schlaflosigkeit, mildern die 

Aufregung und die Delirien und unterdrücken das Fieber. 

Zum G-etränk lässt unser Autor lauwarmes Wasser und eine 

Mischung von Oel und Wasser reichen, welche die Entzündung 

mässigt und die überflüssige Galle durch den Stuhlgang und 

durch Erbrechen entfernt. Den Genuss des kalten Wassers 

verbietet er, weil es, wenn es auch für den Augenblick Er¬ 

leichterung schafft, die Quelle neuer Krankheiten, z. B. bös¬ 

artiger Fieber, werden kann. Den Wein erlaubt er nur, wenn 

die Kräfte sehr herabgekommen und die Schlaflosigkeit be¬ 

deutend ist, das Fieber bereits nachgelassen hat und im Urin 

die Zeichen der beginnenden Verdauung auftreten. Der Wein 

mildert die Aufregung, schafft Ruhe und Heiterkeit, erzeugt. 

Schlaf und befördert die Verdauung. Ganz ohne Furcht ge¬ 

stattet Alexander das Weintrinken, wenn der Kranke daran 

gewöhnt ist oder an einem schwachen oder zu kalten Magen¬ 

munde leidet. Als Nahrung empfiehlt er hauptsächlich schlei¬ 

mige Getränke und Suppen, etwas Brot und einige erfrischende 

Früchte. 
Grosse Aufmerksamkeit widmet unser Autor den Woh¬ 

nungsverhältnissen und der Beschaffenheit der Luft des Kranken¬ 

zimmers, welche eine normale Zusammensetzung haben soll, 

damit sich die Lebensluft aus ihr erneuern kann. Der Kranke 

darf nicht vielen Besuch erhalten, damit er nicht durch den 

Lärm, den derselbe verursacht, aufgeregt, und die Luft durch 

die Feuchtigkeit, welche die Menschen ausathmen, verunreinigt 

wird. Das Zimmer soll lieber hell als dunkel sein; einige 

vertraute Freunde mögen bei dem Kranken wachen, die ihn 

durch ihre liebenden Zurechtweisungen vor Ausschreitungen 

bewahren. 
Aretaeus (pag. 186) sagt, dass man die Gemälde von den 

Wänden des Zimmers entfernen soll, damit die gereizte Phan¬ 

tasie des Kranken keine Anregung zu Wahngehilden erhält. 

Alexander empfiehlt die möglichste Ruhe des Geistes und 

Körpers und verbietet Alles, was dieselbe stören könnte. 
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Vgl Hippokrates, n, 122. 636. HI, 76. 82. 90. IV, 528. 

V 422. 510. 512. 518. 602. 630. 632. VI, 144. 200. 204. 218. 

— Galen, IV, 507. VII, 655, 656. VIII, 166. 178. X, 928. 

XIV, 248. 271. 730 u. ff. XV, 803. XVI, 550. 553. XVII, 

B, 3M. A, 690. XIX, 412; — Aretaens, 82. 186—200; — 

Celsus n, 1. III, 18; — Cael. Anrelianns, de acut. I; — 

Aetius, VI, 2; — Theod. Priscianus, 11^. 2. 

In der Mitte zwischen der Phrenitis und dem Lethargus 

steht die Typhomanie, welche gewisse Symptome beider Krank¬ 

heiten in sich vereinigt, wie Galen (VH, 655. VIH, 484. XI, 

187. XIX, 415) auseinander setzt. 

Als Melancholia bezeiehneten die Hippokratiker im All¬ 

gemeinen einen Zustand des Körpers, in welchem derselbe zu 

gewissen Krankheiten disponirt ist, die in dem schwarzgalligen 

Saft ihre Entstehungsursache haben; zu ihnen gehört auch 

jene Geisteskrankheit, die wir Melancholie nennen. Wenn Furcht 

und Traurigkeit längere Zeit anhalten, dann leidet der Kranke 

an Melancholie, heisst es in einem viel citirten Aphorismus 

des Hippokrates (IV, 568). Eine , strenge Sonderung derselben 

von den übrigen Formen der Geistesstörung ist bei ihm, ebenso 

wenig wie bei den späteren Autoren, zu bemerken. 

Den schwermüthigen Charakter des Leidens leitete Hip- 

pokrates von der schwarzen Galle her, die sich wie „ein 

düsterer Schatten“ (Galen, VII, 203) auf die Seele legt. Den 

heiteren Delirien stellte er eine bessere Prognose, als den 

traurigen. Ferner macht er auf die gesteigerte Sensibilität, die 

Präcordialangst, die Analgesieen, Hallucinationen und Selbst¬ 

mordgedanken aufmerksam, welche bei diesen Kranken ver¬ 

kommen. 

Das Zittern betrachtet er als ein ungünstiges Symptom 

bei Geisteskrankheiten. Es ist wahrscheinlich, dass er bereits 

jene eigenthümlichen Hallucinationen, welche, wie neuere Rei¬ 

sende berichten, hauptsächlich bei längeren Reisen in der 

Wüste auftauehen, kannte (Hipp. VH, 284). Eingehend be¬ 

schreibt er einen Fall von Hypochondrie (VII, 108), sowie 

einen Fall hysterischen Irreseins (VJJLL, 468). 
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Er erklärt, dass Greisteskrankheiten nach Blutverlusten 

nach Dysenterie, nach dem Wochenbett, nach Intermittens und 

anderen Leiden Zurückbleiben, und gedenkt der Thatsache, dass 

die Epileptiker häufig geisteskrank, die Irren epileptisch werden. 

Ferner erwähnt er, dass die Melancholie nach ihrer Heilung 

Lähmungen, Heiserkeit, Blindheit und Taubheit zurücklässt 

(Hipp. VI, 144). Als Sitz der Krankheit sieht er das Gehirn an. 

Wohl mochte der Dichter singen von dem rasenden Ajax, 

den der Zorn der neidischen Götter geschlagen, von Orest, 

den die Furien der Bache peitschten, von Bellerophon: 

Tj TOI 6 Y-XTZ TIsSl'oV TO ’AXv^VoV olo? (ZAaTO, 

ov 6u[;.bv /.aTsbwv, ttoctov avOpMircov dXsetvwv (II.VI, v. 201—202), 

wohl mochte der kindliche Glaube der Völker in den unglück¬ 

lichen Geisteskranken von der Rache beleidigter Dämonen ver¬ 

folgte Sterbliche sehen; dem grossen Arzte von Kos sagte die 

Wissenschaft, dass die Störungen des Seelenlebens Krankheiten 

des Körpers sind, wie alle übrigen (Hipp. VI, 364 u. ff.). 

Eine vermittelnde Stellung zwischen der psychischen und 

der somatischen Theorie nimmt Plato ein, wenn er im Phae- 

drus, wie Cael. Aurelianus (de chron. I, 5) berichtet, sowohl 

einen materiellen körperlichen, als einen ideellen geistigen oder 

göttlichen Ursprung der Seelenstörungen anerkennt. 

In der unächten Galen’schen Schrift: opoi laTpixoi (Bd. XIX, 

416) wird die Melancholie als eine, ohne Fieber verlaufende, 

chronische Geistesstörung geschildert, deren Grundcharakter 

die Missstimmung ist. Die Kranken sind ohne Ursache traurig, 

zeigen Furcht vor dem Tode oder vor gleichgültigen Dingen, 

oder wünschen zu sterben (Galen, VH, 203). Sie ändern ihre 

bisherigen Gewohnheiten und zeigen häufig eine völlige Schweig¬ 

samkeit (Galen, XVH, A, 213). Zuweilen tritt eine plötzliche 

Lähmung oder Schwerbeweglichkeit der Zunge auf (Galen, 

XVTTT A, 142). Die Krankheit ist mit einer Störung der 

wichtigeren Functionen der Seele verbunden (Galen, VIH, 166). 

Sie entsteht entweder primär im Gehirn oder sie wird 

vom Unterleibe oder anderen Organen auf dasselbe übertragen. 

Oribasius (V, 409) unterscheidet drei Formen der Melancholie, 
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je naclidem die durcti den schwarzgalligen Saft hervorgernfene 

Dyskrasie den ganzen Körper oder den Kopf oder den Unter¬ 

leib allein beberrscbt. 

Zur Melancholie werden bei Galen (XIX, 719) auch die 

Lykanthropie und die Kynanthropie gezählt. 

Die Krankheitsursache bildet der schwarzgallige Saft, 

welcher im Blut in schädlicher Menge vorhanden ist und das 

Gehirn mit Kälte und Trockenheit erfüllt. Unter den ver¬ 

anlassenden Momenten, welche die Krankheit herbeiführen, 

werden unter anderm mangelhafte Verdauung, Unterdrückung 

der gewohnten Entleerungen, Stockungen der Menstruation, 

die Entbehrung des Beischlafes (Galen, VIII, 418), sowie 

Kummer und Sorgen und andauernde Schlaflosigkeit genannt; 

ausserdem folgt die Melancholie auf entzündliche Krankheiten 

des Kopfes, auf den Sonnenstich und die Phrenitis (Galen, 

vm, 193). 

Sie unterscheidet sich von der Manie dadurch, dass 

die letztere dünnen galligen Säften ihre Entstehung verdankt 

(Galen, XVII, B, 624). Die Manie erklärt Galen für eine in 

der Aenderung des bisherigen Charakters bestehende chronische 

Geistesstörung, die sich von der Phrenitis nur durch den Mangel 

des Fiebers auszeichnet (XVII, A, 699. XIX, 416). 

Erst Aretaeus weiss die Beziehungen der Melancholie 

zur Manie den Anschauungen späterer Zeiten entsprechend zu 

formuliren. 'oozeai -£ Ss jxot [;.avtY)c ~e eji-sva'. dp)rY] zal gspos; y) 

gsXaYyyX'V]’ schreibt er Seite 75. 

Er hatte die Beobachtung gemacht, dass der Manie ge¬ 

wöhnlich ein Stadium melancholicum vorangeht, dass die 

Melancholie oft ganz plötzlich in eine heitere, ausgelassene 

Stimmung überspringt, und dass auch während der ausgebil¬ 

deten Manie zuweilen ein wehmüthiger Grundton fortlebt. 

Darauf begründet Aretaeus seine Ansicht von der inneren 

Wesenseinheit beider Krankheiten. — Bei der Melancholie 

bildet die Traurigkeit, bei der Manie bald der Zorn, bald die 

Heiterkeit die herrschende Stimmung; damit deutet er die 

drei Elementarformen des primären erworbenen Irreseins an. 
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Die Melanclioliker flieken die GeseUsckaft der Menscken, 

jainmem okne Ursache, verfluchen das Leben und suchen den 

Tod. Sie leiden an entsetzlichen Träumen, sehen Schreck- 

gehilde und haben so starkes Ohrenhrausen, dass sie Trom¬ 

petentöne zu hören glauben (pag. 82). Sie sind in einen be¬ 

stimmten Ideenkreis gebannt, der sie vollständig beschäftigt. 

Aretaeus kennt den Einfluss, welchen die Erziehung und 

Bildung der Kranken auf das Zustandekommen und den Inhalt 

der Wahnvorstellungen ausüben, und gedenkt speciell des 

religiösen Wahnsinns. 

Die Urinsecretion ist bei den Melancholikern spärlich 

und der Harn zeigt eine scharfe und gallige Beschaffenheit; 

der Puls ist klein, matt, schwach und häufig. Die Krankheit ist 

zuweilen mit Krämpfen und Lähmungen verbunden (pag. 320). 

Sie entsteht, wenn der schwarzgallige Saft sich im Magen 

oder im Gehirn festsetzt (pag. 74). Liegt die Quelle des 

Leidens im Unterleib, so leidet der Kranke an Verdauungs¬ 

störungen und übermässiger Gasentwickelung, die sich in Auf- 

stossen und Blähungen geltend macht. — An anderer Stelle 

(pag. 146) gedenkt Aretaeus der bei diesen Kranken häufig 

vorkommenden Nahrungsverweigerung. 

Die Melancholie geht zuweilen in Blödsinn über, in 

welchem die Kranken wie die Thiere dahinleben (pag. 77). 

Endlich gedenkt Aretaeus auch der Thatsache, dass die Geistes¬ 

krankheiten zu Recidiven disponiren (pag. 79), und dass das 

senile Irresein nur mit dem Tode endet. 

Der unitaristische Standpunkt des cappadocischen Arztes 

wurde für seine Nachfolger massgebend. Während aber Apol- 

lonius die Melancholie als eine Form der Manie betrachtete 

(Cael. Aurel, de chron. I, 5), erklärte Alexander von Tralles, 

dass die Manie nichts weiter sei, als eine zur Tobsucht gestei¬ 

gerte Melancholie. Nach seiner Ansicht unterscheidet sich die 

Manie von der Melancholie dadurch, dass sie einen höheren 

Grad des Irreseins darstellt und einen wilderen Charakter zeigt. 

Unter der Melancholie begreift unser Autor nicht blos 

jene Form geistiger Gestörtheit, die wir mit diesem Namen 
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bezeiclineii, sondern aucli die Tobsuclit, den W^abiisinn, die 

Verrücktheit und wahrscheinlich manche Fälle von Stumpfsinn. 

Indem er den Begriff der Melancholie so weit ausdehnte, war 

er nicht eingedenk des Tadels, den Cicero (Tuscul. disput. III, 5) 

an die griechischen Aerzte gerichtet hatte, dass sie das Wort 

furor mit [i.eXa-'f/oXioi. übersetzten, gerade als ob jede Geistes¬ 

störung von der schwarzen Galle herrühre. Hatte ja doch 

schon Celsus (TH, 18) dem sprachlichen Gefühl Rechnung ge¬ 

tragen und als Melancholie nur die Depressionsform bezeichnet, 

deren Entstehung man dem schwarzgalligen Saft zuschrieb. 

Die Geisteskrankheit, welche Alexander als Melancholie 

beschreibt, tritt in verschiedenen Formen auf, die sich in 

Bezug auf die Entstehungsursache, den Sitz des Leidens, den 

Verlauf und den Charakter desselben vielfach unterscheiden. 

Manche Kranke sind heiter und ausgelassen und lachen be¬ 

ständig; andere lärmen und toben, diese sind stumpfsinnig 

und apathiscli wie die Blödsinnigen; jene wehklagen und jam¬ 

mern und wünschen den Tod. Den gleichen Charakter tragen 

die Delirien und Hallucinationen, an denen sie leiden. Manche 

Kranke verlieren das Bewusstsein ihrer Persönlichkeit und 

glauben sich in ein anderes Wesen verwandelt. In einigen 

Fällen zeigt die Krankheit freie Zwischenräume, in anderen 

fehlen sie. Bisweilen treten periodisch wiederkehrende Anfälle 

von Irresein auf. ^ 

Den Herd der Krankheit bildet das Gehirn, der Magen, 

die Herzgrube oder der ganze Körper. 

Die Ursache des Leidens ist das Blut, das entweder 

durch seine grosse Menge oder durch schädliche Beimischungen 

den Körper krank macht. Zur Vollblütigkeit neigen haupt¬ 

sächlich Leute von brünetter Hautfarbe und dichtem Haar¬ 

wuchs, und bejahrte Personen mit jähzornigem Charakter. 

Tritt in solchen Fällen eine Stockung gewohnter Entleerungen, 

der Hämorrhoiden oder der Menstruation ein, so kommt es 

leicht zu einer geistigen Störung. Dann steigen blutige Dünste 

zum Kopfe auf, welche das Gehirn afficiren, das ttvsüga (lujrtzov 

trüben und Wahnvorstellungen erregen. Die Kranken haben 
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das G-efülil der Schwere im Körper, ein geröthetes Antlitz, 

pralle volle Venen und heitere Delirien. 

Ganz anders gestaltet sich das Krankheitshild, wenn nicht 

die Quantität, sondern die Qualität des Blutes die Schuld trägt. 

Enthält das Blut zu viele gallige und scharfe Stoffe, dann 

haben auch die zum Gehirn aufsteigenden Dämpfe diese Be¬ 

schaffenheit, und die Delirien und Wahnideen zeigen einen 

tobenden, stürmischen Charakter. Die Kranken sind leicht 

erregbar und jähzornig und ergehen sich in wilden Wuthaus¬ 

brüchen. Zu dieser Krankheitsform disponiren das kräftige 

Lebensalter, die trockene und heisse Säfteconstitution, sowie 

der Genuss heisser und scharfer Speisen. 

Wenn die Galle und das Blut im Körper gleichmässig 

vorherrschen, dann entsteht ein aus den beiden genannten 

Formen gemischtes, wechselndes Krankheitsbild. 

Die dritte Art der Melancholie leitet Alexander vom 

schwarzgalligen Saft her, der, wenn er im Blut in schädlicher 

Menge vorhanden ist, heisse Dämpfe zum Gehirn emporsendet 

und den Lebensgeist umwandelt. Die Kranken leiden an 

unmotivirten Angstgefühlen, an Traurigkeit, Lebensüberdruss 

und Menschenhass, und glauben sich verfolgt und mit dem 

Tode bedroht. 

Weshalb unser Autor zu dieser Form der Melancholie 

auch die Fälle von Monomanie und Verrücktheit zählt, in 

denen die Kranken dem Bewusstsein der eigenen Persönlichkeit 

entrückt sind und sich in ein anderes Wesen verwandelt 

glauben, lässt er unerklärt. Die von ihm angeführten Kranken¬ 

geschichten sind interessant, weil sie Aufschluss geben über 

das Alter mancher Wahnvorstellungen, gehören aber nicht an 

diese Stelle. 

Ausser diesen drei primären Formen der Melancholie 

kennt Alexander noch eine secundäre, die chronische Melan¬ 

cholie, welche Verstopfungen der Hirn Ventrikel und Entartungen 

der Gehirnsubstanz zu ihrer anatomischen Grundlage hat. Die 

Wahnvorstellungen haben sich fixirt, und die Cur verspricht 

kaum irgend welche Erfolge. 
Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 11 
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Die Behandlung richtet sich natürlich nach der Krank¬ 

heitsursache. Liegt dieselbe in der zu grossen Menge des 

Blutes, so wird ein Aderlass vorgenommen. Alexander benutzt 

dazu die Armvene oder, wenn sie schwer zu finden ist, die 

Adern der Kniebeuge und des Fussknöchels; die letztere em¬ 

pfiehlt er, nach dem Vorgänge des Posidonius (Galen, XIX, 710), 

besonders bei Frauen, deren Menstruation ausgeblieben ist. 

Wenn er eine Verdickung des Blutes vermuthet, so öffnet er 

ausserdem die Stirnader. Dabei soll der Kranke alle Nahrung, 

welche die Blutbildung befördert, sowie das viele Weintrinken 

vermeiden. 

Haben dagegen die GaUe oder der schwarzgaUige Saft 

die Krankheit hervorgerufen, so müssen diese schädlichen 

Stoffe milder gemacht oder entfernt werden. Dies geschieht 

durch laue feuchte Nahrung, durch Getränke und Bäder, vor¬ 

zugsweise aber durch Abführmittel. Die örtliche Behandlung 

des Kopfes mit Blutegeln, Schröpf köpfen und reizenden 

ätzenden Pulvern, wie sie von früheren Aerzten empfohlen 

wurde, tadelt unser Autor; er lässt sie nur für chronische, 

eingewurzelte Fälle zu, welche milderen Mitteln spotten. 

Unter den Medicamenten spielt der „Armenische Stein“ 

eine hervorragende Polle, den Alexander der weissen Niesswurz, 

die sonst gebräuchlich war, vorzieht, weil er den Krankheits¬ 

stoff ohne Schmerzen und ohne Gefahren durch Erbrechen 

oder durch den Stuhlgang abführt. 

Grossen Werth legt er auf die Bäder, sowie auf die 

Regelung der Diät, durch welche er, wie er sagt, mehr Hei¬ 

lungen erzielt habe, als durch Arzneien. Als nothwendiges Er¬ 

forderniss für die Herstellung des Kranken erachtet er die 

Ruhe und den Schlaf. 

Ferner weiss er günstige Erfolge der psychischen Heil¬ 

methode zu berichten und gibt den Rath, auf die Wahnideen 

des Kranken einzugehen und die Erfüllung seiner Wünsche 

anzustreben. Desgleichen empfiehlt er Ortsveränderung, Reisen, 

den Besuch des Theaters, gesellige Unterhaltungen und leichte 

Beschäftigung. Asklepiades hatte bekanntlich die Heilwirkungen 
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der Musik gepriesen und gegen melancholisclie depressive 

Zustände heitere phrygische Melodieen, gegen maniakalische, 

ausgelassene Stimmungen ernste dorische und lydische Weisen 

angerathen. 

Vgl. auch Hippokrates, IV, 470. 566. V, 354. 602. VI, 

328; — Galen, I, 282. 522. IV, 507. V, 132. VE, 814. VH, 

137. 204. Vin, 177. XI, 170. 344. XIV, 741. XV, 329. XVI, 

12o. 456. XVII, B, 344. XIX, 701. 707; — Oribasius, V, 

409—413; — Aretaeus, 71. 74—84. 147. 316—323;— Celsus, 

in, 18; — Cael. Aurelianus, de chron. I, 5, 6; — Aetius, 

in, 60. VI, 9, 10; — Theod. Priscianus, n^, 5. 

XIV. 

Die Krankheiten der Hant, der Haare, der Augen, Ohren 
und Ohrendrüsen. 

Alexander leitet seine specielle Pathologie und Therapie 

mit der Alopecie ein, deren wesentliches Merkmal er in dem 

Ausfallen der Haare sucht. Den ausführlichen Erörterungen 

gegenüber, welche uns seine Vorgänger über dieses Leiden 

hinterlassen haben, erscheinen seine Mittheilungen dürftig und 

unvollständig; doch berechtigt ausser Anderem die bedeutende 

Abweichung, welche der lateinische Text von dem griechischen 

zeigt, zu der Vermuthung, dass dieses Capitel sehr verstümmelt 

auf uns gekommen ist. Der griechische Text weiss z. B. nichts 

von der Ophiasis, welche der lateinische mit Galen, Celsus und 

Oribasius als eine andere Krankheitsform der Alopecie an die 

Seite stellt und durch ihr schlangenähnliches Aussehen von 

jener unterscheidet. 

Während Hippokrates (VI, 247) nur den Schleim als 

Krankheitsursache der Alopecie verantwortlich macht, nimmt 

Alexander mit Galen an, dass sowohl der Schleim, wenn er 

erhitzt worden ist und eine salzige Beschaffenheit angenommen 

hat, als die heile Galle und der schwarzgallige Saft, wenn sie 
11* 
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in der die Kopfhaut durchziehenden Feuchtigkeit vorherrschen, 

das Leiden veranlassen können. Als diagnostisches Merkmal 

dieser drei Arten gibt Alexander nicht, wie Gialen, die Farbe 

der Haut, sondern die Farbe der Haare an, indem die blonden 

auf die Galle, die schwarzen auf den schwarzgalligen Saft und 

die weissen auf den Schleim hinweisen. 

Seine Therapie verfolgt den Zweck, den im Uebermaass 

vorhandenen Krankheitsstoff zu beseitigen. Dieses Ziel hofft 

er theils durch örtliche Medicamente, theils durch abführende 

und Schleim entziehende Mittel zu erreichen. Die meisten 

derselben wurden schon von früheren Autoren empfohlen. 

Bemerkenswerth erscheint, dass in der örtlichen Behand¬ 

lung das Abrasiren der Haare auf der von der Krankheit 

ergriffenen Stelle, das Abwaschen der Kopfhaut, sowie verschie¬ 

dene aus Pech, Theer, Aschenbestandtheilen, Lauge, Schwefel, 

Fett und öligen Substanzen bereitete Heilmittel einen Platz 

behaupten. 

Vgl. ausser Galen (an versch. O.) auch Celsus, VI, 4; — 

Plinius, h. nat. XXVHT, 46; — Oribasius, IV, 543. V, 430. 694; 

— Theod. Priscianus, I, 6; — Marcellus, de medicam. Cap. 6. 

Das Ausfallen der Haare beruht nach der Meinung 

Alexanders darauf, dass es an Bildungs- und Ernährungsmaterial 

für die Haare fehlt, wobei in Folge der Verdunstung feuchter 

Stoffe eine anomale Trockenheit auftritt, oder darauf, dass die 

Poren der Kopfhaut, in denen die Haare ihren Ursprung finden, 

zu locker oder zu eng sind, oder dass unreine excrementitielle 

Stoffe sich einen Ausweg durch die Kopfhaut suchen. Auch 

Galen (VH, 63. X, 1015. XH, 381) betrachtet das Ausfallen 

der Haare als eine Ernährungsstörung und leitet es von dem 

Mangel oder der krankhaften Beschaffenheit der die Haare 

erzeugenden und nährenden Feuchtigkeit ab. 

Je nach der zu Grunde liegenden Krankheitsursache 

empfiehlt Alexander gegen die Trockenheit Zufuhr von Feuch¬ 

tigkeit durch Bäder, ölige Einreibungen und flüssige Diät, 

gegen die Lockerheit der Poren adstringirende und kühlende 

Mittel, und gegen die Enge derselben erschlaffende und mässig 
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erwärmende Arzneien. Wenn Unreinigkeiten, welche sich durch 

die Kopfhaut Bahn brechen, das Ausfallen der Haare herbei¬ 

führen, so räth Alexander von jedem ärztlichen Eingriff in 

das Heilbestreben der Natur ab, da das Leiden mit dem Auf¬ 

hören des Secretionsprocesses von selbst sein Ende erreicht. 

Vgl. auch Gfalen, XIV, 393; — Oribasius, IV, 544. V, 

432. 697; — Theod. Priscianus, I, 2 u. ff. 

Einige Haarfärbemittel, welche Alexander hier anfügt, 

scheinen grösseren kosmetischen Werken entlehnt zu sein. In 

den angeführten Recepten spielen eine massgebende Rolle die 

Gralläpfel, das Akacien-Extract, die Rinde unreifer Nüsse und 

Eicheln, der Rothwein, die Myrrhen, der Eisenhammerschlag, 

der Kupfervitriol, der Alaun, die Bleifeile u. a. m. Die 

ägyptische Königin Kleopatra hatte ein umfangreiches Werk 

über diesen Gegenstand geschrieben, welches Galen mehrfach 

erwähnt. 

Als Pityriasis bezeichnet Alexander die übermässige 

Bildung kleiner, kleienartiger Schuppen, die sich von der 

Haut loslösen. Das Leiden verläuft bald mit, bald ohne Eite¬ 

rung und kommt nicht blos am Kopfe, sondern auch am 

übrigen Körper vor. Zuweilen erscheinen die Schuppen trocken, 

zuweilen nässen sie. Eine vortreffliche Beschreibung dieser 

Krankheit gibt Celsus (VI, 2: de porrigine). 

Die Porrigo der lateinischen und die Pityriasis der grie¬ 

chischen Autoren sind gleichartige, vielleicht sogar identische 

Leiden; Marcellus (de medicam. Cap. 4), der beide Bezeich¬ 

nungen neben einander anführt, erwähnt keinen Unterschied. 

Vgl. auch Oribasius, V, 434. 702; — Aetius VI, 66. 

Die Krankheit entsteht in Folge von Dyskrasieen, die 

entweder den ganzen Körper oder nur den Kopf allein treffen. 

Die Erkrankung beruht darauf, dass salziger Schleim oder mit 

Galle oder schwarzgalligem Saft versetztes Blut in den Kopf 

dringen. 

Die Behandlung richtet sich nach dem Charakter des 

Leidens; sie beschäftigt sich mit dem ganzen Körper, wenn 

eine Allgemeinerkrankung, sie ist eine örtliche, wenn eine 
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locale Dyskrasie vorliegt. Im letzteren Falle lässt Alexander 

fette Thonerde auf legen, Wein, Oel und gepulverten Weihraucli 

einreiben und Waschungen mit Salzwasser vornehmen. 

Die Beschreibung der pustulösen und exanthematischen 

Ausschläge des Kopfes ist Galen (XIV, 396) entlehnt. Wie 

dieser, so empfiehlt auch Alexander die Anwendung von Blei¬ 

salben u. dgl. 

Vgl. auch Aetius, XIII, 128. 

Bei eiternden und krätzeähnlichen Kopfausschlägen lässt 

Alexander die Haare wegschneiden und auf die rasirte Stelle 

adstringirende Pulver, Alaun, Bleiweiss u. a. m. aufstreuen. 

Den Achor schildert Galen (XII, 463) als ein Leiden 

der Kopfhaut, auf welcher sich kleine Erhöhungen (Svzoi) 

bilden, welche eine dünne, etwas klebrige Flüssigkeit ab¬ 

sondern. Auch Alexander gedenkt der Erhabenheiten, die 

zuweilen so verhärtet sind, dass sie fast kein Seeret mehr 

hindurchlassen. Das letztere gleicht dem Eiter und dringt aus 

kleinen unsichtbaren Oeffnungen hervor. Je nachdem es einen 

schleimigen, einen galligen oder schwarzgalligen Charakter 

darbietet, unterscheidet unser Autor drei Formen des Leidens, 

deren Diagnose das Aussehen des Secretes, der Geschmack 

des Kranken und das Gefühl, welches man beim Betasten der 

Haut desselben empfindet, bestimmen. Wenn der Krankheits¬ 

stoff schleimiger Natur ist, dann ist das Seeret dick und zäh, 

der Geschmack salzig, und die Haut fühlt sich ziemlich kalt an. 

Hat derselbe dagegen einen galligen Charakter, dann erscheint 

das Seeret dünn und blass, der Geschmack bitter und die 

Haut wärmer. Hat der Krankheitsstoff endlich einen schwarz¬ 

galligen Charakter, dann ist die Secretion nur spärlich, der 

Geschmack grünspanartig, und die Haut fühlt sich mittelkalt an. 

Die Behandlung gleicht derjenigen der Alopecie. Es gilt zuerst 

das Allgemeinbefinden des Kranken zu bessern und die schäd¬ 

lichen Stoffe zu beseitigen oder zu mildern, ehe man zu ört¬ 

lichen Heilmitteln greifen darf. 

Vgl. Galen, VH, 728. XH, 484. XIV, 397; - Oribasius, 

V, 435. 704; — Theod. Priscianus, I, 5. 
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Ein dem Achor ganz älinliclies Leiden ist der Favns, 

der sicli von jenem nur durcli den grösseren Umfang der 

Oeffnungen, aus denen das Secret hervorquült, untersclieidet. 

In den opo». laTpizoi (Galen, XIX, 443) wird der Grind eine 

Gescliwürsfläclie genannt, welche eine Menge zusammenhän¬ 

gender Oeffnungen zeigt, aus denen eine honigartige Flüssigkeit 

hervordringt. Alexander leitet den Namen XYipi'ov von der Aehn- 

lichkeit ah, welche die durchlöcherte Fläche mit einer Honig- 

scheihe darbietet. 

Celsus (V, 28) unterscheidet zwei Formen des Favus, 

die sich durch Grösse, Gestalt und Aussehen unterscheiden. — 

Alexander unterlässt es, Hypothesen über die Entstehung des 

Leidens aufzustellen, und verweist auf die Pathologie des Aehor, 

welche, wie er hervorhebt, auch für den Favus gilt. Uebrigens 

scheint sein Werk gerade an dieser Stelle eine Lücke zu 

bieten, da es plötzlich abbricht, während er die Unterschiede der 

verschiedenen Heilmittel zu erörtern beabsichtigt. 

Vgl. auch Hippokrates, VI, 246. IX, 104; — Galen (an 

versch. 0.); — Aetius, XV, 11. 

Der Abschnitt über die Krankheiten der Augen, welcher 

das zweite Buch des Hauptwerkes unseres Autors einnimmt, ist 

eine Sammlung von Recepten. Auf pathologische Hypothesen 

und Deductionen geht Alexander nur selten ein, da er, wie er 

erklärt, bereits in einem anderen Werke sich eingehend darüber 

ausgelassen habe. Die Abhandlung erhält einen Platz in seinem 

Hauptwerk nur, um demselben den Werth der Vollständigkeit 

zu verleihen. 

Wenn die Kranken über Schmerzen in den Augen klagen, 

so soll man, wie Alexander bemerkt, nicht ohne Weiteres 

narkotische Salben und Einspritzungen verordnen, sondern, 

bevor man ein Heilverfahren einschlägt, untersuchen, ob die 

Quantität oder die Qualität des KrankheitsstolFes oder ob beide 

Momente zugleich die Schmerzen erzeugt haben, ob der Krank¬ 

heitsstoff aus dem ganzen Körper oder nur aus dem Kopfe 

Zufluss erhält, ob er durch die Arterien oder durch die Venen 

fliesst, ob das Blut, die Galle, der Schleim, der schwarzgallige 
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Saft oder das Pneuma in ilini vorherrscht, und oh nur einer 

dieser Stoffe die Quelle des Leidens bildet oder oh mehrere 

Zusammenwirken. 

Die Entzündung der Augen leitet Alexander von Dys- 

krasieen — mögen dieselben durch die Quantität oder Qualität 

des Blutes hervorgerufen sein — und von Verstopfungen und 

Verengerungen der Poren her, welche das mit Schleim ver¬ 

setzte Blut oder das Pneuma erzeugen. Es ist hedauernswerth, 

dass der Verfasser seinen Versuch, die Galen’sche Humoral¬ 

pathologie mit den dynamischen Theorieen der Methodiker und 

Pneumatiker zu vereinigen, nicht weiter ausgeführt hat. 

Den Sitz der Entzündung sucht Galen (XI, 77. XII, 711) 

in den das Auge umhüllenden Häuten. Sie äussert sich in 

Röthe, Anschwellung, Hitze, Schmerz und Schwerheweglichkeit 

der Augen (Galen, XIX, 433). Die Secretion, welche im Gehirn 

ihren Ursprung hat, ist Anfangs reichhch und hat eine dünne 

und unreife Beschaffenheit; später nimmt sie ah, der Eiter 

wird dicker und trägt die Zeichen der beginnenden Verdauung 

(Galen, VH, 447). 

Schon die Hippokratiker gedenken der epidemischen 

Formen, und Galen unterscheidet eine trockene und eine feuchte 

Augenentzündung. Derselbe macht ferner auf die Lichtscheu 

aufmerksam (HI, 776), und Hippokrates (V, 350. 632) hat die 

Erfahrung gemacht, dass die Augenentzündungen zuweilen 

Trübungen der Hornhaut und sogar Verlust des Sehvermögens 
herheiführen. 

Wenn die Krankheit auf Vollblütigkeit beruht, so erscheinen 

die Augen geröthet und blutig unterlaufen, das Gesicht roth 

und geschwollen, die Venen erweitert, das Thränensecret ent¬ 

behrt der Schärfe, und der Kranke klagt über das Gefühl der 

Schwere und Mattigkeit hei den gewohnten Beschäftigungen. 

In diesem Falle hält Alexander vor allen Dingen einen Aderlass 
für nothwendig. 

Sollte jedoch die Ursache des Leidens nicht in der Menge, 

sondern m der Beschaffenheit des Blutes liegen und dasselbe 

gaUige und scharfe Bestandtheile enthalten, so fühlt der Kranke 
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Schmerzen in den Augenwinkeln und den Augen selbst, welche 

heftig brennen und aus ihren Höhlen herauszutreten drohen. 

Kummer, Sorgen, geistige Aufregung, Erhitzung und der 

Genuss sauerer Speisen haben gewöhnlich zu der reichlichen 

Gallebildung beigetragen. Alexander verordnet diesen Kranken 

nach dem Aderlass Abführmittel und Medicamente, welche die 

Schärfe des Krankheitsstoffes mildern und beseitigen. Das Auge 

selbst behandelt er mit kühlenden Salben, Umschlägen und 

Einspritzungen, mit ätzenden, adstringirenden und narkotischen 

Pulvern; er bedient sich dazu hauptsächlich der Kupfer-, Zink- 

und Bleipräparate. Dadurch hofft er den Krankheitsstoff zu 

zertheilen, den Zufluss zu unterdrücken und die Entzündung 

zur Reife zu bringen. 

Ausserdem lässt er die Kranken eine leichte milde Nah¬ 

rung gemessen und lauwarme Bäder nehmen. — Wenn die 

Augenentzündung die Folge einer durch dickes schleimiges 

Blut hervorgerufenen Verstopfung der Poren ist, dann gilt es 

zunächst, das Blut zu verdünnen. Zu diesem Zweck empfiehlt 

unser Autor den Genuss des Weines, welcher rasch in’s 

Blut übergeht, die Stockung desselben beseitigt, eine gleich- 

mässige Vertheilung desselben herbeiführt und zugleich das 

erkrankte Organ stärkt, so dass es dem weiteren Eintritt von 

Krankheitsstoff Widerstand zu leisten vermag. Vorher soll 

jedoch der Kranke ein lauwarmes Bad nehmen, damit die 

Poren erwärmt und erweitert werden, so dass das Getränk 

leichter hindurchgehen kann. Ferner gibt Alexander den 

Rath, wässerigen Honigmeth in das entzündete Auge zu träu¬ 

feln; er bedient sich dazu einer gläsernen Flasche mit engem 

Hals. Auch lässt er Bähungen des entzündeten Theiles vor¬ 

nehmen, welche ihm zugleich, je nachdem sie die Secretion 

vermehren oder vermindern, als diagnostisches Merkmal dienen, 

ob sich im Körper noch Krankheitsstoff befindet oder nicht. 

Im ersteren Falle greift Alexander abermals zum Aderlass 

und zu den Abführmitteln. 

Desgleichen empfiehlt er den äusseren Gebrauch des 

wässerigen Honigmethes, wenn die Verstopfung der Poren vom 
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Pnenma oder von Säften herrührt. Derselbe lindert die durch 

die Ausdehnung der Luft hervorgerufenen unerträglichen 

Schmerzen und beseitigt zugleich die Verstopfung. 

Vgl. Hippokrates, II, 616. IV, 590. V, 134. IX, 44. 160; 

— Galen, VI, 375. VII, 279. X, 930. XIV, 498. 768. XV, 

200. 327. XVn, A, 94. XVHI, A, 46; — Celsus, VI, 6; — 

Oribasius, IV, 544. V, 441—447. 706 u. ff.; — Aetius, VD, 

3—-10; — Theod. Priscianus, I, 10. 

Bei Geschwüren der Augen, bei granulirenden Augen¬ 

lidern, Narben, Leukomen, Nachtblindheit, beim Hypopyon, 

bei Staphylomen, Myokephalie, Flügelfellen und beginnendem 

Staar schlägt Alexander gleichfalls eine örtliche Behandlung 

ein. Er stülpt die Augenlider um, damit er die Heilmittel 

bequem auf die Schleimhaut auftragen kann. Unter den Medi- 

camenten spielt der Kupferstein, der sowohl in Substanz als 

in Lösung angewandt wird^ eine bedeutende Rolle. 

Zur Reinigung der Augenlider benutzt er lieber den 

Wasserstrahl als die Schwämme, welche zu sehr reizen. 

Die Entstehung des Anthrax schreibt Alexander, wie 

Galen (VH, 376), der übermässigen Erhitzung und Ausdörrung 

des Blutes zu, welches eine schwarzgallige Beschaffenheit 

annimmt. 

Galen (XIV, 777) schildert den Anthrax als ein mit 

einer Kruste bedecktes, fressendes Geschwür, das zuweilen 

mit Drüsenanschwellung und Fieber verbunden ist. 

Der am Auge vorkommende Anthrax erzeugt, wie Alexan¬ 

der bemerkt, Schmerzen, Entzündung und Brand dieses Organes 

und führt meistentheils den Verlust des Sehvermögens herbei. 

Dabei treten wegen der Nähe des Gehirns zuweilen Krämpfe 

und Delirien auf. — Alexander verordnet solchen Kranken 

Blutentziehungen, Abführmittel, laue Bäder und sanfte Wa¬ 

schungen des Kopfes. Zugleich sollen sie sowohl die starke 

Kälte, welche die Poren zusammeiizieht und die Secrete 

zurückhält, als die übermässige Hitze vermeiden, welche 

erschlaffend auf die Haut wirkt und Fluxionen erzeugt; 

ebenso wenig dürfen sie den Körper mit Oel salben, weil 
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dasselbe die Perspiration hindert und die excrementitiellfen Stoffe 

zurüekhält. 

Ausserdem empfiehlt Alexander ruhige Lage des Auges, 

kühlende und erweichende Umschläge über dasselbe, reizende 

und narkotische Salben und eine Diät, welche den Krankheits¬ 

stoff nicht vermehrt. 

Vgl. Aetius, Vn, 30; — Oribasius, V, 448. 

Das Thränen der Augen schreibt Alexander, wie Ualen 

(X, 1002), dem Schwund oder gänzlichen Mangel der im 

inneren Augenwinkel vorspringenden Bindehautfalte zu, welche 

er als eine den Thränengang verschliessende Klappe anzusehen 

scheint. Er empfiehlt dagegen neben einer passenden Allge¬ 

meinbehandlung adstringirende und reizende Pulver zum Auf¬ 

streuen auf die erkrankte Stelle. 

Vgl. Galen, UI, 811. XVU, A, 966; — Celsus, VH, 7; — 

Aetius, vn, 88. 
Aigilops nennt Galen den am inneren Augenwinkel vor¬ 

kommenden Abscess, welcher Eiter absondert, der zuweilen 

den Knochen anfrisst, zuweilen einen Abfluss nach aussen 

findet. Die daraus entstehenden Thränenfisteln behandelt 

Alexander Anfangs mit milden und trocknenden, später mit 

adstringirenden, reizenden und erweichenden Medicamenten. 

Vgl. Galen, XU, 820 u. ff.; XIV, 414. 772; — Celsus, 

vn, 7; — Oribasius, V, 717; — Aetius, VH, 2. 85. 86. 

Diese spärlichen Bemerkungen, noch mehr aber der 

gänzliche Mangel einer operativen Ophthalmologie, zeigen den 

fragmentarischen Charakter dieses Abschnittes. 

Ein treffliches Zeugniss für die praktische Erfahi-ung 

sowohl, wie für die literarischen Kenntnisse Alexander’s liefern 

diejenigen Theile seines Werkes, in denen er die Pathologie 

des Gehörorgans abhandelt. 

Er beginnt zunächst mit dem Ohrenschmerz, als dessen 

Ursachen er Dyskrasieen, Entzündungen, Verstopfungen, die 

Kälte und die Hitze nennt. Die Säfteanomaheen bekämpft er 

nach dem Princip: „contraria conti’ariis“; ist die GaUe der 

vorwiegende Bestandtheil, so verordnet er Medicamente, welche 
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die Schärfe derselben mildern und ihren Ueberfluss beseitigen; 

herrscht der Schleim vor, so sucht er denselben zu verdünnen 

und abzuführen. — Rührt dagegen der OhrenschmeA von der 

Kälte, z. B. von kalten Winden oder Bädern her, so lässt er, 

wie Grälen und Andere, erwärmende Mittel in’s Ohr legen, wie 

er andererseits kühlende und narkotische Medicamente an¬ 

wendet, wenn die Hitze oder scharfe Säfte die Ursache, des 

Schmerzes bilden. 

Häufig verdankt der Ohrenschmerz Verstopfungen seine 

Entstehung, die durch zähe dicke Säfte oder durch Luft, 

welche keinen Ausgang findet, herbeigeführt werden. Sind die 

zähen Säfte an der Verstopfung Schuld, so klagt der Kranke 

über das Grefühl der Schwere im Kopf; fühlt derselbe keine 

Schwere, wohl aber eine Spannung im Kopf und in den Ohren, 

so rührt die Verstopfung von dicker blähender Luft her. 

Alexander verordnet solchen Kranken Mittel, welche den 

Schmutz, der sich vielleicht in den Ohren angehäuft hat, weg¬ 

nehmen, in die Tiefe dringen und somit das die Verstopfung 

bewirkende Hinderniss beseitigen. Die ätzenden Mittel wendet 

er nur in chronischen Fällen an, in denen mit dem Nachlass 

der Schmerzen bereits Schwerhörigkeit aufzutreten beginnt, 

verbietet sie aber, wenn der Kranke an Plethora leidet und 

bedeutende Schmerzen hat, weil die letzteren dadurch noch 

gesteigert und die Fluxionen vermehrt werden. 

Endlich ist der Schmerz ein Symptom der das Gehör¬ 

organ treffenden Entzündung. Der Sitz derselben ist, wie 

Aetius (VI, 73) bemerkt, bald die den Gehörgang auskleidende 

Haut, bald der in der Tiefe verlaufende Gehörnerv. Die 

Kranken haben das Gefühl dei’ Schwere und Spannung im 

Kopf und leiden an grosser Hitze und klopfenden Schmerzen. 

Die Nachbarschaft des Gehirns und die Empfindlichkeit des 

die Haut des inneren Ohres durchziehenden Nerven erzeugen 

starke Schmerzen und Fieber und führen Delirien, Wahnsinn 

und manchmal sogar den Tod herbei. Die Schmerzen lassen 

mit der begmnenden Eiterung nach. Die Krankheit tritt bei 

älteren Leuten milder auf, als bei jungen. 
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Die Behandlung ist eine antiphlogistische. Neben dem 

Aderlass empfiehlt Alexander kühlende und beruhigende Ein¬ 

spritzungen in’s Ohr mit Rosenöl, Opium, Essig, Bibergeil u. a. 

Er beruft sich auf Oalen (XII, 603 u. 604), der davor warnt, 

den G-ehörgang zu berühren, weil dadurch die Schmerzen 

vermehrt werden, und den Rath gibt, die Arznei in erwärmtem 

Zustande in das Ohr rinnen zu lassen. Ausserdem verordnet 

Alexander warme Bähungen über das Ohr, zu denen er 

Schwämme und trockene Schröpf köpfe benutzt; ferner lässt er 

heisse Dämpfe aus einem mit Wermuthabsud gefüllten Topf in 

das entzündete Ohr steigen und Kataplasmen und erweichende 

und lindernde Salben und Umschläge in der Umgebung des¬ 

selben anwenden. 

Das gleiche Verfahren gilt auch, wenn die Entzündung 

des Ohres eine Folge mechanischer Veranlassungen ist. Sollte 

ein Verband nothwendig sein, so räth Alexander nach der 

Vorschrift des grossen Koers (Hipp. IV, 172. 346), denselben 

möglichst locker zu machen und oft zu wechseln, damit er 

nicht drückt und keine Pluxionen erzeugt. 

Kommt es zur Geschwürsbildung, so wendet er reizende 

und ätzende Pulver und Salben und reinigende Injectionen an. 

Unser Autor warnt davor, bei den Katari'hen des Ohres, 

die, wie Hippokrates (VIII, 568) bemerkt, Zufluss von Krank¬ 

heitsstoff aus dem Gehirn erhalten, sofort örtliche Mittel zu 

gebrauchen, weil dieselben häufig die bestehende Secretion 

vermehren und nichts nützen, und empfiehlt statt dessen Bäder 

und Schröpfköpfe auf das Hinterhaupt, namentlich wenn der 

Kranke an Vollblütigkeit leidet oder ein Gewohnheitstrinker ist. 

Hat das Secret eine scharfe dünne Beschaffenheit, so verordnet 

er eine milde verdickende Diät, Bäder, Ruhe und schlaferzeu¬ 

gende Mittel. 

Die Blutungen aus den Ohren können kritischer Natur 

sein oder bevorstehende schwere Leiden verkünden. Im ersteren 

Falle darf man natürlich die Blutung nicht hindern, da sie 

das Heilbestreben der Natur ausdrückt. Wenn sie indessen zu 

lange anhält und eine gefahrdrohende Schwäche des Kranken 
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herbeifälirt, so soll man styptisclie Medicamente (Galläpfel¬ 

pulver u. dgl.) in’s Ohr einführen. 

Um die Gerinnung des Blutes in den Ohren zu verhüten, 

spritzt Alexander Lauchsaft und Essig in dieselben. 

Fremde Körper, welche in’s Ohr gedrungen sind, entfernt 

er mit dem Ohrlöffel, den er mit Wolle umwickelt und in 

Terpentinharz oder einen andern leimartigen Stoff taucht. Indem 

er dann Niesen erregt, und dabei Mund und Nase schliessen 

lässt, hofft er, dass durch die dadurch im Innern des Ohres 

erzeugte Spannung der Luft der fremde Körper nach aussen 

getrieben und die Extraction desselben erleichtert wird. Diesen 

Zweck sucht er auch durch Einspritzen von Flüssigkeit zu 

erreichen, welche den in’s Ohr gedrungenen Gegenstand nach 

oben schwemmen soll, so dass er ihn mit der Haarzange 

bequem herausholen kann. Manche haben, wie Alexander 

erzählt, den fremden Körper durch Saugen an einem in die 

Ohrenmündung gesetzten Rohr entfernt. 

Wenn die Kranken Wasser in den Ohren haben, so gibt 

er den sehr praktischen Rath, der noch heute befolgt wird, 

mit zur Seite geneigtem Oberkörper auf einem Beine zu hüpfen, 

bis das Wasser herausläuft. 

Den Schmutz der Ohren beseitigt er durch Ausspülen 

und durch reinigende Salben. — Würmer, welche in die Ohren 

gelangt sind, sucht er durch Einspritzungen, welche scharfe 

und narkotische Substanzen enthalten, zu tödten und dann zu 

entfernen. 

Das Ohrensausen wird, wie unser Autor auseinandersetzt, 

durch blähende dicke Luft und zähe dicke Säfte hervorgerufen, 

welche sich im Innern des Ohres befinden; zuweilen beruht 

es auf einer örtlichen Schwäche, wie sie manchmal nach Krank¬ 

heiten zurückbleibt, oder auf einer reizbaren Empfindlichkeit 

des Gehörsinnes; häufig hat es eine kritische Bedeutung. 

Wie Hippokrates (VH, 30) berichtet, begleitet das Ohren¬ 

sausen oft die Krankheiten des Gehirns. 

Wenn es von Luft herrührt, die keinen Ausweg findet, 

so ist es intermittirend und zeigt freie Pausen. Wenn zähe 
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Säfte das Ohrensausen erzeugt haben, so tritt dasselbe nicht 

plötzlich, sondern allmälig auf, nimmt zu und ist mit dem 

Gefühl der Schwere verbunden. Wenn eine gesteigerte Sen¬ 

sibilität vorhanden ist, dann fühlen die Kranken, wie die Dünste 

nach oben steigen. 

Alexander verordnet Einspritzungen und Bähungen mit 

narkotischen Substanzen gegen das Ohrensausen; wenn es einen 

kritischen Charakter hat, enthält er sich natürlich jedes Ein¬ 

griffes. 

Der Verlust des Gehörs ist manchmal mit Fieber ver¬ 

bunden, manchmal geht er ohne Fieber vor sich. Die Taubheit 

kommt, wie Hippokrates (ü, 688. YII, 10 u. a.) berichtet, als 

Begleiterscheinung verschiedener Krankheiten, z. B. der Phre- 

nitis, typhöser und mancher endemischer Fieber und der 

Gehirnaflfectionen vor. Sie wird ferner durch Schmutz, der 

sich in den Ohren angesammelt hat, durch fremde Körper 

und pathologische Veränderungen hervorgerufen (Galen, XVI, 

191. 223). 

Galen erklärt (VII, 102), dass die Taubheit ihren Sitz 

entweder im Ohr und seiner Umgebung oder in den vom Gehirn 

kommenden. Nerven oder im Gehirn hat. 

Alexander leitet die Krankheit von galligen oder zähen 

und dicken Säften ab, welche nach oben gestiegen sind. Im 

ersteren Falle ist die Taubheit leicht zu beseitigen, indem man 

die im Ueberfluss vorhandene Galle durch den Stuhlgang ab¬ 

führt. Hierher scheint unser Autor vorzugsweise jene rasch 

vorübergehende Schwerhörigkeit zu rechnen, welche verschie¬ 

dene Krankheiten begleitet. 

Schwer oder gar nicht heilbar ist dagegen die Taubheit, 

wenn die zähen, dicken Säfte die Ursache bilden, wie dies 

nach seiner Ansicht der Fall ist, wenn sie zum Lethargus, 

zur Cephalaea und anderen derai'tigen Leiden hinzutritt. Diesen 

Kranken verordnet er abführende, sehleimentziehende und 

Niesemittel; zur Eeinigung des Unterleibes bedient er sich 

vorzugsweise der Salze. Ferner wendet er Einspritzungen in 

die Ohren und Brechmittel an. Ausserdem empfiehlt er das 
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Reiten, Fahren, Ortsverändernngen, den Aufenthalt am Meere, 

den Gebrauch der Heilquellen und der Meerbäder. Endlich 

gibt er den Rath, den Kopf zu scheeren und dann Blutegel, 

Senfpflaster oder Abreibungen der Haut anzuwenden. Manche 

Aerzte haben auch, wie Alexander erzählt, die Arteriotomie 

vorgenommen, dem Kranken mit Hörnern in’s Ohr geblasen 

und durch starkes Getöse das verlorene Gehör wieder hervor¬ 

zurufen versucht. Unser Autor verspricht sich allerdings von 

diesen Curmethoden keine grossen Erfolge, doch ist er der 

Ansicht, dass der Arzt die Pflicht hat. Alles anzuwenden, was 

nur einen Schimmer von Hoffnung gewährt. 

Dieser Kategorie scheinen also jene" Fälle von Taubheit 

anzugehören, welche auf Anomalieen des Nervensystems be¬ 

ruhen und eine schlimme Prognose bedingen. 

Vgl. auch Hippokrates, H, 174. IV, 496. V, 130. 136. 

168. 192. 518. 624. VH, 472; — Galen, X, 527. XH, 600; — 

Aetius, .VI, 73—88; — Cael. Aurelianus (de chron.) H, 3; — 

Celsus, VI, 7; — Oribasius, V, 718—726; — Theod. Priscia- 

nus I, 7. 

Als Parotis bezeichnete man die Anschwellung der unter 

den Ohren liegenden Drüsen, die, wie Galen (XH, 664) betont, 

entzündlicher Natur ist, im UnterhautzeUgewebe (fj ©iatc a%o- 

TiösTat TOUi; xspwffobi; /uiaou;; twv £Z)(£0uaa 'Kpbc ty;v pt.£Taqb 

Xa)pav tou S£p[;.aT6; t£ %at xöv u'!ioz,£t[ji.£V(ov aoögaxwv, XH, 665) ihren 

Sitz hat und bald in Eiterung übergeht, bald ohne Eiterung 

verläuft (Hipp. H, 664). 

Schon Galen (XIV, 334) unterscheidet die idiopathischen 

Ohrendrüsengeschwülste von den metastatischen, und Celsus 

(VI, 16) schreibt, dass sie zuweilen bei ganz ungetrübter vor¬ 

trefflicher Gesundheit, zuweilen während langwieriger schwerer 

Krankheit auftreten. 

Hippokrates berichtet, dass sie sich zu Fiebern, zur 

Phrenitis, Dysenterie, Pneumonie, zu Kehlkopf leiden und zur 

Taubheit gesellen. Eine ungünstige Prognose stellt er, wenn 

sie Paralytiker treffen (Hipp. V, 570), klein sind, eine dunkele 

Farbe haben und blutreich erscheinen (Hipp. V, 604), und 
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wenn der Eiter, den sie absondern, nicht weiss und geruchlos 

ist (Hipp. V, 628). — Ferner macht er auf den epidemischen 

Charakter mancher Formen aufmerksam. 

Nach Alexanders Ansicht verdanken die Ohrendrüsen¬ 

geschwülste ihre Entstehung dem Ueherfluss an unverdauten, 

an dünnen und hitzigen oder dicken und kalten Säften. Wenn 

sie eine kritische Bedeutung haben, so sind sie nicht bösartig, 

leicht zu beseitigen und üben zuweilen einen grossen Einfluss 

aus auf die günstige Entscheidung der Krankheit, welche sie 

begleiten. Wenn sie von unverdauten Säften herrühren, so 

gehen sie zwar niemals in Eiterung über, bereiten aber dem 

Kranken gelegentlich viele Unannehmlichkeiten. Bilden die 

hitzigen galligen Stoffe die Ursache, so ist die Geschwulst sehr 

schmerzhaft, geröthet und heiss. Trägt der Schleim die Schuld, 

so hat sie ein gedunsenes Ansehen und ist schmerzlos. Erscheint 

die Geschwulst weder geröthet, noch schmerzhaft, wohl aber 

verhärtet, so hat sie in dem schwarzgalligen Saft ihren Grund. 

— Die Krankheit ist mit grossen Schmerzen, Schlaflosigkeit 

und Fieber verbunden, welche einen Zustand der Schwäche 

herbeiführen (Galen, XH, 664). Sobald die Geschwulst in 

Eiterung übergeht, so nehmen die Schmerzen zu, und es stellt 

sich Fieber und Frost ein, wenn sie vorher nicht vorhanden 

waren. 

Wenn die Ohrendrüsengeschwulst gross ist, roth aussieht 

und mit andauernden heftigen und gefahrdrohenden Schmerzen 

verbunden ist, dann nimmt Alexander zunächst einen Aderlass 

vor, weil er in diesem Falle annimmt, dass der Kranke an 

Blutüberfluss leidet. Später verordnet er Kataplasmen von 

Leinsamen und Gerstenmehl. Ist die Geschwulst verhärtet, so 

lässt er erweichende Salben und Pflaster auflegen. Dabei 

nimmt er Eücksicht darauf, ob Erkältungen oder Erhitzungen 

zu ihrer Entstehung beitrugen, und setzt demgemäss bald 

erwärmende, bald kühlende Oele zu den erweichenden Um¬ 

schlägen hinzu. 

Gegen die hohe Temperatur, wie sie die vom galligen 

Blut erzeugten Parotisgeschwülste kennzeichnet, empfiehlt unser 
Püschmann. Alexander von TraUes. I. Bd. 12 
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Autor Ueberscliläge mit küblenden Substanzen, warnt aber 

davor, narkotische oder adstringirende Stoffe dazu zu verwenden, 

wie es manche Aerzte zu thun pflegten. 

Ebenso lässt er, wenn die Geschwulst einen ödematösen 

Charakter hat, also vom Schleim herrührt, kimoHsche Erde 

und Kalk auflegen, um sie zur Zertheilung zu bringen. 

Wenn sieh die Geschwulst nicht zertheilen lässt, so soU 

man auf jede Weise die Eiterung herbeizuführen suchen. Zu 

diesem Zweck empfiehlt Alexander warme Bähungen, Kata- 

plasmen und Fettsalben. 

Galen (XU, 667) und Celsus rathen, die Abscesse sobald 

als möglich aufzuschneiden oder durch blasenziehende Mittel 

zu öffnen. 

Die Nahrung und Lebensweise der Kranken regelt Alexan¬ 

der der Ursache und dem Charakter des Leidens entsprechend. 

Vgl. Hippokrates, 11, 658. 660. V, 146. 296. 368. 626. 

640; — Galen, XII, 666, 667. XIV, 334. XIX, 440; — Celsus, 

VI, 16; — Oribasius, V, 727; — Aetius, VT, 89. XV, 12; — 

Theod. Priscianus, I, 8. 

Guinther von Andernach fügt in seiner Ausgabe des 

Alexander Trallianus an dieser Stelle zwei Capitel über die 

Krankheiten der Nase und der Zähne, sowie einige Bemer¬ 

kungen über die Behandlung der Beulen des Gesichtes ein. 

Er gibt an, dass er dieselben in einem ihm zugänglichen Codex 

unseres Autors gefunden und aus Galen eigänzt habe. Eine 

Vergleichung des Textes der betreffenden Stellen Galens’ mit 

dem Guinther’schen ergibt fast überall eine wörtliche Ueber- 

einstimmung, niemals eine den Sinn berührende Abweichung. 

Ich unterlasse deshalb eine Besprechung dieser Abschnitte 

und beziehe mich auf: 

Galen, XU, 336. 678. 693. 848. 853. 855. 858. 860. 884. 
XIV, 51. 

Oribasius, V, 728. 733. 
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XY. 

Die Krankheiten des Respirationssystems. 

Hippokrates besclireibt die Angina, die er bald '(tjvöcyX'^ 

bald '%uvaY)(r/ nennt, ohne dass sieb zwischen beiden Ausdrücken 

ein wesentlicher Unterschied feststellen lässt, als eine Ent¬ 

zündung des Larynx, des Pharynx oder der benachbarten 

Theile, welche durch aus dem Kopfe in die Halsvenen strö¬ 

mendes Secret, das sowohl schleimiger als galliger Natur sein 

kann, erzeugt wird. 

Hat das Secret einen kalten, zähen und schleimigen Cha¬ 

rakter, — was nach Galen (XVI, 383. XVH, B, 623) haupt--., 

sächlich im Frühling der Fall sein soll, — so ruft es eine 

Verstopfung der Athemwege und Blutgefässe hervor und macht 

das Blut in der Nähe gerinnen und stiü stehen (Hipp. H, 410). 

Hat das zuströmende Secret eine scharfe, heisse und salzige 

Beschaffenheit, so entstehen Geschwüre und ödematöse An¬ 

schwellungen (Hipp. H, 414). Die erste Form ist mit Röthe, 

Anschwellung und grossen Schmerzen verbunden (Hipp. H, 176); 

die letztere trägt nicht den Charakter der Entzündung, zeigt 

keine Anschwellung und Röthe, sondern grosse Trockenheit, 

und führt rasch und plötzlich den Tod herbei; sie ist weit 

geföhrlicher als die erstgenannte Form. 

Mit der letzteren Form scheinen meistentheüs Affectionen 

innerer Organe verbunden gewesen zu sein; denn, wie Hippo¬ 

krates erzählt, zeigte die Luftröhre Geschwüre, die Lunge 

war entzündet, die Stimme abgebrochen und die Athemnoth 

veranlasste häufige und mühevolle Inspirationen. 

Neben den genannten beiden Formen führt Hippokrates 

(V, 94) noch eine traumatische Form an, welche der Luxation 

der Halswirbel ihre Entstehung verdankt und epidemisch auf- 

tritt. — Die TuapaxuvaYX'O betrachtet er als eine mildere Art der 

xuvayX'O (Hipp. VH, 130). Ausserdem unterscheidet er die 

verschiedenen Formen der Angina nach dem Sitz der Ent¬ 

zündung und dem Organ, welches ergriffen wird. 
12* 
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G-alen (XV, 767) schreibt: 'vj auvaYX-^ «pctpuYT« 

[/.epwv £(7Ti (pXsyIJ^o^^’ (Vm, 269) 'söSyiXov 3’ Sri %at xöv gvBov 

TOU XapuYYO? ®7>£Y[^-«w6vt{i)v Tj v-wd-fiy] xb Tcaör^p-a ‘{•ys.'zaC. Er 

sucht also den Unterschied der Synanche von der Kynanche 

darin, dass die erstere ihren Sitz im Schlundkopf, die letztere 

in den Muskeln des Kehlkopfes hat, und dass jene die Er¬ 

stickungsgefahr von aussen, diese von innen herheiführt (Galen, 

XIV, 733). 

Ganz anders fasst Aretaeus die Diagnose der Kynanche 

und Synanche auf, wenn er die erstere als eine Entzündung 

der AthemWerkzeuge, Mandeln, der Epiglottis, des Pharynx, 

des Kehlkopfes, Zäpfchens und der Mundhöhle schildert, die 

letztere als ein Leiden des Pneuma ansieht, das auf der 

schlechten Beschaffenheit der Athemluft beruht. Jene trägt 

die Zeichen hochgradiger Entzündung, die hei der Synanche 

fehlen, welche ähnlich der von Hippokrates angeführten, Suh- 

stanzverluste erzeugenden Form der Angina mit grossem Angst¬ 

gefühl und Affectionen innerer Organe, mit Entzündung der 

Lungen und Brust verbunden ist. 

Auf die von Aretaeus (pag. 17 u. ff.) beschriebenen soge¬ 

nannten Syrischen oder Aegyptischen Schlundgeschwüre gehe 

ich hier nicht ein, weil ihrer in dem Alexander’schen Werke 

nicht gedacht wird. 

Celsus (IV, 7) ist bemüht, die beiden Formen der Hippo- 

kratiker durch die Bezeichnungen Synanche und Kynanche 

von einander zu trennen: „Interdum enim neque rubor, neque 

tumor uUus apparet; sed corpus aridum est, vix spiritus tra- 

hitur, membra solvuntur: id auvccY/r^v vocant. Interdum lingua 

faucesque cum rubore intumescunt, vox nibil significat, oculi 

vertuntur, facies pallet, singultusque est: id /.uvdYXVjv vocant“. 

Die TuapaouvdYXYj betrachtet er als eine unvollkommen entwickelte 

Form, bei welcher nur Anschwellung und Böthe vorhanden ist, 

die übrigen Symptome dagegen fehlen. 

Valens physicus setzte das unterscheidende Merkmal der 

einzelnen Formen, wenn Cael. Aurelianus (de acut. III, 1) 

richtig unterrichtet ist, in den Grad der örthchen Ausbreitung. 
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Wenn Alexander Trallianns behauptet, dass die älteren 

Aerzte jede Halsentzündung Synanche nannten, so zeigen die 

eben angeführten Stellen, dass diese Angabe unrichtig ist. Die 

späteren Autoren hielten die einzelnen Formen auseinander, 

wie Alexander mittheilt, und definirten die Kynanche als die 

innere Entzündung, die Parakynanche als die äussere Ent¬ 

zündung der Muskeln des Kehlkopfes, die Synanche als die 

innere, die Parasynanche als die äussere Entzündung der 

Muskeln des Schlundes. 

Wie Cael. Aurelianus berichtet, gebrauchte man statt 

des Wortes zuvay)'?) (Hundebräune) auch die Bezeichnung; 

XuzaYX'n (Wolfsbräune). 

Die Angina beginnt, wie aus den von Hippokrates (V, 

242. 258. 380. 390. III, 52. VII, 40) mitgetheilten Kranken¬ 

geschichten hervorgeht, mit Frostschauer und Hitze, und äussert 

sich in starkem Fieber, grosser Athemnoth und heftigen Schling¬ 

beschwerden. Der Gaumen, die Mandeln und das Zäpfchen 

sind zuweilen entzündet und angeschwoUen, zuweilen zeigen 

sie keine Veränderung; manchmal kommt es zur Abscess- 

bildung in diesen Theilen. Die Stimme ist undeutlich, häufig 

verliert sie sieh vollständig, die Augen erscheinen hervor¬ 

getrieben, das Seh- und Hörvermögen ist geschwächt, und der 

Kranke fühlt ein heftiges Brennen im Schlunde (Hipp. VH, 128). 

Hippokrates kennt das diesen Kranken eigenthümliche Röcheln 

und erwähnt, dass er in einem Falle deutlich das aus der 

Brust des Leidenden kommende Athmungsgeräusch gehört habe 

(Auscultation?). 

Als ungünstiges Symptom betrachtet er den klebrigen, 

weissen, dicken Auswurf, der sich nur mit grosser Anstrengung 

nach oben befördern lässt; ebenso sehr furchtet er den trockenen 

häufigen Auswurf, der mit Husten und Seitenstechen verbunden 

ist (Hipp. V, 662). 

Er weiss auch, dass sich zu der Entzündung der Rachen¬ 

schleimhaut häufig eine den Nacken und die Brust bedeckende 

Röthe (Scarlatina?) gesellt, und schreibt diesen Formen der 

Angina eine ziemlich lange Dauer zu. 
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Die Krankheit wirft sich zuweilen, wie sich Hippokrates 

(IV, 536. Vn, 44) ausdrückt, auf die Lungen, wo sie Seiten¬ 

stechen und Steigerung des Fiebers hervorruft und hinnen 

sieben Tagen den Tod oder eine langwierige Eiterung der 

Lunge erzeugt; der Puls ist dann hart, unregelmässig und 

ungleich (Galen, XVII, B, 795). In manchen Fällen treten vor 

dem Tode, der gewöhnlich -durch Erstickung herbeigeführt 

wird, Krämpfe, Lähmungserscheinungen und Diarrhoeen auf. 

Hippokrates (V, 334) erwähnt das epidemische Auftreten 

der Angina, und Cael. Aurelianus bemerkt, dass mehr Männer 

als Frauen von der Krankheit ergriffen werden. 

Die Behandlung soll sich, wie Alexander erörtert, nach 

den Umständen und dem Zeitpunkt der Krankheit richten 

und im Anfang, so lange der Krankheitsstoff noch Zufluss 

erhält, zurücktreibende, in den späteren Stadien zertheilende 

Mittel in’s Auge fassen. Er verwirft das erschlaffende Heil¬ 

verfahren der Methodiker, weil es entweder gefährliche Er¬ 

stickungsanfälle herbeiführt oder die Entzündung vermehrt. 

Zunächst verordnet er Gurgelmittel, zu denen er im Beginn 

des Leidens schwach adstringirende Pflanzensäfte, im späteren 

Verlauf Lösungen von stärker zusammenziehenden und alka- 

linischen Substanzen (Alaun, Natron, Galläpfel) verwendet. 

Haben sich die entzündeten Theile verhärtet, so lässt er die 

Kranken mit warmem Wasser gurgeln. Ebenso sucht er 

etwaige Verhärtungen der äusseren Theile durch erweichende 

und zertheilende Umschläge zu beseitigen. 

Ferner empfiehlt er bei kräftigen Individuen den Aderlass, 

doch warnt er davor, dem Kranken zu viel Blut auf einmal 

zu entziehen, weil dadurch Ohnmächten herbeigeführt werden 

können, welche in diesen Fällen sehr gefährlich sind. Er zieht 

es vor, öftere mässig starke Blutentziehungen vorzunehmen; 

bringen dieselben keine Erleichterung und lassen die Schling- 

und Athembeschwerden nicht nach, so öffnet er die unter der 

Zunge verlaufenden Adern. 

Wenn er die Venae sublinguales nicht finden konnte, so 

benutzte er die Jugularvenen: ein Verfahren, das vor Alexander 
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in der Literatur nicht erwähnt wird. Unser Autor gedenkt 

zweier Fälle, in denen er an demselben Tage einen Aderlass 

vomahm, die unter der Zunge verlaufenden Venen öffnete und 

zuletzt Abführmittel reichte. 

Ausserdem benutzt er die am Fussknöchel verlaufende 

Ader bei Frauen, deren Menstruation ausgeblieben ist, sowie 

bei Männern, bei denen die gewohnten Hämorrhoidalblutungen 

stocken. Ferner verordnet er Schröpf köpfe, Bähungen, Wachs¬ 

pflaster, Umschläge und Kataplasmen, aber erst, wenn der 

Körper frei von excrementitiellen Stoffen ist und die Krankheit 

keinen Zufluss mehr erhält. Endlich werden Abführmittel 

gereicht; zur Nahrung dient eine wässerige Honigmischung, 

Gerstenschleim und etwas Eigelb. 

Hippokrates (VH, 42) setzte die Schröpfköpfe auf die 

Halswirbel und auf den rasirten Kopf, Hess in warmes Wasser 

getauchte Schwämme äusserlich auflegen, warme Dämpfe 

einsaugen und entfernte den im Halse feststeckenden Schleim 

mit einem glatten Myrtenreis. Ferner gab er (H, 178) den 

Eath, das Zäpfchen nicht zu kürzen, zu scarificiren oder zu 

brennen, so lange die Entzündung sehr bedeutend ist, sondern 

damit zu warten, bis die Spitze der Uvula grösser, der obere 

Theil schmäler geworden ist; die Abscesse der Tonsillen öffnet 

er, sobald sie weich sind. Praxagoras reichte Brechmittel, und 

Asklepiades wandte, wie Galen (XIV, 734) und Cael. Aure- 

lianus (de acut. IH, 4) erzählen, in Fällen, wo die Gefahr der 

Erstickung sehr gross war, die Laryngotomie an. 

Vgl. auch Hippokrates, H, 174. 408—416. IV, o72. V, 

134. VH, 16. 18. 40—46; — Galen, VII, 852. 909. VHI, 488. 

XI, 77. XIV, 730. 734. XV, 767. XVH, B, 795. XVIH, A, 58; 

— Oribasius, IV, 553. V, 752; — Aretaeus, pag. 10-14. 224 bis 

228; — Celsus, H, 7. 10. IV, 7; — Cael. Aurelianus (de acut.) 

HI, 1—4; — Aetius, VHI, 47; — Theod. Priscianus, 6. 

Der Husten ist — so beginnt das fünfte Buch unseres Autors 

— ebenso wie die Athemnoth, ein Symptom, das verschiedene 

Krankheiten begleitet, mannigfache Ursachen haben kann und 

bald von diesem, bald von jenem Organ ausgeht. Nach Galen 
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(Vn, 171) ist der Husten im Grunde niclits weiter, als eine 

starke Exspiration, die gewöknlicli zu dem Zweck vorgenommen 

wird, fremde Körper oder exerementitielle Stoffe, die sich in 

der Luftröhre oder in den Bronchien befinden, herauszutreihen. 

Er wird hervorgerufen, wie Galen (XVH, A, 948) aus¬ 

führt, durch Secrete, die aus dem Kopfe in den Schlund fl.iessen, 

durch Geschwüre, Ahscesse, Empyem und andere Leiden der 

Lunge, Athemwege und des Pharynx (Galen, XI, 501), durch 

Verletzungen der Brust (Hipp. IV, 380), durch Einathmen 

kalter Luft, durch widrige Witterungsverhältnisse, den Nord¬ 

wind (Galen, XI, 501), durch heissende, ölige und fette Speisen 

(Galen, XI, 503), durch Eingeweidewürmer (Galen, XVH, A, 

932) u. a. m. 

Beim Husten ist entweder die Schleimhaut der Luftröhre 

trocken und rauh, oder es befinden sich im Innern der Athem¬ 

wege Körper von flüssiger oder fester Consistenz, die nicht 

dahin gehören (Galen, XI, 502). 

Hippokrates (H, 670) betrachtet den Husten als ein 

wichtiges diagnostisches Hilfsmittel. Er kennt auch das epi¬ 

demische Auftreten desselben (H, 626) und berichtet über 

eine hauptsächlich das kindliche Alter ergreifende Husten¬ 

epidemie (V, 456). Erwähnung verdient ferner seine Bemer- 

kung, dass Buckelige, wenn sie an Asthma und Husten leiden 

und im jugendlichen Alter stehen, meist zu Grunde gehen 

(IV, 574). 

Aretaeus (pag. 91) hält den chronischen Husten für eine 

der Ursachen der Schwindsucht. Galen unterscheidet den 

trockenen Husten, welcher kein Secret zu Tage fördert, vom 

feuchten, welchen der Auswurf charakterisirt, und glaubt (IX, 

626), dass der trockene Husten, wenn er eine Pneumonie oder 

Pleuritis begleite, die Unreife der Krankheit anzeige. 

Der Kranke leidet an Auswurf, so lange der Krankheits¬ 

stoff Zufluss erhält. Das Secret kann, wie Alexander sagt, 

aus dem Kopf, aus der Lunge, der Brust, dem Eippenfell,' 

dem Zwerchfell und anderen Organen stammen. Wenn es aus 

dem Kopf kommt, so fühlt der Kranke einen Reiz in der 
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Gregend des Zäpfclieiis und der Luftrölire. ■— Ebenso gibt 

auch Cael. Aurelianus (de cbron. ü, 8) den Ratb, nacbzusehen, 

ob der Husten vielleicht von einer Anschwellung des Zäpfchen? 

herrührt. — Alexander sondert die einzelnen Formen des 

Hustens nach dem Charakter der Dyskrasie, welche ihnen zu 

Grrunde liegt. Herrscht in derselben die Hitze vor, so erscheint 

der Kopf und das G-esicht geröthet, und der Kranke sehnt . 

sich nach einem Hauch frischer Luft, die ihm mehr Erleich¬ 

terung verschafft, als das Wassertrinken. Der Auswurf ist 

unbedeutend oder fehlt gänzlich; wenn er aber doch vorhanden 

ist, so zeigt er eine salzige Beschaffenheit, eine räucherige oder 

etwas gallige Farbe und dünne Consistenz. Als ursächliche 

Momente betrachtet Alexander den Genuss heisser Speisen, 

den Gebrauch heisser Bäder, Erhitzungen, Wollust u. a. m. — 

Ist der Husten dagegen aus einer kalten Dyskrasie hervor¬ 

gegangen, dann sehen die Kranken blass aus und haben einen 

mehr saueren als bitteren Geschmack. Der Durst und der 

salzige Auswurf fehlt. Kühlende Mittel machen den Kranken 

Unannehmlichkeiten, erwärmende verschaffen ihnen dagegen 

Erleichterung. — Auch die trockenen und feuchten Dyskrasieen 

äussern sich ihrem Charakter entsprechend. 

Bei der Behandlung berücksichtigt Alexander natürlich 

vor Allem die zu Grunde liegende Dyskrasie. Er führt eine 

Menge Recepte an, in denen der Storax, die Myrrhen, der 

Anis, der Honig, das Bibergeil, der Terpentin, das Süssholz, 

der Schwefel u. a. m. eine Rolle spielen 5 die besten Erfolge 

verspricht er sich von den Opiumpräparaten, die er jedoch 

nur mit grosser Vorsicht anwendet. 

Wenn der Auswurf sehr dick ist, so warnt er vor den 

harntreibenden Arzneien, weil durch den entstehenden Wasser¬ 

verlust die concentrirte Beschaffenheit des Secretes verstärkt 

wird. _ Ferner verordnet er Räucherungen mit Weihrauch, 

Bibergeil, Sandarach und verschiedenen ätherischen Harzen, 

deren Dampf er vom Kranken einathmen lässt. Ausserdem 

empfiehlt er ölige Einreibungen der Brust, sowie fettige Pflaster 

und Salben. — Zur Nahrung reicht er Gerstenschleim, Eidotter, 
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Hülinerfleiscli, frisclies Gemüse, Obst d. dgl.; zum Getränk 

lässt er je nacb der Constitution des Kranken entweder kaltes 

oder lauwarmes Wasser nehmen. Süsse Weine hält er für 

erlaubt, und ebenso rätb er den Gebrauch der Bäder, der 

heissen sowohl wie der kalten, an. 

Hippokrates (III, 334) legte, wenn der Husten sehr heftig 

war und die Brust gleichsam zu zersprengen drohte, Binden 

um dieselbe, um sie zu schützen, und Celsus (IV, 10) empfahl 

Frottirungen der Brust, Schröpfköpfe auf dieselbe, sowie See¬ 

fahrten und den Aufenthalt am Meere. 

Vgl. auch Hippokrates, H, 508. IH, 110. IV, 522. 540. 

V, 102. 282. 390; — Galen, V, 694. VH, 174. VHI, 286. 

XVI, 286. XVH, A, 931. XVm, B, 116; — Oribasius, IV, 
550; — Celsus, IV, 10; — Aetius, VHI, 54. 

Zu den gefährlichsten Krankheitserscheinungen gehört 

der Bluthusten; denn „wenn er auch nicht durch die Grösse 

des Blutverlustes, den er herbeiführt, das Leben raubt, so 

wird er doch häufig die Quelle und erste Ursache schwerer 

Leiden“. 

Galen (XVH, A, 61) zählt die Hämoptoe zu den Ur¬ 

sachen der Schwindsucht, und Hippokrates sagt, dass dem 

Bluthusten der eiterige Auswurf und diesem die Schwindsucht 

folgt, welche mit dem Tode endet. 

Nach Galen’s Vorgang nimmt Alexander folgende drei 

Entstehungsarten der Blutungen an: 

1. die Euptur der Gefässe, 

2. Erosionen und Geschwüre, die an den Gefässwänden sitzen, 

3. die sogenannte Anastomose, die aber mit dem, was wir 

mit diesem Ausdruck bezeichnen, nichts gemein hat. 

Zerreissungen der Gefässe kommen zu Stande durch 

mechanische äussere Gewalt, durch einen Schlag oder Fall, 

durch das Heben schwerer Gewichte, durch lautes Schreien 

und heftige Exspirationen, durch die Kälte, durch die An¬ 

sammlung grosser Blutmassen und stockender Gase. 

Wenn die Blutungen in Abschüferungen der Gefässwände 

ihren Grund haben, so sind sie nicht sehr bedeutend und 
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erfolgen nur allmälig; erst wenn sich die wunden Stellen ver- 

grössert haben, strömt das Blut in dichten Massen hervor. 

In diesem Falle hat der Kranke gewöhnlich schon längere 

Zeit vorher an Husten, Athemnoth, Brechreiz (Aretaeus, pag. 32), 

an Auswurf und Zufluss scharfer Stoffe nach der Lunge (Galen, 

Vin, 289) gelitten. Die ausgehusteten Blutmassen enthalten, 

wie Alexander bemerkt, häufig Fleischtheile und Gewebsreste. 

— Als veranlassende Momente betrachtet er Katarrhe, den 

Genuss scharfer und salziger Speisen, Nahrungsmangel, Kummer, 

Sorgen u. dgl. m. 

Bei der Anastomose öffnen sich die Mündungen der Ge- 

fässe von seihst und lassen die Blutflüssigkeit hindurchtreten. 

Galen (X, 311. XIV, 742) sucht diesen Zustand von einer 

Schwäche und Atonie der Gefässwände abzuleiten. Nach Are¬ 

taeus (pag. 34), der diese Form Araiosis nennt, beruht sie 

auf der dünnen Beschaffenheit der Gefässwände. Dieselben 

zeigen, wie Aretaeus (pag. 32) mittheilt, keine Verletzung; die 

Blutmenge ist gering und das Blut nicht dick. Der Bluterguss 

erfolgt ohne Schmerzen (Galen, VHI, 338) und gleichsam 

tropfenweise. Es ist dies die ungefährlichste Art der Blutungen, 

welche gewöhnlich von selbst aufhört, ohne dass die Anwen¬ 

dung blutstillender Mittel nothwendig wird. — Als Ursache 

dieses Zustandes betrachtet Alexander, ebenso wie Galen, 

hauptsächhch die Wärme, den Genuss heisser Speisen, den 

unpassenden Gebrauch warmer Bäder, den Aufenthalt in heissen 

Gegenden u. a. m. 

Die Blutungen können, wie Galen (VIH, 261) schreibt, 

in der Speiseröhre, dem Magen, dem Pharynx, dem Zäpfchen, 

dem Munde oder in den Athemorganen ihren Ursprung haben. 

Es ist wichtig festzustellen, aus welchem Organ das 

Blut stammt; Alexander gibt uns dafür folgende Anhalts¬ 

punkte : 
Wenn das Blut aus der Lunge kommt, so sieht es hell- 

roth und schaumig aus, und der Bluterguss erfolgt in dichten 

Massen und ohne Schmerzen. Aretaeus (pag. 36) sagt, dass 

das Blut zuweilen Substanzthefle der Lunge enthält, und dass 
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der Kranke ein geröthetes Gesickt hat und eine Schwere auf 

der Brust fühlt. 

Stammt das Blut aus der Brust, so klagt der Kranke 

über Schmerzen in derselben, und die Blutmenge ist unbe¬ 

deutend. — Wenn der Kranke das Blut mit Husten und 

Räuspern auswirft, so hat es im Schlunde oder in der Luft¬ 

röhre, wenn der Bluterguss ohne Husten und Räuspern vor 

sich geht, im Munde oder im Magen seinen Ausgangspunkt. — 

Nach Aretaeus’ (pag. 35) Angabe ist im letzteren Falle das 

Blut häufig mit Speiseresten und schleimigen und galligen 

Massen vermischt, und es sind kardialgische Beschwerden 

vorausgegangen. Galen sagt (XIV, 743), dass das Blut, welches 

aus der Brast und Lunge kommt, hell und schaumig, das¬ 

jenige, welches aus dem Magen stammt, dunkel aussieht, dass 

das erstere mit Husten, das letztere ohne Husten nach aussen 

befördert wird. Der Husten beruht nach seiner Ansicht darauf, 

dass das Blut in den Kehlkopf gelangt. 

Wie Aretaeus (pag. 33) mittheilt, zeigt die Beschaffenheit 

des Blutes an, ob dasselbe aus einer Arterie oder aus einer 

Vene kommt; denn im ersteren Falle sieht es hochroth aus, 

ist dünn, gerinnt schwer und ist schwer zu stillen, im letzteren 

Falle ist es dunkeier, dick, leicht gerinnbar imd leicht zu stillen. 

Dem Blutbrechen geht häufig, wie derselbe Autor (pag. 29) 

berichtet, Ohrenklingen, Schwere und Schmerzhaftigkeit des 

Kopfes, Röthe des Gesichtes, Anschwellung der Adern und 

Schwindel voraus. 

Die Hämoptoe trifft, wie Galen schreibt, hauptsächlich 
junge Leute. 

Der Bluthusten ist sehr gefährlich (Aretaeus, pag. 31), 

und der Tod tritt rasch ein, wenn grosse Gefässe getroffen 

sind. Hippokrates (V, 679) stellt eine ungünstige Prognose, 

wenn der Bluthusten mit Fieber verbunden ist. Für unge- 

fährhch hält ihn Aristoteles (de animahbus VH, 10), wenn er 

bei einer Frau auftritt, deren Menstruation ausgeblieben ist. 

Die Hämoptoe erheischt sofortige ärzthche Hilfe; bei 

kemer Krankheit ist die Verzögerung der Cur gefährlicher als 
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beim Bluthusten. Die Behandlung .richtet sich nach der Ent¬ 

stehungsursache. 

Wenn Zerreissungen der Grefässe die Schuld tragen, so 

nimmt Alexander einen Aderlass vor, aber nicht sofort nach 

dem Anfall, sondern drei Stunden nachher. Dabei beobachtet 

er Gralen’s Rath, nur dann zu einer Venaesection zu schreiten, 

wenn der Kranke jung und kräftig ist und an Blutüherfluss 

leidet. Wie Cael. Aurelianus (de chron. ü, 13) mitthedt, waren 

die Alten verschiedener Meinung, oh der Aderlass bei den 

Hämorrhagieen überhaupt erlaubt sei und in welchen Fällen. 

Galen (XVII, B, 116) verbietet ihn, wenn der Kranke an 

Galleüherfluss leidet, sowie bei heissem Wetter. Erasistratus 

(Galen, XI, 225. 230) hält den Aderlass in jedem Falle für 

schädlich, weil er die Kräfte schwächt, und loht den Chry- 

sippus, der statt der Venaesection das Binden der Glieder 

empfahl. 

Alexander nimmt den Aderlass an der EUenhogenvene 

und am Fussknöchel vor und verfolgt damit den Zweck, das 

Blut von der erkrankten Stelle, an welcher die Gefässruptur 

stattgefunden hat, abzulenken und nach gesunden Theilen zu 

leiten. Nach dem Aderlass sollen sich die Kranken ruhig 

verhalten, vor tiefem Athemholen in Acht nehmen und eine 

Mischung von Wasser und Essig zu sich nehmen, welche die 

geronnenen Blutstückchen, die sich vielleicht noch in der Lunge 

befinden, auflöst und den Andrang des Blutes unterdrückt. 

Ausserdem verordnet er adstringirende Pflanzensäfte und Alaun¬ 

erde zum inneren Gebrauch; äusserlich lässt er kalte Um¬ 

schläge auf die Brust machen, welche fleissig erneuert werden 

müssen. 

Zur Nahrung empfiehlt unser Autor lauwarme oder 

kalte schleimige Suppen, Brotscheiben, Eidotter, verschiedene 

adstringirende Früchte, später auch Hühnerfleisch, Fische, 

gekochte Müch, zum Getränk lauwarmes Wasser, Essig¬ 

limonade u. dgl. m. 

Wenn den Blutungen Erosionen der Gefässwände zu 

Grunde hegen, so ist Alexander vor allen Dingen bemüht, 
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die Schärfe des Stoffes, der die Ulceration herbeigefülirt hat, 

zu mildern. Den Aderlass verwirft er hei diesen Kranken 

vollständig, weil dieselben gewöhnlich der Schwindsucht ent¬ 

gegengehen und meistens sehr entkräftet sind. Sein Bestreben 

ist deshalb darauf gerichtet, die Kräfte des Kranken zu heben 

und ihm nahrhafte Speisen zuzuführen. 

Die Hitze, an welcher die Kranken leiden, sucht er durch 

kalte Bäder, Umschläge über den Kopf und Gurgelwasser zu 

lindern. Er huldigt der Ansicht, dass Kälte und Feuchtigkeit 

heilsam wirken, und polemisirt gegen Galen, der trocknende 

und erhitzende Mittel verordnete. 

Von den Arzneimitteln gebraucht Alexander mit Vorliebe 

den Blutstein, ein als Mineral vorkommendes Eisenoxyd, von 

dem er ausgezeichnete Erfolge zu berichten weiss. — Erhitzende 

Mittel, wie den Theriak, den Gebrauch der Thermen u. dgl. 

wendet er nur dann an, wenn die Kranken an einer schlei¬ 

migen kalten Dyskrasie leiden. 

Schliesslich empfiehlt er den Kranken den fortgesetzten 

Genuss der Milch und warnt sie vor starken körperlichen An¬ 

strengungen, lautem Schreien, vor Aufregungen u. ä. 

Vgl. auch Hippokrates, IV, 112. 540. V, 224. 676. 680. 

VI, 162. VH, 34; — Galen, V, 695. VHI, 262. 287. X, 330. 

XI, 170. 185. XIII, 73. XIV, 744. XVI, 147. 175; - Oriba- 

sius, IV, 551. V, 462—467; — Celsus, IV, 11; — Aretaeus, 

pag. 29—38. 247—258; — Cael. Aurelianus, de chron. H, 9 

bis 13; — Aetius, VHI, 59. XIV, 51. 

Die Entzündung der Lunge wurde von den Alten Peri¬ 

pneumonie genannt. Wie Galen (XIV, 734) erzählt, huldigten 

einige Autoren der Ansicht, dass nicht die Lunge selbst, son¬ 

dern nur ihre Umgebung entzündet sei. Aber alle hervor¬ 

ragenden Aerzte erklärten die Lunge für den Sitz des Leidens, 

nur waren sie uneinig, welcher Theil derselben erkrankt sei. 

Erasistratus verlegte den Herd der Entzündung in die 

Arterien, Diokles in die Venen der Lunge, Praxagoras in 

die Theile, welche an das Rückgrat grenzen, und Asklepiades 

in die Bronchien (Cael. Aurel, de acut. H, 28). 
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Hippokrates (VI, 216. VII, 136) schildert die Lungen¬ 

entzündung als eine acute Krankheit, die mit heftigem Fieber, 

Schmerzen in der Brust, mit Präcordialangst, Husten, Athem- 

heschwerden und Auswurf verbunden ist. Die Zunge ist 

Anfangs gelb, später schwärzlich 5 das Aussehen des Auswurfes 

ändert sich mit der Dauer der Krankheit. Er erscheint im 

Beginn derselben schaumig und klar, später dick, grüngelb 

und blutig und zuletzt ganz eiterig. Hippokrates (H, 146) hält 

es für ein günstiges Zeichen, wenn der Auswurf in den ersten 

Tagen hellbraun aussieht und Blut enthält, und glaubt (V, 196), 

dass die Entzündung zu Ende geht, wenn das Secret eine 

gallige Farbe annimmt. 

Wie Hippokrates (VH, 64), so macht auch Galen (IX, 626) 

auf das verschiedene Aussehen der Sputa in den einzelnen 

Stadien der Krankheit aufmerksam. Nach der Meinung des 

Letzteren zeigt die Beschaffenheit des Secretes denjenigen Saft 

in dem Blute an, durch dessen Zufluss die Entzündung erzeugt 

wird (Galen, VIH, 122). Eine schlimme Prognose stellt er, 

wenn der Auswurf grün oder schwarz erscheint oder einen 

üblen Geruch verbreitet (Galen, VH, 457). 

Der Puls ist, wie Galen (VIH, 482) berichtet, gross, 

wellenförmig und sehr häufig, zuweilen kaum zu fühlen, un¬ 

regelmässig und doppelschlägig; für sehr gefährlich hält er 

den Pulsus intercurrens (IX, 289). Die Kespiration ist be¬ 

schleunigt, vermehrt und flach (Galen, VII, 909. VIH, 275); 

die Athemnoth ist um so grösser, je bedeutender die Ver¬ 

stopfung der Athemwege ist (Galen, XVI, 677). Zuweilen 

treten Dehrien auf, wie Hippokrates erzählt. 

Eine naturgetreue Schilderung der Krankheit hat Are- 

taeus (pag. 24—28) hinterlassen. Derselbe schreibt, dass die 

Schmerzen nicht von der Lunge ausgehen, dass die Venen 

der Schläfen und des Halses angeschwollen sind, und dass die 

Kranken keinen Appetit, aber heftigen Durst und eine trockene 

Zunge haben. 

Cael. Aurelianus (de acut. H, 27) hebt unter den Krank¬ 

heitssymptomen das pfeifende oder knarrende Athmungs- 



192 Die Krankheiten des Eespirationssystems. 

geräuscli, die vermehrte Schweisssecretion, den schwachen 

nnd ameisenförmigen Puls und den „pectoris resonans stridor“ 

(Pectoralfremitus ?) hervor. 

Ebenso macht Alexander Trallianus in seiner Beschrei¬ 

bung der Lungenentzündung auf das heftige Fieber, die Athem- 

beschwerden, die Rauhheit der Zunge, die Röthe der Wangen, 

das Gefühl der Schwere und den Auswurf aufmerksam. 

Wenn die Hitze sehr bedeutend ist und der Auswurf 

ein galliges Aussehen hat, so nimmt er an, dass die Entzündung 

einen erysipelatösen Charakter habe. Nach den Angaben, welche 

Hippokrates (VI, 172. VH, 84. 182) über das Ery sipelas der 

Lunge hinterlassen hat, scheint es, dass man damit complicirte 

Entzündungsformen bezeichnete, welche mit hochgradiger Hitze, 

mit Röthe der äusseren Haut, Verdauungsstörungen und anderen 

Krankheitserscheinungen verbunden sind. Man nahm an, dass 

das Erysipelas der Lunge dünnem und übermässig erhitztem 

Blute, welches mit gelber Galle vermischt ist, seine Entstehung 

verdanke. 

Hippokrates (VI, 196) imterscheidet, ebenso wie die spä¬ 

teren Autoren, eine trockene und eine feuchte Lungenentzün¬ 

dung, indem er unter der ersteren jene Formen zusammen¬ 

fasst, bei denen der Auswurf fehlt. Ferner berichtet derselbe 

(H, 414), dass sich die Pneumonie aus der Angina entwickelt, 

dass sie zur Phrenitis tritt (Hipp. VI, 218) und sich mit der 

Pleuritis verbindet. Er hält es für günstiger, wenn die Lungen¬ 

entzündung der Pleuritis folgt, als wenn sie ihr vorangeht 

(Hipp. V, 670). In jedem Falle verschlimmert die Verbindung 

mit der Pleuritis die Prognose (Hipp. IV, 580); ebenso legt 

er dem Auftreten von Diarrhoeen eine übele Bedeutung bei 

(IV, 566). Er weiss auch, dass sich zuweilen icterische Erschei¬ 

nungen zu der Pneumonie gesellen (V, 206). 

Die Lungenentzündung führt, wie Hippokrates (VI, 302) 

sagt, bmnen neun Tagen den Tod oder die Eiterung, das 

Empyem, herbei. Wenn Nasenbluten eintritt, so darf man, wie 

Aretaeus (pag. 26) erklärt, auf Genesung hoffen; wenn dagegen 

der Puls aussetzt, so steht ein lethales Ende bevor. 
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Der Tod wird nacli Hippokrates (VI, 202) dadurck kerbei- 

gefükrt, dass die Kranken in Folge der Verstopfung der Luft¬ 

röhre und der Bronchien durch das Secret keine Luft mehr 

erhalten und ersticken. 

Ueher die Behandlung schweigt Alexander; er scheint 

weniger die Krankheit als Glanzes, wie deren einzelne Symptome 

in’s Auge gefasst zu haben. Hippokrates (VH, 124) und Andere 

empfahlen den Aderlass, wenn die Kräfte des Kranken eine 

Blutentziehung gestatten, ferner Diuretica, kühlende Mittel, 

Kataplasmen, Wachspflaster, Klystiere u. dgl. m. 

Vgl. Hippokrates, V, 388. 500. 666. VI, 144. 158. 194. 

308. VH, 66. 124; — Halen, VI, 375. VH, 446. IX, 171. 

XVH, B, 645. XIX, 419; — Cael. Aurelianus, de acut. H, 

25—29; — Celsus, IV, 14; — Aretaeus, pag. 24—28; — Aetius, 

VIH, 66; — Theod. Priscianus, H^, 5. 

Unter dem „Empyem“ verstand man im Allgemeinen 

jede im Körper vorhandene Eiteransammlung; vorzugsweise 

wurden aber mit diesem Namen die Eiterungen und Abscesse 

der Brusthöhle bezeichnet. '"Ocoi otov aöpoov £)^o'jaiv IvBov tou 

, £it’ ouv Iti 7U£pt£5(6p.£Vov iv xw ®X£Y[/,a{vovxi [/.opiw .■üpoaÖEV 

£rt£ y,at [A£Ta xb paY^vat, Suvaxov iaxtv bvop!,a^£(j6ai zouTO'jg EpiTuucuc. 

äXX’ eiQiGTixi Tiocpoc xötc laxpol' jjlovou? ^ piaXiaxa zobq xaxa öcbpaxa zal 

xrvs’jgova xb xoioüxov eyro'mxq zddoq £[ji,7i6ou<; bvo[j.d?^£(76ai’, schreibt 

Galen (XVHI, B, 201). 

Die Empyeme der Brust haben, wie Galen (VH, 716) 

bemerkt, ihren Sitz in dem Raume, der zwischen der Lunge 

und der Brustwand existirt, oder, wie Aetius (VHI, 65) angiht, 

in dem Sack der Pleura. 

Sie entstehen nach Hippokrates in Folge von Eippen- 

brüchen und anderen Verletzungen der Brusthöhle, von Gefäss- 

rupturen und Lungen- und Brustfellentzündungen; auch werden 

sie nach seiner Theorie (Hipp. VI, 160) durch Schleim erzeugt, 

der aus dem Kopf in die Lunge herahfliesst. 

Wenn nach einer Ge&sszerreissung ein Bluterguss in die 

Lunge stattfindet, so wird, wie Hippokrates (VT, 162. 166) 

sagt, ein Theil des Blutes durch Husten nach aussen befördert; 
Puschmann. Alexander von Tralies. L Bd. 13 
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der Rest bleibt in der Lunge zurück, wo er eine Entzündung 

der Umgebung verursacht und sich selbst in Eiter umsetzt. 

Auf dieselbe Weise erklärt Alexander den Vorgang; auch er 

nimmt eine Entzündung des Lungengewebes als genetisches 

Mittelghed zwischen der Hämoptoe und dem Empyem an. 

Hippokrates (IV, 534. VI, 164) erzählt ferner, dass es 

bei der Brustfellentzündung zur Eiterung kommt, wenn dieselbe 

sehr heftig ist und keine Expectoration stattfindet. Ausserdem 

entwickelt sich das Empyem aus der Lungenentzündung (Hipp. 

VI, 158), sowie aus dem Erysipelas der Lunge (Galen, XVIH, 

B, 270), wenn die Secrete keinen Ausweg nach aussen finden, 

zum Theil in der Lunge Zurückbleiben und dort in Fäulniss 

übergehen. 

In diesem Falle nimmt-, wie Alexander berichtet, das 

Fieber zu; es treten ohne jede Veranlassung Frostschauer auf, 

und der Kranke hat mehr das Gefühl der Schwere als Schmerzen 

in der Brust. Das Fieber ist nicht heftig, aber es ist beständig 

vorhanden; es tritt am Tage schwächer, in der Nacht dagegen 

stärker auf. Die Schweisssecretion ist vermehrt, die Kranken 

leiden an Husten und Athembeschwerden, haben einen spär- 

Hchen Auswurf, zuweilen Schmerzen in der Brust und 

sind Erstickungsanfällen ausgesetzt; dabei liegen die Augen 

tief in den Höhlen, die Wangen sind geröthet, die Spi’ache 

klingt heiser, die Haare fallen aus, die Nägel der Finger 

krümmen sich und nehmen- eine bleigraue Färbmig an, und 

es treten Anschwellungen der Extremitäten auf (Hipp. H, 

152 u. ff. VI, 306). Es scheint also, dass man nicht blos das 

eiterige Exsudat der Pleura und die Brust- und Lungenabscesse, 

sondern auch viele Fälle von Phthisis als „Empyem“ bezeichnete. 

Aretaeus (pag. 97) bemerkt, dass, weim ein Abscess der 

Brusthöhle nach Aussen drängt, sich die Intercostalräume er¬ 

weitern, dass (pag. 101) beim Empyem die Venen des Gesichtes 

hervorgetrieben sind, und der Brustkasten eine grössere Aus¬ 

dehnung erfährt. Der Puls ist klein, matt und schwach, der 

Auswurf Anfangs wässerig, schleimig oder galHg, später eiterig, 

und enthält zuweilen Gewebsbestandtheile. 
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Der in der Brustliölile befindliclie Eiter verni*sacht, wie 

Alexander angibt, bei plötzlichen Wendungen des Körpers 

ein Geräusch. Ist dieses Succussionsgeräusch bedeutend, so 

lässt sich annehmen, dass wenig Flüssigkeit in einem grossen 

leeren Raume, ist es aber unbedeutend, dass viele Flüssigkeit 

darin vorhanden ist (Hipp. V, 680). Fehlt dasselbe gänzlich, 

so nimmt Hippokrates an, dass die Brusthöhle vollständig mit 

Eiter gefüllt ist. 

Wenn nicht die ganze Brusthöhle, sondern nur eine Seite 

derselben Eiter enthält, so erkennt man dies daraus, dass diese 

Seite heisser als die andere ist, und dass der Kranke, wenn er 

sich auf die gesunde Seite legt, einen Druck fühlt, als ob sich 

ein schwerer Gegenstand auf seine Brust lege. 

Den Eiter diagnosticirt Alexander aus der Farbe, dem 

Geruch, den er beim Verbrennen verbreitet, und aus der 

Löslichkeit, die er besitzt, wenn man ihn in’s Wasser wirft. 

Hippokrates (V, 676) hält es für ein sehr ungünstiges Zeichen, 

wenn die Sputa einen übelen Geruch verbreiten, und wenn der 

Eiter nach der Eröffnung der Empyeme jauchig oder blutig 

erscheint; er betrachtet (VI, 168) die Eiterung als die Ursache 

der Temperatursteigerung des Körpers. Eine schlimme Prognose 

stellt er auch (VE, 152), wenn sich Diarrhoeen einsteUen. 

Wenn der Eiter in die Brusthöhle gelangt, so sucht er 

sich von hier aus entweder einen Weg nach aussen zu bahnen, 

oder er setzt sich dort fest und führt dann zm- Phthisis oder 

zum Tode. Der Tod erfolgt, wenn der Eiter die Athemwege 

verstopft, wenn die Kranken in Folge der lange dauernden 

Eiterung vollständig erschöpft sind, oder wenn ein neuer 

hämoptoischer Anfall stattfindet. 

Die Behandlung der Empyeme hat den Zweck, den 

Eiter nach aussen zu entleeren. Hippokrates (H, 164) öffnet 

die Empyeme durch Incision oder Cauterisation, hält aber 

(IV, 570) eine plötzliche Entleerung derselben für schädlich. 

Caelius Aurelianus (de chron. V, 10) empfiehlt zur Oeffnung 

der Abscesse Kataplasmen und den Gebrauch der Heil¬ 

quellen. Alexander zählt eine Menge Recepte auf, deren 
13« 
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wiclitigste Bestandtlieile ätherische Harze sind^ regelt dahei 

genau die Diät des Kranken und sucht den Kräftezustand 

desselben zu heben. 

Vgl. auch Hippokrates, II, 152. 154. 162. IV, 216. 536. 

V, 458. 588. 590. 606. 612. 668. 670. VI, 180. 304. VH, 66. 

152; — Halen, IX, 173. XVH, B, 385. XVIH, B, 202, 203; 

— Aretaeus, pag. 95—101; — Orihasius, IV, 552. V, 467; — 

Aetius, Vni, 65; — Theod. Priscianus, IP, 10; — Cael. Aure- 

lianus (de ehren.) V, 10. 

Wenn die Eiterungen der Lunge und der Brusthöhle 

mit Abzehrung des Körpers und Atrophie der Muskeln ver¬ 

bunden sind, so leidet der Kranke an der Phthisis. Das 

charakteristische Merkmal dieser Krankheit bildet nach der 

Ansicht der Alten der Schwund des Fleisches und der Verfall 

der Kräfte, Bs ©öiat? aTub xou ipOivs'.v OTtsp eext [/.siouxOat’, 

heisst es in einer unächten Schrift Gralen’s (Bd. XIX, 420). 

Celsus (in, 22) stellt die Phthisis als dritte Form der 

Tabes neben die Atrophie und die Kachexie und unterscheidet 

sie von jenen durch die Betheiligung der Eespirationsorgane. 

Die Lungenschwindsucht entwickelt sich aus Lungen- 

und Brustfellentzündungen, sowie aus dem Empyem; sie tritt 

ferner auf nach grossen Blutverlusten, nach dem Wochenbett 

(Hipp. V, 258) und nach hämorrhagischen Ergüssen in die 

Lungensubstanz (Galen, V, 679). 

Der Krankheit sind, wie Aretaeus (pag. 93) schreibt, 

vorzugsweise blasse, zarte Personen ausgesetzt, deren Hals 

lang vorgestreckt, deren Brust eng und flach wie ein Brett ist, 

und deren Schulterblätter wie Flügel hervorragen. Nach einem 

Ausspruch des Hippokrates (IV, 534} disponirt hauptsächlich 

das Alter von 18 bis 35 Jahren zur Phthisis. 

Galen (XVH, B, 642) sucht dies dadurch zu erklären, 

dass die jüngeren Leute sich häufiger Schädlichkeiten aussetzen, 

als die älteren. 

Aretaeus sagt, dass man das Leiden schon aus der äusseren 

Erscheinung des Kranken diagnosticiren kann. Die Haut erscheint 

runzelig und vertrocknet, das Fleisch ist geschwunden, die 
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Backenknochen treten hervor, und die Zwischenrippenräume 

bilden tiefe Buchten. 

Wie BQppokrates (11, 606) berichtet, leiden die Kranken 

an Frostschauern, kalten Schweissen, Schlaflosigkeit, Husten, 

Athembeschwerden, Appetitmangel, reichlichen galligen Stuhl¬ 

gängen, grossem Durst, Kraftlosigkeit, Mattigkeit, Kälte der 

Extremitäten und Anschwellung der Grelenke. Das Fieber ist 

beständig vorhanden; der Puls ist klein, schwach, weich, mässig 

rasch und „hektisch‘‘ (Galen, VHI, 481), und die Respiration 

erzeugt ein.pfeifendes Athmungsgeräusch (Hipp. VH, 72). Der 

Urin erscheint dünn, blass oder röthhch, reich an Sedimenten, 

und die Secretion desselben ist vermindert. 

Alexander empfiehlt den Lungenschwindsüchtigen eine 

gesunde, leicht verdauliche und kräftige Nahrung, den fort¬ 

gesetzten Genuss der Milch, den Gebrauch der Heilquellen, 

Luftveränderung und Seereisen. Am besten eignet sich für 

sie nach seiner Meinung die Esel- und Stutenmilch; erst in 

zweiter Linie räth er zur Kuh- und Ziegenmilch. 

Die Seereisen spielten in der Therapie der Phthisis im 

Alterthum eine hervorragende Rolle. Galen (XIV, 745) hielt 

den Aufenthalt an trockenen Orten für zuträglich und schickte 

die Kranken nach Aegypten und Afrika. Plinius (hist. nat. 

XXXI, 33) ist freilich der Ansicht, dass die günstigen Erfolge 

dieser Cur weniger dem Aufenthalt in diesen Ländern, als der 

langen Seereise, welche nothwendig ist, um dorthin zu gelangen, 

zuzuschreiben seien. Derselbe schreibt ferner (hist.nat.XXIV, 19), 

dass den Lungenschwindsüchtigen Spaziergänge in Wäldern, 

welche reich an Pech und Harz sind, sehr zuträglich sind. 

Celsus empfiehlt den Aufenthalt an schattigen, aber nicht 

zu kühlen Orten, verordnet ausserdem Frottirungen und gym¬ 

nastische Hebungen und spricht, ebenso wie Galen, für die 

Anwendung des Glüheisens. Erwähnt mag noch werden, dass 

Oribasius (V, 470) den Kranken Regenwasser zum Getränk gibt. 

Vgl. auch Hippokrates, H, 22. HI, 94. 98. IV, 536. 558. 

580. V, 418. 680. VI, 306. VH, 190; — Galen, XIV, 743. 

XIX, 419; — Oribasius, IV, 551. V, 469; — Aretaeus, 
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pag. 91—95. 323—325; — Celsus, HI, 22; — Cael. Aurelianus, 

de ehren. EC, 14; — Aetius, VHI, 67; — Theod. Priscianus, 

8. 11. 
Als „Phyma“ bezeichnet Galen (XVn, B, 636) im Allge¬ 

meinen Drüsenentzündungen, welche spontan anftreten und 

sehr rasch zur Eiterung führen. 

Das Phyma der Lunge entsteht nach Hippokrates (VI, 172), 

wenn sich Schleim oder GaUe zusammenzieht und zu Eiter 

wird. Wird derselbe durch Husten nach aussen entleert, so 

fällt die Höhle, in der er sich befand, zusammen, trocknet ein, 

und der Kranke wird wieder vollständig gesund. Bleibt jedoch 

ein Theil des Eiters zurück, so dauert der Husten und Aus¬ 

wurf fort, der Kranke zehrt ah, wird blutleer xmd stirbt an 

Kraftlosigkeit. 

Die Krankheit verursacht, wie Alexander sagt, Beklem¬ 

mung und Athemheschwerden, die entweder plötzlich auftreten 

oder sich langsam entwickeln und allmälig zunehmen; im 

letzteren Falle können die Kranken noch lange Zeit ihre 

gewohnten Geschäfte verrichten. — Bevor die Vereiterung 

erfolgt ist, fehlt der Auswurf und es ist weder Athemgeräusch, 

noch Rauhheit des Halses vorhanden. Erst später treten 

diese Symptome, ebenso wie Schmerzen, Husten und Fieber¬ 

hitze auf. 

Celsus (IV, 11) betrachtet die Krankheit als eine der 

Ursachen des Bluthustens, und Hippokrates constatirt das häufige 

Vorkommen derselben bei Buckeligen. 

Es scheint nach diesen Bemerkungen, dass man unter 

dem Phyma der Lunge Ablagerungen von Tuberkeln verstand, 

welche rasch zerfaUen, käsig entarten, zuweilen verkreiden, 

Hohlräume hüden und häufig die benachbarten Bronchialdrüsen 

in Mitleidenschaft ziehen. 

Vgl. auch Hippokrates, IV, 218. VIH, 556; — Galen 
XI, 77. ; 5 , 

Einen Glanzpunkt in dem Werke unseres Alexander 

hüdet die Abhandlung über die Brustfellentzündung. Er leitet 

dieselbe mit der Erklärung ein, dass er unter der Pleuritis 
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niclit etwa blos den Scbmerz der Seite, sondern die Entzündung 

der die Kippen bekleidenden Haut verstehe. 

Grälen {^XI, 77) schreibt: ''TrXeup'.x'.q v; toü xai; 7:7.eupa? 

■ipisvo? und sucht (VHI, 326) den Sitz der Entzündung 

in dem Eippenfell und in den die Seite des Brustkastens be¬ 

deckenden Muskeln. Nur in der Schrift: Spot hzpixoi (Galen, 

XTN 420), sowie von Soranus (Cael. Aurel, de acut. H, 13) 

wird die Pleuritis schlechtweg als Schmerz der Seite erklärt; 

Aristoteles definirte sie als liquidae materiae coctio sive 

densatio, wie Cael. Aurelianus angibt. 

Die Brustfellentzündung entsteht nach der Ansicht der 

Hippokratiker (VI, 192), wenn sich Schleim und Galle erhitzen; 

die Seite der Brust disponirt leicht zu Entzündungen, weil sie 

des Schutzes einer dicken Muskelschicht entbehrt. 

Welche Seite erkrankt ist, erkennt man, wie Aretaeus 

(pag. 20) sagt, daran, dass sich der Leidende nur auf die kranke 

Seite legen, dass er aber nicht auf der gesunden ruhen kann, 

weü ihm der Druck der entzündeten Pleura zu grosse Be¬ 

schwerden bereitet. 
Die Krankheit ist, wie Alexander bemerkt, mit heftigem 

Fieber, stechenden Schmerzen, Athembeschwerden und Husten 

verbunden; die Intensität des Fiebers leitet er von der Nähe 

des Herzens ab. 
Hippokrates (II, 456) gibt den Rath, zu untersuchen, ob 

das Fieber heftig ist, ob die Schmerzen auf beiden Seiten oder 

nur auf einer auftreten, ob Athembeschwerden und Husten 

vorhanden sind, und ob der Auswurf braungelb oder bleigmu, 

dünn, schaumig oder blutig erscheint oder andere Anomaheen 

zeigt. Die Schmerzen erstrecken sich bis zum Schlusselbem 

und zur Schulter und ergreifen bisweilen den ganzen Unterleib; 

sie haben, wie Galen (IX, 685) sagt, einen stechenden Charakter. 

Sie lassen häufig nach, sobald Expectoration auftritt (Hipp. 

H, 254). Hippokrates (H, 258. V, 668) misst den Schmerzen 

eine prognostische Bedeutung bei; wenn sie trotz der emge- 

tretenen Expectoration, trotz der Anwendung des Aderlasses 

und der Abführmittel nicht abnehmen, sondern in derselben 
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Heftigkeit fortdauern, so vermutliet er, dass die Entzündung 

zum Empyem oder zum Tode fülirt. 

Eine gleiche Aufmerksamkeit schenkt er der Beschaffen¬ 

heit des Auswurfs. Tritt derselbe sofort auf, so hat die Krankheit 

eine kurze Dauer; tritt er erst im späteren Verlauf des Leidens 

auf, so zieht sie sich länger hin und entwickelt sich zum 

Empyem (Hipp. TV, 466. 534). Für günstig hält er (V, 666) 

es, wenn der Auswurf Anfangs ein blutiges Aussehen hat; 

später wird er eiterig und erscheint platt und rund. Die 

schwarzen oder rassigen und übelriechenden Sputa betrachtete 

man als sehr gefährlich. 

Die Farbe des Auswurfes lässt, wie Alexander angibt, 

den Krankheitsstoff erkennen; erscheint das Secret roth, so ist 

das Blut, erscheint es goldgelb, die Galle, erscheint es weiss 

und klebrig, der Schleim, und erscheint es schwarz, der schwarz¬ 

gallige Saft die Ursache des Leidens. 

Wenn der Auswurf vollständig fehlt, so hat man es nach 

Hippokrates mit der trockenen Form der Pleuritis zu thun, 

die einen bösartigeren Charakter besitzt als die feuchte (Hipp! 

V, 664). Hier erscheint die Seite ausgetrocknet, und die Adern 

smd contrahirt; in Folge dessen treten Schmerzen und Fieber 

auf (Hipp. VI, 196). Erst wenn sich die Adern ausdehnen, 

kommt es zur Expectoration; der Auswurf erscheint dann 

dunkelroth oder schwärzKch, wenn er geronnene Blutklümpchen 
enthält (Hipp. VT, 202). 

Die Pleuritis beginnt, wie Hippokrates (VI, 214) schreibt, 

mit einem Frostschauer; die Athemfrequenz ist vermehrt, 

die Eespiration flach und zuweilen mit einem pfeifenden Ge¬ 

räusch verbunden; der Puls ist, wie Galen (VHI, 477) bemerkt 

rasch, häufig, mittelgross, heftig, sehr hart und sägend, und 

die Arterien sind gespannt und hart. 

Eme schlimme Prognose stellt Hippokrates (V 716) 

wenn der Urin blutig, dunkel, sedimentös ist, oder wenn 

er hellgrün mit schwarzen Niederschlägen erscheint, und 

wenn Diarrhoeen, Verdauungsstörungen oder icterische Er¬ 

scheinungen auftreten. Die Krankheit ist sehr häufig mit 
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der Lungenentzündung verbunden, folgt ibr oder gebt ibr 

voraus. 

Die Pleuritis kann, wie Alexander .berichtet, leicht mit 

Leberleiden verwechselt werden, welche ebenfalls mit Fieber, 

Husten, Athembeschwerden, Schmerzen und Spannung der 

Seite verbunden sind. Doch fehlt ihnen der stechende Cha¬ 

rakter der Schmerzen und die Härte des Pulses, welche der 

Pleuritis eigenthümlich sind. Der Puls ist bei der Brustfell- 

Entzündung hart und sägend, was nach Alexanders Theorie 

weder bei den Krankheiten der Leber, noch bei denen der 

Lunge möglich ist, weil diese Organe zu weich sind. 

Ferner unterscheidet Alexander die Pleuritis von den 

Leberleiden durch die Art des Hustens, der bei der ersteren 

sofort und mit grosser Heftigkeit auftritt und mit Auswurf 

verbunden ist, bei den letzteren nur einen fortwährenden Reiz 

erzeugt, aber keinen Auswurf zu Tage fördert. 

Allerdings bildet das Fehlen des Auswurfes kein untrüg¬ 

liches diagnostisches Merkmal, denn er fehlt auch bei manchen 

Formen der Pleuritis, sowie in den ersten Stadien derselben, 

so lange die Entzündung noch unreif ist. 

Endlich unterscheiden sich die Leberleidenden von den 

Pleuritikern durch die Farbe des Giesichtes, die bei den ersteren 

bleicher ist als bei den letzteren. — Galen (VIH, 125) bemerkt 

zur Diagnose der Pleuritis und der Leberkrankheiten, dass 

bei den letzteren der Stuhlgang charakteristische Verände¬ 

rungen zeigt. 

Der Seitenschmerz unterscheidet sich, wie Cael. Aurelianus 

(de acut. II, 17) schreibt, von der Pleuritis dadurch, dass jener 

gewöhnlich ohne Fieber, diese immer mit Fieber verläuft. 

Die Brustfellentzündung trifft, wie Galen (XVH, B, 645) 

behauptet, mehr die alten Leute als die jungen, und wie Cael. 

Aurelianus (de acut. II, 13) hinzufügt, mehr das männliche 

als das weibliche Geschlecht. 

Die Pleuritis entscheidet sich meistens am neunten oder 

elften Tage, entwickelt sich zum Empyem und führt dann 

entweder zur Genesung oder zum Tode. 
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Aretaeus (pag. 96) wundert sich über die enorme Menge 

Eiter, die sieb zuweilen in dem Pleurasack vorfindet. Derselbe 

bemerkt ferner, dass sich das Brustfell in Folge von Entzündun¬ 

gen verdickt, und Hippokrates (VI, 316) kannte vielleicht schon 

die Verwachsungen, welche dasselbe mit der Lunge eingeht. 

Wenn die Krankheit ein lethales Ende nimmt, so ist, 

wie Cael. Aurelianus (de acut, ü, 14) sagt, der Puls unregel¬ 

mässig 'oder setzt vollständig aus, die Kespiration erscheint 

ausserordentlich beschleunigt und erschwert (praecordiorum 

suspensa adductio); dabei treten zuweilen Delirien auf. Der 

Tod erfolgt entweder durch Erschöpfung hei langdauernden 

Eiterungen oder durch Erstickung, wenn die Athemwege durch 

Secrete verstopft werden (Aretaeus, pag. 21). 

Die Behandlung hat den Zweck, die Entzündung zu 

bekämpfen. Wenn die Schmerzen von der Brust ausgehen, 

nimmt Hippokrates (H, 458) den Aderlass vor, wenn sie da¬ 

gegen den Unterleib ergreifen, verordnet er Abführmittel. 

Alexander wendet den Aderlass an, wenn das Blut die 

Krankheitsursache bildet, wenn es im Ueberfluss vorhanden 

ist, sich vorzugsweise in den oberen Partieen der Brust fest¬ 

gesetzt hat und das Schlüsselbein herabzieht. Er warnt davor, 

ohne dringende Nothwendigkeit zum Aderlass zu schreiten, und 

tadelt seine ärztlichen Collegen, die aus Furcht vor Abführ¬ 

mitteln in jedem Falle zum Aderlass griffen. 

Die Abführmittel verordnet Alexander wie Hippokrates, 

wenn der Krankheitsstoff durch seine Quantität schadet, oder 

wenn er im Unterleib seinen Sitz aufgeschlagen hat. Um zu 

erkennen, ob der Krankheitsstoff in zu grosser Menge vor¬ 

handen ist, bedient er sich der Bähungen. Verschaffen dieselben 

dem Kranken Erleichterung, so genügen sie zur Zertheilung 

des Krankheitsstoffes; vermögen sie dagegen die Schmerzen 

nicht zu lindern, so betrachtet er dies als Beweis, dass die 

Quantität des Krankheitsstoffes zu gross ist, und wendet Blut¬ 

entziehungen und Abführmittel an. — Auch sucht er den Leib 

durch Kljstiere von den überflüssigen und schädlichen Säften 
zu befreien. 



Die Krankheiten des Respirationssystems, 203 

Statt des Aderlasses empfielilt Alexander in Fällen, in 

welchen die Blntmenge nicht sehr gross ist, örtliche Incisionen 

zu machen und auf die blutenden Stellen Schröpf köpfe zu 

setzen. Er machte die Erfahrung, dass durch dieses Verfahren, 

welches bei den Laien und bei den armenischen Aerzten sehr 

beliebt war, die Schmerzen am raschesten beseitigt wurden. — 

Ferner bedient sich unser Autor zum äusseren Gebrauch der 

warmen Bähungen, aufgelegter Schwämme, die in laues Wasser 

getaucht werden, der Kataplasmen und erweichenden Pflaster 

und Salben; die Anwendung ätzender und reizender Substanzen 

verbietet er, weil sie den Zufluss von Krankheitsstoff vermehren 

und die Entzündung steigern. 

Innerlich lässt er Honiglimonaden und schleimige Decocte 

nehmen. Bei dem Gebrauch der Opiate räth er zu grosser 

Vorsicht, weil sie die Expectoration erschweren und die Kräfte 

schwächen; er wendet sie nur bei gefahrdrohender Schlaf¬ 

losigkeit an. 

Die Nahrung schreibt er genau vor; sie darf keine 

blähenden Bestandtheüe enthalten und muss kräftig und leicht 

verdaulich sein. Zum Getränk reicht er laues Wasser oder 

einen leichten Wein. 

Vgl. auch Hippokrates, H, 268. IV, 536. 566. 580. V, 

204. 500. 674. VI, 152. 214. 216. 308. 316. VH, 62. 140. 142. 

Galen, VI, 375. VH, 376. VHI, 308. 329. XI, 271. 

XIV, 730. XV, 526. 527. 535. XVI, 215. 460. 

Oribasius, IV, 552. V, 473. 

Aretaeus, pag. 20—23. 96—97. 

Celsus, IV, 13. 

Cael. Aurelianus (de acut.) H, 13—24. 

Aetius, Vin, 68. 69. 
Theod. Priscianus, n% 4. 
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XYI. 

Die Kranklieiteii des Unterleibes. 

In der Pathologie der Alten spielt der sogenannte „Magen- 

niund‘^ eine hervorragende Eolle. Man verstand darunter die 

Verbindung des Magens mit dem Munde, also die Speiseröhre. 

Sie führte die Bezeichnungen: Oesophagus, Cardia und 

Stomachus. Bei Hippokrates (VIII, 538) heisst es: ' Ss 

dTtb "djv 7:o'.su[ji.£VO(; £C z,o'X(y;v T£X£UTa, Sv Svj xai Im 

zoiVt;? <7zb^.o.yo^) y.aXlouij'.vund Celsus (IV, 1) schreibt: 

„Stomachus vero, qui intestinorum principium est, nervosus a 

septima spinae vertebra incipit; circa praecordia cum ven- 

triculo committitur“. Auch Cicero (de natura deorum ü, 54) 

beschreibt den Stomachus als die Speiseröhre. 

Grälen (VIII, 339) berichtet, dass die früheren Autoren 

lieber den Namen „Kardia“, seine Zeitgenossen dagegen mehr 

die Bezeichnung „Stomachos“ gebrauchten. Zum Beweise seiner 

Behauptung citirt er (Galen, V, 275) Hippokrates, Thukydides 

und Nikanders: xpaScrjv iTtiSopTriov, o\ Sl '/Xziom'. azopAyp'.o'’. 

Zu Galen’s Zeit hatte die Bezeichnung Stomachus den 

Ausdruck Kardia verdrängt und sich nicht nur bei den Laien, 

sondern sogar bei den Aerzten eingebürgert (Galen, VH, 127). 

Der Magenmund ist nach der Meinung der Alten ausser¬ 

ordentlich reich an Empfindungsnerven; dieselben entspringen, 

wie Galen (XVH, A, 520) sagt, aus dem sechsten Gehirnnerven, 

welcher dem Nervus vagus entspricht. 

In der grossen Empfindlichkeit des Organs liegt die 

Ursache der vielen Krankheiten, welche von ihm ihren Aus¬ 

gang nehmen. Der Magenmund setzt, wenn er erkrankt ist, 

auch das Herz, weil dasselbe in seiner Nähe liegt, sowie das 

Gehirn, mit dem er durch Nervenstränge verbunden ist in 

Mitleidenschaft. Es treten dann Nervenleiden, Epilepsie, Krämpfe, 

soporöse Schlafsucht, Hypochondrie und Melancholie, zuweilen 

auch Schlaflosigkeit, Delirien und Kälte der Extremitäten auf. 
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Naclidem Alexander diese Verhältnisse eingehend erörtert 

hat, wendet er sich zur Besprechung der Krankheitserscheinun¬ 

gen, welche, wie der Appetitmangel, der Heisshimger, der über¬ 

mässige Durst, die Uebelkeit und das Erbrechen, die Schmerzen 

des Unterleibes u. a. m. im Magenmunde ihren primären Ur¬ 

sprung haben. 

Die Behandlung richtet sich nicht so sehr gegen die zu 

Tage tretenden Symptome, als gegen die zu Grrunde liegende 

Krankheit. 

Vgl. auch Galen, HI, 728. IV, 289. XIU, 122. XV, 599. 

XVI, 473. XVin, B, 286; — Oribasius, UI, 338. V, 476 u. flf.; 

— Celsus, IV, 1. 12. — Theod. Priscianus U^, 16. 

Der Appetitmangel entsteht, wie Galen (XIV,751. XVI, 222) 

sagt, wenn unverdaute Säfte den Magen erfüllen, wenn der 

Schleim im Innern desselben festklebt und Trockenheit erzeugt, 

wenn gallige Säfte in demselben herumschwimmen, oder wenn 

die physiologischen Functionen des Magens geschwächt sind. 

Das Hungergefühl beruht, wie Aetius (IX, 20) schreibt, 

darauf, dass die Venen des Magens Nahrung in sich aufzu¬ 

nehmen suchen. IVenn den Venen dieses BedüiTniss abhanden 

gekommen ist, so tritt Appetitlosigkeit auf. 

Die letztere kann ferner ihren Grund darin haben, dass 

der Verdauungsprocess gänzlich darnieder liegt, oder dass 

gallige, scharfe oder zähe Säfte den Magen erfüllen. 

Ausserdem begleitet sie die Verstopfung, die Diarrhoe, 

die Schwächezustände, welche nach grossen Blutverlusten auf- 

treten, den Gebrauch mancher Arzneimittel, verschiedene ende¬ 

mische Fieber, Entzündungen des Magens, der Leber, der 

Blase und des Gaumens, sowie Unterleibsleiden. 

Die häufigste Ursache des Appetitmangels ist die Hitze, 

welche die festen Körper erschlafft, und die Feuchtigkeit, 

welche sie ausdehnt. 
Nach Alexanders Ansicht beruht die Appetitlosigkeit 

entweder auf der zu grossen Menge von Säften, die sich im 

Magen ansammeln, oder auf der anomalen Mischung derselben. 

Im ersteren Falle sucht er den Säfteüberfluss zu verringern, 
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indem er Erbrechen oder Stuhlgang herbeiführt. Das Er¬ 

brechen zieht er vor, wenn der Kranke dazu neigt, und 

wenn die Säfte dünn sind und nicht festkleben; er bedient 

sich zu diesem Zweck hauptsächlich des lauwarmen Was¬ 

sers, das er den Kranken in reichlichen Quantitäten ge- 

niessen lässt. 

Wenn sich der Kranke dagegen schwer übergibt, so 

verzichtet Alexander darauf, Erbrechen zu erregen, um den 

Magen nicht zu sehr zu zerren und zu forciren, und verordnet 

Abführmittel. 

Wenn nicht die Menge der im Magen befindlichen Säfte, 

sondern die krankhafte Beschaffenheit derselben den Appetit¬ 

mangel erzeugt, so sucht er dieselbe durch Anwendung der 

derselben entgegenarbeitenden Mittel zu beseitigen. Erscheint 

die Mischung der Säfte zu heiss, so verordnet er kühlende 

Speisen und Getränke; ist dieselbe zu kalt, so empfiehlt er 

den Wein und erwärmende Medicamente. 

Sind die Säfte zu zäh, so ist er bemüht, dieselben zu 

verdünnen und aufzulösen; in diesem Falle räth er zum Genuss 

pikanter Speisen, z. B. der Kapern, Oliven, des Senfs, des 

Garon, der gepfefferten Speisen u. s. w. 

Ausserdem legt er je nach dem vorhandenen Bedürfniss 

kühlende, erhitzende oder stärkende Pflaster und Salben auf 

den Leib und sucht metasynkritisch zu wirken. 

Erwähnung verdient noch, dass Aetius (TTT, 162) gegen 

die Appetitlosigkeit das Einathmen der Meeresluft empfiehlt. 

Vgl. auch Hippokrates, H, 628; — Galen, VI, 716. XVI, 360; 

— Oribasius, IV, 315. 

Das krankhaft gesteigerte Nahrungsbedürfniss nannte man 

xuva)0Y]i; op£^'<; (Wolfshunger) nach der Aehnlichkeit, welche 

dieser Zustand mit der Presslust der Hunde hat. Die Bezeich- 

nimg ßo6X'.[/.0(; ’ scheint man gebraucht zu haben, wenn der 

Heisshunger mit Magendruck, Kraftlosigkeit und Schwäche 

verbunden ist und Ohnmächten herbeiführt. Alexander be¬ 

spricht die beiden Formen gesondert, ohne indessen auf die 

Unterschiede derselben einzugehen. 
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Das Hungergefülil beruht auf der Kälte und Trockenheit 

und hat seinen Sitz im Magenmimde (Galen, VEH, 397. XI, 721). 

Der Heisshunger entsteht, wie Galen (VH, 131. 132) schreibt, 

wenn sauere, kranke Säfte den Magen reizen, wenn sich die 

genossenen Speisen zu rasch im Körper vertheilen, vor allen 

Dingen aber unter dem Einflüsse äusserer Kälte und kalter 

Dyskrasieen. Die Kälte erzeugt das Gefühl des Hungers, indem 

sie die innere Haut des Magens zusammenzieht und zusammen¬ 

schnürt. 

Nach Asklepiades beruht der Heisshunger auf einer ano¬ 

malen Weite der Poren (oder Zugänge?) des Magens (bulimum 

magnitudine viarum stomachi atque ventris sensit, heisst es bei 

Cael. Aurelianus de acut. I, 14). Derselbe tritt, wie Aetius 

(IX, 6) schreibt, mit Vorliebe im Bade und auf Reisen durch 

einsame oder schneebedeckte Gegenden auf. 

Alexander nennt als Ursache des Heisshungers die kalte 

Dyskrasie des Magens, die Erhitzung des Magenmundes und 

die Schwäche der hemmenden Kraft des Körpers. Wenn sich 

zu viele kalte und zähe Säfte im Magen befinden, so fühlt 

der Kranke mehr das Verlangen nach Speisen, als nach Geträn¬ 

ken; er ist frei von Durst, leidet aber häufig an Erbrechen, 

vermag die genossenen Speisen nicht bei sich zu behalten und 

wirft schleimige Massen aus. 

Alexander verordnet erwärmende Medicamente und em¬ 

pfiehlt den Genuss erhitzender und fetter Speisen und Getränke, 

des ungemischten W^eines, den Gebrauch der warmen Bäder 

und Thermen, Körperübungen, Seefahrten u. dgl. m. 

Liegt dem Heisshunger eine Erhitzung zu Grunde, dann 

klagt der Kranke über grossen Durst, weil nach der Ansicht 

unseres Autors die Hitze alle Flüssigkeit des Körpers zur 

Verdunstung bringt. Aus diesem Grunde fehlt auch der 

schleimige Auswurf, und der Kranke leidet eher an Verstopfung 

als an Diarrhoe. 

Die Behandlung ist natürlich eine kühlende. Den Gebrauch 

der Opiate, welche zuweilen angewendet werden, um die mass- 

lose Hitze zu mildern, verwirft Alexander. 
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Trägt endlicli die Schwäche der hemmenden Kraft die 

Schuld, so zeigen sich in den Stuhlgängen ganze Massen un¬ 

verdauter und unveränderter Speisen, und es stellen sich 

mancherlei dyspeptische Beschwerden ein. Da die Störung 

dieser physiologischen Function gewöhnlich in der Kälte ihren 

Grund hat, so verordnet Alexander erwärmende und stärkende 

Mittel. 

Am Schlüsse dieses Abschnittes erzählt er einen Fall von 

chronischem Magenkatai'rh, der durch Eingeweidewürmer er¬ 

zeugt war und mit den Erscheinungen hochgradiger Gefrässig- 

keit verlief, die schliesslich durch ein Abführmittel, bei welchem 

der Wurm abging, geheilt wurde. 

Vgl. Galen, VH, 136. XI, 48. XVD, B, 501. XIX, 418; 

— Oribasius, V, 314. 315. 476. 667. 

Wie der Hunger, so hat auch der Durst seinen Ursprung 

im Magenmunde. 

Er wird durch den Mangel an Feuchtigkeit oder durch 

die Hitze hervorgerufen. Die Hitze kann, wie Alexander glaubt, 

vom Magen, der Leber, dem Leerdarm oder der Lunge aus¬ 

gehen. 

Der Durst ist vermehrt bei den Fiebern, bei Affectionen des 

Magens, beim Diabetes (Aretaeus, pag. 330) und verschiedenen 

andern Krankheiten; er ist überhaupt gesteigert und beständig 

vorhanden, wenn gallige oder salzige Säfte den Magen erfüllen 

(Galen, H, 129. VH, 131). 

Nach Alexanders Ansicht hat der übermässige Durst 

entweder in Dyskrasieen oder in der Ansammlung verdorbener 

Säfte im Magenmunde, welche dort in Fäulniss übergehen, 

seinen Grund. Sein Bestreben ist daher, die schädliche Säfte¬ 

menge zu verringern und die krankhafte Beschaffenheit der¬ 

selben zu beseitigen. Gegen die Trockenheit verordnet er 

feuchte, gegen die Hitze kühlende Mittel; ausserdem finden 

die Abführmittel eine entsprechende Verwendung. — Wenn 

die Kranken über Magenbrennen, grossen Durst, Hitze, Unter¬ 

leibsschmerzen und Appetitlosigkeit klagen, so lässt er dieselben 

nach der Vorschrift des Archigenes frisches kaltes Wasser, 
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kühlende adstringirende Gretränke und Arzneien zu sich nehmen, 

und Eisblasen, kühlende Salben und Pflaster oder weichen 

Käse mit Mehl vermischt u. a. m. auf die Magengegend auf- 

legen. Galen (X, 714) empfiehlt gegen den übermässigen Durst 

unter Anderm auch den Gebrauch der kalten Bäder. (Vgl. 

Galen, Vm, 401. XI. 437; — Aetius, V, 119. IX, 4). 

Zwei andere Affectionen des Magenmundes, die Uebelkeit 

und das Erbrechen, bilden, wie Alexander bemerkt, gewisser- 

massen ein einziges Symptom. Sie drücken, wie Hippokrates 

und Galen sagen, das Bestreben der Natur aus, den Magen 

von ungehörigen oder schädlichen Dingen, die sich in ihm 

befinden, zu befreien. Die Uebelkeit stellt den vergeblichen 

oder misslungenen, das Erbrechen den vollendeten Versuch 

vor, den die physiologische Kraft, welche Galen „die aus¬ 

treibende“ nannte, zu diesem Zweck anstellt. Dem Erbrechen 

geht stets Uebelkeit oder Brechreiz voraus; aber es kommt 

nicht immer zum Erbrechen und bleibt häufig beim blossen 

Versuch (Galen, VII, 173). 

Die Uebelkeit, vau-r-a, wie sie Alexander in seinem ioni¬ 

schen Dialekt nennt, hat ihren Grund in der schlechten Qua¬ 

lität, das Erbrechen in der Menge des Mageninhaltes. Die 

Uebelkeit entsteht, wie Galen (VII, 577) schreibt, wenn die 

GaUe im Magen vorherrscht und der Magenmund eine bittere 

Beschaffenheit annimmt, das Erbrechen (ü, 159. XUI, 140), 

wenn der obere Theil des Magens durch die Quantität oder 

die Unverdaulichkeit der Speisen gereizt wird, oder wenn der 

Magen geschwächt ist und die genossenen Speisen nicht bei 

sich behalten kann. 

Uebelkeit und Erbrechen treten auf bei Magenleiden, 

bei Unterleibskrankheiten, bei Verdauungsstörungen und lange 

anhaltender Verstopfung (Galen, XVI, 146), bei der Ruhr 

(Hipp. V, 686), bei Darmverschlingung, bei der Pest, wie sie 

Rufus schildert (Aetius, V, 95), im Beginn gewisser Fieber¬ 

formen, bei plötzlichem Schreck (Galen, XVHI, B, 285), ferner 

bei Geisteskrankheiten (Hipp. V, 514. Galen, VI, 676), bei 

der Phrenitis (Hipp. H, 636), bei Verletzungen des Schädels 
Pusclimaiiii. Alexander von Tralles. I. Bd. 14 
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(Hipp. V, 698), des Gehirns (Hipp. IV, 576) nnd seiner Häute 

(Galen, VHI, 179. XVIII, A, 86), sowie nach der Luxation 

des Kiefergelenkes (Hipp. IV, 146), nach der Ruptur innerer 

Ahscesse (Hipp. IV, 580) u. a. m. Auch wird des Er¬ 

brechens, welches bei Neugeborenen (Galen, XVH, B, 627) 

verkommt, gedacht. Celsus (I, 3) und Galen (XVH, B, 674) 

erwähnen, dass Uebelkeit und Erbrechen die Seekrankheit 

begleiten. 

Die erbrochenen Massen enthalten unverdaute Speisen, 

Schleim, Galle, Blut; zuweilen gleichen sie geronnenem schwarzen 

Blute (Galen, V, 108. XV, 320). Hippokrates (H, 144) hält 

es für ein ungünstiges Zeichen, wenn dieselben schwarz gefärbt 

sind und einen übelen Geruch verbreiten. Derselbe (H, 670) 

benutzt das Erbrechen als diagnostisches Hilfsmittel und legt 

(V, 188) ihm eine kritische Bedeutung bei. 

Dem Erbrechen geht öfteres Aufstossen (Hipp. V, 612.710), 

vermehrte Speichelsecretion und Magenschmerz voraus. Die 

schädlichen Säfte, welche dasselbe hervorrufen, bilden sieh, 

wie Alexander angibt, entweder nur im Magen oder im ganzen 

Körper, besonders in der Leber und der Müz, und gelangen 

aus diesen Organen in den Magen. 

Im ersteren Falle tritt das Erbrechen häufig auf, steigert 

sich und ist beständig vorhanden; im letzteren Falle zeigt es 

sich seltener und nur zu jenen Zeiten, wenn die kranken Säfte 

in den Magen fliessen. 

Wenn das Erbrechen sofort nach dem Auftreten der 

Uebelkeit und ohne Mühe erfolgt, so nimmt unser Autor an, 

dass die Säfte frei im Magen herumschwimmen; wenn dagegen 

der Brechreiz zwar vorhanden ist, der Brechact selbst aber 

nur ein unbedeutendes Resultat liefert, so liegt dies nach seiner 

Meinung daran, dass die schädlichen Säfte in den Häuten fest¬ 

kleben oder resorbirt worden sind. 

Ist der ganze Körper krank und leidet der Kranke an 

Säfteüberfluss, so leitet Alexander eine allgemeine Behandlung 

ein und wendet den Aderlass oder Abführmittel an; ist nur 

der Magen angegriffen, so verordnet er örtliche Medicamente. 
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Wenn die Säfte eine gallige oder schwarzgaUige Be- 

sehaffenlieit haben, so sucht er die Schärfe und die Hitze zu 

mildern und empfiehlt den reichlichen Grenuss des lauwarmen 

Wassers. Ebenso spricht er für den Gebrauch desselben, wenn 

die Säfte zähe und salzig sind, in den Häuten festkleben und 

in Folge trockener und heisser Arzneien eingedörrt und hart 

geworden sind, oder wenn dieselben molkig und dünn erscheinen 

und nicht festhaften. 

Dabei verordnet Alexander der Qualität des Schleimes 

entsprechend Essigmeth, Kapern, Senf u. dgh, ordnet eine 

passende Diät an und empfiehlt mässiges Fasten, Ruhe und 

Schlaf. Den Gebrauch der Abführmittel verwirft er, wenn 

eine heisse Dyskrasie der festen Theile vorhanden ist, weil sie 

in diesem Falle, wie er sagt, hektische und marastische Zu¬ 

stände herbeiführen. 

Ist der Magenmund durch zu viele Feuchtigkeit geschwächt 

und sehr geneigt zum Erbrechen, so wendet er mässig adstrin- 

girende und reizende Medicamente an, welche erwärmend, 

trocknend und zugleich stärkend wirken. 

Vgl. auch Hippokrates, II, 182. 370. 618. IV, 458. 588. 

V, 132. 530; — Galen, H, 193. VI, 677. VH, 217. VHI, 343. 

XV, 607. XVI, 115. 229. 571. 766. XVIH, B, 459.'XIX, 514; 

— Celsus, I, 3. IV. 12; — Aetius, V, 48. 95. IX, 10; — 

Oribasius, V, 318. 

Der Schlucken ist, wie Galen (XVI, 172. 559) auseinander¬ 

setzt, eine krampfartige Affection des Magenmundes, der durch 

die Quantität der Säfte oder durch die Kälte belästigt wird. Er 

ist aber nur eine krampfähnliche Bewegung, nicht ein eigent¬ 

licher Krampf. In erster Linie ist dabei die austreibende Kraft 

und erst in zweiter die zurückhaltende und die verdauende 

Kraft betheiligt (Galen, VH, 217). 

Der Schlucken wird nach Hippokrates (IV, 572) durch 

die VöUe oder Leere des Magens hervorgerufen; er entsteht 

ferner, wie Galen (XHI, 147. XIV, 372. 565) hinzufügt, wenn 

der Magenmund erkältet ist, und wenn scharfe oder heisse 

Säfte den Magen erfüllen. Er tritt auch bei Entzündungen 
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des Magens, des Unterleibes (Aetins, IX, 5) und der Leber 

(Hipp. IV, 554) auf. Bei der letzteren wird er, wie Einige 

glaubten (Grälen, XVIH, A, 117), dadurch erzeugt, dass das 

entzündete Organ auf den Magen drückt. 

Hippokrates (H, 670) betrachtet den Schlucken als ein 

diagnostisches Hilfsmittel. Für gefährlich hält er ihn, wenn er 

nach Blutungen, nach starken Diarrhoeen und bei der Darm- 

verschhngung auftritt, oder wenn er mit Erbrechen verbunden 

ist (Hipp. IV, 532. 578. 580). 

Am häufigsten leiden nach Grälen (XHT, 154) die Kinder 

am Schlucken. 

Wenn Jemand den Schlucken hat, so gewährt er, wie 

Alexander bemerkt, einen Anbhck, als ob sein Magen von 

Krämpfen vollständig zerrissen werde, und die absondernde 

Kraft desselben eifrigst bemüht sei, excrementitieUe Stoffe, die 

den Magen belästigen und beschweren, zu entfernen. Der 

Schlucken wird hauptsächlich durch die Schärfe und schäd¬ 

liche Beschaffenheit des Mageninhaltes und der Säfte hervor¬ 

gerufen; seltener wii*d er durch die Trockenheit, wie z. B. bei 

der Ruhr und im Verlauf der Fieber, erzeugt, ist dann aber 

viel hartnäckiger und gefährlicher. 

Die Behandlung sucht die zu Gr runde liegende Ursache 

zu beseitigen und die Säftequalität zu verbessern. Zu diesem 

Zweck empfiehlt Alexander den reichlichen Genuss des lau¬ 

warmen oder kalten W^assers, der Essiglimonade, der lauwarmen, 

aromatischen und schleimigen Getränke und einer leicht ver¬ 

daulichen Nahrung; ferner sucht er Erbrechen herbeizuführen, 

und Niesen zu erregen, damit die im Magen befindliche Luft 

herausgetrieben wird. 

Ausserdem lässt er den Leib mit heissen, öligen Auf¬ 

lösungen von Bibergeil, Storax oder Mastixharz einreiben, die 

Fingerspitzen mit kaltem Wasser anfeuchten, wenn sie sehr 

heiss sind, und die Püsse einwickeln. Der Verfasser des 

dem Dioskorides zugeschriebenen Werkes zspt sü7:op{tjT:m (H, 4) 

ertheilt dagegen den Rath, die Fingerspitzen in heisses 

Wasser zu tauchen, dabei heisses Wasser zu trinken, heisse 
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Schwämme auf den Leib zu legen und die Extremitäten zu 

reiben. 

Wenn der Scblucken bei einer Entzündung des Magens 

oder der Leber auftritt, so empfiehlt Alexander den Aderlass 

und wendet Uebergiessungen des Unterleibes an. 

Hört der Scblucken trotz aller Mittel, die angewendet 

werden, nicht auf, so greift Alexander zu den Wundermitteln. 

Er tbeilt deren einige aus einem Werke des gelehrten Didymus 

mit, von denen nur das Gurgeln und das Zuhalten des Mundes 

und der Ohren Erwähnung verdient. Ebenso hatte bekanntlich 

auch Galen (VII, 940) den Schlucken geheilt, indem er den 

Athem zurückhalten liees. 

Vgl. Hippokrates, IV, 566; — Galen, VH, 69. 216. VIH, 

343. XV, 829; — Oribasius, V, 319; — Aetius IX, 5. 

Die Auftreibung des Magens wird durch blähende und 

unverdaute Speisen und Säfte hervorgerufen, indem die sich 

entwickelnden Gase weder nach oben noch nach unten einen 

Ausweg finden. 

Wenn die Auftreibung von schwarzgalligen Excreten her¬ 

rührt, die in den Magen gelangen, so empfiehlt Alexander 

kühlende Umschläge und lässt Schwämme, die mit scharfem 

Essig getränkt werden, in hartnäckigen Fällen dagegen ätzende 

und reizende Pflaster und Salben auf den. Leib legen. Ausser¬ 

dem reicht er den Kranken heisse Decocte, damit die Gase 

durch die Hitze zertheilt und die Bildung schwarzgalliger Säfte 

verhindert werde; zuweilen verbindet er sie mit Abführmitteln. 

Galen, VH, 215; — Oribasius, V, 484; — Celsus, IV, 12; -— 

Aetius, IX, 27. 
Die angeführten Krankheitserscheinungen, der Appetit¬ 

mangel, der Heisshunger, der vermehrte Durst, die kardial¬ 

gischen Beschwerden, die Uebelkeit, das Aufstossen, Erbrechen 

u. s. w. zeigen sich bei der Entzündung des Magens. 

Da die Appetitlosigkeit, wenn sie längere Zeit anhält, 

den Körper schwächt und ihn der Auszehrung (aTpo®{a) ent¬ 

gegenführt, so hält Alexander das sofortige ärztliche Einschreiten 

für dringend nothwendig. Die Behandlung richtet sich nach 
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der zu Grrunde liegenden Ursaclie und dem Charakter der 

Krankheit und bekämpft die vorherrschenden und gefahr¬ 

drohenden Symptome. 

Wenn die entzündete Stelle anschwillt und sich verhärtet, 

so wird man natürlich erweichende und zertheilende Mittel 

verordnen; doch darf man bei der Auswahl der Medicamente 

nicht vergessen, dass die Verhärtung sowohl in der Hitze und 

Trockenheit, als in der Kälte ihren Hrund haben kann. Die 

Thatsache, dass die entgegengesetztesten Ursachen die gleiche 

Krankheitserscheinung hervorrufen, zeigt sich auch beim 

saueren Aufstossen und beim bitteren Greschmack, die ebenfalls 

sowohl von der Hitze als von der Kälte herrühren können. 

Ebenso ist die vermehrte Speichelsecretion und der Auswurf, 

welcher die Kranken namentlich Morgens, wenn sie noch 

nüchtern sind, belästigt, nicht immer die Folge einer An¬ 

sammlung von Feuchtigkeit im Magen, sondern beruht zu¬ 

weilen auf einer durch Hitze herbeigeführten Auflösung des 

Magenschleims. 

Auf diese pathologischen Theorieen stützt Alexander seinen 

Heilplan, welcher bald erhitzende und trocknende, bald kühlende 

und adstringirende, bald reizende oder stärkende Arzneien, 

Pflaster und Salben in’s Auge fasst. 

Celsus empfiehlt bei der Entzündung des Magens auch 

Abführmittel und den Gebrauch der Heüquellen von Cutiliae 

und Simbruvium, und Caelius Aurelianus wendet, wenn die 

Entzündung sehr heftig ist, Blutentziehungen an. 

Vgl. Hippokrates, HI, 90; — Galen, XIV, 367. 751; — 

Celsus, IV, 12; — Cael. Aurelianus (de chron.) HI, 2; — 

Aetius, IX, 16; — Theod. Priscianus, H^, 16. 

Zu den Krankheiten des Magens rechnet Alexander Tral- 

lianus auch die -/.apSiazy; oiaösct?, welche von den Schriftstellern 

des Alterthums verschieden beschrieben, von denen der späteren 

Zeit verschieden erklärt und gedeutet wurde. Erasistratus, 

Asklepiades, Aretaeus und Andere betrachteten den Morbus 

cardiacus als eine Affection des Herzens, Galen und seine 

Nachfolger als eine Krankheit des Magenmundes; Andere 
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verlegten den Sitz dee Leidens in das Pericardium, das Zwerch¬ 

fell, in die Lunge und in die Leher, 

Caelius Aurelianus suchte die beiden gebräuchlichsten An¬ 

sichten zu vereinigen, indem er zwei Formen der Krankheit 

annahm, von denen die eine ihren Ursprung in dem Herzen, 

die andere im Magen hat. Celsus, Soranus und Andere er¬ 

klärten den Morbus cardiacus für ein Allgemeinleiden des 

Körpers, welches sich in grosser Schwäche und Abgeschlagen- 

heit äussert. 

Aretaeus bekämpft die Ansicht, dass die cru-f/.o:n^, wie er 

die Krankheit nach einem hervorstechenden Symptom, den 

häufigen Ohnmachtanfällen nennt, ein Magenleiden sei, auf s 

heftigste und folgert aus der Schwere der Krankheitser¬ 

scheinungen, dass das Herz, das wichtigste Organ des mensch¬ 

lichen Körpers, der Ausgangspunkt derselben sein müsse. Es 

ist wie er sagt, eine Krankheit des Herzens und des Lebens 

(•/.apotvi«; £c7-i '/.06! S;o)Y5<: voücroc) und gleichsam eine Auflösung der 

Lebenskraft (&ti vap to TudOoc küai? töv Ssap-öv dq 

Buvdp,to?). 
Artemidorus aus Sida, ein Erasistrateer, definirt die 

Krankheit als „tumor secundum cor“, und ebenso erklärten 

sie die Anhänger des Asklepiades für eine Entzündung in dei 

Gegend des Herzens, die durch eine Anhäufung oder Ver¬ 

stopfung der Atome erzeugt werde (Cael. Aurelianus, de acut. 

H, 31). Ausser dem Namen und der Schwere der Krankheit 

führten die Verfechter der Theorie, dass der morbus cardiacus 

ein Herzleiden sei, das Herzklopfen, an welchem die Kranken 

leiden, und das Gefühl der Schwere, welches sie in der linken 

Seite der Brust haben, als Beweise derselben an. 

Galen beschreibt die xapB-.azi) BGÖea-.? als eine vom Magen 

ausgehende acute Krankheit, die mit Fieber, bedeutenden 

Schmerzen, grosser Schwäche und Ohnmächten verbunden ist. 

Er verwahrt sich dagegen, dass der Name des Leidens andeute, 

dass man es hier mit einer Krankheit des Herzens zu thun 

habe-, derselbe stamme ebenso, wie die Bezeichnung xapciaVpa 

(Galen, XHI, 121) aus jener Zeit, da man den Magenmund 
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„Kardia^^ nannte (Galen, XIV, 735). Ilini schliessen sicli 

Aetius (IX, 1) und Alexander TraUianus an, welche ebenfalls 

die primäre Ursache des morbus cardiacus im Magen suchen 

und der Mitleidenschaft des Herzens und des übrigen Körpers 

nur eine secundäre Bedeutung zugestehen. 

Soranus und Celsus (HI, 19) finden das Charakteristische 

der Krankheit in der Schwäche tmd Mattigkeit, welche die 

Patienten beföUt und zu Grunde richtet. Ebenso erklärt der 

Verfasser der Schrift: Spot laTpizoi (Galen, Bd. XIX, 420) die 

Krankheit für eine Abspannung und Erschlaffung der dem 

Körper innewohnenden Kräfte (x^^ti; xoü tovou xal ’zdpeaiq)^ 

die ihren Entstehungsgrund in einem Magenleiden habe und 

durch die gesteigerte Schweisssecretion herbeigeführt werde. 

Der gleichen Ansicht huldigt auch Theodorus Priscianus 

(Ha, 12> 

Die Kranken leiden, wie Aretaeus berichtet, an starkem 

Herzklopfen, an Schwindel und Ohnmächten, an profusen 

Schweissen, Anästhesieen, Aphonie, Schlaflosigkeit und hoher 

Eeizbarkeit des Nervensystems; während sie über die brennende 

Hitze ihrer Eingeweide und grossen Durst klagen, erscheint 

ihre Hautoberfläche kalt und starr. 

Die Inspirationen sind tief und mühevoll, der Puls ist 

klein, schwach, zitternd und beschleunigt, setzt zuweilen aus 

(Galen, VH, 137) und erscheint, wie Caelius Aurelianus hinzu¬ 

fügt, im Anfang hüpfend und unregelmässig, später aber leer 

und gleichsam zerfliessend, fadenförmig und kaum zu fühlen; 

der Schweiss hat, wie Theodorus Priscianus bemerkt, eine 

kalte und klebrige Beschaffenheit. In manchen Fällen treten 

die Symptome der gestörten Verdauung, die kardialgischen 

Beschwerden, die Appetitlosigkeit, die Uebelkeit, die vermehrte 

Speiehelsecretion und das Erbrechen in den Vordergrund. 

Häufig fühlen die Kranken eine namenlose Angst und 

Verzwmflung, leiden an unruhigen Träumen, an Delirien und 

Hallucmationen, oder an einer Stumpfheit der Sinne, und 

scheinen geistig gestört. In anderen Fäflen erscheint d4egen 

ihre geistige und sensuelle Thätigkeit erhöht, und Viele schrieben 
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ihnen, wie Cicero (de divinat. I, 38) und Aretaeus (pag. 40) 

bericliten, das Weissagungsvermögen zu. 

Eine eingehende Erörterung widmet Caelius Aurelianus 

(de acut, n, 33) der Frage, oh die Krankheit mit Fieber ver¬ 

bunden sei oder nicht. Einige Aei'zte vor Asklepiades hatten 

behauptet, dass sie stets ohne Fieber verlaufe. Andere, wie 

Apollophanes, ein Anhänger des Erasistratus, waren der ent¬ 

gegengesetzten Meinung. Asklepiades nahm eine vermittelnde 

Stellung ein und sagte, dass das Fieber allerdings in den meisten 

Fällen vorhanden sei, manchmal jedoch fehle; dieser Ansicht 

folgten auch Themison, Thessalus u. A. Demetrius Aponieus 

erklärte, dass das Fieber vorhanden sei, solange die Krankheit 

zunimmt, dass es aber verschwinde, wenn sie ahnimmt. 

Als ungünstige Symptome betrachtet Caelius Aurelianus 

das unwillkürliche Thränen der Augen, das Auftreten weisser 

Flecken in der Pupille, die Gefrässigkeit und die Zunahme 

der allgemeinen Schwäche des Körpers. 

Die Krankheit tritt nach langem Fasten, starken Blut¬ 

verlusten und Diarrhoeen, hartnäckigen Fiebern, nach der 

Phrenitis und anderen Krankheiten auf; zu derselben neigen 

vorzugsweise bleiche, zarte, schwächliche Personen mit aufge¬ 

dunsenem Aeussern. 

Nach Alexanders Ansicht entsteht die xapBiay.^ StaOeai?, 

wenn sich schlechte ätzende und giftige Säfte im Magenmunde 

anhäufen. Wenn derselbe sehr empfindlich ist, so nehmen die 

Schmerzen, welche dadurch hervorgerufen werden, eine solche 

Intensität an, dass der Tod des Kranken erfolgt. — Zu den 

veranlassenden Ursachen, welche das Uehel herheiführen 

können, rechnet Alexander auch das Vorhandensein von 

Eingeweidewürmern, welche aus dem Darm in den Magen 

hinaufkriechen. 

Er empfiehlt dagegen den Saft der Granatapfelkerne und 

reicht den Kranken eine kühlende Nahrung, welche zugleich 

den geschwächten Magen stärken und kräftigen soU; ausserdem 

verordnet er Abführmittel und bei grossen Schmerzen Biber¬ 

geil und Opium. 
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Alexander von Tralles ist der letzte Schriftsteller^ welcher 

den morhns cardiacus bespricht; nach ihm verschwindet er 

ans der medicinischen Terminologie und wird nicht mehr ge¬ 

nannt. — Die Deutung dieser räthselhaften Episode in der 

Geschichte der Krankheiten hat den spätem Erklärern viele 

Schwierigkeiten bereitet. Die meiste Berechtigung scheint mir 

die Ansicht des Dr. Landsberg (s. Janus, ü, 53) zu verdienen, 

der auf die Aehnlichkeit hinweist, welche die von den. Autoren 

des Alterthums entworfenen Krankheitsbilder mit dem Sympto- 

mencomplex haben, den wir in anämischen und chlorotischen 

Zuständen auftreten sehen. 

Vgl. Galen, VD, 138. Vm, 301. 342. XIY, 730; — 

Aretaeus, pag. 38—41,. 257—258; — Cael. Aurelianus (de acut.) 

n, 30—40; — Celsus III, 19; — Plinius hist. nat. XXIII, 25; 

— Aetius IX, 1; — Theod. Priscianus 11^, 12. — 

Die in der Ausgabe des Guinther von Andernach ent¬ 

haltenen Abhandlungen über den Rheumatismus ventris und 

die sich daraus entwickelnde Ruhr, den Tenesmus und die 

Aflfectio coeliaca sind dem Werke des Philumenus entlehnt 

oder nach ihm bearbeitet. 

Als „Bauchfluss“ bezeichneten die Griechen einen Krank¬ 

heitszustand, der auf Fluxionen schädlicher Säfte nach dem 

Magen beruht und sich meistentheils durch starke Diarrhoeen 

äussert. Aus der Beschaffenheit und der Farbe der Stuhl¬ 

gänge erkennt man, welcher Saft die Fluxionen erzeugt. 

Der Bauchfluss tritt bald mit Fieber, bald ohne Fieber 

auf; jene Formen, die mit Fieber verlaufen, haben einen hart¬ 

näckigen Charakter und sind schwerer zu heilen. Das Fieber 

verschwindet gewöhnlich sofort, wenn sich eine starke und 

plötzliche Diarrhoe einstellt. In manchen Fällen entwickelt 

sich der Durchfall allmähg und hält längere Zeit an. 

Wenn dagegen Verstopfung vorhanden ist und die schäd¬ 

lichen galligen Säfte keinen Ausweg finden, so leiden die 

Kranken an Benommenheit des Kopfes, an Bauchgrimmen und 

Hitze in den Eingeweiden, an heftigem Durst und starkem 

Fieber; bei längerer Dauer der Verstopfung können sieh 
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Geisteskrankheiten, Scklafsuckt, Cephalaea und bösartige Pa- 

rotisgeschwülste entwickeln. 

Sind die Leibschmerzen bedeutend und durch kein Mittel 

zu beseitigen, so darf man annehmen, dass eine Entzündung 

oder eine Geschwulst im TJnterleibe sitzt. 

Die Behandlung hat die Aufgabe, das Heilbestreben der 

Natur zu unterstützen und die schädlichen Säfte aus dem Darm 

zu entfernen. Es wäre also ein Fehler, wenn man den Durch¬ 

fall, der diesem Zweck dient, stopfen wollte 5 geschieht es 

dennoch, so hat es für den Kranken die traurigsten Folgen, 

da in diesem Falle die zur Ausscheidung bestimmten Krank¬ 

heitsstoffe nach oben getrieben werden und andere Leiden 

erzeugen. Stopfende Mittel darf man erst dann verordnen, 

wenn die Diarrhoe schon lange Zeit dauert und den Kranken 

schwächt. 

Leidet derselbe an Verstopfung, so soll man Abführmittel 

oder Klystiere verordnen. Ist eine Entzündung vorhanden, so 

werden kühlende Salben und Umschläge angewendet. Günstige 

Erfolge verspricht sich Philumenus vom fortgesetzten Genuss 

der warmen Ziegen- und Kuhmilch, wenn die Fluxionen von 

der Galle ausgehen. Ausserdem lässt er feuchte Umschläge mit 

Oel, Wein und adstringirenden Substanzen, warme Bähungen 

mit Salzbeuteln und Kataplasmen äusserlich auf den Leib 

anwenden und den After durch heisse Dämpfe erwärmen, mit 

Oel und Fett einreiben und dann mit Wolle bedecken. 

Sind die Extremitäten kühl, so räth er, dieselben mit 

leinenen und wollenen Binden zu umwickeln und mit wohl¬ 

riechenden Oelen, die mit reizenden Substanzen vermischt sind, 

einzureiben. Dadurch hofft er, die Fluxionen vom Magen 

abzulenken und nach der äusseren Haut zu ziehen. Dem 

gleichen Zweck sollen auch Sodabäder dienen. 

Zur Nahrung empfiehlt er stopfende und breiige Speisen, 

den Reis, die Hirsegraupe, Linsen u. dgl. m., zum Getränk 

abgekochtes Regenwasser, das zuweüen mit adstringirenden 

Pflanzensäften vermischt wird, oder, Urenn kein Fieber vor¬ 

handen ist, einen herben, leicht zusammenziehenden Wein. 
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Vgl. Hippokrates, ü, 656. IV, 524; — Galen, XI, 78; — 

Celsus, IV, 26; — Cael. Aurelianus, de ehren, ü, 7; — Aetius, 

IX, 35. 

Die „Passio coeliaca“ beruht auf der Schwäche des Ver¬ 

dauungsvermögens, in Folge deren die genossenen Speisen 

unverdaut ahgehen. Als Ursache dieser Schwäche nahm man 

eine Erkältung des Magens an. 

Aretaeus sagt, dass die Nahrung zwar aufgelöst, aber nicht 

verdaut und in Säfte umgewandelt wird; er ist der Meinung, 

dass dem Leiden nicht hlos eine mangelhafte Verdauung, 

sondern auch eine schlechte Vertheilung zu Grunde liegt (Soxlsi 

vap [/.oi 00 Tus^’-oc p.ouvov. aXka. xal avaoopv;? to tcocOo? £[o,[j!,£vat). 

Celsus bemerkt, dass es sich schwer feststellen lässt, oh der 

Morbus coeliacus im Magen oder im Darm seinen Sitz hat. 

Die Krankheit tritt, wie Caehus Aurehanus angiht, nach 

längeren Verdauungsstörungen, Unteideibsentzündungen, der 

Ruhr und anderen chronischen Leiden auf. 

Seiten ist Verstopfung vorhanden; gewöhnheh leidet der 

Kranke an Diarrhoe. Die Stuhlgänge sind bunt, flüssig, un¬ 

verdaut, zuweilen blutig und erscheinen tropfenweise; manchmal 

erscheinen sie gelb, schaumig, dunkel, eiterig und verbreiten 

einen entsetzlichen Gestank. 

Der Magen ist mit Gasen angefüllt und der Kranke leidet 

an häufigen übelriechenden Blähungen und Aufstossen; zuweilen 

istGefrässigkeit, zuweilen Appetitmangel vorhanden. In manchen 

Fällen fühlen die Leidenden ein Brennen in den Eingeweiden 

als oh sich glühende Kohlen darin befänden, in anderen eine Kälte 

wie von einer Eisscholle. Sie sind missmuthig, übel aufgelegt, 

matt; ihre Haut erscheint bleich und trocken und verbreitet 

einen widrigen Geruch; das Gesicht ist gedunsen und die Venen, 

namentheh in der Schläfengegend, erweitert und hervorge¬ 

trieben. Später stellt sich Kälte der Extremitäten, Anschwellung 

der Füsse und grosse Schwäche und Abmagerung des Körpers ein. 

Die Krankheit kehrt bei dem geringsten Diätfehler, oft 

auch ohne jede äussere Veranlassung, zurück; sie trifft, wie 

Aretaeus behauptet, vorzugsweise Kinder. 
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Die Behandlung ist die gleiche wie die der Diarrhoe. 

Philumenus verordnet adstringirende Decocte, doch warnt er 

vor dem Gebrauche des Galläpfelpulvers, das zwar den Durchfall 

beseitigt, aber dem Magen schadet und Appetitlosigkeit und 

Verdauungsstörungen erzeugt. Ist die Diarrhoe so bedeutend, 

dass sie sofortige Hülfe erheischt, so reicht er Opiumpräparate. 

Ferner wendet er adstringirende, reizende und stärkende Um¬ 

schläge, Kataplasmen, Einreihungen und Pflaster an. 

Wenn die Krankheit einen chronischen Charakter ange¬ 

nommen hat, sucht er metasynkritisch zu wirken, indem er 

die Arme und Schenkel des Kranken mit trockenen Tüchern 

reihen und dann reizende Pulver aufstreuen oder Pech- oder 

Senfpflaster auflegen lässt. Aretaeus empfiehlt Blutegel und 

Schröpfköpfe, wenn er eine Entzündung der Eingeweide ver- 

muthet; ausserdem verordnet er auch Brechmittel hei diesem 

Leiden. 

Philumenus reicht den Kranken eine leicht verdauliche, 

zusammenziehende und stopfende Nahrung und schleimige und 

adstringirende Getränke. 

Vgl. Galen, XVH, B, 291. XIX, 421; — Aretaeus, 

pag. 149—152. 336—339; — Celsus, PV, 19; — Cael. Aure- 

lianus, de chron. IV, 3; — Orihasius, IV, 567 ; — Aetius, IX, 37. 

Der Stuhlzwang ist das fortwährende Drängen des Afters 

nach Entleerungen; er ist mit Blähungen und heftigen Schmerzen 

verbunden. Den Namen „Tenesmus“ verdankt er der Spannung, 

die er erzeugt, wie Galen (XVIH, A, 126) berichtet (d)vo[;,at;9at 

Se TO TuaOo? axb x^i; Taa£(»)i; ^ao'.). 

Die Entleerungen sind unbedeutend und haben ein schlei¬ 

miges oder blutiges Aussehen; zuweilen folgen ihnen Mastdarm¬ 

blutungen. Der Stuhlzwang hat seinen Sitz im Mastdarm und 

tritt vorzugsweise bei Entzündungen und Geschwüren desselben 

und bei der Euhr auf. 

Philumenus empfiehlt die örtliche Behandlung des Afters; 

er lässt feuchte Umschläge darüber machen, warme Dämpfe 

in die Oeffnung leiten und dieselbe mit Butter oder Oel 

befeuchten. Ferner gibt er den Rath, warme Milch und 
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schleimige oder adstringirende Decocte einzuspritzen, oder 

Stuhlzäpfchen dieser Art (aus Wachs und Blei) einzuführen. 

Ausserdem legt er warme Säckchen auf die Schamgegend, 

die Hüften und das Gesäss des Kranken und reicht ihm eine leicht 

verdauliche, etwas stopfende Nahrung. Celsus empfiehlt warme 

Sitzbäder, und Aetius legt einen mit einer Lösung von Essig und 

Galläpfeln getränkten Schwamm auf die Mündung des Afters. 

Vgl. Hippokrates, V, 90. VI, 146. 238. VIH, 232; 

Aretaeus, pag. 156; — Galen, VHI, 383. XIV, 7o4, 755. 

xvn, A, 705. xvni, A, 7. XIX, 422; — Celsus, IV, 25; — 

Cael. Aurelianus, de chron. IV, 6; — Oribasius, IV, 572. 

V, 488; — Aetius, IX, 44. 

Als Kolik bezeichnet Alexander von Tralles, ebenso wie 

seine Vorgänger, den in dem Grimmdarm auftretenden Schmerz. 

Die Heftigkeit desselben sucht er durch die derbe dicke Be¬ 

schaffenheit des Dickdarms zu erklären, welche die Zertheilung 

der dort zusammenströmenden Stoffe erschwert oder unmöglich 

macht. 

Der Kolikschmerz entsteht entweder primär im Grimm¬ 

darm, oder er wird dahin von benachbarten Organen verpflanzt. 

Im ersteren Falle bilden kalte, dicke, schleimige Säfte, ver¬ 

härtete Kothmassen und Blähungen, die keinen Ausweg finden, 

Ansammlungen der Galle, Entzündungen u. dgl. m. die Ursachen 

der Kolik. 

Der Schmerz tritt sehr heftig, aber nur von Zeit zu Zeit 

auf; er hält nicht beständig an und bleibt auch nicht auf 

einen Punkt beschränkt, sondern zieht in den verschiedenen 

Gegenden des Unterleibes umher. Demselben gehen häufig 

dyspeptische Beschwerden, Uebelkeit, Erbrechen, das Gefühl 

des Unbehagens u. a. m. voraus (Galen, VIH, 85). 

Rührt der Schmerz von kalten und schleimigen Säften 

her, die sich im Grimmdarm festgesetzt haben, so klagen die 

Kranken über das Gefühl der Schwere im Unterleib und haben 

Entleerungen, welche wie Rindermist aussehen, im Nachtgeschirr 

nicht zu Boden sinken und gleichsam wie von einer Wolke 

getragen werden. 
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Hat der Koliksclimerz dagegen in heissen und galligen 

Säften seinen Grund, so zeigt er einen heissenden, brennenden 

oder bohrenden Charakter und dauert nur kurze Zeit. Dabei 

leiden die Kranken an Trockenheit der Zunge, an grossem 

Durst und Schlaflosigkeit, und haben einen scharfen Urin und 

reichliche gallige Stuhlentleerungen. 

Die Kolik verläuft ohne Fieber, ist häufig mit Stuhlver¬ 

stopfung und Erbrechen, bisweilen auch mit Athembeschwerden, 

Frostschauer und Schweisssecretion (Galen, XTX, 423) ver¬ 

bunden und steigert sich manchmal bis zu Ohnmächten (Galen, 

XI, 60). Aretaeus schreibt, dass die Kranken das Gefühl der 

Schwere im Unterleib haben, selbst wenn sie noch nichts 

gegessen haben, dass sie nach der geringsten Kleinigkeit, die 

sie zu sich nehmen, aufgetrieben und von sauerem Aufstossen 

geplagt werden, dass sie ferner an Appetitmangel, Abgeschla- 

genheit und Mattigkeit leiden und ein aufgedunsenes Gesicht 

haben. Zuweilen wird die Ausscheidung des Urins verhindert, 

und der Schmerz zieht bis zu den Hoden und dem M. cre- 

master. Der Puls ist, wie Caelius Aurelianus angibt, klein 

und häufig, das Bauchfell gespannt und der Unterleib meteo- 

ristisch aufgetrieben und lässt einen tympanitischen Ton hören 

(facit inflationis causa resonum tympani). Der Kolikanfall hat 

einen acuten Charakter und hält manchmal zwei Tage an 

(Galen, VH, 195. XIV, 730). 

Erwähnung verdient noch die interessante Bemerkung 

des Aretaeus, dass die Kranken, wenn der Theü des Dick¬ 

darms, welcher der Milz benachbart ist, erkrankt ist, eine 

schwarzgrüne (bronceähnliche ?) Hautfarbe haben, wenn da¬ 

gegen die der Leber zunächst liegende Partie der Sitz des 

Leidens ist, mehr hellgrün aussehen. 

Wenn sich die Kolik secundär aus Aflfeetionen benach¬ 

barter Organe entwickelt, so tragen Entzündungen der Nieren, 

der Leber, der Milz, Blase, des Zwerchfells, Krankheiten des 

Unterleibes u. a. m. die Schuld. Die Kolikschmerzen können 

in den verschiedenen Gegenden des Unterleibes ihren Ursprung 

haben, und schon Galen (VIH, 386) wundert sich über die 
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unpassende Bezeiclinung des Leidens, welcte anzudeuten scheine, 

dass die Kolik immer vom Colon ihren Ausgang nehme. 

Die Ursachen, welche die Kolik erzeugen, sind, wie Are- 

taeus sagt, unzählig; dass sie sämmtlich die gleiche Krank¬ 

heitserscheinung hervorrufen, macht die Diagnose ungemein 

schwer. 

Die Kolik wird zuweilen mit der Pleuritis, sowie mit 

Milz- und Leherleiden verwechselt; aber am häufigsten gehen 

die Krankheiten der Nieren zu Verwechslungen mit der Kolik 

Anlass. Alexander bietet für die Diagnose beider Leiden 

folgende Anhaltspunkte: Bei der Kolik ist der Schmerz heftiger 

und von längerer Dauer, als bei Nierenleiden; er ist ferner 

nicht, wie bei jenen, auf eine Stelle beschränkt, sondern umher¬ 

schweifend und hört auf, wenn eine Stuhlentleerung erfolgt ist, 

während er bei Nierenleiden trotzdem fortdauert und nicht 

nachlässt. Das Erbrechen tritt bei der Kolik häufiger auf und 

hält länger an, als bei den Nierenleiden; auch ist bei der 

ersteren gewöhnlich Verstopfung des Leibes vorhanden.. Der 

Urin ist bei der Kolik ziemlich dick, bei den Nierenkrankheiten 

anfangs wässerig, später sandartig. Grälen (VUI, 385), welcher 

ebenfalls die Unterscheidungsmerkmale beider Leiden aufzählt, 

fügt noch hinzu, dass in zweifelhaften Fällen der Abgang von 

Nierensteinen durch den Urin die Diagnose entscheiden müsse. 

Die Kohk ist ein gefährliches Leiden; sie erzeugt zu¬ 

weilen Unterleibsabscesse und kann, wenn sie eine Darmver¬ 

schlingung verursacht, den plötzlichen Tod herbeiführen. 

Die Behandlung der Kolik richtet sich nach der zu 

Grrunde liegenden Ursache; hat die Krankheit einen kalten 

Charakter, so wird die Wärme, hat sie einen heissen Charakter, 

die Kälte angewendet. Eine wichtige Rolle in der Therapie 

dieses Leidens spielen die warmen Bähungen des Unterleibes, 

die mit erhitzten Marmorsteinen, Kleiensäckchen und feuchten 

Tüchern vorgenommen werden, ferner Kataplasmen und'ölige 

Einreibungen. Die überraschendsten Erfolge erzielte Alexander, 

wenn er die Bähungen bei Kolikschmerzen verordnete, die von 

zurückgehaltenen Blähungen herrührten. 
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Bildet die Kälte die Ursaelie des Leidens, so wendet er 

Hautreize an und lässt scharfe Substanzen aufstreuen, Senf¬ 

pflaster auf legen und die Pechmütze appliciren; doch räth er 

vorher die Haut zu erwärmen, damit die Krankheitsstoffe aus 

der Tiefe nach oben gezogen werden; ferner empfiehlt er in 

diesem Palle Frottirungen des Körpers und das Baden in 

warmen, Schwefel- oder Asphalt-haltigen Mineralwässern, die er 

auch zum innern Gebrauch verordnet, weil sie abführend und 

reinigend wirken. Ebenso lässt er warme Sitzbäder nehmen, 

die mit aromatischen Kräutern bereitet werden, warnt jedoch 

vor dem häufigen Gebrauch der kühlen Bäder, die er nur ge¬ 

stattet, wenn die Schmerzen in der Hitze ihren Grund haben. 

Um den Körper von den schädlichen Substanzen zu be¬ 

freien, die im Darm lagern und die Kolik verursachen, wendet 

Alexander zunächst Stuhlzäpfchen und Klystiere an; zu den 

letzteren benutzt er erwärmtes Oel, Pflanzensäfte, schleimige 

Abkochungen, zu denen er zuweilen Fette, Salze oder narko¬ 

tische Stoffe hinzusetzt. In hartnäckigen Fällen greift er zur 

sogenannten Schlauch-Cur, welche darin besteht, dass aus 

einem Blasbalg durch eine Eöhre Luft in den After gepumpt 

und darauf ein Klystier gegeben wird. 

Wenn sich die Kranken gegen die Anwendung von Kly- 

stieren sträuben, so reicht er Abführmittel, von denen er hier 

die Aloe mit Vorliebe gebraucht. Lässt sich die Stuhlver- 

stopfung weder durch Klystiere noch durch Purgirmittel be¬ 

seitigen, so empfiehlt er die Bleipillen. Ferner verordnet er 

auch Brechmittel und scharfe Carminativa. 

Bei dem Gebrauch der narkotischen Substanzen mahnt 

er zu grosser Vorsicht; niemals wendet er sie an, wenn die 

Kolik von kalten und schleimigen Säften hervorgerufen wird, 

weil sie in diesem Falle die Schmerzen zwar für den Augen¬ 

blick lindern, dieselben später aber nur um so heftiger auf- 

treten lassen. Denn da sie kühlend wirken, so ziehen sich, 

wie unser Autor meint, die Poren zusammen, die Excremente 

werden dicker, und es können Lähmungen und sogar der Tod 

herbeigeführt werden. Er gestattet die Opiate nur, wenn die 
Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 15 
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Schmerzen unerträglich sind und den Kranken sehr schwächen, 

oder wenn sie von heissen galligen Säften erzeugt werden. 

Liegt der Kolik eine Darmentzündung zu Grunde, so 

verwirft er die Abführmittel, weil sie eine Darmverschlingung 

herheiführen können, und wendet lieber Blutentziehungen an. 

Ebenso empfiehlt auch Caelius Aurelianus den Aderlass und 

lässt Blutegel oder Schröpfköpfe auf den schmerzenden Unter¬ 

leib setzen. 
Die Nahrung muss dem Charakter der Krankheit ent¬ 

sprechen; sie darf keine blähenden Substanzen enthalten, 

sondern soll leichtverdaulich sein und den Magen reizen und 

stärken. Zum Getränk reicht Alexander lauwarmes oder kaltes 

Wasser oder einen leichten gewässerten Wein; doch erlaubt 

er den letzteren nur, wenn kein Fieber und keine Entzündung 

vorhanden ist. Ausserdem empfiehlt er körperliche Hebungen, 

Bewegung, Eeisen, Luftveränderung und geregelte Lebensweise. 

Vgl. Galen, VUI, 40. 384. 387. XI, 341. XIV, 736. XVU, 

B, 539. XIX, 3; — Aretaeus, pag. 47—48. 152—153; — Celsus, 

IV, 20. 21; — Caelius Aurelianus, de chron. IV, 7; — Ori- 

hasius, IV, 576. V, 761—764; — Aetius IX, 29—34; — 

Theod. Priscianus, 9. 

Nur gelegentlich kommt Alexander auf die Darmver¬ 

schlingung zu sprechen, die er als eine Folge der Kolik, als 

ein späteres Stadium derselben, ansieht. Allerdings verspricht 

er, dieses Leiden in einem besonderen Abschnitt zu behandeln, 

doch scheint er entweder seine Absicht nicht ausgeführt zu 

haben, oder dieser Theü seines Werkes ist verloren gegangen. 

Die Symptome des Ileus werden von den alten Autoren 

mustergültig und vollständig beschrieben. Die Kranke, deren 

Geschichte Hippokrates (Ul, 58) erzählt, litt an plötzlich auf¬ 

tretendem, öfter sich wiederholendem Erbrechen, Uehelkeit, 

Schmerzen und Hitze im Leihe, an Kälte der Extremitäten, 

verminderter Urinsecretion u. dgl. m. und ging rasch zu Grunde. 

Die Darmbewegung ist, wie Galen (VH, 220) sagt, auf¬ 

gehoben, und es ist daher gewöhnlich Stuhlverstopfung vor¬ 

handen, oder es geht nur wenig ah. Es wird Galle oder Ko'th 
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erbrochen und der ganze Unterleib erscheint schmerzhaft. Zu¬ 

weilen leidet der Kranke an Fieber, Schlaflosigkeit, Krämpfen 

und Delirien. 

Manchmal gesellt sich die Darmverschlingung zu einer 

Hernie (Aretaeus, pag. 46). 

Die Krankheit entsteht, wie Hippokrates (VI, 104. 230. 630) 

meint, durch Luft, die sich im Darm festsetzt, durch Trocken¬ 

heit der Eingeweide und durch Kothsteine. Galen (XVIH, 

A, 68) theilt mit, dass einige Aerzte der Ansicht huldigten, 

dass die Darmverschlingung auch durch zähe und dicke Säfte 

hervorgerufen werde; er selbst hält dies für unmöglich und 

glaubt, dass dem Leiden meistentheils entzündliche oder skir- 

rhöse Processe des Darmes, Abscesse o. dgl. zu Grunde liegen. 

Die Darmverschlingung erzeugt Eiterung und Brand ein¬ 

zelner Theile des Darmes und kann den plötzlichen Tod 

herbeiführen. 

Die Krankheit wurde, wie Galen (VlU, 388) und Alexan¬ 

der TraUianus erwähnen, auch genannt. Aretaeus 

versucht eine Diagnose des elXsoq und ^opSa^j^oi;, indem er die 

letztere Bezeichnung vorzieht, wenn die untere Partie des 

Bauches hervorgetrieben und dieser selbst weich erscheint 

(z^v TCpbi; Toti; u-rpoipo'.? Se zal Tutsat? /.al töv evtspwv Iy) /.at 

TOuXu TO uTCoyaoTpiov uTuspto)^^, );;opSa(ibi; ib towutov sortv). Diokles von 

Kaiystus hatte, wie Celsus (IV, 20) erzählt, die beiden Be¬ 

zeichnungen dadurch von einander unterschieden, dass er den 

Sitz des Chordapsus in den Dünndarm, den des Ileus in den 

Dickdarm verlegte. Aber zu Celsus’ Zeiten nannte man, wie 

er hinzufügt, die erstere Form siXeb?, die letztere xoXtxoi;. 

Vgl. Hippokrates, IV, 574. 580; — Galen, XIH, 148. 

XVH, A, 625 u. ff. XIX, 423; — Aretaeus, pag. 45- 48; — 

Celsus, IV, 20; — Cael. Aurelianus (de acut.) HI, 17; — Ori- 

basius, IV, 575. V, 493; — Aetius, IX, 28. 

Die Cholera nennt Alexander eine zügellose Revolution 

des Körpers, die sich in Erbrechen und Diarrhoeen äussert 

und auf der vollständigen Umwälzung des Magens beruht. 
15* 
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Soranus bezeiclinet sie als eine sebr gefäbrliclie solutio stomacbi 

ac ventris et intestinorum. Aber die klarste und vollständigste 

Definition findet sieb in den opoi lcczp\xoi (Galen, XIX, 421), 

wenn es dort heisst, dass die Cholera eine acute Krankheit 

ist die nait masslosem Erbrechen und Durchfällen, mit Waden¬ 

krämpfen, Kälte der Extremitäten und mit Kleinheit und 

völligem Verschwinden des Pulses verläuft. Alexander warnt 

davor, das Wort durch xoXri zu erklären, und leitet es 

von yoliq, wie man die dünnen Gedärme bis zum Blinddarm 

nannte (Aretaeus pag. 153), ab. 

Schon Hippokrates (V, 210) hebt unter den charakteri¬ 

stischen Symptomen dieser Krankheit das masslose Erbrechen 

und die Durchfälle hervor, die sich zuweilen durch kein Mittel 

beseitigen lassen. Der Kranke, dessen Leidensgeschichte er an 

der erwähnten Stelle erzählt, lag mit trüben hohlen Augen 

und tonloser Stimme auf seinem Bett, von dem er sich vor 

Schwäche nicht mehr erheben konnte. In den Eingeweiden 

fühlte er Schmerzen und Krämpfe, während die Extremitäten 

kalt wurden. ' 

In einem anderen PaUe (Hipp. V, 248) treten Krämpfe 

in den Extremitäten und starkes galliges Erbrechen auf, das 

drei volle Tage anhält. Dabei leidet der Kranke an Stuhl- 

verstopfung, die Urinsecretion erscheint unterdrückt, und die 

Schwäche ist sehr bedeutend. 

Hippokrates unterscheidet zwei Formen der Cholera, die 

feuchte und die trockene. Bei der ersteren finden reichliche 

Entleerungen nach oben sowohl wie nach unten statt; bei der 

letzteren fehlen sie gänzlich. Die feuchte Cholera wird durch 

scharfe Säfte oder verdorbene Speisen, die trockene durch 

scharfe blähende Gase hervorgerufen. Die trockene Form 

(Hipp. H, 494) ist mit Auftreibung und Kollern im Leibe, 

mit Schmerzen in den Seiten und in den Hüften und mit 

Stuhlverstopfung verbunden. 

Galen (XVH, B, 384) betont den höchst acuten Charakter 

des Leidens und macht auf die Wadenkrämpfe (XIV, 736) 
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und den fadenförmigen Puls (IX, 313) aufmerksam; im späteren 

Verlauf der Krankheit treten Ohnmächten auf (XI, 47) und 

die Schwäche erreicht einen hohen Grad. Aretaeus schreibt, 

dass die Schmerzen und das Bauchgrimmen sich allmähg 

einstellen, dass der Puls, wenn es mit dem Kranken zu Ende 

geht, sehr klein und häufig wird, und dass der beständige 

Brechreiz und Stuhlzwang ihn bis zum Tode begleitet. Die 

Entleerungen sehen, wie Celsus (IV, 18) bemerkt, zuweilen 

weiss, zuweilen schwarz, manchmal wie Fleischwasser, kurz 

verschieden aus. Die Kälte der Extremitäten rührt nach der 

Ansicht des Arztes Cassius (Ideler: Physici et medici Graeci 

minores. Vol. I, pag. 164, Ahs. 72) daher, dass der Lehensgeist 

die Glieder verlassen hat. Als Vorläufer der Cholera zeigen sich 

wie Caelius Aurelianus (de acut. IH, 20) berichtet. Schwere und 

Spannung des Magens, Beklemmung, Unruhe, Schlaflosigkeit, 

Kollern und Schmerzen im ünterleihe. 

Nimmt die Krankheit einen bösartigen Charakter an, so 

verläuft sie sehr rasch und stürmisch und führt spätestens am 

zweiten Tage den Tod »herbei. 

Die Cholera entsteht, wie Hippokrates (V, 244) angibt, 

durch den Genuss unverdaulicher Speisen (fettes Schweine¬ 

fleisch, Süssigkeiten u. dgl.). Alexander nennt als Ursachen 

der Krankheit das Uebermass im Essen und Trinken, die 

schlechte Qualität der genossenen Speisen, Ueberfluss an Galle, 

Affectionen und Schwäche des Magens, Erkältungen u. a. m. 

Die Cholera tritt vorzugsweise im Sommer auf, und trifft 

mehr die Jugend als das Alter, und am häufigsten die Kinder 

(Aretaeus). Sie führt entweder zum Tode, oder wenn die 

Krankheitserscheinungen nachlassen, zur völligen Genesung. 

Alexander unterscheidet vier Formen der Cholera, die 

er streng von einander sondert. Die erste, welche durch die 

Zersetzungen erzeugt wird, die die im Uebermass genossene 

Nahrung eingeht, verläuft sehr mild; weder der Stuhlgang noch 

das Erbrechen ist bedeutend; der Kranke klagt nur über 

beständige Uebelkeit und Brechreiz und erholt sieh sehr rasch 

wieder, sobald die schädlichen Stoffe entleert worden sind. 
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Eine eigentHclie Erkrankung oder organische Veränderung des 

Magens liegt nach der Ansicht unseres Autors hier gar nicht 

vor; mit Unrecht bezeichnet man diese Form als Cholera, wie 

er hinzufügt. 

Diesen Namen verdient eigentlich erst die zweite Art, 

hei welcher sich starkes Erbrechen und reichliche Diarrhoeen 

einstellen, und der Kranke über die Spannung der Bauchdecken, 

die Leibschmerzen und die Kälte der Extremitäten klagt. 

Unter den Schädlichkeiten, welche diese Form der Krankheit 

erzeugen, hebt Alexander besonders den Cenuss der Wasser¬ 

melonen hervor, die, wie er sagt, den Magen belästigen, Er¬ 

brechen erregen und dadurch zur Entwickelung der Cholera 

beitragen. 

Die dritte Art beruht auf dem Ueberfluss an Galle, die 

sich nach oben oder nach unten einen Ausgang zu bahnen 

sucht. Der Stuhlgang sowohl wie die erbrochenen Massen 

haben ein galliges Aussehen; der Kranke hat heftigen Durst, 

eine belegte Zunge und grosse Hitze und Schmerzen in den 

Eingeweiden; später treten Krämpfe und Ohnmächten auf. 

Als vierte Form schliesst Alexander die trockene Cholera 

an, wie sie Hippokrates beschrieben hat; hier zeigt sich weder 

Erbrechen noch Stuhlgang, und die Gallenmenge wird durch 

keine Entleerungen vermindert. 

Es scheint also, dass man im Alterthum nicht blos jene 

stürmischen Anfälle, die wir Cholera nostras nennen, sondern 

auch leichtere Magenaffectionen und andere complicirtere 

Krankheitszustände als Cholera bezeichnete. 

Die Cholera ist sehr gefährlich und erheischt wegen der 

drohenden Erschöpfung und Schwäche rasche ärztliche Hüfe. 

Die Behandlung ist je nach der vorhandenen Form der Krank¬ 

heit verschieden. 

Trägt die Menge der genossenen Nahrung die Schuld, 

so ist Alexander bemüht, das Uebermass zu beseitigen und 

Erbrechen zu erregen, indem er dem Kranken den Finger in 

den Mund steckt oder seinen Gaumen mit Gänsefedern reizt. 

Nimmt das Erbrechen dagegen einen gefahrdrohenden Charakter 
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an so verordnet er ein Decoct von Gartenminze und lässt die 

unteren Extremitäten erhitzen, um dadurch den Krankheitsstoff 

von oben ahzulenken, während er dieselbe Procedur an den 

Armen vornimmt, wenn die Diarrhoe eine zu grosse Ausdehnung 

gewonnen hat. 

Ist der Magen geschwächt, so wendet er stärkende Mittel 

an, reicht dem Kranken Wein und Brot, und behandelt die 

Magengegend äusserlich mit aromatischen vinösen oder öligen, 

reizenden, erwärmenden oder kühlenden Uebergiessungen, 

Salben und Pflastern. Wenn der Leib sehr aufgetrieben ist, 

so setzt er trockene Schröpfköpfe auf den Bauch. Dieselben 

verhindern, wenn sie in erwärmtem Zustande und sofort nach 

dem Essen angewendet werden, das Erbrechen, befördern die 

Verdauung und stopfen die Diarrhoe. Kur wenn zu gleicher 

Zeit eine Entzündung der Eiageweide vorhanden ist, wendet 

er Schröpfköpfe an, die mit einem Scarificator versehen sind. 

Bei der trockenen Form der Cholera sucht er voi allen 

Dingen Stuhlgang herbeizuführen und bedient sich zu diesem 

Zweck der Abführmittel; Hippokrates scheint dagegen in diesem 

Falle die warmen öligen Klystiere vorzuziehen. 

Wenn sich die Kälte der Extremitäten zeigt, so lässt 

Alexander dieselben mit erwärmten Händen reiben, in heisses 

Wasser stellen und mit Binden und Tüchern umwickeln. 

Ausserdem empfiehlt er Bäder, Frottirungen u. dgl. m. 

Vgl. Galen, VI, 564. VH, 601. XI, 171. XIV, 736. XV, 

878. 885. XIX, 421; — Aretaeus, pag. 43—45; — Celsus, 

IV, 18; — Cael. Aurelianus, de acut. HI, 19—21; Oribasius, 

IV, 566. V, 668; — Aetius, IX, 12; - Theod. Priscianus, 

13. . . ., 
Eine ganz besondere Aufmerksamkeit scheint Alexander 

dem Studium der Ruhr gewidmet zu haben; das Bild, welches 

er von dieser Krankheit entwirft, zeichnet sich durch Katur- 

treue und Vollständigkeit aus. Wie Hippokrates (VI, 616), 

Galen (XVH, A, 351) und Andere, so sucht auch unser 

Autor das wLen der Ruhr in dem Vorhandensein von Darm¬ 

geschwüren. 
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Dagegen erklärte Erasistratus (Galen, XVUI, A, 6) den 

mit Blut und Schleim vermischten Stuhlgang für das charakte¬ 

ristische Merkmal des Leidens. Später erweiterte man den 

Begriff desselben dahin, dass man jeden Krankheitszustand, 

der sich in blutigen Abgängen durch den After äussert, als 

Euhr bezeichnete. 

Galen (XVIT, A, 350) erzählt, er habe gelernt, dass es 

zwei Arten der Euhr gebe, von denen die eine von Darm¬ 

geschwüren, die andere von Darmblutungen herrührt. Er 

erklärt aber an verschiedenen Stellen, dass er nur diejenige 

Form, bei welcher Darmgeschwüre vorhanden sind, als „eigent¬ 

liche Euhr“ betrachte. 

Je nachdem die Geschwüre im Darm direct entstehen, 

oder von anderen Organen dorthin verpflanzt werden, unter¬ 

scheidet Alexander eine primäre und eine secundäre Form der 

Krankheit. Von der letzteren werden in seinem Werke zwei 

Arten beschrieben, die sogenannte Leberruhr, welche auf Er¬ 

krankungen der Leber beruht, und die fluxionäre Euhr, die 

sich aus einer Diarrhoe entwickelt, welche längere Zeit besteht 

und schliesslich Geschwüre im Darm erzeugt. Ausserdem wird, 

wie Alexander glaubt, die Krankheit auch durch Affectionen 

der Milz, des Unterleibes und der Mesenterialgefässe hervor¬ 
gerufen. 

Die Euhr entsteht nach der Ansicht der Hippokratiker 

(VI, 234), wenn sich Galle und Schleim in den Adern und im 

Unterleib festsetzen, das Blut vergiften und Darmgeschwüre 

erzeugen. Die letzteren treten auch auf, wenn die innere 

Fläche des Darmes durch verdorbene Säfte angeätzt und an¬ 

gefressen wird (Galen, XIV, 753). 

Aretaeus berichtet, dass die Euhr verschiedene Entstehungs¬ 

ursachen hat, von denen die wichtigsten der Genuss schäd¬ 

licher, verdorbener und fauhger Nahrung und wiederholte Er¬ 

kältungen sind, und Galen (XVI, 386) macht auf den Einfluss 

aufmerksam, welchen die Witterungs- und Temperaturverhält¬ 

nisse der Luft auf das Auftreten der Krankheit ausüben. Dass 

die Krankheit zuweilen nach Diarrhoeen und nach dem 
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Ileus auftritt und von Entzündungen der Leber und des Magens 

oder Erkrankungen der Milz begleitet wird, wird schon von 

Hippokrates erwähnt. Ebenso bemerkt auch Cael. Aurelianus, 

dass die Ruhr sich aus dem „Bauchfluss“, d. h. aus Diarrhoeen, 

Unterleibsentzündungen, sowie aus der Cholera, entwickelt. 

Die Dysenterie beginnt, wie Hippokrates (V, 368) angibt, 

mit reichlichen, dünnen, galligen, zuweilen etwas blutigen Stuhl¬ 

gängen, heftigen Leibschmerzen und häufigem, wenn auch nicht 

gerade sehr schmerzhaftem Stuhlzwang. Manchmal enthalten die 

Entleerungen Schleim oder verbranntes Blut; zuweilen tritt 

galliges Erbrechen auf. Das Fieber ist in den ersten Tagen 

unbedeutend; erföhrt es eine bedeutende Steigerung, so wird 

dadurch die Prognose verschlimmert. 

Später stellt sich Schlaflosigkeit und grosse Schwäche 

ein, die sich namentlich in dem Gedächtnissvermögen geltend 

macht. Dabei ist die Zunge trocken und der Kranke weist 

die Nahrung zurück. Hippokrates sah bei dem Patienten, 

dessen Krankheitsgeschichte er anführt, die Schläfenvenen 

pulsiren und fühlte in der Magengegend das heftige Pochen des 

Herzens; manchmal kommt es zu Anschwellungen der Eüsse 

und zur Wassersucht. 

Eine ganz ausgezeichnete Beschreibung der Krankheits¬ 

erscheinungen hat Aretaeus hinterlassen. Derselbe schreibt, 

dass die Beschaffenheit der Ausleerungen sich darnach richtet, 

ob die Geschwüre des Darmes oberflächlich oder tief sind, ob 

dieselben in den oberen oder in den unteren Theilen der 

Eingeweide sitzen, und dass die blutigen Stuhlgänge dadurch 

zu Stande kommen, dass die Darmgeschwüre Blutgefässe an- 

fressen. Wenn nur leichte Abschilferungen oder ganz ober¬ 

flächliche Geschwüre vorhanden sind, so haben die Kranken 

weder Schmerzen noch Fieber, werden nicht bettlägerig und 

erlangen bald ihre Gesundheit wieder. 

Sind die Geschwüre dagegen tief und fressen sie sich in 

die Darmwand ein, so fühlt der Kranke heftige, kneipende 

Schmerzen, als ob sie durch heisse Galle hervorgerufen würden. 
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und leidet an starkem Fieber, Frostschauern, vollständigem 

Appetitmangel, übelriechendem Aufstossen, Uebelkeit, galligem 

Erbrechen, sowie an Beklemmung, Schlaflosigkeit und Schwindel¬ 

anfällen. Die Stuhlgänge sehen dünn und gallig oder safran¬ 

farbig, eiterig, schleimig oder röthlich, schaumig, hefenartig, 

schwarz oder dunkelgrün aus und verbreiten zuweilen einen 

sehr unangenehmen Geruch. Sie enthalten häufig unverdaute 

Speisereste, dickes geronnenes Blut, Darmfetzen und Gewebs- 

bestandtheile. Manchmal geht reiues Blut, Schleim oder Eiter 

ab; in anderen Fällen erscheinen Kothmassen darunter gemischt. 

Je häufiger die Ausleerungen sind, desto mehr steigern 

sich die Schmerzen. Die Kraftlosigkeit nimmt immer mehr zu; 

die Kranken haben einen kleinen und schwachen Puls, ver¬ 

mögen sich kaum mehr auf den Füssen zu halten und sind 

öfteren Ohnmächten ausgesetzt. 

Aretaeus hält die Geschwüre für weniger gefährlich, wenn 

sie im Dickdarm sitzen, weil die Wände desselben derb und 

fleischartig sind. Am schwierigsten zu heilen sind die harten, 

rauhen, callösen Geschwüre, welche knorrigem Holze gleichen, 

weil sie schlecht vernarben und ihre Ränder bei der geringsten 

Veranlassung wieder auseinander gerissen werden. Aber den 

schfimmsten Ausgang nehmen die weiter fressenden, drüsen¬ 

ähnlichen oder brandigen Geschwüre. — Zuweilen sind die 

Geschwüre gleichzeitig über den ganzen Darm verbreitet; 

während sie in dem einen Theile zuheilen und vernarben, 

vergrössern sie sich in dem anderen, oder es treten neue auf. 

Alexander untersucht zunächst, in welchem Theile des 

Darmes die Geschwüre ihren Sitz haben. Wenn die oberen 

Partieen des Dünndarms davon ergriffen sind, so tritt das 

Bedürfniss zu Entleerungen nicht gleichzeitig mit den Leib¬ 

schmerzen, die ziemlich heftig sind, sondern erst einige Stunden 

nachher auf Die Abgänge sind dünn und hautartig und ent¬ 

halten Blut. 

Sitzen die Geschwüre jedoch weiter unten in den mitt¬ 

leren Theilen des Darmes, so erfolgen die Stuhlgänge zwar 

früher als im vorhergehenden Falle, aber auch nicht gleichzeitig 
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mit den Leibschmerzen nnd haben mir eine geringe Bei¬ 

mischung von Eiter. 

Wenn der Dickdarm den Schauplatz der Krankheit bildet, 

so sind die Schmerzen milder und schwächer, nehmen aber 

mehr die untere Bauchgegend ein. Der Kranke leidet an 

Stuhlzwang, und die Entleerungen sehen wie Fleisch aus; 

nach dem Stuhlgang gehen häufig noch einige Blutstropfen 

oder Fett ab. Wenn sich endlich die Geschwüre auf der Fläche 

des Mastdarms niedergelassen haben, so tritt namentlich der 

. Tenesmus in den Vordergrund. Der Kranke fühlt dann be¬ 

ständig das Bedürfniss, zu Stuhl zu gehen, ohne dass es zu Koth- 

entleerungen kommt; es wird nur Blut, mit Gewebsbestand- 

theilen vermischt, herausgepresst. 

Die Darmgeschwüre rufen Zersetzungen und Fäulniss 

hervor und können, wenn sie vernachlässigt werden, den Tod 

des Kranken herbeiführen. 

Wenn die Stuhlgänge wie Eiterjauche aussehen, so glaubte 

man, dass der schwarzgallige Saft, dem man ja alles Böse in 

die Schuhe schob, die Ursache der Krankheit sei. Hippokrates 

(IV, 510) schreibt, dass diese Form der Ruhr gewöhnlich mit 

dem Tode endet, und Galen (XVII, B, 688) ist der Ansicht, 

dass sich in diesem Falle bösartige Krebsgeschwüre in den 

Eingeweiden gebildet haben. 

Die sogenannte Leberruhr entsteht, wenn in Folge von 

Erkrankungen der Leber die Functionen gestört sind, welche 

dieses Organ bei der Verdauung und Blutbereitung zu er¬ 

füllen hat. Nach der Ansicht der Alten strömen die unter 

dem Einfluss der Wärme mittelst der verdauenden Kraft in 

Chylus umgewandelten Säfte der genossenen Nahrung aus 

dem Darm durch die Mesenterialgefässe in die Leber, um 

dort zu Blut verarbeitet zu werden. Wenn nun durch Krank¬ 

heiten oder durch Schwäche der Leber die physiologische 

Thätigkeit derselben gehemmt ist, dann treten, wie unser 

Autor behauptet, flüssige Stuhlgänge auf, welche dem Wasser 

gleichen, das von frischgeschlachtetem Fleisch ab läuft. In 

weiterer Folge kommt es zur Bildung von Darmgeschwüren, 
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und es entwickelt sick das Krankkeitsbild der Rukr. i) Alexan¬ 

der reclinet dieses Leiden zu den Leberkrankheitenj bei denen 

wir näher auf dasselbe eingeben wollen. 

Der Abschnitt über die „fluxionäre Ruhr“ gehört zu- 

jenen Capiteln, die nach den Ansichten des Philumenus bear¬ 

beitet oder seinen Werken entnommen sind. 

Diese Form der Dysenterie entwickelt sich aus Diarrhoeen, 

die durch Fluxionen nach dem Mägen hervorgerufen werden. 

Die genossenen Speisen verwandeln sich, wie der Verfasser 

glaubt, in den Mesenterialgefässen in Blut, strömen als solches 

in den Darm zurück und verlassen, mit Galle vermischt, 

den Körper. 

Die Abgänge sind sauer und verschiedenartig, die Kranken 

leiden an Appetitmangel, heftigem Durst, Schmerzen in den 

Eingeweiden und magern ab. Dann treten Darmgeschwüre 

auf, und die Entleerungen erscheinen blutig, später eiterig und 

enthalten Fett und Gewebsfetzen. Wenn die Krankheit einen 

bösartigen Charakter annimmt, so gehen hefenartige, übel¬ 

riechende, krebsig entartete oder schwarze Massen und ver¬ 

faulte Fleischtheile ab. Ist Fieber vorhanden, so wird dadurch 

die Heilung verhindert, die Geschwüre werden schmutzig und 

faulig, und es entwickeln sich entzündliche und krebsige 

Processe. 

Die Ruhr ist eine langwierige Krankheit-, sie trocknet, 

wie Galen (VII, 313) sagt, die Gefässe aus. Wenn sie geheilt 

wird, so hinterlässt sie zuweilen Anschwellungen, Abscesse, 

Varicen, Schmerzen in den Hoden, Beinen oder Hüften und 

Fieber (Hipp. H, 468). Auch entwickelt sich manchmal die 

Wassersucht daraus, besonders wenn die Ruhr in Verbindung 

mit Krankheiten der Milz verlief und eine sehr lange Dauer 

hatte (Hipp. IV, 574. VI, 232). Dass die Dysenterie ebenso, 

wie andere intercurrente Krankheiten, auf die Geisteskrank¬ 

heiten in manchen Fällen einen günstigen Einfluss ausübt, war 

Als Dysenteria hepatica bezeichnet man heut zu Tage bekanntlich 

jene Form der Ruhr, welche mit eiteriger Hepatitis verbunden ist und haupt¬ 

sächlich in tropischen Gegenden vorkommt. 
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sclion dem Hippokrates (IV, 578) bekannt. Derselbe berichtet 

auch über einen interessanten Krankheitsfall, in welchem die 

Ruhr durch die eintretende Entbindung beseitigt wurde (V, 254). 

Die Prognose richtet sich hauptsächlich nach dem Kräfte¬ 

zustand des Kranken und nach der Ausdehnung des Leidens. 

Ist der Patient sehr herabgekommen und ist die Geschwürs¬ 

bildung weit vorgeschritten, so ist nach Hippokrates (VI, 234) 

die Aussicht auf Genesung gering. — Der Tod erfolgt oft 

plötzlich, wie Aretaeus erwähnt, in Folge starker Darm¬ 

blutungen, manchmal sogar erst in den späteren Stadien des 

Leidens, indem sich ein Schorf der schon verheilten Ge¬ 

schwüre ablöst. 

Die Ruhr tritt epidemisch und zwar hauptsächlich im 

Sommer und Frühling auf (Hipp. II, 616. VI, 48; — Are¬ 

taeus, pag. 161). 

Bei der Behandlung kommt es vor allen Dingen darauf 

an, ob die Geschwüre in den oberen oder in den unteren 

Partieen des Darmes sitzen. Im ersteren Falle sucht Alexander 

die Heilmittel durch den Mund, im letzteren durch den After 

einzuführen. 

Ferner berücksichtigt er den Grad der Diarrhoe; ist die¬ 

selbe unbedeutend, scheint sie nur dem Heilbestreben der 

Natur zu dienen und den Körper von überflüssigen und schäd¬ 

lichen Stoffen zu befreien, so trifft er entweder gar keine 

Verordnungen, oder er nimmt, wenn der Kranke an Plethora 

leidet, einen Aderlass vor und reicht Abführmittel. 

Wenn dagegen sehr starke Diarrhoe vorhanden ist, und 

die Schwäche des Kranken zunimmt, dann gibt Alexander 

schleimige und stopfende Abkochungen, adstringirende Pflanzen¬ 

säfte und Opiate. Er verordnet Pillen aus Arsenik, Sandarach, 

Opium u. dgl. und lässt Galläpfelpulver nehmen. Philumenus 

warnt vor dem Missbrauch, welchen unerfahrene Aerzte mit 

den Opiaten treiben; dieselben lindern allerdings die Schmerzen, 

schaffen Schlaf und stopfen den Durchfall, aber sie verursachen 

gi'ossen Schaden, indem sie Appetitlosigkeit und Benommen¬ 

heit des Kopfes erzeugen und die Schwäche vermehren. Wie 
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Caelius Aurelianus erzählt, verordnete schon Diokles Opium 

und Galläpfel gegen die Ruhr. 

Ferner wendet Alexander Stuhlzäpfchen und Kljstiere 

aus schleimigen, öligen, adstringirenden und narkotischen 

Substanzen an und lässt den Leib äusserlich mit erwärmenden, 

reizenden und stärkenden Umschlägen, Salben, Pflastern und 

Einreihungen behandeln. Zu Blutentziehungen entschliesst er 

sich nur im Beginn des Leidens, wenn der Kranke jung, kräftig 

und vollsaftig ist. Themison nahm bekanntlich örtliche Blutent¬ 

ziehungen am Kopfe vor (Cael. Aurelianus de chron. IV, 6). 

Alexander reicht den Kranken eine leicht verdauliche, 

kräftige und etwas stopfende Nahrung und empfiehlt ihnen 

namentlich den Genuss der gekochten Milch, des Reisbreies 

und Reiswassers, der Weintrauben, der adstringirenden Früchte, 

der leichten herben Weine u. dgl. m. Wenn die Ruhr einen 

secundären Charakter hat, so fasst er neben der örtlichen Be¬ 

handlung der Darmgeschwüre das Grundleiden ins Auge und 

sucht dasselbe durch eine zweckmässige Diät und passende 

Heilmittel zu bekämpfen. 

Vgl. Hippokrates, IV, 564. 604. V, 90. 138. 372. 686. 

724. IX, 50; — Galen, VH, 247. VHI, 25. 85. XIV, 753. 

XVI, 436. XVII, B, 691. 879. XVm, A, 11. 724. XIX, 421; 

— Aretaeus, pag. 110. 153—161; — Celsus, IV, 22; — Caelius 

Aurelianus, de chron. IV, 6; — Oribasius, IV, 568. V, 489 u. ff.; 

— Aetius, IX, 43. 45. 47—50. X, 5; — Theodorus Pris- 

cianus, n**, 18. 

Eine kurze aber erschöpfende Abhandlung über die Ein¬ 

geweidewürmer hat Alexander in einen Brief gekleidet, den 

er seinem Freunde Theodorus schideb, als derselbe ihn wegen 

der Krankheit seines Kindes, das an Würmern litt, um 
Rath fragte. 

Er erzählt, dass man drei Arten von Eingeweidewürmern 

unterschied, nämlich die dünnen, kleinen, welche man Askariden 

nannte, ferner die runden, und endlich die platten, breiten. 

Schon Aristoteles (de animalibus, V, 9) erwähnt diese drei 
Arten der Entozoen. 
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Die dünnen kleinen Würmer bewoknen vorzugsweise die 

unteren Partieen des Dickdarms und des Mastdarms; sie sind, 

wie Hippokrates (V, 72) bemerkt, in den Abendstunden am 

unruhigsten und rufen zuweilen ein rmerträgliches Jucken am 

After hervor (Aetius, IX. 41). 

Die runden Würmer finden sich mehr in den oberen 

Theilen des Darmes; sie gelangen sogar in den Magen, aus 

dem sie dann durch Erbrechen entleert werden. Sie haben 

zuweilen eine röthliche Farbe und treten vorzugsweise bei 

Kindern auf. Die breiten Würmer sind sehr lang und er¬ 

strecken' sich oft durch den ganzen Darm; Alexander hat 

Exemplare abgehen sehen, welche eine Länge von 16 Fuss 

hatten. Aetius (IX, 40) spricht die Ansicht aus, dass die 

breiten Würmer dadurch entstehen, dass sich die innere Haut 

des Darmes in ein lebendes Wesen um wandelt (est autem 

latus lumbricus, si ita dicere libeat, permutatio pellicullae in- 

trinsecus tenuia intestina ambientis in corpus quoddam vivum), 

und Hippokrates (VH, 594) bemerkt, dass die von Zeit zu Zeit 

abgehenden Theile derselben den Kürbisskernen gleichen. 

Es ist unschwer, in den dünnen kleinen Würmern 

den Springwurm, Oxyuris vermicularis oder Ascaris vermi- 

cularis, in den runden den Spulwurm, Ascaris lumbricoi- 

des, und in den breiten den Bandwurm, die Taenia, zu 

erkennen. 

Die Eingeweidewürmer entstehen, wie Alexander schreibt, 

wenn die genossenen Speisen sich zersetzen, oder wenn die 

unverdauten Säfte des Magens in Fäulniss übergehen. Nach 

Gralen’s Theorie bilden sie sich im menschlichen Körper unter 

dem Einfluss der Wärme aus faulenden Massen. Es ist selbst¬ 

verständlich, dass man für die Entstehung dieser Organismen 

die Generatio aequivoca annahm. Hippokrates glaubt, dass 

die breiten W^ürmer schon vor der Geburt des Menschen im 

Darm des Fötus entstehen, und dass sie mit der fortschreitenden 

Entwickelung des Kindes an Länge und Grösse zunehmen. 

Ebenso entwickeln sich nach seiner Ansicht auch die runden 

Würmer im Darm des Fötus. 
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Die Anwesenheit von Eingeweidewürmern erzeugt Ver- 

dauungsheschwerden, Appetitmangel, vermehrte Speichelseere- 

tion, Leihschmerzen, Unruhe und Schlaflosigkeit. Die Kranken 

müssen sich nach dem Essen häufig erbrechen, haben einen 

übelriechenden Athem und leiden zuweilen an Frostschauern 

und Delirien. Caelius Aurelianus berichtet, dass die Kinder 

eine bleiche Hautfarbe haben, in der Nacht wenig schlafen, 

oft mit den Zähnen knirschen, ohne Grund laut aufschreien 

und an Krämpfen leiden. 

Der Puls ist klein, undeutlich, und setzt zuweilen aus; 

in manchen Fällen ist Fieber vorhanden, in den meisten fehlt 

es. Zuweilen klagt der Kranke über stechende, heissende oder 

ziehende Schmerzen in den Gelenken; häufig leidet er an 

Ohnmächten und grosser Schwäche. Wenn die Krankheit einen 

tödtlichen Ausgang nimmt, so treten kalte Schweisse auf, und 

die Schwäche steigert sich zur völligen Erschöpfung. — 

Die Würmer vermögen, wie Alexander mittheilt, die Darm¬ 

wand und die Bauchdecken zu durchbohren. Auch Hippo- 

krates (V, 464) berichtet über einen Fall, in welchem ein 

Entozoon durch eine Bauchfistel nach aussen gelangte. 

Hippokrates (VH, 598) gibt an, dass der Bandwurm den 

Darm des Menschen das ganze Leben hindurch bewohnt und 

gleichsam mit ihm alt wird. Verlässt er den mensehlichen 

Körper, so geht er entweder vollständig ab und tritt in ein 

Knäuel gerollt nach aussen, oder er reisst in der Mitte entzwei 

und wird nur zum Theil entfernt. Im letzteren Falle hat der 

Kranke eine Zeit lang Ruhe, bis der Wurm wieder eine be¬ 

deutende Länge erreicht hat. 

Die Behandlung hat den Zweck, den im Darm befind¬ 

lichen Wurm zu tödten. Eine hervorragende Rolle in der 

Therapie dieses Leidens spielte im Alterthum, wie auch heute 

noch, der Granatbaum. Schon Cato (de re rust. 127) empfiehlt 

einen mit dem Safte der Frucht bereiteten Wein zur Abtreibung 

der Eingeweidewürmer. Celsus (IV, 24) macht auf die Wurzeln 

(mali puniei tenues radiculas) aufmerksam, und Aetius (IX, 40) 
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verordnet die Rinde (corticis radicis mali punici acidae). 

Alexander wendet nur die Blütlien und die Samen der Frucht 

an; ferner verordnet er Farrnkrautwurzel, Wurmkraut, die 

Samen von Heliotropium europaeum, Ricinusöl, Scammonium, 

schwarze Nieswurz, Ysop, .Nehtarinenschalen, Myrtenhlätter, 

Pechkohle u. a. m. 

Diese Mittel tödten die Bandwürmer; die meisten der¬ 

selben beseitigen auch die runden Würmer. Gegen die letzteren 

empfiehlt er noch speciell das Decoct von Artemisia maritima L., 

den Coriandersamen und den Thymian. 

Gegen die dünnen kleinen Würmer scheint er sich vor¬ 

zugsweise der Klystiere bedient zu haben, zu welchen er 

ätherische Gele, Kamillenthee u. dgl. m. benutzt. Ausserdem 

verordnet er bittere und abführende Mittel zum inneren 

Gebrauch, besonders den Knoblauch, den Kümmel, den 

Absud von Wermuth, die Aloe, die Ochsengalle, den The- 

riak u. s. w. 

Dabei lässt er aromatische, ölige oder vinöse Ueber- 

giessungen und Umschläge auf den Leib machen und eine 

leicht verdünnende Nahrung geniessen. Ist Fieber vorhanden, 

so sucht er dasselbe durch kühlende Salben und Getränke zu 

mildern. 

Vgl. Galen, XIV, 755. XVH, B, 635 u. ff.; — Celsus, 

IV, 24; — Plinius (hist, natur.) XXVUE, 59; — Oribasius, 

IV, 572. V, 764; — Aetius, IX, 39—41; — Theod. Priscianus, 

IP, 17; — Scribonius larg. 140—141. 

Die Mangelhaftigkeit der pathologisch-anatomischen Kennt¬ 

nisse der Alten zeigt sich namentlich auf dem Gebiet der Leber¬ 

krankheiten. Die meisten Autoren handeln dieselben summa¬ 

risch ab, und unterlassen es, die verschiedenen Affectionen 

der Leber zu sondern. 

Alexander von Tralles gehört nicht zu diesen Schrift¬ 

stellern ; er unterscheidet drei Erkrankungen des genannten 

Organs, nämlich die Entzündung, die Verstopfung und die 

Schwäche der Leber, und ist bemüht, die diagnostischen Merk¬ 

male derselben festzustellen. 
Puschmann. Alexander von Tralles. I. ßd. 16 
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Die Leberentzündung verdankt nach seiner Ansicht, wie 

alle übrigen entzündlichen Krankbeitszustände, dem Sieden des 

Blutes ihre Entstehung. Hippokrates betrachtet die schwarze 

Galle als die Ursache der Krankheit, und Aretaeus nennt unter 

den Schädlichkeiten, die sie hervorrufen, mechanische Ver¬ 

letzungen, die Fäulniss der genossenen Speisen, Trunksucht 

und starke Erkältungen. 

Alexander gibt den Eath, zunächst zu untersuchen, ob 

die Entzündung in der Substanz der Leber, oder in den sie 

umgebenden Häuten und Gefässen, oder in den sie bedeckenden 

Bauchmuskeln ihren Sitz hat. Liegt eine Entzündung der 

Lebersubstanz vor, so fragt es sich ferner, ob die convexe 

oder ob die concave Partie des Organs von derselben er¬ 

griffen ist. 

Im ersteren Falle ist die Krankheit, wie unser Autor 

sagt, leicht zu erkennen, weil man dann die Contouren des ent¬ 

zündeten Organs sich deutlich nach aussen abzeichnen sieht. 

Dabei leidet der Kranke an einem heftigen brennenden Fieber, 

an galligem oder grünspanartigem Erbrechen und häufigen 

Hustenanfällen, und hat in der Leber mehr das Gefühl der 

Schwere als Schmerzen. Das Schlüsselbein senkt sich und 

das Zwerchfell wird zusammengepresst. Ist die Entzündung 

gering und die Anschwellung der Leber unbedeutend, so treten 

die Krankheitserscheinungen natürlich weniger zu Tage, als 

im umgekehrten Falle. 

Wenn die Entzündung die concave Partie der Leber 

ergriffen hat, so erscheint die Geschwulst mehr nach unten 

gelagert; es treten dann Ohnmächten auf, der Körper magert 

ab, verliert seine bisherige Farbe und es findet ein wässeriger 

Erguss unter die Haut statt. — Zur Entzündung der Leber 

gesellt sich gewöhnlich eine Verstopfung derselben und häufig 

auch die Gelbsucht, welche, wie unser Autor an anderer Stelle 

sagt, bald durch Krankheiten der Leber, bald durch Dyskra- 

sieen des Magens hervorgerufen wird. 

Galen (VHI, 349) glaubt, dass bei der Entzündung der 

convexen Seite mehr das Eespii-ationssystem, bei der der 
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concaven Seite mehr die Organe der Verdauungsthätigkeit in 

Mitleidenschaft gerathen. An anderer Stelle (IX, 708) führt er 

die Diagnose beider Formen noch weiter ans. 

Znr Unterscheidung der Leberentzündung von der Ent¬ 

zündung der sie umgebenden Gefässe und Häute (Peritonitis?) 

gibt Alexander an, dass die letztere heftigere Schmerzen 

verursacht. Sind dagegen die Bauchmuskeln entzündet, so 

treten sie deutlich hervor, während alle Symptome der Leber¬ 

entzündung fehlen. 

Hippokrates (VH, 236) erklärt, dass sich die Entzündung 

der Leber durch heftige Schmerzen in der Leber, unter den 

letzten Rippen, in der Schulter, im Schlüsselbein, oder unter 

den Brustwarzen äussert; die Leber ist zuweilen so schmerz¬ 

haft, dass schon die Berührung der dieselbe bedeckenden 

Haut Beschwerden macht. Manchmal sind die Schmerzen 

beständig vorhanden. Die Kranken erbrechen bleifarbige 

oder gallige Massen und sind Erstickungsanföllen ausgesetzt; 

das Fieber hat eine mässige Stärke. In manchen Fällen fühlt 

der Kranke, dass die Leber nach Diätfehlern, besonders nach 

dem Missbrauch geistiger Getränke, anschwiUt und sich ver¬ 

härtet. Hippokrates (IV, 554. 582) erwähnt ferner unter den 

Symptomen den Schlueken, welchen Galen (XVHI, A, 117) 

von einer durch die Nervenverbindüng vermittelten Mitaflfection 

des Magens herleitet, sowie die gelbgrüne Hautfarbe der Kranken. 

Zeigt die Haut eine mehr schwärzliche Färbung, ist das Fieber 

heftig und treten Delirien und Störungen des Bewusstseins 

auf, so stellt er eine sehr ungünstige Prognose. Die meisten 

dieser Kranken gehen, wie er sagt, zu Grunde, nur wenige 

kommen durch. 
Eine sehr genaue Beschreibung liefert Aretaeus (pag. 48 

bis 51) von der Entzündung der Leber. Derselbe schreibt, dass 

der Schmerz zuweilen wie ein Pfeil in der Schulter sitzt, zu¬ 

weilen der Kolik gleicht, dass der Puls matt, die Respiration 

und namentlich die Inspiration erschwert und flach erscheint, 

und dass ein trockener Husten oder vielmehr ein Hustenreiz 

den Kranken quält. Der Schmerz im Schlüsselbein rührt nach 
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seiner Meinung dater, dass das Zwerchfell und die Pleura 

gespannt sind. Die Haut hat eine dunkelgrüne Farbe und 

sieht aus, als ob sie in Galle getaucht worden wäre. 

Zuweilen fühlen die Kranken eine unerträgliche Schwere 

in der Lebergegend und leiden an Appetitlosigkeit, Schlucken, 

galligem oder sauerem unangenehmen Aufstossen und Brechreiz. 

Häufig äussern sie grosses Verlangen nach saueren Speisen; 

der Magen erscheint nach dem Essen aufgetrieben und der 

Stuhlgang enthält zum grossen Theil schleimige und gallige 

Massen. Manchmal haben Blutungen aus der Nase, Durch¬ 

fälle oder die vermehrte Urinsecretion einen günstigen Einfluss 

auf das Leiden und bereiten die Heilung vor. 

Caelius Aurelianus (de chron. HI, 4) fügt zu diesen 

Symptomen noch, dass der Urin trübe erscheint, und dass die 

Kranken nicht auf der linken Seite liegen können. 

Die Entzündung der Leber geht entweder in Verhärtung 

oder in Eiterung über. Die Verhärtungen sind, wie Aretaeus 

(pag. 109) sagt, hartnäckig; sie sind mit einem dumpfen, aber 

nicht beständigen Schmerz in der Leber verbunden. Die Hitze 

ist gering, aber es treten bald Anschwellungen der Füsse und 

zuletzt die Wassersucht auf. 

Kommt es zur Eiterung, so steigert sich das Fieber ausser¬ 

ordentlich, und es stellen sich Frostschauer (Schüttelfröste?) 

ein. Die Abscesse öffnen sich, wie Aretaeus (pag. 106) be¬ 

merkt, in die Harnblase, in den Darm oder nach aussen. 

Manchmal erscheinen sie wie in einer Kapsel (Hipp. IV, 590); 

sie führen bei längerer Dauer zur Abmagerung und Auszehrung. 

Galen (VHI, 348. XIV, 745) behauptet, dass nach Leber¬ 

entzündungen zuweilen Brennfieber und continuirende Fieber 

zurückbleib en. 

Die Behandlung der Leberentzündung leitet Alexander 

mit einem Aderlass ein, durch welchen er den schädlichen 

Kiankheitsstoff zu vermindern hofft. Nach den Blutentziehungen 

verordnet er Uebergiessungen und Umschläge, sowie urin¬ 

treibende und Schweiss erzeugende Arzneien, Brechmittel und 
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Abführmittel und ist auf jede Weise bemüht, der Krankheit 

die Wege nach aussen zu bahnen. Hippokrates (II, 400) 

glaubt, dass, wenn die Schmerzen sehr heftig sind, nicht 

Purgirmittel, sondern Blutentziehungen angezeigt seien. 

Caelius Aurelianus empfiehlt auch Rubefacientia, sowie 

den Gebrauch der Heilquellen, Dampfbäder, Sandbäder, See¬ 

fahrten u. dgl. m., und Erasistratus soll nach der Angabe des 

soeben genannten Autors die Bauchdecken durchschnitten 

haben, um die Medicamente direct auf die Leber bringen zu 

können. Vielleicht handelte es sich dabei um die Eröffnung 

und Behandlung der Leberabscesse? 

Alexander reicht seinen Kranken eine leichtverdauliche 

Nahrung, welche kühlend wirkt und keine adstringirenden, 

scharfen oder blähenden Bestandtheile enthält, und verbietet 

ihnen besonders den Genuss des Weines und der Süssigkeiten. 

Wenn sich die Entzündung verhärtet, so wendet er er¬ 

weichende Kataplasmen, Bähungen, Salben oder Pflaster an. 

Heber die Eröffnung der Abscesse macht er leider keine 

Mittheilungen; Hippokrates bediente sich dazu sowohl der In- 

cision wüe der Cauterisation, und Aretaeus (pag. 108) empfiehlt 

zu diesem Zweck ein schneidendes Instrument, das in der 

Hitze rothglühend gemacht worden ist. 

Vgl. Hippokrates, V, 422. VH, 236 u. ff.; — Galen, VII. 

910. Vm, 346 u. ff. IX, 164. X, 904. XI, 48. 93. XIV, 
745 u. ff.; — Oribasius, IV, 560. V, 494 u. ff.; — Aretaeus, 

pag. 48—51. 106—109. 274—277. 325—328; — Celsus, IV, 15; 

— Cael. Aurelianus, de chron. IH, 4; — Aetius, X, 3—6; — 

Theod. Priscianus H^, 13. 

Die Leber ist, wie Galen (I, 285) sagt, sowohl wegen 

ihrer Structur, als wegen ihrer physiologischen Thätigkeit vor¬ 

zugsweise zu Verstopfungen geneigt, namentlich wenn die in 

ihr verlaufenden Gefässe ziemhch eng sind (Galen, VI, 685). 

Die Verstopfung wird nach Galens Ansicht durch den Genuss 

unverdaulicher Speisen, durch rohe Säfte, die sich unter dem 

Einfluss der Kälte verdickt haben, durch Erhitzung nach dem 

Essen, zuweilen auch durch Bäder erzeugt. 
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Sie ist^ wie Alexander schreibt, weder mit Fieber noch mit 

Hitze verbunden; der Kranke klagt nur über eine unangenehme 

Schwere und Spannung in der Hegend der Pfortader. Zuweilen 

liegen die ausgedörrten Säfte wie Steine in dem erkrankten 

Organ und lassen sich durch kein Mittel zertheilen. — Die 

Verstopfung der Leber ruft, wie Galen (VII, 78) angibt, 

Icterus und Verdauungsstörungen hervor. Da die Säfte, bemerkt 

er an anderer Stelle (VI, 759), nicht in die Leber gelangen 

können und in den Mesenterialgefässen zurückgehalten werden, 

so verursachen sie, wenn sie dort in zu grosser Menge angehäuft 

werden, Entzündung oder Fäulniss. 

Die Behandlung empfiehlt verdünnende Mittel und verfolgt 

den Zweck, dem Krankheitsstoff durch den Urin, durch den 

Stuhlgang oder durch den Schweiss einen Ausweg zu schaffen. 

Vgl. Galen, VIH, 346. 375. X, 829. XV, 194. 

Die sogenannte Schwäche der Leber ist nach der Ansicht 

Alexanders dyskrasischer Natur; es handelt sich also darum, 

festzustellen, welche Säftemischung ihr in jedem Falle zu 

Grunde liegt. Alexander liefert dafür folgende Anhaltspunkte: 

Wenn die Leberschwäche von einer heissen Dyskrasie 

herrührt, so hat der Kranke grossen Durst, eine rauhe Zunge 

und einen trockenen Körper. Im Auswurf sowohl wie im 

Stuhlgang zeigen sich gallige oder grünspanartige Massen; 

später gehen Gewebstheile ab, welche einen widrigen Geruch 

verbreiten. Die Kranken sind mürrisch, leicht zu erzürnen, 

magern ab und bieten, wie sich Alexander ausdrückt, einen 

Anblick, als ob die Leber zusammenschmelze. 

Trägt dagegen eine kalte Dyskrasie die Schuld an der 

Leberschwäche, so ist der Durst nicht bedeutend und kein 

galliger Auswurf vorhanden. Der Kranke hat keinen bitteren, 

sondern eher einen saueren Geschmack; der Stuhlgang sieht 

wie Tinte aus und scheint altes Blutgerinnsel zu enthalten. 

Bei der trockenen Dyskrasie ist der Körper trocken und 

schmal, der Durst vermehrt und der Stuhlgang spärlich und 

dick, während bei der feuchten Dyskrasie der Durst fehlt, 

die Zunge feucht erscheint und sich später Diarrhoe einstellt. 
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Der Leberschwäclie verdankt, wie sckon erwälint wurde, 

die sogenannte Leberrukr ihre Entstehung. 

Die Behandlung richtet sich gegen die zu Gründe liegende 

Dyskrasie und sucht dieselbe durch passende diätetische Vor¬ 

schriften sowohl, wie durch geeignete Medicamente zu be¬ 

kämpfen. Nebenbei ist Alexander bemüht, die etwa vorhan¬ 

denen Verstopfungen der Leber zu beseitigen, die Leber zu 

stärken und die Verdauung zu befördern. Er wendet vorzugs¬ 

weise ölige Einreibungen, Kataplasmen und scharfe reizende 

Pflaster an und empfiehlt zum inneren Gebrauch den Citronen- 

saft, den Honig, den Terpentin u. a. m. 

Vgl. Galen, VHI, 358. X, 638. 804; — Aetius, X, 5. 

Die Abschnitte der Pathologie Alexander’s, welche die 

Krankheiten der Milz behandeln, entstammen den Werken des 

Philagrius, dessen Autorität auf diesem Gebiet auch von Aetius 

und Anderen bestätigt wird. 

Der Verfasser beginnt seine Abhandlung mit der Erklä¬ 

rung, dass die Milz ebenso wie andere Organe von den einzelnen 

Dyskrasieen heimgesucht wird, dass sie aber ausserdem auch 

Vergrösserungen, übermässigen Anschwellungen, Verlängerungen, 

Schrumpfungen, Verstopfungen, Verhärtungen und skirrhösen 

Entartungen ausgesetzt ist. 

Derselbe bespricht zunächst die verschiedenen Dyskrasieen, 

hebt dabei hervor, dass die kalte in der Milz mehr Boden finde 

als die heisse, dass die letztere durch Fieber und durch die 

Sonnenhitze hervorgerufen werde, gedenkt dann der trockenen 

und der feuchten Dyskrasie und geht hierauf zu den gemischten 

Formen über, nämlich zur trocken-heissen, zur trocken-kalten, 

zur feucht-heissen und zur feucht-kalten Dyskrasie. Die Be¬ 

handlung folgt dem Hippokratischen Grundsätze, dass man 

jedes Leiden durch sein Gegentheil bekämpfen müsse. 

Philagrius behauptet, dass es eine durch Gase erzeugte 

Anschwellung der Milz gäbe, welche ohne entzündliche Er¬ 

scheinungen verläuft. Es fehlt das Gefühl der Schwere in dem 

genannten Organe; dagegen klagt der Kranke über Schmerzen 

in demselben. Ferner leidet derselbe an sauerem Aufstossen und 
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h-äufigBiii Schlucken nach deni Essen. Die Krankheit entwickelt sich 

vorzugsweise nach dem Grcnuss hlähendei’ kalter Speisen. !hicht 

hlos die Milz, sondern auch der Magen, der Grimmdarm und der 

ganze Unterleih erscheinen durch Luft aufgetriehen 5 im späteren 

Verlauf der Krankheit kommt es zu hydropischen Ergüssen. 

Ausser bei Aetius (X, 9), welcher in der Pathologie der 

Milzkrankheiten ebenfalls die Schriften des Philagrius als Leit¬ 

faden benutzt, finden wir bei keinem Schriftsteller des Alter¬ 

thums eine Erwähnung dieses Leidens. Höchst wahrscheinlich 

handelt es sich dabei um keine Erkrankung der Milz, sondern 

um einen Meteorismus, bei welchem sympathische Erschei¬ 

nungen in diesem Organ auftreten. 

(Vgl. Bamberger: Die Krankheiten des chylopoetischen 

Systems, in Virchow’s Handbuch, Bd. VI, S. 210.) 

Eine eingehendere Besprechung findet die Entzündung der 

Milz. Der Verfasser unterscheidet, wie Hippokrates (VH, 244), 

vier Formen derselben, je nachdem das Blut allein oder die 

Galle, der Schleim oder der schwarzgallige Saft die Krankheits¬ 

ursache bilden. 

Die schwammige und poröse Structur der Milz gestattet den 

zuströmenden Säften ungehinderten Eintritt, und das Blut findet 

eine willkommene Aufnahme. Wenn das letztere durch seine 

hohe Temperatur eine Entzündung herbeiführt, so schwillt die 

Milz an, wird schmerzhaft und gespannt und erregt das Gefühl 

der Schwere. Zuweilen erreicht die Geschwulst eine solche 

Grösse, dass sogar die rechte Seite des Unterleibes und die 

Schamgegend hervorgetrieben wird. Manchmal erfolgt die Ver- 

grösserung ohne Schmerzen; in andern Fällen sind dieselben sehr 

bedeutend und strahlen bis in die Schulter aus. Die Hautfarbe 

ist blass oder schwärzlich. Häufig ist Verstopfung vorhanden 

und der Stuhlgang erscheint etwas blutig. Diese Form führt 

gewöhnlich zur Verhärtung und zum Skirrhus. 

Wenn die Galle die Schuld an der Entzündung trägt, so 

tritt sofort heftiges Fieber auf und die Hitze des Körpers ist 

bedeutend. Der Bauch erscheint aufgetrieben, die Milz schwillt 

an, wird hart und schmerzhaft, und die Haut nimmt eine 
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grüngelbe oder hellgelbe Farbe an. Der Icterus zeigt sich 

auch in der Bindehaut des Auges, auf der Schleimhaut der 

Zunge und im Urin, welcher scharf und hellgelb oder röthlich 

ist. Dabei leiden die Kranken an Appetitlosigkeit, an bitterem 

Geschmack, an Verdauungsstörungen, an Schlaflosigkeit und 

grossem Durst; sie sind missmuthig und verfallen zuweilen in 

Raserei. 

Liegt der Schleim der Krankheit zu Grunde, so erscheint 

die Haut blass oder schmutziggelb, und die Milz wechselt häufig 

in ihren Dimensionen, indem sie bald anschwillt, bald wieder 

zusammensinkt. Der Durst fehlt gänzlich und die Kranken 

verlangen nur nach Speisen. 

Dient endlich der schwarzgallige Saft als Krankheitsstoff, 

so ist die Milz nicht so sehr vergrössert, als verhärtet und 

schmerzhaft. Es stellt sich Fieber ein, und der Kranke klagt 

über grossen Durst und Appetitmangel. Die Haut und der 

Urin, zuweilen auch das Zahnfleisch zeigen eine dunkle 

Farbe. 
Als diagnostisches Merkmal der einzelnen Formen der 

Milzentzündung betrachtet Philagrius den Umstand, dass das 

Fieber, wenn dieselbe vom Schleim herrührt, täglich, wenn 

sie von der Galle herkommt, jeden dritten Tag, und wenn sie 

auf dem schwarzgalligen Saft beruht, jeden vierten Tag auftritt. 

Die Respiration ist bei der Splenitis, wie Galen (TV, 501) 

sagt, flach und häufig, und Aretaeus (pag. 111) erzählt, dass 

die Milz zuweilen, wenn sie nicht angeschwollen ist, im Bauch 

umherwandert. 
Als charakteristisch für die Krankheiten der Milz erklärt 

Hippokrates (IH, 40. V, 86) die Blutung aus dem linken 

Kasenloche; erfolgt dieselbe aus der Oeffnung der rechten Seite, 

so hält er dies (V, 554) für ein ungünstiges Zeichen.^ Derselbe 

macht ferner auf den Einfluss aufmerksam, den die Sonnen¬ 

hitze und der Genuss stehender Wässer (Hipp. H, 26) auf 

das Zustandekommen des Milztumors haben; ausserdem nimmt 

er, wie Philagrius, an, dass die Erblichkeit dabei eine grosse 

Rolle spielt (Hipp. VI, 364). Aretaeus (pag. 113) nennt unter 
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den veranlassenden Momenten, welche dieses Leiden herbei- 

führen, den Aufenthalt in sumpfigen Gegenden und den Genuss 

stehenden, salzigen oder schlammigen Wassers. 

Es war den Hippokratikern nicht unbekannt, dass die 

Anschwellung der Milz beim Typhus (Hipp. H, 682), hei Inter- 

mittens (Hipp. V, 152) und verschiedenen endemischen Fiebern 

(Hipp. H, 688. 690 u. a. m.) auftritt, und dass sie sich zu 

pyämischen (Hipp. V, 94) und skorbutischen (Hipp. VI, 228) 

Erscheinungen gesellt; ebenso gedenken sie der Wechselbezie¬ 

hungen zwischen der Milz und der Leber (Hipp. V, 284). 

Die Entzündung der Milz geht entweder in Eiterung 

über, — was aber, wie Aretaeus (pag. 110) bemerkt, selten 

der Fall ist, — oder das vergrösserte Organ verhärtet sich 

und entwickelt sich zum Skirrhus. 

In diesem Zustande kann die Milz das ganze Leben hin¬ 

durch verharren (Hipp. VT, 230). In den späteren Stadien 

magert der Körper ab, das Fleisch schwindet, die Schlüssel¬ 

beingegend fallt ein, die Venen treten hervor und es tritt. 

Wassersucht auf. Deshalb äussert Hippokrates (VI, 314), 

dass es den Anschein habe, als ob durch die Anschwellung 

dei’ Milz alle Säfte des Körpers nach dem ünterleibe gezogen 

würden. 

Die Behandlung leitet Philagrius mit einem Aderlass ein. 

Hierauf verordnet er Abführmittel, Brechmittel, Klystiere, zu 

denen er salzige Lösungen verwenden lässt, feuchte Umschläge, 

ölige Einreibungen, scharfe reizende Pflaster, Kataplasmen und 

urintreibende Getränke und Speisen. Er berücksichtigt dabei 

sorgföltig die einzelnen Stadien der Krankheit, wie sie Galen 

unterschieden hat. Ausserdem empfiehlt er eine leicht verdau¬ 

liche Nahrung und reicht zum Getränk abgekühltes oder 

lauwarmes W^asser oder einen leichten weissen W^ein. 

Wenn die Verhärtung der Milz chronisch wird und die 

Säfte derselben sich unter dem Einfluss von Kälte und Trocken¬ 

heit verdicken, so hat sich die Bildung des Skirrhus vollzogen. 

Derselbe ist, wie Galen (XVI, 103) behauptet, ein langwieriges 

und sehr schweres Leiden. 
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Der Sclimerz lässt allerdings nach und nimmt einen 

dumpfen Charakter an, aber der Kranke hat in der G-egend 

der Milz das Gefühl, als oh eine grosse Last auf seine linke 

Seite drücke. Der Puls ist hart (Galen, IX, 415), und die 

Milz leistet hei der Berührung Widerstand. 

Bei der Behandlung zieht Philagrius Blutentziehungen, 

abführende und Brechen erregende Mittel, urintreibende Arz¬ 

neien, Schweiss hervorrufende Medicamente, erweichende und 

zertheilende Pflaster, reizende Salben u. a. m; zu Rath. Leidet 

der Kranke an Husten, so wendet er Opiate an, und zwar 

innerlich sowohl als äusserlich in Form von Salben. Ist Me¬ 

teorismus vorhanden, so verordnet er Carminativa und scharfe 

Aromatiea und lässt trockene Schröpfköpfe auf den Unterleib 

setzen. Einen hervorragenden Platz in der Therapie dieses 

Leidens nehmen die starken Drastica und die Präparate der 

Kaperstaude und verschiedener Aspleniumarten ein. 

Ob die Exstirpation der Milz von den Alten vorgenommen 

worden ist, wie Caelius Aurelianus (de chron. IH, 4) berichtet, 

der es aber selbst nur für ein unverbürgtes Gerücht hält, 

erscheint zweifelhaft. 
Vgl. Hippokrates, H, 400. IV, 574. V, 72. 392. VI, 460; 

- Galen VI. 814. XIV, 745. XVII, A, 365. XIX, 424; - 

Aretaeus, pag. 110-113. 328; - Celsus, IV, 16; - Oribasius 

IV 562. V, 506; — Cael. Aurelianus, de chron. IH, 4; 

Aetius, X, 7—16; — Theod. Priscianus, 15. 

Die Wassersucht galt den Alten nicht als ein Krankheits¬ 

symptom, sondern als eine selbstständige Krankheit. Sie unter¬ 

schieden drei Formen derselben, nämlich den Ascites, die 

Tympania und das Anasarka. 
Der Ascites, die Bauchwassersucht, ist eine Ansammlung 

von Flüssigkeit in der BauohhüUe, in Folge deren die Baneh- 

decken gespannt sind und der Unterleib erweitert ist. Die Tym¬ 

pania unterscheidet sieh von derselben dadurch, dass hier die 

Bauchhöhle nicht mit Flüssigkeit, sondern mit Luft angefuUt 

ist oder dass die letztere wenigstens worwiegt. Das Anasarka 

betrachtete man als einen Erguss von Flüssigkeit unter die 
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Haut und in das darunter liegende Fleiscli. Da man dabei 

dem weissen Schleim eine hervorragende Betheiligung zuschrieb, 

so nannte man die Krankheit auch Leukophlegmasia. 

Aretaeus trennt freilich die letzteren beiden Bezeich¬ 

nungen, indem er als Leukophlegmasia die sich über die Ober¬ 

fläche des ganzen Körpers verbreitenden, durch weissen Schleim 

erzeugten ödematösen Anschwellungen betrachtet, das Anasarka 

dagegen für einen Zustand erklärt, in welchem die Fleischtheile 

zerfliessen und sich in eine blutig-wässerige Flüssigkeit auf lösen. 

Was Hippokrates als „trockene Wassersucht“ bezeichnete, 

wurde in späteren Zeiten Tympania genannt (Galen, XVII, 

B, 669). Dass man diese Form überhaupt zur Wassersucht 

rechnete, fand nicht allgemeine Billigung, und schon Caelius 

Aurelianus erklärte es für absurd, einen Hydrops anzunehmen, 

bei dem kein wässeriger Erguss stattfinde. 

Asklepiades unterschied eine acute Form der Wasser¬ 

sucht, die sich rasch entwickelt und entscheidet, und eine 

chronische Form, die sich langsam bildet und lange Zeit dauert. 

Ferner betrachtete er als unterscheidendes Moment den Um¬ 

stand, ob der Hydrops mit Fieber oder ohne Fieber verläuft. 

Proculus, ein Schüler Themisons, huldigte der Ansicht, 

dass die drei oben angegebenen Arten der Wassersucht nur 

verschiedene Stadien desselben Leidens seien, das mit der 

Leukophlegmasia beginne, zur Tympania übergehe und mit 

dem Ascites ende. 

Caelius Aurelianus schreibt, dass, wenn man einmal ver¬ 

schiedene Formen des Hydrops aufstellen wolle, ihm die Ein- 

theilung in einen allgemeinen, der sich am ganzen Körper 

zeigt, und in einen localen, der in der Bauchhöhle allein auf- 

tritt, am passendsten erscheine. 

Die Wassersucht entsteht, wie Alexander auseinandersetzt, 

wenn die genossene Nahrung nicht in Blut, sondern in Wasser, 

Schleim oder Gase umgewandelt wird. Als Ursache dieses 

Zustandes nimmt er, wie Oribasius (V, 504), eine Erkältung 

der Leber an, welche bekanntlich als das Organ angesehen 

wurde, in welchem die Blutbildung vor sich geht. 
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Erasistratus hatte hei Sectionen, die er an wassersüchtigen 

Leichen vorgenommen^ gefunden, dass meistentheils Ver- 

grösserungen und Verhärtungen der Leher vorhanden sind, 

und war dadurch zu der Theorie veranlasst worden, dass die¬ 

selben die nothwendige Vorbedingung der Entstehung des 

Hydrops bilden. Er und seine Anhänger lehrten, wie Galen 

(XVI, 447) berichtet, dass durch die Verhärtung der Leber 

die Poren verengert und dadurch den Säften, die sich in Blut 

umwandeln sollen, der Zutritt versperrt werde. Den späteren 

Pathologen schien die Annahme einer Verhärtung der Leber 

als pathologisches Substrat der Wassersucht nicht für jeden 

Fall zu passen; sie sahen, dass ihr zuweilen andere Ent¬ 

stehungsursachen zu Grunde liegen, und glaubten daher die 

Thatsachen besser und erschöpfender zu erklären, wenn sie 

statt der Verhärtung der Leber eine Erkältung derselben 

annahmen, die sowohl in dem Organ selbst ihren Ursprung 

haben, als von anderen Körpertheilen auf dasselbe übertragen 

sein könne und in ihrem weiteren Verlauf allerdings zur Ver¬ 

härtung führe. 
Die Wassersucht entsteht demgemäss entweder primär 

oder secundär in Folge von Krankheiten der Milz, des Grimm¬ 

darms, des Mesenteriums, der Gebärmutter, der Nieren und 

Blase, ferner bei Verhärtungen des Bauchfelles (Cael. Aurel, 

de chron. HI, 8), bei Blutflüssen der Frauen, Stockungen der 

Menstruation, bei Erkältungen der Lunge, bei Affectionen des 

Zwerchfells und anderer Organe. Dass die Krankheit nach 

Leber- und Milzleiden auftritt, wird schon von Hippokrates 

(V, 82. VH, 228. 230. u. a. m.) erwähnt. Derselbe sah den 

Hydrops aich auf das Quartanfieber (Hipp. H, 44) und 

andere Fieber (H, 628) sowie auf Hautleiden (V, 208) folgen. 

Er erzählt ferner (IV, 574), dass die Wassersucht auftritt, 

wenn sich zu einer Affection der Milz eine Dysenterie geseUt, 

welche längere Zeit anhält; er hat die Erfahrung gemacht, 

dass der Hydrops, wenn er sich aus acuten Krankheiten ent¬ 

wickelt, immer mit Fieber und Schmerzen verbunden ist 

(H, 130), und glaubt, dass Leute mit blauen Augen, rothen 
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Haaren und spitzer Nase itr vorzugsweise ausgesetzt sind 

(V, 128). 

Das Anasarka verdankt seine Entstehung, wie Galen 

(VH, 231. XVI, 446) angiht, dena üeherfluss an kalten und 

feuchten oder an verdorbenen und excrementitiellen Stoffen, die 

sich im Fleisch aufgespeichert haben und dessen Maceration 

und Verflüssigung veranlassen, oder es entwickelt sich, wie 

der Hydrops überhaupt, wenn der Blutbildung ein Hinderniss 

entgegensteht (Galen, XVHI, A, 22). 

Alexander ist der Meinung, dass die Erweichung der 

festen Theile häufiger durch abnorme Hitze als durch Kälte 

herbeigeführt wird. Hippokrates (VE, 108) glaubt, dass die 

Poren zuerst von der Luft ausgedehnt werden, ehe sie sich 

mit Flüssigkeit füllen. Aretaeus stellt sich den Process der 

Entstehung der Krankheit so vor, dass in Folge einer plötzlichen 

starken Erkältung die unter normalen Verhältnissen nach oben 

steigenden und durch die Transspiration nach aussen gelangenden 

Dämpfe zu Boden sinken, zu Wasser werden und in die Bauch¬ 

höhle fliessen. Für das Anasarka erkennt er ausserdem die 

zweite Entstehungsweise an, welche in der durch Kälte und 

Feuchtigkeit hervorgerufenen Schmelzung der unter der Haut 

liegenden Fleischtheile besteht. 

Das Wesen der Krankheit sucht er nicht in der An¬ 

sammlung von Feuchtigkeit im Körper oder in einem Theile 

desselben, sondern in der Störung des Allgemeinbefindens. 

Denn wenn das Wasser die Ursache des Leidens wäre, schliesst 

Aretaeus, so müsste die Entfernung desselben die Heilung her¬ 

beiführen, was aber nicht der Fall ist. 

Die Kranken leiden, wie Alexander sagt, gewöhnlich 

an Verdauungsstörungen, an Husten, dem ein unbedeutender 

Auswurf folgt, an Stockungen der Blase, zuweilen an Stuhl¬ 

verstopfung oder an Diarrhoeen. Manchmal klagen sie über 

stechende Schmerzen in den Eingeweiden, die nach der An¬ 

sicht unseres Autors von der GaUe herrühren. Fieber ist 

vorzugsweise dann vorhanden, wenn sich die Wassersucht aus 

acuten entzündlichen Krankheiten entwickelt hat. 



Die Kraniheiten des XJnterleftes. 255 

Alexander wundert sich, dass das Fieber nicht durch den 

Hydrops beseitigt und gelöscht, und dass das Wasser durch 

die G-luth des Fiebers nicht in Dampf verwandelt wird. 

Für die Diagnose der einzelnen Formen der Wassersucht 

benutzt er folgende Merkmale. Beim Ascites treten die Er¬ 

scheinungen der Fluctuation zu Tage; man sieht und hört, 

dass sich die in der Bauchhöhle befindliche Flüssigkeit bei 

Wendungen des Körpers wie in einem Schlauch umher be¬ 

wegt. Die Tympania lässt, wenn man auf den Unterleib des 

Kranken klopft, einen Ton hören, welcher dem der Trommel 

gleicht, und beim Anasarka hat der Körper ein cadaveröses 

Aussehen, das Leiden ist nicht localisirt, sondern allgemein, 

und die Haut hat die Elasticität in dem Grade verloren, dass 

die Grube, welche der Druck des Fingers in ihr verursacht, 

längere Zeit bestehen bleibt. — Während dem Anasarka der 

Schleim und der Tympania die Luft zu Grunde liegen, wird 

der Ascites durch eine dünne, wässerige Flüssigkeit erzeugt. 

Uebrigens treten die einzelnen Formen zuweilen gleichzeitig 

auf, wie Aretaeus bemerkt. 

Die Wassersucht verläuft, wie Hippokrates (V, 690) 

mittheilt, mit trockenem Husten, Fieber, Athembeschwerden, 

mit Schmerzen im Unterleibe, in den Seiten und in den Rücken¬ 

muskeln, mit Stuhlverstopfung, Appetitlosigkeit und Abmagerung. 

Die Haut erscheint weiss oder schmutzig-grau, ist trocken, 

gespannt und gewissermassen transparent wie eine Laterne 

(Hipp. VII, 232); die Venen sind erweitert und vorgetrieben, 

das Blut enthält viel Wasser (Hipp. VI, 228), es finden hydro- 

pische Ergüsse in die Bauchhöhle, in die unteren Extremitäten, 

in die Haut des Präputiums (Cael. Aurel.) und in den Hoden¬ 

sack statt. Das Wasser umgibt die Eingeweide der Bauchhöhle, 

die gleichsam darin schwimmen, und die Kranken klagen über 

Schwere der Füsse. 
Hippokrates (VH, 224) gedenkt auch des Hydrothorax 

und erwähnt den Hydrops uteri (VH, 313). Während aber 

die Füsse anschwellen und der Unterleib an Umfang zunimmt, 

verlieren die oberen Extremitäten das Fleisch, die Schlüssel- 
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beine fallen ein und der ganze Körper magert ab (Hipp. 

VI, 232); ebenso erwähnt er, dass sich die ödematösen An¬ 

schwellungen zuweüen sogar auf das Gesicht ausdehnen. 

Manche Kranke leiden an Strangurie (Hipp. V, 392), 

die Urinsecretion ist vermindert und der Urin sieht trübe aus 

(Hipp. V, 684). Die Respiration ist in Folge des Druckes, 

den die Wasseransammlung auf das Zwerchfell ausübt, flach, 

beschleunigt und vermehrt (Galen VII, 781); die Transspiration 

fehlt, wie Aretaeus (pag. 110) angibt, gänzlich. 

Auf dieselbe Weise erklärt Galen (XVHI, B, 116) auch 

den Husten, indem er annimmt, dass durch den Lebertumor 

das Zwerchfell nach oben gedrängt und dadurch die Lunge 

zusammengepresst wird. Der Puls ist, wie Galen (VHI, 490) 

schreibt, beim Ascites klein, vermehrt, ziemlich hart und 

etwas gespannt, bei der Tympania länger, nicht schwach, 

beschleunigt, häufig, ziemlich hart und gespannt, und beim 

Anasarka wellig, breiter und weicher. Zuweilen stellt sich 

Diarrhoe oder Erbrechen dicker weisser Massen ein. Die 

Kranken sind matt, abgeschlagen und verdriesslich, haben 

einen unruhigen, kurzen Schlaf und leiden an Erstickungs¬ 

anfällen. Aber selbst wenn sie dem Grabe zueilen, verlieren 

sie, wie Aretaeus bemerkt, doch nicht die Hoffnung auf 

Genesung. 

Je mehr die Krankheit fortschreitet, desto mehr nimmt 

die Abmageimng und Schwäche der Kranken zu. 

In manchen Fällen wird die Haut der Unterschenkel von 

dem Wasser, das sich unter ihr angesammelt hat, durchbrochen 

und dasselbe fliesst von selbst ab (Hipp. VH, 610). Wenn 

sich Geschwüre auf der Haut bilden, so sind dieselben, wie 

Hippokrates (IV, 564) berichtet, schwer heilbar. Derselbe er¬ 

zählt einen Krankheitsfall, bei welchem sich ein Abscess des 

linken Kniees zur Wassersucht gesellte. 

Das Auftreten von Diarrhoeen beti-aehtet er im Allgemeinen 

als günstig, da das Wasser dadurch, wie er glaubt, einen Abzug 

nach unten erhält (Hipp. IV, 566). Ferner erwähnt er (Hipp. 

IV, 578), dass die Wassersucht, ebenso wie andere Leiden, 
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zuweilen einen günstigen Einfluss auf den Zustand Geistes¬ 

kranker besitzt. 

Die Wassersucht hat gewöhnlich eine sehr lange Dauer 

und bietet wenig Aussicht auf Genesung. Aretaeus hält es 

für ein Wunder, wenn Jemand, der an Hydrops leidet, wieder 

gesund wird. — Wenn auch der Ascites mit Hilfe der ärztlichen 

Kunst beseitigt wird, so sammelt sich doch in den meisten 

Fällen wieder Wasser in der Bauchhöhle an (Hipp. V, 686). 

Das Anasarka hält Hippokrates für unheilbar (H, 496). Der 

Tod tritt in Folge von Erstickung oder von Erschöpfung ein. 

Die Behandlung fasst das Ziel ins Auge, die Wassermenge 

durch den Urin, durch den Schweiss oder durch den Stuhlgang 

zu verringern oder zu beseitigen. Schon Hippokrates und 

Aretaeus gaben ihren Kranken den Rath, tüchtig zu schwitzen 

und häufig Urin zu lassen. Hippokrates (VI, 314) verordnet 

ihnen Dampfbäder, und Celsus (IH, 21) empfiehlt ihnen den 

Aufenthalt im Schwitzofen. 

Alexander reicht zunächst Abführmittel und lässt dann 

den Unterleib mit öligen und salzigen Mischungen einreiben 

oder mit aromatischen und vinösen Kataplasmen oder reizenden 

Pflastern (Schwefel, Alaun, Kupfervitriolwasser u. dgl. m.) be¬ 

decken. Dabei reicht er innerlich urintreibende und schweiss- 

erregende Mittel, Eisenpräparate und Carminativa, um die 

Verdauung zu stärken. 

Sind Verhärtungen der Leber oder Milz vorhanden, 

so empfiehlt er Bähungen, Breiumschläge oder eine leichte 

Blutentziehung. Ist der Hydrops mit Fieber verbunden, so 

schlägt er eine gemischte Behandlung ein, die sowohl die 

Wassersucht als das Fieber bekämpft, und wendet, je nach¬ 

dem die eine oder die andere Krankheitserscheinung ver¬ 

wiegt, erwärmende oder kühlende Mittel an. Uebrigens 

warnt er vor dem vielen Mediciniren und namentlich vor 

dem Missbrauch, der zuweilen mit Purgirmitteln getrieben 

wird. Den Gebrauch der Bäder verwirft er, wenigstens im 

Beginn des Leidens, -weil sie mehr kühlend als erwärmend 

wirken. 
Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 17 
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Beim Anasarka hält er neben der angegebenen Behandlung 

zuweilen einen Aderlass für zweckmässig, den er beim Ascites 

und der Tympania nicht gestattet. Er geht dabei von der 

Ansicht aus, dass beim Anasarka häufig üeberfluss an kaltem 

Blut vorhanden ist, und bemerkt dazu, dass die Kälte aller¬ 

dings nicht, wohl aber der Blutüberfluss die Venaesection er¬ 

heischt. Doch mahnt er zu grosser Vorsicht und gibt den 

Eath, nicht zu viel Blut auf einmal zu entziehen, damit keine 

Ohnmächten auftreten und die Schwäche des Kranken nicht 

vermehrt und tödtlich wird. Ausserdem lässt er beim Ana¬ 

sarka Frottirungen vornehmen, damit die Poren gelockert, die 

Flüssigkeit zertheilt und ihr Austritt erleichtert wird. Die 

Abreibungen sollen entweder mit trockenen Händen oder unter 

Anwendung von Oelen und Salzen vorgenommen werden. 

Heber die operative Entfernung der Wasseransammlung 

theilt uns unser Autor, da er alle chirurgischen Erörterungen 

in seinem Werke vermeidet, leider nichts mit. Die Punction 

hatte übrigens im Alterthum viele Gegner, namentlich unter den 

Anhängern des Erasistratus. Dieselben erklärten die Operation 

für unnütz und gefährlich, da die Krankheit dadurch doch 

nicht gänzlich beseitigt und durch die Verletzung des Bauch¬ 

fells häufig sehr grosse Gefahr für den Kranken herbeige¬ 

führt werde. 

Caelius Aurelianus empfiehlt den Kranken den Aufenthalt 

am Meere, weil dort die Luft mehr Gehalt an Salzen besitzt, 

sowie das Einathmen von Salzdämpfen 5 Alexander räth ihnen 

Seereisen, mässige Bewegung zu Pferde und zu Fuss und in den 

späteren Stadien den Gebrauch von Bädern und Heilquellen, 

Luftveränderungen, Unterhaltungen und Zerstreuungen an. Fuss- 

touren gehörten zu den bei der Wassersucht gebräuchlichen 

Verordnungen, wie auch das Wort des Horatius andeutet: 

„atqui, 

si noles sanus, curres hydropicus“ 

(Epist. I, 2. 33—34.) 

Zur Nahrung reicht Alexander leichtverdauliche Speisen, 

mit Kümmel, Anis oder Fenchel gebackenes Brot, zarte 
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Gemüse, mageres Fleisch, besonders Wildpret und Braten, und 

lässt einen kräftigen, alten Wein trinken. 

Vgl. Hippokrates, ü, 496. 512. 526. m, 96. IV, 570. 572. 

V, 244. 310. 392. 690. VI, 152. 230. 312. 316. Vn, 220. 232. 

612. IX, 22. 292; — Galen, n, 109. VH, 609. IX, 201. 415. 

XI\, 746. XV, 890 u. ff. XIX, 424; — Aretaeus, pag.. 124 

bis 131. 330; Celsus, III, 21. VII, 15; — Oribasius, IV, 

565. V, 504 u. ff; — Caelius Aurelianus, de chron. III, 8; 

— Aetius X, 20—32; — Tbeodorus Priscianus ü’’, 19. 

xvn. 
Die Krankheiten der Urogenital-Organe. 

Die Absonderung des Harns wird erschwert oder gänzlich 

unterdrückt, wenn auf dem Wege, den derselbe durch die 

Nieren, die Harnleiter, die Blase und die Harnröhre zu durch¬ 

laufen hat, Hindernisse vorhanden sind. 

Galen und Cael. Aurelianus unterscheiden drei Intensitäts¬ 

grade des Leidens; sie nennen dasselbe Dysuria, wenn der 

Harn, obschon mit Beschwerden und Schmerzen, entleert wird, 

Stranguria, wenn er nur tropfenweise, und Ischuria, wenn er gar 

nicht nach aussen gelangt. 

Als Ursachen der Krankheit nennt Galen (XIV, 750) 

die Verstopfung der Harnwege durch zu dicken Urin, durch 

geronnene Blutmassen und durch steinige Concremente, ferner 

die Entzündung der Blase, die Schwäche der zurückhaltenden 

oder der austreibenden Kraft, also die Lähmung der Blase, 

und die Schärfe des Urins, welcher den Blasenhals reizt und 

zusammenzieht. Die Schwäche der Blase hat nach seiner Mei¬ 

nung (Galen, XVH, B, 855) ihren Grund in Dyskrasieen oder 

in pathologischen Neubildungen; die Schärfe des Urins stammt 

entweder aus dem Blute, oder ist eine Folge von Affectionen 

der Nieren. 
17* 
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Das Leiden tritt bei Krankheiten der Harnorgane, aber 

auch ohne dieselben auf. Hippokrates berichtet über Fälle 

von Strangurie bei Dehirnleiden (VI, 86), bei der Wassersucht 

(V, 392), bei chronischen Gebärmutterleiden (V, 90. VHI, 216), 

bei Entzündungen des Mastdarmes (IV, 552), bei Abscessen 

am Mittelfleisch (IH, 28) und nach übermässigem Gebrauch 

der Canthariden (VH, 384)-, er ist der Meinung, dass die 

Trockenheit der Luft deren Zustandekommen begünstigt 

(IV, 492). Aetius fügt hinzu, dass sich das Leiden auch bei 

Leberabscessen und bösartigen Fiebern zeigt, und Celsus 

(VH, 26) schreibt, dass es vorzugsweise das höhere Lebens¬ 

alter heimsucht. 

Aretaeus hat eine vorzügliche Beschreibung desselben 

hinterlassen. Er berichtet, dass die Harnverhaltung Fieber, 

brennende Hitze, drückende Schmerzen in der Lendengegend 

und Spannung des Unterleibes erzeugt. Der Urin geht nur 

mühsam und in einzelnen Tropfen ab; dabei fühlt der Kranke 

beständig das Bedürfniss zur Urinentleerung. Während der¬ 

selben stellen sich heftige Schmerzen ein, welche nachher 

etwas nachlassen, um kurze Zeit darauf von neuem aufzutreten. 

Zuweilen enthält der Urin Blut oder Eiter; manchmal erscheint 

das Nierenbecken, wie Aretaeus behauptet, vollständig mit 

Harn angefüllt. 

Der Puls ist Anfangs selten und schwach, später, wenn 

sich der Zustand des Kranken verschlimmert, klein, häufig, 

unregelmässig und aufgeregt. Wenn der zurückgehaltene Urin 

sehr scharf ist, so treten Frostschauer und Krämpfe auf, und 

der Unterleib erscheint gespannt und aufgetrieben. Die Kranken 

schlafen wenig und erwachen nach kurzem Schlummer zu 

neuem Leiden; sie haben eine blasse Gesichtsfarbe, sind matt, 

magern ab, und leiden an Angstgefühlen und manchmal sogar 

an Delirien. Wenn die Urinausscheidung vollständig unter¬ 

drückt ist, so tritt der Tod in kurzer Zeit ein. 

Alexander widmet seine Aufmerksamkeit der Unter¬ 

suchung, in welchem. Theile der Harnwege sich das der Urin¬ 

ausscheidung entgegenstehende Hinderniss befindet. Wenn es 
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in der Blase sitzt, so ist die Harnentleerung bescliwerlicli und 

sdimerzhaft. Enthält dabei der Urin Eiter, so sind Geschwüre 

oder Abscesse in der Blase vorhanden. Sind die Schmerzen 

zwar mit Spannung, aber nicht mit dem Gefühl der Schwere 

verbunden, so nimmt unser Autor an, dass sich aufblähende 

Gase in der Blase befinden. Wenn sich dagegen in der 

Gegend der Blase weder Schmerzen, noch eine Geschwulst oder 

Spannung zeigen, so hat das Leiden seinen Sitz in den Ureteren 

oder in den Nieren. 

Alexander unterscheidet zwei Formen der Strangurie, je 

nachdem dieselbe mit oder ohne Schmerzen verläuft. 

Die Behandlung sucht die zu Grunde liegende Dyskrasie 

oder Krankheit zu bekämpfen oder die vorhandene Verstopfung 

zu beseitigen. Alexander verordnet urintreibende Arzneien, 

Schweiss erregende heisse Decocte, erwärmende Einreibungen, 

den reichlichen Genuss des lauwarmen Wassers und des Wernes, 

den Gebrauch der warmen Vollbäder, der Thermen u. dgl. m. 

Hippokrates empfiehlt auch den Aderlass und die An¬ 

wendung schmerzstillender narkotischer Mittel. 

Wenn die Ueberfüllung der Blase eine sofortige Entleerung 

des Urins fordert, so räth Galen (XIV, 751), dieselbe mit 

einem S-förmig gewundenen Katheter vorzunehmen, wie ihn 

Erasistratus angewendet hatte. 

Vgl. auch Hippokrates, H, 616. 632. IV, 590. VI, 240; 

_ Galen, XVII, B, 625. XVIII, A, 153. XIX, 425; - Are- 

taeus, pag. 55-57. 280-282; - Celsus, VH, 26; — Cael. 

Aurelianus, de chron. V, 4; — Aetius, XI, 19-21. 

Als Nierenentzündung lassen sich die von Hippokrates 

(VH, 204_210) beschriebene dritte und vierte Form der 

Nierenkrankheiten auffassen. 

Derselbe hebt unter den Symptomen namentlich die 

heftigen, den Wehen der Kreissenden gleichenden Schmerzen 

in der Nieren- und Lendengegend, die bis zur Blase und zum 

Mittelfleisch ausstrahlen und zuweilen einen intermittirenden 

Charakter haben, hervor. Der Urin ist dick und bildet bei 

längei;em Stehen einen Bodensatz, der je nach dem vorherr- 
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sehenden Krankheitsstoff weiss, gelb oder dunkelbraun erscheint. 

Ebenso deutet auch die Farbe des Urins an, ob der Schleim, 

die Galle oder der schwarzgallige Saft die Schuld trägt; im 

letzteren Falle gleicht er, wie Hippokrates sagt, der Brühe, 

welche sich heim Braten des Rindfleisches bildet. Die Urin¬ 

entleerung ist mühsam und beschwerlich. Der Kranke kann 

nicht auf der gesunden Seite liegen und zieht die Bauchlage 

vor, bei der er nicht von den Schmerzen gequält wird. 

Caelius Aurelianus (de chron. V, 3) berichtet, dass die 

Nierenentzündung, die er als ein chronisches Leiden betrachtet, 

mit Hitze, Fieber, Schwere, Stuhlverstopfung, Leibsehmerzen 

und Erbrechen verbunden ist und zuletzt in einen Zustand 

der Schwäche und Abzehrung übergeht. Der Urin sieht zu¬ 

weilen fettig oder jauchig aus, und die Entzündung verbreitet 

sich auf die Harnleiter. 

Als Ursachen des Leidens betrachtet er Erkältungen, 

den Genuss scharfer Speisen, Verdauungsstörungen, Verletzungen, 

geschlechtliche Ausschweifungen und den Missbrauch der Diu- 

retica (Canthariden). Aetius (XI, 16) glaubt, dass es auch durch 

vieles Reiten erzeugt werden könne. Der Letztere erzählt 

ebenfalls, dass die Kranken häufig an Uebelkeit, Brechreiz 

und galligem Erbrechen leiden. 

Alexander untersucht zunächst, ob der durch die Nieren¬ 

entzündung bedingte vermehrte Blutzufluss durch seine Quan¬ 

tität oder durch seine Qualität, oder durch beides zugleich 

schädlich wirkt. Wenn das Blut eine normale Zusammensetzung 

hat, so liegt nur in seiner Menge der Grund, dass sich das 

Organ vergrössert oder verstopft. Hat aber das Blut eine dicke, 

zähe, scharfe oder erdige Beschaffenheit, so wiegt in ihm ent¬ 

weder der Schleim, die Galle oder der schwarzgallige Saft vor. 

Wirken die Quantität und Qualität zusammen, um die Krank¬ 

heit zu erzeugen, so schwillt die Niere an und nimmt in 

Folge der Dyskrasie eine krankhafte Beschaffenheit an. 

Ferner beschäftigt sich unser Autor mit der für die Be¬ 

handlung nichtigen Frage, ob der Zufluss des Krankheitsstoffes 

aus dem ganzen Körper kommt, oder ob er aus einzelnen, über 
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den Nieren gelegenen Organen, z. B. der Milz oder Leber, 

stammt. 

Die Nierenentzündung ist ein langwieriges Leiden; sie 

kann, wie Galen (VI, 415) sagt, das ganze Leben hindurcb 

bestehen bleiben. 

Wenn sie chronisch wird, so geht sie zuweilen in Ver¬ 

härtung oder in Vereiterung über. Im ersteren Falle lassen 

die Schmerzen nach, dagegen erscheint die Urinabsonderung 

vermindert, und die Kranken klagen über das Gefühl der 

Schwere in der Nierengegend; später treten die Erscheinungen 

der Wassersucht auf (Aetius, XI, 17). 

Wenn es zur Eiterung in der Niere kommt, so nehmen, 

wie Alexander angibt, das Fieber und die Schmerzen zu, 

und ohne jede äussere Veranlassung stellen sich Frostschauer 

und Fieberanfälle ein. Wenn sieh der Kranke von der 

kranken Seite auf die gesunde legt, so fühlt er eine grössere 

Schwere als früher, bevor sich Abscesse bildeten. Die 

Schmerzen werden durch jede Bewegung vermehrt. Der 

Urin enthält Blut und Eiter, Fett, häufig auch FleischtheÜe 

(Hipp. V, 530), und verbreitet zuweilen einen übelen Geruch. 

Alexander empfiehlt eine genaue Untersuchung desselben 

und benutzt seine Zusammensetzung und seine zufälligen Bei¬ 

mischungen als diagnostische Hilfsmittel, um den Sitz der 

Geschwüre festzustellen. 

Die Niereneiterungen unterscheiden sich, wie Oribasius 

(V, 512) bemerkt, dadurch von den Blasenabscessen, dass die 

Schmerzen vorzugsweise in den Lendenmuskeln sitzen, einen 

dumpfen Charakter haben und das Gefühl hervorrufen, als ob 

sich in der Gegend der Nieren eine schwere Last befinde, 

während sie bei jenen mehr den Unterleib und die Scham¬ 

gegend ergreifen und heftiger auftreten. Ferner geht der Urin, 

wenn die Eiterung in der Blase ihren Sitz hat, nur tropfen¬ 

weise ab und enthält häufig häutige Gewebsfetzen; bei den 

Nierenabscessen ist die Urinausscheidung oft ganz ungehindert, 

und der Harn enthält fleischige Beimischungen. 
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Hippokrates (Vü, 204) theilt mit, dass sich die Abscesse 

zuweilen in den Darm, manchmal aber auch nach aussen ent¬ 

leeren. Es bildet sich dann am Rücken, in der Gegend der 

Lendenwirbel eine Geschwulst, die entweder von selbst die 

Hautdecken durchbricht oder künstlich eröffnet wird. In 

manchen Fällen ist das Nierenbecken vollständig mit Eiter 

gefüllt; dann magern die Kranken ab, werden kachektisch und 

verfallen einer Art Phthisis renalis. Wenn die Eiterung beide 

Nieren zu gleicher Zeit ergreift, so ist der Zustand gewöhnlich 

hoffnungslos. 

Die Behandlung der Nierenentzündung wird durch Alexan¬ 

der mit einem Aderlass eingeleitet, wenn die entzündlichen 

Erscheinungen einen acuten Charakter tragen und der Kranke 

an Blutfülle leidet. 

Zeigt das Blut eine pathologische Zusammensetzung, so 

sucht er die vorherrschende Qualität zu bekämpfen und den 

schädlichen Stoff zu vermindern. Zu diesem Zweck bedient 

er sich der Abführmittel, der Diaphoretica und urintreibenden 

Getränke, der alkalischen und säuretilgenden Arzneien, der 

kühlenden Salben, der Bähungen, Kataplasmen und der Bäder. 

Er warnt vor der übertriebenen Anwendung der Hitze, welche 

den Uebergang in die Eiterung begünstigt, ebenso wie vor 

der Kälte, welche die Entzündung zur Verhärtung bringt, und 

lässt die Kranken fleissig lauwarmes Wasser, Meth u. dgl. 

trinken. 

Hippokrates empfiehlt eine cyklische Cur, bei welcher 

im Anfang die Nahrungszufuhr täglich vermindert, die ge¬ 

wohnte körperliche Bewegung vermehrt, später aber umgekehrt 

die letztere allmälig herabgesetzt, und die Nahrungsmenge 
erhöht wird. 

Wenn sich Abscesse in der Niere bilden, die nach aussen 

aufzubrechen drohen, so wird die Geschwulst geöffnet und der 
Eiter entleert. 

Dabei wird dem Kranken eine kräftige, aber leicht ver¬ 

dauliche Nahrung gereicht, um seine Kräfte zu stärken und 

ihn vor Erschöpfung zu bewahren. 
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Vgl. ancli Hippokrates, IV, 180. 530. 554. 564. 566. 586. 

V, 410; — Galen IX, 164. XIV, 748; — Aretaeus pag. 139 

bis 140. 331—333; — Cael. Aurelianns, de obren. V, 3; — 

Oribasins, V, 510—514; — Aetius, XI, 16—18; — Theod. 

Priscianns, II, 20. 
Die Bildung von Nierensteinen kommt nach der An¬ 

schauung der Alten dadurch zu Stande, dass verdickte, zähe 

Säfte unter dem Einfluss einer gesteigerten Wärme eintrocknen 

und sich verhärten. Das Bildungsmaterial ist also der ver¬ 

dickte Saft, die bewirkende Ursache die Wärme. 

Es scheint die Meinung geherrscht zu haben, dass die 

Bildung der Nierensteine einen höheren Grad von Wärme er¬ 

fordere, als die der Blasensteine. Alexander erklärt, dass die 

Steine am häufigsten entstehen, wenn Fiebergluth das Organ 

erfüllt, scheint also gewissermassen eine vorausgegangene Ent¬ 

zündung desselben als Vorbedingung anzunehmen. 

Die Nierensteine treten sowohl im Becken als in der 

Substanz des Organs auf; sie entstehen, wie Galen (XVII, A, 

831. 835) sagt, auf dieselbe Weise wie die gichtischen Ab¬ 

lagerungen in den Gelenken, und erfordern nach Aretaeus 

l^nge Zeit zu ihrer Entwickelung. Hippokrates (ü, 36) glaubt, 

dass die Zusammensetzung des genossenen Wassers einen Ein¬ 

fluss ausübe auf die Steinbildung, und dass bei Kindern die 

krankhafte Beschaffenheit der Muttermilch von Bedeutung sei 

(Hipp. VII, 600). 
Die Steine weichen von einander ab in Bezug auf die 

Farbe, die äussere Gestalt, die Grösse, die Consistenz und die 

Anzahl, in der sie vorhanden sind. Aretaeus behauptet, dass 

sie meistens eine längliche Form haben, hat aber auch eiförmige 

und hakenförmige Steine gesehen. Bei Kindern erscheinen 

sie vorzugsweise weiss und thonartig, bei älteren Leuten da¬ 

gegen eher gelb oder safranfarbig. 

In der unächten Galenischen Schrift; töv £v 

vec-oL 7:ae£5v BiaYvibasw; heisst es, dass die Steine hauptsächlich 

flann eine gelbe, rothe, braune oder schwärzliche Farbe haben, 

wenn sie längere Zeit im Körper liegen. Ferner berichtet der 
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Verfasser, dass sowoU grosse als kleine, sowohl leichte als 

schwere Steine Vorkommen, dass sie zuweilen eine runde, zu¬ 

weilen eine oblonge oder eine andere bestimmte Form zeigen, 

dass sie sich manchmal glatt, manchmal rauh anfühlen und 

bald in grösserer, bald in geringerer Anzahl vorhanden sind. 

Die Anwesenheit von Steinen in der Niere ruft, wie 

Hippokrates (VII, 202) angibt, plötzlich auftretende, heftige 

Schmerzen in dem Organ hervor, welche die Lendengegend 

ergreifen und bis in den Hoden und den Schenkel derselben 

Seite ausstrahlen. Der Kranke fühlt beständig das Bedürfniss, 

zu harnen; der Urin geht mühsam und unter grossen Schmerzen 

ab und enthält sandartigen Gries, zuweilen auch Blut, Eiter 

und Gewebsfetzen. 

Die Schmerzen, welche zu jeder Zeit bedeutend sind, 

erreichen, wie Aretaeus mittheilt, den höchsten Grad, wenn 

sich die Steine in den Harnwegen einklemmen. Die Kranken 

fühlen, dass sich der Stein durch den Harnleiter zwängt, und 

vermögen vor Schmerzen sich kaum zu bücken oder zu be¬ 

wegen. Sie haben eine trockene Haut, leiden an Appetit¬ 

mangel, Stuhlver Stopfung, Schlaflosigkeit, magern ab und 

werden von Fiebern und Schüttelfrösten ergriffen. CelsTjs 

1^) hebt unter den Symptomen das fortgesetzte Erbrechen 

galliger Massen hervor, dem er eine ungünstige Bedeutung 

beilegt. 

Alexander betont die Schwierigkeiten der Diagnose und 

erzählt, dass besonders die Kolikleiden zu der Meinung ver¬ 

leiten, dass der Kranke an Nierensteinen leidet. Wiewohl er 

schon bei einer früheren Gelegenheit diesen Punkt eingehend 

erörtert hat, so hält er es doch für nothwendig, an dieser Stelle 

nochmals die Verschiedenheiten beider Leiden aufzuzählen. 

^ Sowohl bei der Kolik als bei Nierensteinen treten Anfangs 

heftige Schmerzen, Erbrechen, Stuhlverstopfung, Auftreibung 

und Spannung des Unterleibes auf, die sich bis in die Gegend 

des Magens und der Leber erstreckt ; aber bei den Nieren- 

stemen ist der Schmerz heftiger und mehr umschrieben und 

nimmt hauptsächlich die Lendengegend ein, während der Kolik- 
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schmerz eher vorn als hinten seinen Sitz hat; ferner ist bei der 

Kolik das Erbrechen nnd die Stuhlverstopfung hartnäckiger, 

während bei den Nierensteinen diese beiden Symptome zu¬ 

weilen vollständig fehlen-, dagegen zeigen sich im Urin von 

Kranken, die an Steinen leiden, griesähnliche, sandige Abgänge, 

und es kommt zuweilen zu Verstopfungen der Harnleiter, was 

bei der Kolik niemals der Pall ist. 

Die Nierensteine lassen sich, wie Aretaeus bemerkt, sehr 

schwer aus dem Körper entfernen. Wenn sie beide Nieren zu 

gleicher Zeit ergreifen, so dass die Urinsecretion vollständig 

gehemmt ist, so geht der Kranke in wenigen Tagen zu Glrunde. 

Alexander glaubt, dass sich aus der Menge der abgehenden 

Concremente ein Schluss ziehen lasse, ob die Steine sämmtlich 

oder nur zum Theil entfernt worden sind. 

Die Behandlung sucht die Steine zur Erweichung und 

Zerbröckelung zu bringen, um sie in diesem Zustande mit dem 

Urin zu entfernen. Alexander empfiehlt vor allen Dingen den 

öfteren Gebrauch der warmen Vollbäder, in denen die Kranken 

längere Zeit verweilen sollen. Ferner verordnet er erwärmende 

Einreibungen mit aromatischen Gelen, Bähungen und Kata- 

plasmen auf die schmerzenden Stellen, sowie ölige Klystiere. 

Von den inneren Mitteln schreibt er neben den urin¬ 

treibenden Medicamenten vorzugsweise dem geronnenen Bock¬ 

blut eine günstige Wirkung zu. Wenn. die Schmerzen und 

die Schlaflosigkeit eine solche Intensität erlangen, dass, Er¬ 

schöpfung der Kräfte droht, so wendet Alexander Opiate an, 

welche nach seiner Meinung zugleich eine auflösende Wirkung 

auf die vorhandenen Steine besitzen. Leidet der Kranke an 

Blutüberfluss, und ist mit den Steinen eine heftige Entzündung 

der Nieren verbunden, so glaubt er auch vom Aderlass günstige 

Erfolge erwarten zu dürfen. 

Eine eingehende Betrachtung widmet unser Autor der 

Prophylaxis. Er ermahnt. Alles zu vermeiden, was die Ver¬ 

dickung der Säfte herbeiführen, die normale Wärme der Nieren 

steigern und eine Entzündung derselben hervorrufen kann. 

Dabei warnt er namentlich vor der häufigen Anwendimg er- 
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hitzender Arzneien und vor dem Genuss gepfefferter oder stark 

gewürzter, sowie dicker und breiartiger Speisen. Die Kranken 

dürfen keine Mehlspeisen, keinen Kuchen, keine harten Eier, 

keine Milch, keinen Käse und kein fettes Fleisch essen, keine 

zu herben und dunkelen Weine geniessen, müssen die späten 

Mahlzeiten meiden, sollen nicht auf dem Federbett schlafen 

und nicht viel stehen, sondern sich lieber niedersetzen oder 

Bewegung machen. Sie sollen fleissig lauwarmes Wasser trinken 

und eine leichtverdauliche Nahrung, namentlich Früchte, zu 

sich nehmen. 

Hippokrates gibt an, dass die Nierensteine zuweilen Ab- 

scesse erzeugen, welche sich nach aussen drängen, und empfiehlt 

in diesem Falle die Nephrotomie, um den Eiter zu entleeren 

und den Stein zu entfernen. 

Vgl. auch Hippokrates, IV, 530. V, 718; — Galen, X, 956. 

XIV, 748. XVn, A, 830. 837. B, 43. 649. XIX, 426, 643 

bis 698. 855—856; — Celsus, IV, 17. VH, 26; — Aretaeus, 

pag. 134—140; — Oribasius, IV, 576. V, 508—513; — Aetius, 

XI, 4—8. 

Die Blasensteine entstehen auf die nämliche Weise, wie 

die Nierensteine. Hippokrates (VH, 600) schreibt, dass die 

Urinsedimente auf den Boden der Blase sinken, sich dort mit 

schleimigen Massen vermischen und durch die der Blase und 

dem Körper (Hipp. VI, 64) innewohnende Wärme ausge¬ 

trocknet und in Steine umgewandelt werden. 

Während die Nierensteine mehr bei Erwachsenen ver¬ 

kommen, finden sich die Blasensteine hauptsächlich bei Kindern. 

Doch treten sie fast nur bei Knaben, selten bei Mädchen auf 

(Galen, XIX, 652). Hippokrates (V, 700) behauptet, dass sich 

zwischen dem 42. und dem 63. Lebensjahre niemals Blasen¬ 

steine entwickeln. 

Die Krankheit ist, wie Caelius Aurelianus bemerkt, mit 

sehr bedeutenden Schmerzen verbunden, welche sich von der 

Blase aus zum Schambogen, zum Nabel, zum Mittelfleisch und 

nach der Eichel ziehen. In der Harnröhre treten dieselben 

namentlich dann mit besonderer Heftigkeit auf, wenn sich 
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steinige Concremente durch dieselbe nach aussen begehen 

(Aretaeus pag. 137). Die grossen Schmerzen und das unerträg¬ 

liche Jucken in der Harnröhre, welches dieses Leiden begleitet, 

veranlasst die Kranken beständig an ihren Geschlechtstheilen 

zu schaben und zu zerren (Aretaeus, pag. 141). In Folge 

dessen schwillt bei manchen Knaben, wie Galen (VHI, 10) 

erwähnt, der Penis an, dehnt sich aus und erlangt eine schlaffe 

Beschaffenheit. Da sie fortwährend das Bedürfniss fühlen, zu 

uriniren und den Stein nach aussen zu entleeren, so pressen 

sie beständig, so dass es zuweilen zu MastdarmvorfäUen kommt. 

Manche Steine lassen sich in der Blase leicht bewegen, 

andere gar nicht und sind wie angewachsen (abgekapselt?) (Galen, 

XIV, 759). Durch den Druck, den sie auf die Blase ausüben, 

rufen sie das Gefühl der Schwere hervor. 

Der Urin enthält sandige, griesähnliche Beimischungen 

und später, wenn sich Geschwüre in der Blase gebildet haben, 

auch Eiter, Blut und membranöse Gewebsbestandtheile. Zu¬ 

weilen geht er ohne Hinderniss ab; manchmal stockt er aber 

plötzlich, weil sich der Stein vor den Ausgang der Blase legt 

und dadurch die Entleerung des Harns unmöglich macht. Es 

treten dann, wenn es nicht gelingt, den Stein von der Stelle 

zu entfernen, aUe Erscheinungen der Stranguria auf, und die 

Kranken gehen in Folge der Schmerzen, der Urinstockung und 

der Entkräftung zu Grunde. 

Alexander schlägt gegen die Blasensteine dieselbe Be¬ 

handlung ein, die er gegen die Nierensteine empfiehlt, und 

hebt nochmals die günstigen Erfolge der warmen Bäder her¬ 

vor. Auf die opei’ative Entfernung des Blasensteines geht 

unser Autor nicht ein. 

Aretaeus ist der Ansicht, dass es unmöglich sei, die 

Steine durch Arzneimittel zur Auflösung zu bringen, aber 

ebensowenig unterschätzt er die Gefahren, welche der Stein¬ 

schnitt im Gefolge hat. Er erzählt, dass darnach häufig Blasen¬ 

fisteln und Incontinentia urini Zurückbleiben, und macht darauf 

aufmerksam, wie unerträglich dem Kranken namentlich der 

letztere Zustand ist. 
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Die Lithotomie wurde bekanntlicli schon in den frühesten 

Zeiten und zwar von praktisch geschulten Empirikern ausgeübt, 

welche diese Operation als ihr Privilegium zu betrachten be¬ 

rechtigt waren. In den Alexandrinischen Zeiten befassten sich 

auch die Aerzte mit derselben; man machte zu diesem Zweck 

einen halbmondförmigen Perinealschnitt (Celsus, VII, 26). 

Vgl. auch Hippokrates, IV, 498. 530. VII, 202. 600; — 

Galen, XIV, 759. 787. XVI, 366. XVII, B, 45. XIX, 425; 

— Aretaeus, pag. 140—142. 284; — Oribasius, IV, 578; — 

Celsus, VII, 26; — Caelius Aurelianus, de chron. V, 4; — 

Aetius, XI, 9—16. 

Als „Blasenkrätze“ bezeichneten die Alten einen Zustand 

der Blase, bei welchem der ausgeschiedene Urin kleienartige 

Schüppchen enthält und eine dicke zähe Beschaffenheit hat. 

Die Entleerung des Urins verursacht Schmerzen, und die 

Kranken klagen über ein unerträgliches Jucken in der Gegend 

des Schambogens und am Unterleibe und reiben sich die 

Geschlechtstheüe. Im späteren Verlauf entwickeln sich Ge¬ 

schwüre in der Blase und der Urin wird eiterig oder bhitig. 

Die Blasenkrätze ist, wie Alexander sagt, ein schweres Leiden, 

das nahezu unheilbar ist und oft aller Behandlung spottet. 

Littre (Hipp. IV, 419) hält diese Krankheit für eine Art 

Blasenkatarrh; bei den dürftigen Mittheilungen, welche die 

aften Autoren darüber hinterlassen haben, ist es kaum möglich, 

sich ein Urtheil über das Wesen derselben zu bilden. 

Alexander lässt die Kranken fleissig Milch trinken und 

eine leichte, aber nahrhafte Kost gemessen und verordnet ihnen 

Abführmittel. Büden sich Geschwüre in der Blase, so sucht 

er^ dieselben örtlich zu behandeln und zur Vernarbung zu 

bringen. Gegen die Schmerzen, die zuweüen eine ausser¬ 

ordentliche Heftigkeit annehmen, reicht er Opiate und Narcotica. 

Hippokrates IV, 530. V, 216. VI, 66; - Galen, 

XVH, B, 772; - Oribasius, V, 515; - Aetius, XI, 22; - 
boran. Ephes. in art. med. c. 9. 

Das Wesen des 

römischen Aerzte in 
Diabetes suchen die griechischen und 

der Polyurie, in der abnorm gesteh 
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garten Urinsecretion. Aretaeus, welcher die Krankheit zuerst 

beschreibt, betrachtet sie als eine Form der Wassersucht, 

welche in den Nieren und der Blase ihren Sitz aufschlägt. 

Er glaubt, dass sie der Kälte und Feuchtigkeit ihre Entstehung 

verdanke, und zählt unter den veranlassenden Momenten den 

Missbrauch der Diuretica und den Biss einer Schlangen¬ 

art auf. 

Alexander schliesst sich der Ansicht Galens an, dass der 

Diabetes seinen Grund habe einerseits in einer Schwäche 

der zurückhaltenden Kraft der Nieren, andererseits in einer 

Steigerung der ihnen innewohnenden Anziehungskraft, vermöge 

deren unter dem Einfluss erhöhter Wärme die Feuchtigkeit 

nicht nur aus den Adern, sondern aus dem ganzen Körper 

nach den Nieren geleitet wird. Er vergleicht das Leiden mit 

der Leienterie, bei welcher die zurückhaltende und umwandelnde 

Kraft des Magens gelähmt ist, und in Folge dessen die Speisen 

unverdaut abgehen. 

Aretaeus schreibt, dass die Kranken übermässige Mengen 

Urin entleeren, dass sie eigentlich fortwährend Harn lassen 

und diesen Verlust an Feuchtigkeit durch beständiges Trinken 

zu ersetzen bemüht sind. Fleisch und Glieder zerschmelzen 

gleichsam und werden zu Wasser; der Urin hat eine dünne, 

wässerige Beschaffenheit, die Haut erscheint trocken, und die 

Zunge sucht vergebens nach Speichel. 

Die Kranken fühlen in den Hypochondrien eine Schwere 

und in den Eingeweiden eine Gluth, als ob dieselben in hellen 

Flammen ständen; sie leiden an Hyperästhesieen, Unruhe, 

Bangigkeit und magern rasch ab. Die Venen erweitern sich, 

die Bauchdecken bekommen Runzeln, und die Abzehrung und 

Entkräftung schreitet rasch vorwärts. Wenn die Kranken den 

beständigen Harndrang mit Gewalt unterdrücken, so schwillt 

die Blase an, und es kann sogar zur Ruptur kommen, wie 

Aretaeus berichtet. 

Die Krankheit braucht lange Zeit zu ihrer Entwickelung, 

führt aber, wenn sie einmal ihre Höhe erreicht hat, schnell 

zum Ende. 
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Sie wurde auch Btscppoia stq oOpa (Urinfluss), SSpepo? £?c 

und o4ax6? (Durstkrankheit) genannt. Alexander gibt den Rath, 

die Gegend der Nieren äusserlich zu kühlen, und den Körper 

zu stärken und ihm Feuchtigkeit zuzuführen. Er lässt die 

Kranken viel trinken, um den Durst zu verhüten, und reicht 

ihnen eine nahrhafte und dicke Nahrung, die sich nicht in 

Urin umsetzt. Ueberhaupt legt er den Schwerpunkt der Be¬ 

handlung auf die Diät, welche er eingehend bespricht und 

genau regelt. 
Aretaeus verordnete Abführmittel, und Archigenes, ebenso 

wie Rufus, nahm im Anfang eine Blutentziehung vor. Der 

Letztere glaubte günstige Erfolge zu erzielen, wenn er die 

Kranken nach dem Genuss von Getränken fortwährend zum 

Erbrechen reizte; ferner empfahl er schweisstreibende Mittel, 

Dampfbäder, Kataplasmen auf den Unterleib und Narcotica 

und Hess dabei eine kalte Diät beobachten. 

Vgl. auch Galen, VII, 81. VIU, 394, IX, 597, XIX, 627; 

— Aretaeus, pag. 131—134. 329—331; — Oribasius, V, 520; 

— Aetius, XI, 1. 

Die unwillkürHchen Samenergiessungen wurden als „Go- 

norrhoea“ bezeichnet. Ueber die Entstehung dieses Namens 

bemerkt Galen (VIII, 439): to §£ -^c Trposavwc 

scTt mJvSstOV ez zal pelv. 

Die Krankheit hat ihren Sitz in den Samengefässen und 

beruht entweder auf Ueberfluss an Samen, auf einer scharfen, 

galligen Beschaffenheit desselben, oder auf einer Schwäche oder 

Lähmung der zurückhaltenden Kraft der Samengefässe. 

Galen (VII, 150) unterscheidet zwei Formen der Go- 

norrhoea, je nachdem die Entleerung des Samens mit Erection 

des Penis oder ohne dieselbe erfolgt, und betrachtet die erstere 

als einen krampfartigen, einen Reizungszustand, die letztere 

als eine Lähmrmgserscheinung. 

Aretaeus schildert die Krankheit als ein zwar nicht sehr 

gefährliches, aber lästiges Leiden, bei welchem die Kranken 

in Folge der fortwährenden Samenergiessungen missmuthig und 

verdriesslich, matt, abgeschlagen, furchtsam und stumpfsinnig 
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werden, von Kräften kommen und abmagern. Sie werden 

frühzeitig alt und die Jünglinge sehen wie Greise aus^ haben 

eine bleiche oder bleigraue Farbe, eine runzelige Haut, höhle 

tiefliegende Augen und ein weibisches Auftreten. Sie leiden 

an Appetitmangel, an Respirationsbeschwerden, an Schwere und 

Benommenheit des Kopfes, an Ohrenklingen, Kälte und Starre 

der Extremitäten und grosser Schwäche. 

Die Samenergüsse finden bei Tage und bei Nacht, vor¬ 

zugsweise aber in Folge wollüstiger Träume statt, und ver¬ 

ursachen zuweilen nicht die geringste Empfindung. Ferner 

pflegt der Same besonders nach der Entleerung des Kothes 

und des Urins in grösserer Menge abzugehen (Hipp. VH, 78). 

Das Leiden trifft vorzugsweise neuvermählte Ehemänner, 

sowie Personen, welche ausschweifend gelebt haben; es geht zu¬ 

weilen aus der Satyriasis hervor und hat häufig Impotenz, 

Epilepsie, Lähmungen und Schwindsucht im Gefolge. 

Alexander erwähnt unter den Ursachen die plötzliche 

Enthaltung von dem bis dahin gewohnten Geschlechtsgenusse, 

und empfiehlt für die Feststellung der Diagnose eine sorgfältige 

Untersuchung des abgehenden Samens. 

Aetius bemerkt, dass die Krankheit häufig bei Knaben 

im Alter von vierzehn Jahren auftritt, und scheint somit auch 

jene physiologischen Samenentleerungen, die beim Uebergang 

zur Mannbarkeit auftreten, hierher gerechnet zu haben. Es 

hat den Anschein, dass man mit dem Namen „Gonorrhoen“ 

nicht blos die Spermatorrhoe, sondern auch Fälle der frei¬ 

willigen Samenentziehung, der Onanie, sowie jener Krankheit, 

die wir heut Gonorrhoe nennen, bezeichnet hat. 

Die Behandlung zieht weniger medicamentöse, als diäte¬ 

tische Verordnungen in Betracht. Alexander räth den Kranken, 

keine Speisen zu gemessen, welche die Bildung des Samens 

befördern und Galle und Blähungen erzeugen; dabei zählt er 

eine grosse Menge von Substanzen auf, welche angeblich die 

Fähigkeit besitzen, den Samen zu vermehren oder zu ver¬ 

mindern. In jedem Falle soll die Lebensweise einen vorzugs- 

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 18 
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weise kühlenden und trockenen Charakter haben. Leiden die 

Kranken an nächtlichen Pollutionen, so lässt er Bleigewichte 

auf ihre Lenden legen, damit sie in Folge des Druckes 

erwachen. 
Aretaeus empfiehlt Mässigkeit im geschlechtlichen Ver¬ 

kehr und lässt die Geschlechtstheile äusserlich mit kühlenden 

Mitteln behandeln. Celsus glaubt, dass durch energische 

Frottirungen, Uebergiessungen, durch Schwimmen, kalte Bäder, 

durch Bähungen der unteren Extremitäten und Kataplasmen 

auf den Unterleib günstige Erfolge erzielt werden können. Er 

warnt die Kranken auf dem Rücken zu schlafen 5 Cael. Aure- 

lianus empfiehlt ihnen ein hartes, kühles Lager und ei’mahnt sie, 

ihren Geist abzulenken von wollüstigen, unkeuschen Träumereien. 

Vgl. auch Hippokrates, VH, 78; — Galen, VII, 267. 

Vni, 439-441. XIX, 426; — Aretaeus, pag. 143—145. 333 

bis 335; — Celsus, IV, 28; — Oribasius, IV, 580. V, 525; — 

Caelius Aurelianus, de chron. I, 6. V, 7; — Aetius, XI, 33 

bis 34; — Theod. Priscianus, UI, 10. 

Der Priapismus ist eine dauernde Anschwellung und 

Vergrösserung des männlichen Gliedes. Der Name des Leidens 

rührt von der Aehnlichkeit her, welche die Kranken mit dem 

Gotte Priapus boten, den man bekanntlich mit strotzenden 

Zeugungstheilen abbildete. Aus dem gleichen Grunde wurde 

die Krankheit auch Satyriasis oder Satyriasmus genannt, weil 

die Satyrn sich derselben Auszeichnung von Seiten der bilden¬ 

den Künstler zu erfreuen hatten. 

Ob zwischen beiden Bezeichnungen ein wesentlicher Unter¬ 

schied gemacht wurde, ist ungewiss. Galen (VII, 728) schreibt, 

dass die Krankheit von Einigen Satyriasmus, von Anderen 

Priapismus genannt werde, theilt aber an einer anderen Stelle 

(X, 968) mit, dass die letztere Benennung erst in späterer 

Zeit auf kam, während der Satyriasis schon von den Hippokra- 

tikern gedacht wird. 

Caelius Aurelianus (de acut. lU, 18) sucht den Unter¬ 

schied der beiden Bezeichnungen darin, dass er dem Priapismus 

einen chronischen, der Satyriasis einen acuten Charakter beilegt. 
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Paulus Aegineta (HI, 56. 57) scheint der Meinung zu sein, 

dass hei der Satyriasis die entzündlichen Erscheinungen des 

Zeugungsgliedes und die Begierde nach geschlechthcher Be¬ 

friedigung mehr in den Vordergrund treten, während heim 

Priapismus die letztere gänzlich fehlt. — Die Satyriasis galt 

als der umfassendere Begriff, der auch auf die hei Weihern 

vorkommende analoge Krankheitserscheinung der Nymphomanie 

ausgedehnt wurde. 

Die Krankheit trifft hauptsächlich Jünglinge und Personen, 

die ein wollüstiges Temperament haben; als veranlassende 

Momente werden der ühertriehene G-eschlechtsgenuss und die 

plötzliche Entwöhnung von demselben, sowie der Grehrauch 

wollusterregender Mittel genannt. 

Der Priapismus entsteht, wie Alexander sagt, der sich 

hier gänzlich der Anschauung G-alens anschliesst, wenn das an 

Hohlräumen reiche Zeugungsglied des Mannes sich mit aufhlä- 

henden Glasen anfüllt. Cael. Aurelianus (de chron. V, 9) betrach¬ 

tete ihn als eine Lähmung der Glefässe und Nerven des Penis. 

Aretaeus, der eine lebhafte Schilderung der Satyriasis 

gibt, berichtet, dass die Kranken einen unersättlichen Trieb 

nach dem Geschlechtsgenuss haben, dass die Befriedigung des¬ 

selben ihnen aber keine Erleichterung schafft. Das männliche 

Glied bleibt beständig steif; es entzündet sich, wird schmerz¬ 

haft und röthet sich; dazu treten Krämpfe, Sehnenzuckungen 

und Anschwellungen der Leistendrüsen. Das Gesicht ist ge- 

röthet, der Mund mit Schaum bedeckt und durch die Haut 

rieselt ein kalter Schweiss. Der Puls ist klein, matt und un¬ 

regelmässig; der Urin stockt und sieht weisslich, dick und wie 

Samen aus. 

Die Kranken leiden an grossem Durst, erbrechen weisse, 

schleimige Massen und mögen keine Nahrung nehmen; sie 

sind traurig und niedergeschlagen, wenn sie sich ihres ent¬ 

setzlichen Leidens bewusst werden, vermögen aber nicht ihre 

sinnlichen Begierden zu zügeln und scheuen sich nicht, die¬ 

selben auf öffentlichen Plätzen zu befriedigen. Sie sind, wie 

Aretaeus sagt, vor Wollust wie von Sinnen. 
18* 
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Die Muskeln des Körpers ersckeinen gespannt, der Bauck 

aufgetrieben, und die Kranken können sich kaum bewegen. 

Zuweilen treten Durchfälle oder Erbrechen auf, welche die 

Heftigkeit der Erscheinungen mildern. 

Cael. Aurelianus gibt an, dass die Respiration beschleunigt 

ist, dass zuweilen Fieber auftritt, dass die Kranken ein uner¬ 

trägliches Jucken haben, als wenn sie an der Krätze litten, 

und auf das schamloseste Onanie treiben. 

Ferner erzählt er, indem er sich dabei auf Themison 

beruft, dass die Krankheit auf der Insel Kreta besonders häufig 

vorkomme, und dass man sie dort dem Grenuss einer Pflanze 

zuschrieb, die den Namen ciaTuptov führte. 

Aretaeus erklärt, dass die Satyriasis ein widerwärtiges 

und sehr gefährliches Leiden ist, welches binnen sieben Tagen 

zum Tode führt, und Alexander bemerkt, dass die Leichen 

von Personen, die an Priapismus gelitten haben, zuweilen das 

Schauspiel eines erigirten Penis darbieten. 

Er ertheilt den Ki-anken den Rath, Alles zu vermeiden, 

was die Geschlechtslust anregen und Erectionen herbeiführen 

kann, keine Speisen zu geniessen, welche erhitzen oder die 

Bildung von Samen begünstigen, milde kühlende Salben anzu¬ 

wenden, Turnübungen und Frottirungen der oberen Glied¬ 

massen vorzunehmen und sich .allerlei körperlichen Anstren¬ 

gungen zu unterziehen, damit die Gase, welche den Penis auf- 

blähen, abgelenkt und durch die Transpiration nach aussen 

gebracht werden. Dabei warnt er jedoch vor dem Missbrauch 

zu stark kühlender oder narkotischer Mittel, weil dieselben 

die Zertheilung der schädlichen Gase erschweren. 

Aretaeus verspricht sich günstige Erfolge von den Nar- 

coticis, welche Schlaf, Ruhe und allgemeine Erschlaffung 

des Körpers herbeiführen. Ferner lässt er Blutentziehungen, 

die bis zur Ohnmacht fortgesetzt werden, vornehmen, Schröpf¬ 

köpfe oder Blutegel an das angeschwollene Glied setzen und 

den Unterleib durch Kataplasmen erwärmen. Auch empfiehlt 

er Abführmittel, Sitzbäder und den inneren Gebrauch des 
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Bibergeils und verbietet den Kranken den Genuss des Fleisches 

und des Weines. 

Caelius Aurelianus hält es für zweckmässig, die Hände 

derselben zu binden, damit sie verhindert werden, zu onaniren. 

Vgl. Galen, V, 695. VH, 266. VHI, 441. 449 u. ff. 

XIH, 318. XTX^ 426; — Aretaeus, pag. 63—66. 288-291; — 

Oribasius, lY, 580. V, 525 u. ff.; — Caelius Aurelianus, de 

acut, in, 18. de ehren. V, 9; — Aetius, XI, 32. 

xvin. 

Das Podagra. 

Das letzte Buch der Pathologie unsers Autors enthält 

eine sehr ausführliche Abhandlung über das Podagra. Nach 

der Anschauung der Alten ist das Podagra eine Entzündung 

der Gelenke des Busses und steht in dem gleichen Verhältniss 

wie das Chiragra, das Gonagra und die Ischias, die man als 

eine Entzündung des Hüftgelenkes definirte, zur Arthritis, 

welche den allgemeinen Begriff der Gelenkentzündung ausdrückt. 

„Igitur quidam medici arthriticam passionem genus vocant, 

podagricam vero speeiem,‘‘ heisst es bei Caelius Aurelianus 

(de chron. V, 2). Die Arthritis, das Podagra, die Ischias sind 

Krankheiten derselben Art, wie Galen an mehreren Stehen 

hervorhebt. Werden alle Gelenke ergriffen, so nennt man die 

Krankheit Arthritis, wie Aretaeus sagt; ist sie dagegen auf 

ein bestimmtes Gelenk beschränkt, so wählt man die dem¬ 

selben zukommende Bezeichnung. 

Die Krankheit entsteht nach Hippokrates, wenn Blut, 

welches mit Gahe oder Schleim verunreinigt worden ist, in 

die Gelenke fliesst und sich dort festsetzt. Galen (VI, 415. 

814) glaubt, dass sie vorzugsweise durch dicke und verdorbene 

Säfte erzeugt wird, und schreibt (XVIH, A, 43) der Heredität 
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eine wichtige Rolle in der Pathogenie dieses Leidens zu. Ebenso 

macht Aretaeus darauf aufmerksam, dass sich dasselbe zu¬ 

weilen von den Eltern auf die Kinder vererbe, und Caelius 

Aurelianus nennt unter den das Podagra hervorrufenden Schäd¬ 

lichkeiten die Trunksucht, starke Erkältungen, die mangelnde 

Verdauung der Säfte, geschlechtliche Ausschweifungen, Ueber- 

anstrengungen, plötzliches Aufgeben der gewohnten Beschäfti¬ 

gung, Verletzungen u. a. m. Derselbe berichtet ferner, dass 

das Podagra in einzelnen Gegenden, z. B. in Karien und in 

der Umgebung von Alexandria in Aegypten, besonders häufig 

vorkomme. 

Hippokrates (IV, 570) scheint an einen innern Zusammen¬ 

hang der Geschlechtssphäre mit der Entstehung des Leidens 

zu denken, wenn er behauptet, dass die Eunuchen vor dem 

Podagra geschützt seien, dass das letztere niemals vor der 

Mannbarkeit auftrete, und dass es sich bei Frauen erst dann 

zeige, wenn die Menstruation nicht mehr erscheint. Galen 

(XVIII, A, 42) bestreitet die Immunität der Eunuchen und 

erklärt-, dass sie dem Podagra ebenso ausgesetzt sind, wie 

andere Leute, und im Gegentheil ziemlich häufig daran er¬ 

kranken, da sie ein müssiges, unthätiges Schlemmerleben 

führen. Derselbe spricht ferner die Ansicht aus, dass in Folge 

der üppigen, schwelgerischen Lebensweise der Römer die Zahl 

der Erkrankungen sich überhaupt vermehrt habe und eine grössere 

geworden sei, als in den einfachen Zeiten der Hippokratiker. 

Während Aretaeus der Meinung huldigt, dass bei der 

Arthritis hauptsächlich die Bänder des Gelenkes erkrankt 

sind, verlegt Caelius Aurelianus den Sitz der Krankheit in das 

Periost und in die an die Knochen ansetzenden Muskelköpfe. 

Hippokrates behauptet, dass das Podagra die heftigste, 

langwierigste und hartnäckigste Form aller Gelenkentzündungen 

sei, und sucht dies durch die Schmalheit der in den betreffenden 

Gelenken verlaufenden Gefässe und durch die gedrängte Lage 

der Bänder und Nerven zu erklären, welche die dahin gelan¬ 

genden Krankheitsstoffe festhalten und ihnen den Austritt aus 

der Gelenkhöhle erschweren. 
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Aretaeus beschreibt ein eretbiscbes, entzündliches und ein 

torpides, kaltes Podagra, und Alexander Trallianus unterscheidet 

vier Formen des Leidens, je nachdem dasselbe durch das Blut, 

die Galle, den Schleim oder den schwarzgalligen Saft hervor- 

gerufen wird. 
Wenn das Blut in erhitztem Zustande in die Gelenkhöhle 

strömt, so dehnt es dieselbe aus und erzeugt auf diese Weise 

Schmerzen. Verdankt das Podagra der Galle seine Entstehung, 

so erscheint das Gelenk zwar geröthet, aber nicht geschwollen, 

und der Kranke klagt mehr über Hitze, als über Spannung 

und Schwere in demselben. Büdet der Schleim die Krankheits¬ 

ursache so fehlt die Hitze und Röthe des Gelenkes, dagegen 

ist dasselbe gespannt und die Schmerzen sind 

deutend. Trägt endlich der schwarzgallige Saft die Schuld, 

so fühlt der Kranke grosse Schmerzen und eine Kälte und 

Schwere in dem Gelenk. Alexander bemerkt ausserdem, dass 

die Gelenkrheumatismen nicht blos in Folge von Dyskrasieen 

entstehen, sondern auch durch eine anomale Beschaffenheit der 

Krankheitsstoffe, durch zu grosse Hitze, Kälte, Trockenheit 

oder Feuchtigkeit hervorgerufen werden. 

Das Podagra beginnt, wie Aretaeus angibt, entweder mit 

einem plötdichen Solmerz, oder die Krankheit bleibt lange Zeit 

im Körper verborgen, bis eine unbedentende änssere Veram 

lassnng den Ansbrucb derselben berbeifahit. Die Sehmereen 

treten zuerst in der grossen Zehe auf und ziehen sieh von dort 

zur Fusssohle; sie erreichen eine ausserordentliche Heftigkeit 

und sind ärger, als wenn der Fass gebrannt oder geschnitten 

würde. Derartige Proceduren verschaffen dem Kranken im 

öegentheil Erleichterung, wie Aretaeus bemerkt. Die Schmerzen 

sind so bedeutend, dass sie dem Kranken den Appetit und den 

Schlaf rauben und zuweilen Ohnmächten herbeiführen. Dabei 

schwillt die Ferse an, und der Kranke ist nicht im Stande 

sich zu rühren oder zu bewegen. Die Schmerzen verbreiten sich 

in manchen Fällen auf andere Gelenke und ergreifen den Idlen- 

bogen, das Knie, die Rücken- und Brustmuskeln, die Wirbel 

des Rückgrats und Halses und das Steissbein. 
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Das Podagra hat keinen continuirenden Charakter und 

zeigt längere schmerzfreie Intervalle. Aretaeus erzählt, dass 

ein Kranker, der am Podagra litt, sogar einmal während einer 

derartigen Pause im Wettrennen bei den olympischen Spielen 

den Preis gewonnen habe. 

Hippokrates (TV, 576) sagt, dass sich die entzündlichen Er¬ 

scheinungen binnen 40 Tagen verlieren, und Galen schreibt, dass 

das Podagra, wenn die Schmerzen den höchsten Grad erreicht 

haben, mit Fieber verbunden ist, dass sich zuweilen eine Hitze 

oder Kälte im Gelenk fühlbar macht, welche später einer 

Kälte und Starre weicht, und dass sich allmälig eine Schwäche 

der unteren Extremitäten entwickelt. Ferner bemerkt er (XVH, 

A, 431), dass die Kranken zu Katarrhen neigen, und dass 

das ganze Nervensystem in Mitleidenschaft gezogen und das 

Gehirn mit Unreinigkeiten angefüllt wird. 

Caelius Aurelianus berichtet, dass die Gelenke geröthet, 

angeschwollen und steif erscheinen, dass die Ki’anken zuweilen 

das Gefühl haben, als ob Ameisen auf ihrer Haut herum¬ 

kriechen, dass sie häufig an Uebelkeit und Erbrechen leiden, 

und dass in manchen Fällen die Blase ergritfen wird. Dabei sind, 

wie Aetius (XII, 14) erwähnt, die Venen erweitert, und der 

Urin erscheint gelb, mässig dick, und zuweilen wolkig¬ 
getrübt. 

Wenn die Krankheit längere Zeit dauert, so bilden sich 

ödematöse Anschwellungen der Füsse und Verhärtungen in 

den Gelenken. Aretaeus gibt an, dass die Gichtknoten im An¬ 

fang Abscessen gleichen, die allmälig dichter und hartnäckiger 

werden und sich zuletzt in feste, weisse Massen umwandeln, 

welche Geschwülste bilden. Er ist der Meinung, dass, wenn 

es auch den Anschein habe, als ob die Verhärtungen sowohl 

durch Kalte als durch Hitze hervorgerufen würden, die Ur¬ 

sachen derselben doch nur einerseits in einer angeborenen 

Kalte, andererseits in der Krankheit selbst zu suchen sind. 

Galen (XIH, 993) glaubt, dass die Gichtknoten durch 

dicke Safte erzeugt werden, welche unter dem Einfluss der 
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Wärme zur Austrocknung gelangen und hai't werden, schreibt 

ihnen also dieselbe Entstehungsweise zu, wie den Nieren¬ 

steinen. 

Die Gicht wirft sich zuweilen auf den Magen oder auf 

die Lunge; sie erregt Athemheschwerden und führt manchmal 

zur Wassersucht. 

Wenn die Kranken bejahrt sind, ein unthätiges Leben 

führen, und sich Verhärtungen in den Gelenken gebildet haben, 

so hegt Hippokrates (IX, 26) geringe Hoffnung auf Genesung; 

zuweilen üben Diarrhoeen einen günstigen Einfluss auf die 

Krankheit aus; Galen (XVII, B, 344) schreibt auch den Vari- 

cen eine gute Bedeutung zu. Das Podagra führt übrigens 

niemals zum Tode. 

Die Krankheit entsteht, wie Hippokrates mittheilt, haupt¬ 

sächlich im Frühjahr und im Herbst und trifft mehr die jungen 

als die alten Leute. Aretaeus bemerkt, dass sie häufiger bei 

Männern als hei Frauen vorkommt, hei den letzteren aber 

heftiger auftritt, und dass sie selten vor dem 3o sten Lebens¬ 

jahre erscheint. 

Alexander widmet den grössten Theil seiner Abhandlung 

der Therapie des Podagra. 

Er berücksichtigt hei seinen Verordnungen die Qualität 

und Quantität der zufliessenden Krankheitsstoffe, sowie den 

Grad und den Sitz der Entzündung und wirkt daher bald 

kühlend, bald erhitzend, bald sucht er Trockenheit, bald 

Feuchtigkeit zu erregen.. 

Scheint die Menge des Blutes die Schuld an der Er¬ 

krankung zu tragen, so nimmt er einen Aderlass vor. Die 

Blutentziehungen wirken auch prophylaktisch und bewahren 

den Kranken vor neuen Anfällen; schon Galen (XI, 344) gibt 

den Rath, zu diesem Zweck im Frühling Blutentleerungen 

vorzunehmen und Abführmittel zu reichen. Ferner verordnet 

Alexander starke Purgantien (Aloe, Coloquinthen, Scammonium 

u. dgl. m.), schweisserregende Decocte und urintreibende Arz¬ 

neien, die er auch nach dem Anfall in den schmerzfreien 

Pausen foi-tgehrauchen lässt. 
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Einen wichtigen Platz in Alexanders Therapie behaupten 

die cykhschen Curen; dieselben dauern gewöhnlich ein Jahr 

und bestehen darin, dass der Kranke massig lebt, die gege¬ 

benen diätetischen Vorschriften genau befolgt, alle Excesse 

vermeidet und dabei an bestimmten Tagen ein mildes Abführ¬ 

mittel gebraucht. Die cykhschen Curen wurden, wie Caelius 

Aurelianus erzählt, schon von den Alten angewendet; Soranus 

war ein Gegner derselben, weil der gewohnheitsgemässe Gebrauch 

von Medicamenten nach seiner Meinung durchaus schädlich ist. 

Aeusserlich verordnet Alexander je nach dem vorliegen¬ 

den Bedürfniss kühlende Salben und Umschläge, Kataplasmen, 

Uebergiessungen mit aromatischen Decocten, ölige ruid vinöse 

Einreibungen, erwärmende und zertheilende Pflaster, Hautreize 

und Vesicantien. Die letzteren soll man aber stets mit er¬ 

weichenden , mildernden und zertheilenden Substanzen ver¬ 

binden. Unser Autor bedient sich der Senfpflaster, der Can- 

thariden u. dgl. m. und erzählt, dass die dadurch hervorgerufene 

Secretion den Kranken bedeutende Erleichterung verschaffe, 

wenn er auch zugeben muss, dass sie die Bildung von Gicht¬ 

knoten nicht zu verhüten im Stande ist. Sind die Schmerzen 

sehr bedeutend, so wendet er narkotische Mittel an, doch 

warnt er vor dem fortgesetzten Gebrauch derselben, weil sie 

die Schwerbeweglichkeit und Steifheit der Gelenke begünstigen. 

Ausserdem empfiehlt er warme Bäder, besonders nach der 

Mahlzeit, um die Transspiration zu erhöhen, mässige Bewegung 

und die Vermeidung übergrosser Anstrengungen. 

Gegen die ödematösen Anschwellungen der Füsse, die, 

wie er sagt, durch Schleim und aufblähende Luft erzeugt 

werden, verordnet er Einreibungen und Bähungen mit Salz. 

Er erzählt, dass er dadurch einen der hervorragendsten Männer 

in Rom, der in dieser Weise erkrankt war, geheilt habe. 

Wenn sich Verhärtungen in den Gelenken gebildet haben, 

so sucht er dieselben zur Erweichung und Zertheilung zu 

bringen und wendet die oben angegebenen Mittel, allerdings 

in verstärktem Massstabe, und namentlich die reizenden 

Pflaster, (Terpenthin, u. a. m.), sowie die cykhschen Curen an. 
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Aretaeus lässt Wasdiungen mit kaltem Meerwasser vor¬ 

nehmen, und Celsus gibt den Eath, heisses, feuchtes Salz auf¬ 

zulegen, Schröpfköpfe zu setzen, Frottirungen der Haut vorzu¬ 

nehmen, das Glüheisen anzuwenden oder Brechmittel zu reichen. 

Ebenso erwartet auch Aetius von den Brechmittehi günstige 

Erfolge; derselbe hebt ferner die Einreibungen mit Salz und 

Oel lohend hervor. Caelius Aurelianus empfiehlt seinen Kranken 

den Gebrauch der Heilquellen von Albula und Cutiliae. 

Grossen Werth legt Alexander hei der Behandlung des 

Podagra darauf, dass die Kranken eine geregelte Lebensweise 

führen. Er warnt sie vor zu kräftiger Nahrung, sowie vor 

sexuellen Ausschweifungen und verbietet ihnen ganz entschieden 

den Genuss des Weines. Viele Kranke sind, wie er sagt, nur 

allein dadurch, dass sie das Weintrinken vollständig aufgaben, 

von dem Podagra befreit worden. Er empfiehlt eine magere 

Diät, und zum Getränk den reichlichen Genuss des lauwarmen 

Wassers. 

Vgl. auch Hippokrates, IV, 542. VI, 132. 144. 242. 

Galen, X, 513. 956. XHI, 331 u. ff. XIV, 275. 383. 756. 

XV, 125. XVII, A, 431. B, 288. 539. XIX, 427. 

Aretaeus, pag. 168—174. 339—341. 

Celsus, IV, 29—31. 

Caelius Aurelianus, de chron. V, 1. 2. 

Orihasius, IV, 591. V, 549 u. ff. 779 u. ff. 

Aetius, Lih. XH. 

Theod. Priscianus IP, 21. 
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XIX. 

Schluss. 

Weder die Chirurgie noch die Grynäkologie finden in den 

Schriften unsers Autors eine specielle Berücksichtigung; aber 

die gelegentlichen Bemerkungen, welche sich an verschiedenen 

Stellen eingestreut finden, zeigen, dass er nicht unerfahren auf 

diesen Gebieten war. Er gedenkt voll Verständniss der Caute- 

risation, der Arteriotomie und der Trepanation, und erzählt, 

dass er Abhandlungen über die Wunden des Kopfes und die 

Knochenbrüche verfasst habe. 

Ferner gibt er vortreffliche Vorschriften für die Wahl 

der Amme und für die Untersuchung der Milch. Auch ver¬ 

gisst er nicht, in seiner Pathologie die Lageveränderungen der 

Gebärmutter in Betracht zu ziehen. 

Alexander Trallianus widmet vor allen Dingen den thera¬ 

peutischen Eröi'terungen seine Aufmerksamkeit; diese Abschnitte 

seiner Arbeit zeugen vorzugsweise von den umfassenden Kennt¬ 

nissen, der Originalität und den reichen Erfahrungen des Ver¬ 

fassers.^ Er kennt die Medicamente, welche die Pharmakopoe 

seiner Zeit bildeten, und weiss sie mit Glück und Geschick 

anzuwenden. 

Ed. Milwards hat ihm das Verdienst zugeschrieben, dass 

er der erste Schriftsteller gewesen sei, welcher die Rhabarber 

erwähnt. Wenn auch die Art der Anwendung durchaus nicht 

beweist, dass dem Autor die abführende Wirkung der Rha¬ 

barber bekannt gewesen sei, so spricht doch die Verschieden¬ 

heit der Bezeichnung dafür, dass er nicht die Rhapontik- 

wurzel, Rheum Rhaponticum L., gemeint habe, welche bereits 

von Dioskorides, Galen und Anderen als fä, p^ov oder psov 

beschrieben und verwendet wurde. Alexander gebraucht 

das Wort: psov ßapßap'.zov welches, wie er sagt, die nämliche 

Bedeutimg hat, wie ^uAop,a'/,£p. Als Barbaria bezeichnete man 

in byzantinischen Zeiten vorzugsweise das Land am arabischen 
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Meerbusen (S. Ptolem. IV, 7. Stepb. Byz. Mareian. Heracl. 

pag. 12). Es dürfte daher die Annahme einigen Anspruch 

auf Wahrscheinlichkeit bieten, dass man unter psov ßapßap'.'/.6v 

eine Rhabarberart zu verstehen habe, welche aus jenem Lande 

nach Europa gelangte und vielleicht aus Indien oder China 

stammte. J. Actuarius erwähnt die indische Rhabarber, und 

die Araber unterscheiden eine chinesische, eine zingische (?), 

eine syrische, türkische und persische Sorte. (S. Ibn Dscha- 

mia bei Ibn Baithar: Sontheimer I, 480). Der purgirenden 

Wirkung der Rhabarber gedenken übrigens schon Paulus Aegi- 

neta (I, 43. YII, 11) und noch mehr die Araber (Sofian bei 

Ibn Baithar: Sontheimer I, 479). 

Eine verschiedene Beantwortung fand die Frage, welcher 

medicinischen Schule Alexander von Tralles angehörte. Fabri- 

cius rechnete ihn zu den Methodikern und sprach seine Ver¬ 

wunderung aus, dass ihn Prosper Alpinus in seiner Geschichte 

der methodischen Schule übergangen habe. Andere zählten ihn 

den Pneumatikern, noch Andere den Eklektikern bei. Allerdings 

vertrat er den Eklekticismus in des Wortes edelster Bedeutung. 

Er war ein begeisterter Anhänger der physiologischen und 

pathologischen Theorieen des Pergameners; aber er verschmähte 

es nicht, der straffen Systematik der Methodiker seine Aner¬ 

kennung auszusprechen und gelegentlich zu dem einfachen 

Dogma der Pneumatiker zurückzukehren. 

Alexander war vor allen Dingen Praktiker; er suchte 

den Zweck der medicinischen Wissenschaft nicht in dem Be¬ 

streben, das Wesen der Krankheiten zu ergründen, sondern 

in der Möglichkeit, dieselben zu heilen. Hier galt ihm der 

grosse Arzt von Kos als leuchtendes Vorbild und die eigene 

Erfahrung als die einzige und höchste Autorität. Mit jener 

Summe von Kenntnissen, welche die Ausübung der ärztlichen 

Kunst erfordert, verband er die edle Begeisterung, die selbst¬ 

lose ideale Hingebung, welche seinem erhabenen Berufe die 

höhere Weihe gibt. 

In diesem Sinn tritt uns Alexander als ein Arzt entgegen, 

wie ihn Hippokrates gezeichnet, der über den Anforderungen 
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der Wissenschaft niemals die humanitären Principien vCTgisst, 

nach denen sie praktisch ausgeüht werden soll, der in d^ 

aufopfernden Thätigkeit für das Wohl seiner Mitmenschen die 

innere Befriedigung und den höchsten Lebenszweck sucht und 

findet. Und so dürfte auf Alexander von Tralles das Wort 

passen, welches Galen (XVIU, A, 525) einst über Hippokrates 

gesprochen: 

”E[;-7:£’.p’.x.ü)xaxo(; d-xdvxwv xöv /.axd iaxpty.YiV xk^rrc» z,at p-dltcxa 

xfj TTSi'pa ::pocj£xa)v xbv vouv, zal xrdvxa xa-ixr; Boxtp-droiv, tva Be oXwc 

dffiiVfjXai toXXoic eictvoiai? 



DIE WEEKE 

DES 

ALEXANDER TRALLIANUS. 



Du hast mich einst aufgefordert, liebster Cosmas, •) meine reichen 

Erfahrungen auf dem Gebiete der Heilkunde zu veröffentlichen, und ich 

komme Deinem Wunsche gern nach, da ich Euch Beiden, Dir sowohl 

wie Deinem Vater, für das mir jederzeit bewiesene, herzliche Wohlwollen 

mit Eecht zu hohem Danke verpflichtet bin. Dein Vater war mir nicht 

blos in meiner ärztlichen Praxis, sondern auch in allen sonstigen Lebens¬ 

lagen von jeher ein hilfreicher Gönner. Und auch Du hast, selbst als Du 

im Auslande lebtest, trotz aller mich bedrängenden Verhältnisse und 

Schicksalsschläge treu an mir festgehalten. Deshalb will ich jetzt, da 

ich als Greis nicht mehr im Stande bin, die Mühen der Praxis zu er¬ 

tragen, Deinem Verlangen entsprechen und ein Buch schreiben, in 

welchem ich die in meiner langen ärztlichen Thätigkeit gewonnenen 

Erfahrungen in der Heilkunst zusammenstellen werde. Ich hoffe, 

dass Vielen, wenn sie neidlos die Sache betrachten, die wissenschaft¬ 

liche Begründung der Sätze und die Kürze und Bestimmtheit der Dar¬ 

stellung Freude machen wird. Denn ich habe mich bemüht, soviel 

als möglich in schlichten, vor Allem aber klaren Worten zu schreiben, 

damit das Buch für Jedermann leicht verständlich sei. 

') S. Einleitung, Cap. VIII. 



AiT^cavTi aot, 1) Koff[ji,a aCkzarce, xac sx zzeipazq iqiaw 2) TroXXcbtt«; 

Ävucösi'uai; em Sia®6p{j)v voaY)|xacT(j)v exOsaOai OspaTüei'a? £TOt|j.tj)i; uTriQxouaa 

■/dpiTixq ap.<^oxipQ’,q etxoTox; 6p,oXoYO)v soi xe xat xw aw xaxpl x^q eiq 

spis Tiap’ upiöv ®tXo©p6voic Ixflcoxoxe vsvojJisvYjq 4) suvoi'aq • 6 p-sv yocp 

apX^q £u6uq ou p.6vov ev xotq Ipyoiq xr^q aXXa xal xwv xaxa 

ßtov TcpaYP-scxwv ax:avxü)v Se^tbq uiroopYO? ßapßapcov 

XY]V ava®xpOi{)Y)v p.£V Txoioup.svoq Bia x^v xöv ßiac;a[ji.£V(»)V •^p.aq izpayiidTü)'/ 

xreptuxaaiv xaptbstv oux ixapxspyjaaq • Stb xat y^P^'^ Xotxbv 7X£i6ap)^(j5 5) 

xat xap,v£iv oux£Xt §uv!3t[ji.£Voq xouxo xb ßtßXiov sypa^^a auvxoc^aq xaq p.£xa 

iroXX^q xpiß^q £v xatq xwv av6pti)TCO)V voaotq xaxaXrjo6£{®aq TX£i'paq, x£ptj;£i 

Bk xoXXobq £ü otSa xöv £iq tpöovov p.^ 6£X6vxa)v ßX£X£tv x6 x£ 6) £up.£6oSov 

xwv 6£(opY)p,axo)v xa'i xb ff6vxop,ov ap.a xat aaifbq '^) x^q X£^£tDq. iaxcobSaffa 

Yotp, o)q i'^BiyjTai, xoivatq xat p,aXXov £uSY^(Xoiq yp-^aaaBai Ae^eaiv, tva 

xat xoTq xu^ouctv Ix x^q ippaaEioq £uXuxov £tTQ xb a6vxaYp.a. 

alxijcra; -i^jaTv M. — pot M. — supsöstaa? M. — *) ytvops'vj]; 2204. 

— 5) :Ki9ap}(^Sv 2204. — 6) 8s M. — L lässt xs weg und schaltet statt dessen 

vor TO ein xa{ ein. ■— ’') Die Handschriften lesen suaatss;. 

Puschmann. Alexander von Tralles. 1. Bd. 19 
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UEBEE DIE FIEBEE. 

Erstes Capitel. 

lieber die Eintagsfieber. 

Wir wollen zunächst mit dem Eintagsfleber beginnen, indem wir 

dabei, soweit es möglich ist, den Lehren des grossen Galen folgen. 

Dass das Wesen, die Existenz und die Natur des Eiebers auf nichts 

Anderem, als auf einer abnormen Erhitzung des Herzens und der Ar¬ 

terien beruht, ist von den hervorragendsten Aerzten und namentlich von 

Galen und Hippokrates nachgewiesen worden. Es ist daher überflüssig, 

hier noch die Ansichten des Erasistratus i) und Asklepiades, 2) sowie 

die Schaar der übrigen Aerzte zu erwähnen. Die Eichtigkeit der That- 

sache, dass das Eieber eher vom Herzen, als von irgend einem anderen 

Körpertheile ausgeht, lässt sieh aus vielen Gründen folgern. Denn da 

das Eieber in einer Aenderung der eingepflanzten Wärme besteht, die 

eingepflanzte Wärme aber im Herzen entsteht, so geht daraus hervor, 

dass auch das Eieber im Herzen seinen Sitz hat. Da ferner das Eieber 

nicht etwa einfach nur in der abnormen Erhitzung besteht, sondern an 

einen Stoff gebunden ist, die Materie in uns aber in drei verschiedenen 

Eormen auftritt, so folgt daraus, dass sich auch das Eieber in diesen 

drei Arten des Stoffes: in der Luft, in den feuchten und in den festen 

Bestandtheilen des Körpers zeigen wird. Trifft die krankhafte Ver¬ 

änderung die Luft, so entsteht das Pneumafleber,^) welches auch das 

Eintagsfleber genannt wird; trifft sie aber die Eeuchtigkeit des Körpers, 

so haben wir es mit dem Eaulfleber, trifft sie endlich die festen Theile, 

so haben wir es mit dem hektischen Eieber zu thun. 4) ’ Wir wollen 

nun jede einzelne Eorm des Eiebers besprechen und erörtern, worin sie 

besteht, und wie man sie erkennen und am besten heilen kann Doch 

vor Allem wollen wir zunächst das Eintagsfleber abhandeln, da es die 
einfachste Eorm ist und zugleich meistentheils bei jedem Menschen ein¬ 
mal aufzutreten pflegt. 

T?- ^ Einleitung. — 2) g Cap. V und XII der 
Einleitung. — s) 
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nEPt niPETöN. 

xsq). d. 

IIspi XÖ)V S^YjJJlSpCOV 'ICÜpSXÄV. 

Ty]v oüv 1) dpxV a™ e?Y)iA£pwv Tcupsxwv zofr;cr6p,£6a 2) x^v xoO 

Osioxdxou raXr//ou SiBaoxaXi'av, «p otov xe euxi, Äavxaüöa p,tp,0'jp,£V0i. cxc 

p.£V ouBev dXXo sax'tv oucta xoü TOjpexoü xat y] uicapi^t? xat y] i^uaip, 

£i p.r( öspf^acia xi? Y:apd ®uaiv x^p y,ap§{ap xe %d xöv dpxrjpiwv, xolq 

dpiaxoi? xwv laxpwv aTuoBeSeiYt-xat FaXYjvw xe p.aXtcxa xat Iicxroxpaxet. 

tpepeiv oöv £vxaü6a t)]v ’EpaaKJXpdxou So^av v.ca ’A(7/,>.rjX:idBou Ytal xbv xöv 

SXkm taxpwv xopöv eaxt Yueptxxov. oxt Se euXo^ov eoxiv dTcb /.apSia; p-dX- 

Aov bpp.äa6at xbv Tuupexbv Yj'xep e| cCKko'J xivop xöv ev Yjplv p.opia)v eve- 

axiv k% YxoXXöv ffuXXoYwauOat. eiYiep 6 Ytupexbp xpoTXY] eoxi xoü ep©uxou 

9epp,oü, xb Be ep-cuxov Oepp-bv UTidp^ei 5) ev x^ AapSta, B^Xov oxt xal b 

YX'jpexb? ev x^ xapBta eoxiv. 6) sTuetB^ Be oux dTtXö? p-ovr^ Oeppaaia xapd 

o6atv eoxlv 5 CTpexbp, dXX’ ev uXy) xivl u©£axY)/,ev,’) rj Be &Xy) xptxx^ 8) 

Ycaxd vevoq eoxlv ev Yjpdv, B^Xov oxi xal b Ycupexb? ev xdi? xpialv 5Xat<; 

auvtaxdp.£VO(; eewpr,eY^(jexat, 9) ev 7>:ve6p,aoiv, ev üypöiq xat ev oxepeoTc. edv 

p,£V oöv xb Txveüp.a xpaYu^, Ycoiet xbv eiut Tuveup,axi ■iuupexbv ouvioxdp-evov, 

ov e^rjp-eptvbv övbpaaav, ei Be xd uypx, TOiel xbv em aiQilei, el Be xd 

axeped, YOGtel xbv exxixbv. era:a>p,ev oüv ixept evbp exdoxou, lO) xi eoxi xal 

Toöt; eoxt BiaYvövai xb ewo; aüxoü xat ^i) OepaTuebetv dptoxa • TCpöxov oüv 

dtxdvxtüv era:a)p.ev Txept £®Y)p,£pou d-ixXouoxepou 5vxo<; dp.a xe cuvy^Oox; 

aYxaotv ö? ctI xb t:oXu xoiq dvöpöixo!,?. 

1) S's L, M. — iTOirjadpeSa M. — 2204 schaltet oüv ein. — 

kiSsSstxxai M. — 5) icjxiv M. — «) brap^st M. — ’) l^saxTjXEv 2201, M. — 

8) xpix^ M. — 9) eewpstxai M. — ‘®) M schaltet Xoyov xo ein, — “) M 

schaltet oSxto ein. 
19* 
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Die Diagnose des Eintagsfiebers. 

Das Eintagsfleber hat, da seine Existenz anf der Luft beruht, 

durchaus keinen festen und beständigen Charakter, sondern plötzlich, 

wie es entsteht, verschwindet es auch wieder. Deshalb heisst es auch 

Eintagsfieber, weil es nur einen Tag oder bisweilen ein wenig länger 

dauert, i) Zur Diagnose dienen die Berührung, der Urin und der 

Pulssehlag des Kranken. Denn durch die Berührung erkennen wir die 

Stärke der Hitze, da die Wärme nur der Intensität nach zunimmt, wie 

man dies auch an der Wärme des Bades sehen kann. Aus dem Urin 

kann man im Anfang deutlich die gute Verdauung erkennen, die sich 

bei keiner andern Form des Fiebers findet. Die Pulsschläge der 

Kranken endlich zeigen eine rasche und erregte Diastole, dagegen eine 

verlangsamte Systole, und lassen eher eine Abkühlung, als die Beinigung 

von schädlichen Stoffen nöthig erscheinen. Hat das Fieber seine Höhe 

erreicht, so verläuft es ziemlich ohne Schwankungen; beginnt es nach¬ 

zulassen, so tritt zuerst eine ganz freie Pause und darauf völlige Fieber- 

losigkeit ein. Es gibt zwar noch andere Merkmale, wenn das Pneuma 

der Sitz des Fiebers ist; doch die angegebenen werden genügen, um 

die Art des Fiebers bestimmen und von anderen Formen abgrenzen zu 

können. 

Die Behandlung des Eintagsfiebers. 

Da die sogenannten Eintagsfieber die gleiche Entstehungsursache 

haben, so ist auch in dieser Beziehung ihre Behandlung die gleiche. 

Dagegen ist die Veranlassung nicht immer eine und dieselbe, sondern 

sie kann sehr verschieden und mannigfaltig sein. Es können nämlich 

Ueberanstrengungen, Erkältungen, Unmässigkeit, Nahrungsmangel, 

Schlaflosigkeit, verdorbener Magen, Geschwüre, kurz alle sogenannten 

Gelegenheits-Ursachen an dem Fieber Schuld sein. Da also dem Ein¬ 

tagsfieber nicht immer die gleiche Veranlassung zu Grunde liegt, die¬ 

selbe im Gegentheil in verschiedenen Umständen zu suchen ist, so 

müssen wir nicht blos einige wenige, sondern mehrere Curmethoden 

angeben, wie sie einer jeden Fieberform entsprechen. 

Die Behandlung des durch Ueberanstrengung hervorgerufenen 

Fiebers. 

Ist das Fieber die Folge von zu grossen Anstrengungen, so warten 

die Kranken meistens nicht auf den Arzt, sondern eilen sofort, wenn 

sie fühlen, dass das Fieber nachlässt, in das Bad, gerade als ob ihnen der 

1) Vgl. Galen X, 666—XVII, B. 734. 

2) Vgl. Galen VII, 302 u. ff. — Aetius V, 58. 
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’E9rjp.spou 1) Biayvtoai;. 

Ot £9rj};Lepo'. TDpsTO'. S.ie ei:'. 2) Tuveüfi.aaiv exo'ntq xb etvat oxa- 

Öepov xi ouy, e)(Ouaiv ouSs ßißatov, aXX’ öxT^sp b'/o'-^g'. xa^^etav xr^v ye- 

vsatv, ouxü) y.at xy)v Xuaiv • oö&v y,at £<p’ii^p.£poi v.s'/kv^'nxi ixia<; 

^pL£pa; £XOVx£q xb £'!vai ^ C7p.ixpw 5) uXeov IoO’ cx£. S-aYivü)crA£tv S’ 

auxouq ouxo) Iei • airo x£ xi^? xal xwv oupwv £Xt x£ xat xöv cr®UY- 

pLÖv. OLTZQ fap x^c a©^? xb Tcosbv x^<; 6£pp.aa{a(; iQpuv y.axa9a'.V£xa- 

naxa TToaoxrjxa p.6vrjV ®) iriu^Y)p.£VY5<; x^q 6£p[Aaffta(;, o)? £V£axi O£aaac0a'. xat 

TT^v £V xw ßaXav£{(p 6£p[;-aa'!av. aub Sb xöv oupwv, £7C£'.S7) xouxoi? xb 

oüpov ^) 9a(v£xa'. xax’ ap^aq £X°'^ ®) ®^^P 

UTuapxe'- ®) 'xup£xöv. y,at ol ©©uyixot Sb xouxwv xv^v SiaaxoXrjV xa^^^av £^ouffi 

xac bTX^ipiabvYiv, xr,v Sb cuaxcX^v ßpa^uxEpav. i«) £p.(!^6q£0)q Y^P l^SXko'f, oh 

xa0ap©£o)c 7U£p'.xxü)[xaxü)v xa't ot xoiouxot ay.j^vjv 

bp,a7v(«)X£pav xa't xy]v TcapaxptTjV elq xa0apbv £pxop.£vr,v Sta'>v£tp.[/.a xat 7:av- 

zeXri a'X'jp£?tav. faxt Sb xat o^Aa oTt^t^eXa xöv £x:t TCV£up.aat auvtaxap,£vwv 

x:up£xöv, aW apx£'t xat xaüxa ua^riVioat u[xtv xb £iSoq xou 'i:up£xou xat 

Xwptoai axb xöv aXAwv OTp£xöv. 

’E^rip-^pou *1) Ospajtsia. 

Ol £(pY^pt£pot xaXo6pt£VOt 'Ä:up£XOt xotVY]v sxo'neq x^v yi'tB.a’.'f ccov iitt 

xouxw ^2) xotvTjV bxtSbxcvxat xat x^v 0£paTi:£iav. aXX £TC£tSY) ou [;,ia xii; atxta 

x£©ox£V, aXXais) ^Xsi'ou; xa'i TOixtAat* xat Yap '/.bxco?, £p.(iu^£tq, x:XYja[/.ovYj, 

IvSota, aYpU7:vta, oOopa Yaoxpbt;, B^v:r, xat r.i'na. öc B-Koq £t'TC£'tv xa xpo- 

xaxapxxtxa xaXouiJt£va atxta xouxwv boxt Ysvvrjxtxa xöv •iüup£xöv • £Z£i oüv obx 

b'oxtv £v atxtov xb -tootouv xbv £otQp,£povxup£xbv, aXXa x:A£tova, S£t xat ■^p.äq oux 

oXtYa?xiva?0£pax£tac, aXaxX£tova? bx0£o0atxpb; bxacrxYiv tSbav app.o^o6aaq. 

0£pa7:£{a xöv ZTzi xojtw TtupsiavxtDV. 

Ot bxt x6xo) xop£qavx£? ob xoptp-bvo-Jot xa TroXXa i^) xob? taxpobq, 

SlIV £U0u; opptöotv, £7i£tSav ato0avo)vxat 7:apaxp.acavxa xbv orjp£xbv, bra 

n i^rjaepcov 2201, M. - ’-) iv L. - 3) oxa0r,pdv L. - ^) M schaltet ol 

ein - siixpÖ 2201. - «) p.dvr]s 2200, 2201, 2202, 2203 C. - ’) xa oOpa M. 

- 8) M.‘ - 9) ©aJvsxai M. - «) ßpaBvxdpav M. - '>) M schiebt über¬ 

flüssiger Weise :top£T0Ü ein. - i^) Ich nehme die Lesart des Cod. L an, wiewohl 

alle übrigen Handschriften — mit Ausnahme des Cod. M, welcher £::i xouxo 

liest - xobxtov haben. - ‘9) L schaltet Sta ein. - «) In L und M 

werden die angeführten Substantiva durch xai verbunden. ) 7ioX7.axi^ M. 
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Instinet der Natur sagte, dass bei Müdigkeit ein Bad das beste und vor¬ 

züglichste Heilmittel sei. Auch die meisten Aerzte handeln so unvor¬ 

sichtig und schicken, ohne es sich genau zu überlegen, die Kranken in’s 

Bad, wodurch manchmal grosse Nachtheile entstehen. Denn wenn der 

Körper frei von unreinen Stoffen und weder vollsaftig ist, noch schlechte 

Säfte enthält, dann haben die Kranken grossen Nutzen davon und keine 

weitere Behandlung mehr nöthig. Ist aber der Körper vollsaftig und 

mit kranken Säften angefüllt, neigt er zu fauligen Zersetzungen, und 

ist in Kolge dessen früher nicht blos das Pneuma, sondern auch die 

Feuchtigkeit des Körpers in Fieberhitze gerathen, so schadet das Bad 

im Gegentheil den Eiranken gewaltig und kann leicht zum FauLfieber 

führen, besonders wenn dieselben recht unvorsichtig gelebt haben. 

Damit es uns nun nicht gehe, wie jenen Aerzten, müssen wir uns zu¬ 

nächst mit der Diagnose dieser Fälle beschäftigen. Manche gehen 

nämlich mit Sicherheit, andere nicht mit solcher Bestimmtheit in das 

Faulfieber über. Denn nur dann werden wir im Stande sein, Bäder und 

Speisen in passender Weise zu verordnen und wiederum, wenn das Bad 

nicht zweckmässig ist, zu verbieten. 

Ueber das in Folge vieler Anstrengungen entstandene Fieber, i) 

Hat man durch sorgfältige Untersuchung festgestellt, dass sich 

die Kranken durch Uebermüdung das Fieber zugezogen haben, so 

wird man nothwendiger Weise für Feuchtigkeit und Kühlung sorgen 

müssen. Dies geschieht durch lauwarme Bäder und Speisen, sowie 

durch Einreibungen, welche keine zertheilende Wirkung besitzen. 

Denn in diesen Fällen muss man Alles versuchen, was dem Körper 

eher Feuchtigkeit hinzuführt, als entzieht. Daher darf der Körper 

weder zu stark frottirt werden, noch sind warme Einreibungen mit 

blossem Oel erlaubt, sondern man muss vielmehr dazu eine Mischung 

von Wasser und Oel verwenden; denn die letztere gibt mehr Feuchtig¬ 

keit, als das blosse Oel. Ferner dringt sie in Folge des Wassers mehr 

in die Tiefe und kühlt die erhitzten Gelenke, welche fiurch die An¬ 

strengung warm geworden sind. Aus diesem Grunde darf man auch in 

der heissen Luft des Badezimmers weder Einreibungen, noch Frotti- 

rungen vornehmen. Denn wenn der Kranke im Schweiss ist, so kann 

die Einreibung nicht befeuchtend wirken, da das Oel zugleich mit dem 

Schweiss herabriunt. Ich halte es für besser, den Schweiss mit warmem 

Wasser tüchtig abzuwaschen und den Kranken, sobald er in das äussere 

Zimmer hinausgegangen ist, mit einem Handtuch abzutrocknen und 

erst dann mit Hydroleum^) einzureiben. Hierauf mag derselbe eine 

9 Diese Ueberschrift erscheint ebenso überflüssig als unpassend; sie 

ist offenbar von späteren Abschreibern eingeschoben, wie dies mit den meisten 

der in den Schriften unsers Autors vorkommenden Ueberschriften der Fall 

sein dürfte. 2^ So bezeichne ich der Kürze wegen die aus Oel und Wasser 
bestehende Mischung. 
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XoDTpov, &(Ti:sp £‘A Tivoc; B£S'.BaYp,£VOij ov. xäXX'.crov y.a'. '7:pö'uov 

tap-sc £(nt TO Xo'JTpbv TOti; y.O'TuwOsio'.v. outw Bs /.oci oi tuasiou^ TcpaTTOucn 

Ttov laTpßv am&iziiiq y-ai ouBev ToepiepvaJ^opaSVO'. T^ept tsc Xcutpa Tusp- 

Tiouo'.v • oOev laO’ oxe %al 'TzoWohq xa iJ.ayxhx ßXi'Toxoua'.v • el psv yacp 

airsptTTOV supsO^ xb* aöpa y.al pr^xe 'TuXrjöwpiy.ov ov vj y,ay.o}(upov, 

paXiaxa tbssXoüvxai y.ai ouBs y^pf/liow’. BepaTcdacq- Saoiq^) Bl '7:Xrj6o)- 

piybv s'jpeÖY] .y.al xay.ox'Jpov y.ai iTU'.xTjbs'.ov Txpb? o^d/tv, öoxe ly, xouxou pv^ 

povov xb TivsOpa, aXka xa>. xa uyP^ T^pöxspov TupoeEppavOv^vat, xouvavxi'ov 

xa psYaXa ßXa^ovxai xat elq^) zobq Im crr^tLs’. mopexobc Ixoipo); Ipxci- 

Tixouot ya't paXtoxa laväsp v.<n d©uXay,x6x£pov B'.aixrjööc'.v. o'xo)? oüv pr^ 

xauxb’) 'xd6o)p£V |y,£{voic, Im x^v BidYVtooiv abxöv Ipx^^Oai B£i ^pöxov. 

xiv£<; piv ouv abxöv £laiv dy.piß£'.?, xtv£(; Be ouy, axpißE”!:; ovx£? pExaxi- 

x:xouo'.v £1? xou? Im ouxo) y«? ^^ouoai yal öpld^ai yaXwc yat 

p^ Xoüuai tcocTvIv, ox£ pv) op6ö? BuvrjÖ£iY)p£V. 

Ilepi xGv im xo't:« mp£?dvxtüv. 

Tob? Im yoTu« mjpl^avxa?, ^Eibdv dyplßw? BiaYV«? oxt xbv l?>*<^p£pov 

ImipE^av mopExov, UYpaiVEiv 1^ dvaY^Yi? f-fdi Ip^bx^w Seu Ye^v^aExai ouv 9) 

xaüxa 10) Bia x£ Xouxpwv Euxpdxwv xa'i Biaixr^? xa'i dXEippaxwv pr^BEV Ij^övxwv 

BtaoopriXixov. Im n) y«? Bei -ixpdxxEiv dTiavxa, coa ixpooeEwai pdXXov 

uYpoxY)xa Buvavxai 7^'üEp ixoeXeiv ex xou o^paxo?, woxe ouoe i^) avaxpißEiv 

Bst 13) i-Tzl TJoXb xb aöpa ouB’ i2) aAoisfj xE/p^^jOai y)^’.0Lpa Bi’ IXaiou pövou, 

dAldii) Bl’ uBpE^atou p,ä>vAov xa'i yap uypxivsi xouxo ttXeov xou xaO’ auxbi^) 

IXaiou xai mBr^yeiTXi i®) pdXXov ei? ßdöo? U9’ 11) uBaxo? xai Ipib^Et xd 

dpOpa BiaSEppavÖEVxa xat Bidmipa Ix xou x6x:ou Y^vopEva. Bib ouBe aXEioEiv 

Iv xw ÖEppip “Ipi ouBs dvaxpi'ßEiv. iBpÄxwv Y^p xivouplvwv ouBe UYpdvai 

CAÜ)? T, dXoi©^ BuvrjOExai B-EXTrimouca ouv auxot?. ßlXxiov B’ oTpai dx:o-::Xuvai 

xbv iBpwxa yXiap« mXXw ei? xbv Ixxb? oTxov l^£A66vxa Iva-opdooEiv xw 

pdxxpip 1®) xai ouxG)? aXEioEoOai xw uBpEAaio> ■ Eixa ■iCEpipEivavxa pixpvV 

1) daxsTnrco; M. — 2) £bp£0£!rj L. — 3) p^ xb 2200. — ^) L schaltet hier 

■brJpyw ein. — ®) otat M. — ®) im L. — i) xoyxo L, M. — xayxbv 2204, C. 

— 8) gtayvG; oxt xbv i^ijpEpov ijibpE^av mpsxo'v stützt sich auf L und M; in 

den übrigen Handschriften fehlen diese Worte, so dass OTStSdv ohne Nebensatz 

steht. — 9) §£ M. — 10) L und M schieben hier brjXovbxt ein. — n) ::£p't M. — 

12) obx£ M. — 13) xpv^ (j£ L. — 11) L schaltet -/.a> ein. — i®) -/.aÖ’ ab-oü 220(?, 2201, 

2202, 2204, C. — i®) mSrjybv ytvsxai uäXXov L, M. — '') xoO ooaxo; L, M. 

18) i^sXObvxa ivamAoocrtv (?) jrpopÄazxov za't o3xw; L; i?£l6bvxa ov y.xlouai Tzpo- 

padazxbv /.al ouxto; dbEiasffOat xb bopEXatov M. 
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Meine Weile warten, bevor er in das Warmwasser-Bassin steigt; doch 

darf er sieh keinesfalls zu lange Zeit im Dampf bade auf halten, sondern 

es nur im Voriibergehen benützen. Denn auf diese Weise wird er 

feucht werden, ohne dass er befürchten darf, durch die Luft zu 

sehr erhitzt zu werden und sich ein neues Fieber zu holen. Diese 

Heilmethode hilft jedesmal, wenn Ueberanstrengungen die Ursache des 

Fiebers sind, und besonders bei heisseren Naturen. Ich weiss nicht, 

weshalb der grosse Galen nur warmes Oel gebrauchte, die Mischung mit 

Wasser aber vermied; denn man kann kaltes Wasser, ebenso wie auch 

warmes, hinzugiessen, kurz man kann ganz nach der Natur eines Jeden 

und nach dem Grade der anomalen Hitze und Trockenheit, welche durch 

die Anstren^ng hervorgerufen worden sind, die Einreibung einrichten. 

Wenn man die Kranken noch ein zweites Mal baden und dann wieder ein¬ 

reiben, darauf in die Warmwasser-Wanne steigen und längere Zeit darin 

verweilen lässt, so wird man ihnen dadurch solche Erleichterung ver¬ 

schaffen, dass sie nach der Eückkehr aus dem Bade die Müdigkeit und 

jede Krankheit vollständig vergessen haben. Diese Heilmethode ist 

auch, wenn das Fieber in Folge von Schlaflosigkeit und Kummer auf- 

tritt, sowie bei Beconvalescenten von Krankheiten, zu empfehlen. Es 

bleibt uns noch übrig, über diejenigen Eintagsfieber zu sprechen, welche 

von Verdauungsstörungen herrühren. 

Ueber das durch mangelnde Verdauung erzeugte Fieber. 

Die Unverdaulichkeit entsteht durch Hitze und noch mehr in 

Folge einer kalten Dyskrasie; zur Diagnose dient das Aufstossen, welches, 

wenn die Unverdaulichkeit von der Hitze kommt, fettig, wenn sie da¬ 

gegen von der Kälte herrührt, säuerlich ist. Doch muss man nicht allein 

das Aufstossen, sondern auch alle übrigen Verhältnisse berücksichtigen, 

wie z. B. das Alter, die Säfte-Constitution, die Beschäftigung, die Lebens¬ 

weise und Überhaupt die ganze Diät des Kranken. Denn wenn auch 

fettiges Aufstossen vorhanden ist, so braucht man deshalb doch nicht 

gleich anzunehmen, dass jedesmal eine Unverdaulichkeit heisser Natur 

zu Grunde Hege; manchmal ist nämHch die Beschaffenheit der Speisen 

daran Schuld, indem die Kranken etwas Fett- oder Honigartiges ge¬ 

nossen haben. Ebenso wenig berechtigt das sauere Aufstossen in jedem 

FaUe zu der Vermuthung, dass eine kalte Dyskrasie vorhanden sei. 

Oft ruft nämlich eine scharfe, sauere Nahrung bitteres Aufstossen her¬ 

vor; bisweilen geschieht dies auch in Folge von Hitze. Denn das sauere 

Aufstossen tritt nicht blos bei Erkältungen, sondern auch in Folge 
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slaievat dq tt)v toO üBatoq Scppiou Ss^apiev^v oXiaq £V tw aepi 

Sia[ji,£{vav-a tioXXyjv fi)pav, aXXa -^apoSw p,6vov y^ptipLevov • ouxw ^ap u^pav- 

ÖT^aexai >tat oh Beoq Icxat, p.Yj Siaxaek 7.al sxCTpuOstc utto toj aepoc 

ixspov TuaX'.v £'ji:i*/,'Tv^a7;Tat TWp£x6v. auxr, [ji,£V i) rj ayo^yr, xrac, zolq £7ul /.öiio) 

au[AßaXX£Tat %aX [xocXtora zotq l^oucrt 6£pp,OT£pav ty)V xpaaiv. ohv, olBa oüv, 

S'.a d b OEiöxaxo? raXYjvb? iXaio) [xbv l^pi^ffaxo pLovov ^Xtapw, xy]v §£ Sta 

xou uSaxo? pu^'.v l^uysv • ll'ov yacp laxi y.al 

£Xt Sb xal 5^Xtapbv, v.cd aiz}Mq Tipb? x^v -/.pacjiv bxiaxou '/,at ■Tupbi; x^v 

£Xxpox:Y;v x^q 6£pp-acr{a<; xal x^<; 'qr^gbvr^:oq Tr^q £x xou xoxrou^) isr/^oizr^q 

ouxo) 5(pr,aao6fe) xal xtj aXoi^^, £'. Sb xal 6£Xv^o£'.a(;®) auxob; bx S£Üx£pou 

■xaXiv Xoüaai xal ouxw xudXiv dXaiai'^) xal £ii; xyjv xou 6£p|aou S£^a[a£V75v 

£[jLßißd(jai xal '::oi^aat 8) byxpovioat, [jL£YdX<i)i; ohxinq ®) auxouq ov'<]a£i?, 

ü).; uxooxpbtj^avxai; auxob? d^b *0) Xouxpou x:avx£Xöc bxxXaöboöai xou xotcou 

xal TrdoYj? Sucxpaai'ai; • xal xabx^ xfj dvcoY^ x£XP^'j6ai xal £7:1 xwv Si’ 

dYP'JTuvlav 7:up£?dvxü)v xal bm XSot] xal b::! xöv dvaxop.'.S^o[a£VG)v bx vooou. 

XoiTxbv Sb xal ';:£pl xwv Std (jup,ßaaav i2) d7:£4{av 'äup£^dvxü)v xbv b©i]- 

'tJi,£pov 7xup£xbv SiaXdß(>)pi.£V. 

IIspi -Sv OTt aTieilita jiups^dvxtov. 

'H dTC£(ita ^ivexoLi S:d 0£p|A6xiQxa xal Sid (buxpdv Sb p.dXXov Suoxpa- 

Cilav • xal Ywwcrx£xat paSio)«; bx xx^q bpuY^? xv.oa^Sou«; p,bv i“) b';:! xöv 

Sid 6£ppi,6x7]xa, bl&bouq Sb b-xl xwv Sid tJ^uxpoxYjxa d7:£7:xouvxa)v. S£l Sb 

ob [Aovov xati; bpuYal?, i®) dXXd xal xoTi; oaXok; i'') aTuaat Tupoob^Etv (r/)|a£i'ot(;, 

■^Atxi'a Xbvo) xal xpda’£t xal bTiixYiSeup.axi xal ßi'o) xal x^ dX'Xrj Txdovj 

Siaix^ xou xd|i.vovxoq. o5x£ i®) y“P ^11®) xvioatbSv)? bcxlv 20) bpuvv;, Txdvxwq 

^Sr^ xal 9£p[ji.Y]V u7:ovo£'iv S£'t x^v d'i:£(!;{av £iva'. ■ boö’ ox£ y^P £Y^2£xo xal 

Std xy;v xöv bSrjS£a[a£V(j)v2i) 7:oi6xirjxa 9i xvta(7ÖS£q p,£XixöS£q auxwv 

oaYOVxtdv ob p.Y]v obS’ £i22) b§(bSY;i;23) bpUY^,'^«vxtoq UT:ovo£tv S£t24) tiu)(pav 

>v£Y£tv XYJV Suoxpactav • txoXXdxi? y^P '^P°9^ 2,al oxpusvYj xy)v 

octbSr] '7:ap£ax£uac£v bpuYv)v ^av^vat • b'crö’ ox£ Sb xal 6£pp.6xr(C. ‘{ivexxt. 

1) M schaltet Y“p e™- — — 9 S7:'.p.r?ai 

M. — 5) xozou 2201. — ®) 6£)vr,o£i; M. — ”0 xai o3t(o '/^pj^ffaffOai x^ dXoi9^ M. — 

8) Ttou^ffa? ::dXiv auxou iyyjpodaai M. — 8) L und C schalten av ein.— >°) M schaltet 

Tou ein._ i>) M M. — aupucäaav M. — ^8) >:up£tGv 2200, 2202, 2204, L. C. 

— M) L schaltet hier xs ein. — i®) M schiebt ydp ein. — “) Oypat? M. — 

17) xo-jxou L, M. — 18) ouxü) M. — i®) ^ 2200. — 2») 2200 schaltet xai ein. — 

21) iSEap-dxtov'L, M. — 22) ^ 2200, 2201, 2202, 2204, C. — 23) L schaltet ^ ein. 

— 24) 2200, 2201, 2202, 2204, C. — L schaltet vor iuxP“'' ii“!- 
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heisser Dyskrasieen auf, und es lässt sich ein derartiges A-ufstossen un¬ 

möglich beseitigen, bevor man nicht eine kühlende und befeuchtende 

Lebensweise verordnet. Durch die von uns angeführten Anhaltspunkte 

wird man zur Diagnose gelangen und nach deren genauer Feststellung 

eine zuverlässige Behandlungsweise einschlagen können. 

lieber die durch Hitze erzeugten Zersetzungen und das fette 

Aufstossen. 

Wenn die Kranken in Folge der Ditze an Zersetzungen und 

fettiger TJnverdaulichkeit leiden und deshalb das Eintagsfieber be¬ 

kommen,' dann darf man keine erhitzenden Speisen oder Getränke 

reichen; denn wenn dieselben auch ein wenig Linderung zu schaffen 

scheinen, da sich die belästigenden Gase zertheilen, so sind sie doch 

Schuld, dass das Eintagsfieber sich später noch steigert, und dass manch¬ 

mal sogar das Faulfieber darauf folgt. Um dies zu verhüten, muss man 

eine passende Diät verschreiben und eine der veranlassenden Ursache 

entgegenwirkende Behandlung einschlagen. Denn es ist'unmöglich, das 

lästige Uebel vollständig zu heilen und gleichsam mit der Wurzel aus¬ 

zurotten, wenn nicht die Entstehungsursache desselben vorher beseitigt 

wird. Scheint es nun, dass die ISTahrung fettige Gase entwickelt und 

nach oben steigt, so mag man zum Getränk hauptsächlich warmes 

Wasser empfehlen. Die Wirkung des Trinkens besteht nämlich bald 

darin, dass es wegzuspülen, zu entfernen und in den Unterleib zu 

treiben, bald darin, dass es die Yertheilung im Körper zu veranlassen, 

und ausserdem das trockene und schon erhitzte Pneuma zu massigen 

und zu mildern und die Poren zu lockern vermag. Ich weiss nicht, ob 

Jemand ein besseres Mittel für Jene, welche in Folge einer heissen 

Dyskrasie an Unverdaulichkeit leiden und deshalb am Eintagsfieber 

erkranken, erfinden kann. Zeigt es sich aber, dass die verdorbenen 

Speisen nicht im Magen bleiben, sondern durch den Unterleib abgehen, 

so darf man diesen Vorgang nicht hindern, sondern man muss ihn 

fördern, damit die verdorbenen Stoffe noch leichter durch den Stuhl¬ 

gang entleert werden können. Wenn die Stuhlgänge zu reichlich sind, 

und die Kranken Schmerzen in den Eingeweiden empfinden, so soll 

man sie in’s Bad schicken und den Unterleib, besonders in der Leber¬ 

gegend, mit Quittenwein einreiben lassen. Als Nahrung reicht man 

ihnen Brot mit warmem Wasser, in welches man ausserdem noch Sellerie- 

(Apium) und Coriander- (Coriandrum sativum L.) Wurzeln schütten 

mag; der Sellerie darf aber nicht zu sehr gekocht, sondern muss, bevor 
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Yap y.ai o?a)BY)q IpuY^ oh [xovov Bia (!)ü^iv, aXkx xai Bia 6epp,vjv Buonpa- 

aiav yai ap,i^x®'^ov toiauxiQV ipu^V Tia&aaaöat, si [av; diuxo’'^'^ 

vouaTj oiaiTTj ^(pi^üaiiro ti^. Bsi oüv ex tcccvtwv, o)? eipypAafaev, BiaYivw^y-ew 

a,al ouTü) BiaiipivavTa ßaßaiov^) au-iov -äoisifföai xv]'; öspa^siav. 

IIspi T^; S'.a 0£pp.dT7iTa Yivop-svj]; o9opa; zai -/.viaac68o-j; £puy%.®) 

ToT<; pib oüv Bia espp-OTYjxa «fGopav ÜTioiaeivaoi aat aTred^i'av «.vioad)BY) 

y.ai Bia toüto Tiupslaai xbv £(pv^[Ji£pov '7:up£i:bv ob B£Y xa 6£pp-aivovxa 'Ä:po?- 

o£p£iv £B£ap,axa Tzoid • nai yap £i Tipb? o^ayov Bci;ouoi '7:apY]Yop£Y!j6ai 

xwv £VO)(,7vOÜvxa)v x:v£U[jiaxo3V £i<; Biaoopvjaiv IXOovxwv, aXk £ic •ucrx£pov^) 

aixia Y{v£xai xou |aäXXov BxTcupwör^vai xbv £9'i^p.£pov ';xup£xbv, loO’ ox£ Bb 

yai xbv STÜ tn^iiei TcaXiv £x:ay.olou6^(7ai. otuw? ouv xaüxa Y£VY)xai,5) 

•/.axaXXv^l«? XP‘^ Biaixav y,ai Tipb? xry; Tuoioücav aixiav 6) £? Bvavxia? 

Toxaoöai 0£pa-rc£{av • ä\i.'i'tXa.vov ydtp x£X£i'ü)q a7:cx:a6aa(j6ai x^v Ivoxloüoav 

Biae£aiv y,ai oiov iy. pt;;öv inxoTuv^vai x^? -oioüar^c abx^v aixi'a? avaip£- 

6£taY)?. £1 JA£V oüv £XI [Ji£X£a)po<; IQ (pOacraoa y.viaowö^vai xpoo^ 9a{voix6 

ffoi, xYjvaaüxa Ä£)(prja6ai ixojaaxi xw 6£pt/.5) p-aXioxa uBaxi. Buvaxbv yap 

£0X1 xoüxo xb TwOfaa xb [ji£V dixoTcXüvai xai dTioppid/ai y,ai wO^oai 7C£pi xy)v 

xdxü) Yaox£pa, xb Be xi xa'i dvaBoG^vai 7:apacr/,£udaai y.ai irpocEXi to 

^Y]pbv xai £y.iiupo)6£V '^) YjBrj £'jriX£pdoai Tiv£Üp.a y.ai npaiivai xai j^auvwaai 

xoui; xiopou?. oüx oiBa £i xoüxou xdXAiov dv xi? etuivot^jOEIE *) xot? aTiETXxrj- 

oaoi Bid 6£p[JiYiv Buoxpaoiav xai Btd xoüxo Tcupsxxouoi 9) xbv Eo-QiaEpov 

Ti'jpExbv. El Be 001 xd BiE^Gapp-sva piY] ßaoxa!^op.£va oaivoixo xcEpi xbv 

ox6[aaxov, dXXd ipspoixo Bid yaoxpbp, ob xpvj xo)'Xueiv, dXXd xai ouvEp- 

yeiv, öoxE BüvaoOai xEvwö^vai xd BiE^Gappisva [adXXov Bid yaoxpo? • ei Be 

oupiß^ lö) Bid yaoxpbi; (fspEoGai d[a£xp6x£pov xai BdxvEoöai xb IvxEpov, 

xat ETCi Xouxpbv dyEiv abxob? Bei xai dXEioEiv oivw f^yjAivw xd xiEpi x^v 

yaoxspa xai xb ^xiap pidXioxa 12) »/.ai xps^Eiv >3) apxo> 14) üBaxoq ÖEpp-oü- 

£lJißaXX£o9a) Be xai p{!;a xoü oeXivo'J xai xopidvou • d'7:oi;Evvüoeto Be xb 

oeXivov 7:dvu, äW EbGEox; doaipEioOw xpb xoü ßpdoai. ob^ dxia; Ss abxb 

1) xpTjoExai L. — 2) ßsßatav L, M. — 3) y.ai 8id -/.vtoarciSri ipuyj^v M. — 

i) oöv M. — 5) ydvoixo L, M; ywTjxai 2204. — ®) Ich schalte auf Grundlage 

des Cod. M hier aixiav ein, welches in den übrigen Handschriften fehlt. — 

X) iy.7rjpoüpi£Vov M. — ®) Ich folge dabei der Lesart des Cod. L. In den Codd. 

2200, 2201 findet sich IjiivoT^oei, in 2202, 2204, C; snivoTiarj, und in M; «iivoTiaoi. 

_9) :;-jpE?aoi M. — >0) oup-ßair, L. — “) xrjV yaoTspa M. — ’-) dlstOEiv M. — 

13) Trpd9£(j6ai M. — «) aprov 2200, 2201, 2202, 2204 L, C. — i®) OspaÖ M. 
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das Wasser siedet, sogleieli -weggenommen werden. Anch soll man ihn 

nicht blos einmal, sondern öfter in das heisse Wasser tauchen. Sollte 

jedoch Hitze oder irgend welche Entzündung im Magen herrschen, so 

darf man die Selleriewurzel nicht hinzuthun, sondern nur die Coriander- 

wurzel, oder der Kranke soll nur die Brotstückchen, welche man zwei 

bis drei mal aufkochen lässt, nebst dem warmen Wasser geniessen. 

Wenn so starke Durchfälle auftreten, dass die Kräfte zuletzt abnehmen, 

so soll man Herlingmeth, i) Quittenhonigwasser, 2) oder Eosenhonig- 

wasser geben. Scheint keine Entzündung am Magenmund zu sitzen, 

so darf man auch ein wenig Knidischen- oder Sabiner-Wein erlauben, 

da dieselben etwas Adstringirendes enthalten. Sind jedoch die Kräfte 

wohlerhalten, so soll man unterlassen, Wein zu reichen, besonders bei 

heisseren Naturen; denn wenn sich in Folge der Hitze unverdaute Fett¬ 

gase entwickeln, so werden dieselben natürlich durch den Genuss (von 

Wein) bei heisseren Naturen nur noch mehr gefördert. Es kommt mir 

sonderbar vor, dass der grosse Galen in seiner , Therapeutik “ erhitzende 

Mittel empfiehlt; er lässt nämlich dem Kranken als Arznei das soge¬ 

nannte „drei Pfeiferarten-Mittel“ und das ,Quittenmittel“ reichen, 

und ausserdem äusserlich auf den Leib Umschläge mit purpurfarbener 

Wolle machen, welche in Narden, Wermuth (Artemisia Absinthium L.) 

und Mastixharz getränkt worden ist. ®) Diese Umschläge lässt er warm 

auflegen, damit, wie er sagt, die Kraft des Magens nicht aufgezehrt 

werde. Ich halte dieses Verfahren bei heissen Krankheitszuständen für 

durchaus unpassend, und behaupte dies keineswegs blos aus Lust am 

Widersprechen, sondern weil mir dies die Wahrheit zu sein scheint. 

Die Wahrheit soU man aber stets höher als alles Andere achten. Denn 

wenn das fettige Aufstossen und die Unverdaulichkeit von der Hitze 

herrührt, so muss man, glaube ich, gerade das Gegentheil anwenden, 

wenn man die Heilung erreichen will. Sind also heisse und fette Speisen 

daran Schuld, so soll man eine ganz entgegengesetzte Lebensweise, 

*) Dioskorides (V, 31) bereitet ihn auf folgende Art: Er nimmt unreife 

herbe Trauben, wenn sie sich eben blau färben wollen, lässt sie drei Tage in 

der Sonne stehen und presst sie dann aus. Zu drei Theilen dieses Saftes setzt 

er einen Theil abgeschäumten Honigs. S. auch Oribas. I, 384, Aetius V, 134. 

2) Dioskorides (V, 30) nimmt zu seiner Bereitung einen Theil Quitten¬ 

honig (s. Dioskor. V, 29) und zwei Theile gekochtes und abgestandenes Wasser. 

Oribasius (I, 365) empfiehlt statt des letzteren Eegenwasser. Aetius (V, 138) 

theüt ein Eecept mit, nach welchem es aus 1 Th. Quittensaft, 2 Th. Honig 

und 3 Th. gekochtem Wasser bereitet wird. Vgl. auch Oribas. I, 400. 

®) Aetius (V, 136) schreibt, dass man es aus einem Eosenblätter-Aufguss 

und Honig bereitete. Zum Aufguss wurde abgekochtes Eegenwasser verwendet. 

Vgl. Oribas. I, 400. 

*) Vgl. Galen VI, 284. X, 576. — lieber die Bereitung desselben 

s. Galen VI, 268; Oribas. V, 150. 794. 888; Aetius IX, 24; Paul. Aegin. 

VII, 11. 
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ifjLßpe^et?, aXXa i) T.oXkdxic sv tw Oepp-w. s? Se Oepp-oxY)«: dr^ £'::t xbv 

cxcpiaj'ov fl ^XeYpiovY^ xic, oubs xr,v p'l^av sTutßaXXsiv bei xcü ceXivou, 

aXX’ 4) apa xoü xopiivou xa8’ kxjxohq °) sfföi'eiv bs? 6) xoui; ticop-ob? 

pi,£xa xob öeppiob Beuxepov y) xptxov i.izol^e'jwd'nx. ’^) sl Be xa x^q 

iiul •irXeov (pepojxeva dq, 6>q Xot^xbv a'xo/.ap.veiv xyjv Sbvapiiv, Ytal xb 

o[ji.®aot6p!.£Xi Boxeov y) xb uSp6pi.YjXov *) '5^ xb bSpopoaaxov • ei Be [xy] ®X£yh.ovy] 

©a'.vop,evYj e«] ®) xuept xb ®x6p-a xr^? ßp®X^ Boxeov auxot? 

Kv’Btou fj Saßtvou ßpa^slav ej^ovxoc uxiitb'.v • ei Be tq BbvajjLii; aßXaßY)? eiY), 

(pe’JYSx^w exiiBiBovat xbv otvov xat [xaXioxa exil xöv e^^ovxwv Seppioxepav 

x^v xpaoiv • £i Y«P öspp-oxYjxo«; -q "/.vioo-cbBYit; äxxetp'^a ouveßr^, ByjXov oxi 

piaXXov au^YjÖY^aexai ev xo^ öeppioxepoic, eln) ßouXr^OeiYipiev y^piQoaaSa'. • 

z,ai 6au[j!.a^e'.v exxepyexai [Jt.o'., © öetoxaxo«; raXYjvbs; ev x^ Oepaxceuxr/.?, 

TCpaY[Ji.axei'a xoT? Oeppi-aivoua'. iceypr^pievog cpatvexat • dvxi'Boxov y^^P auxo'?? 

exxtxpexxei BtBovai xyjv Btd xpiöv TreTxepewv xat x^v Bid xwv /.uBwviwv [xyjXwv, 

e^töOev Be xtaXtv exutxtOeaOat xaxd xou axop-dyou xuop^bpav eyouoav vdpBou 

xou dd^'vöi'at; %at ji,aax{yY)?. %cd xaüxa öepfxd exxixiöet Bid xb pLYj e^XbeaSai, 

®Y]®t, xbv xovov xou oxopidyou *4). §£ 15) xauxa ouBap.ü)i; apptb^stv 

xoti; eyouai 6ep|ji,ox£pav Bidöeotv i®) %ai xauxa XeYO) obBajawi; etc; dvxi- 

XoYiav d®opöv, dXX’ 8xt piot^^) xb iX'/jOei; ouxw? k(^dYq lyov. BeT Be xb 

dXYjÖe? Tüavx'o!; ^9) Tcpoxtp-av det • et^o) y«? axxb 6ep[;!,6xr(XO(; f, /,vioc(*)By]<; 

epuY^ xa't dTCeiJ^ia ouveßYj, eypYjv oTp,at Toiq hxnioiq xpcbpievov ^i) xauxYjv 

ouxwc td®6at * e? Be ^2) y-jtb Oeppt-oxeptov xal Xnxapwv eBeap-axtov eY^vexo, 

dvaYxatov f^v xa't ouxwi; d|ji.etd/at xy)v Btatxav ItcI xb evavxtov ^'’^yeiv 

1) Die Worte; oux “xxal S'g aurb spißps'lgi;, a/Aa fehlen zwar in den 

griechischen Handschriften, werden aber durch den Inhalt des Satzes gefordert 

und ausserdem von den lateinischen Codices angedeutet (non semel sed saepius 

intingant). — 2) xxep; M. —■ ®) OTtßaXstv, CTtXaßstv M. — L schaltet hier st 

ein. — 5) xa9’ lauxb L. — 5) Ss L. — i) Die Worte; xous d)to[xob; [xsra rou 

öspfj-oO SsuTspov xptxov d^io^svvuovxa fehlen in den MSS. 2201, 2202, C. — L 

und 2204 lesen arto^svvutov. — ®) uSpbp-sXi M. — 9) ^ M. — ^9) osiSyeiv StSbvai 

M. — n) M schaltet hier xtcjt xwv Ospptoxeptnv ein. — 0aup.a^oj M. — 

13) ypT^adp-svo? M. — 1*) xbv xo'vov 3) xbv (Txbp.ayov M. — '5) L schaltet xat ein. 

— 16) xpaatv L. — ii) X^ytov M. — i®) L und M schieben xat ein. — 19) L 

und M schalten hier dvSpb^ ein. — 20) jVxs L, M. — 2i) 2201, 2202, 2204, L, 

M, C schalten; EpL[xs'xptp yprjast, 2200; aiAsxpw xpijast ein. — 22) ]\j. 

5) S. Galen VI, 285. — lieber die Bereitung s. Galen VI, 450; Oribas. 

V, 150. 888; Paul. Aegin. VII, 11. — 6) Vgl. Galen X, 573. 
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welche massig zu kühlen vermag, empfehlen. Ueberhaupt haben wir 

gelernt, alles Naturwidrige durch sein Gegentheil zu heilen, i) Doch 

warne ich vor der Anwendung des Eautenöles oder irgend welchen 

heissen Klystieres; man muss dies vermeiden in Fällen, wo die heisse 

Dyskrasie Zersetzungen und Fieber herbeiführen kann. 

lieber das durch Unverdaulichkeit erzeugte Fieber, wobei sich 

ziemlich sauere Säfte bilden. 

Soviel sei über das durch fettiges Aufstossen entstandene Fieber 

gesagt! Wir wollen nun zur Besprechung der von einer kalten Dys¬ 

krasie herrührenden Verdauungsstörungen übergehen. Eine TJnverdau- 

lichkeit von sauerem Charakter pflegt nicht sehr rasch ein Fieber an¬ 

zufachen. Wenn aber doch ein Fieber entsteht, so muss man überlegen 

und forschen, ob das sauere Aufstossen nicht etwa auf einer heissen 

Dyskrasie beruht, da dasselbe bisweilen nicht blos durch Erkältungen, 

sondern oft auch durch Hitze hervorgerufen wird. Dieselbe Erscheinung 

nehmen wir ja auch bei anderen Vorgängen wahr. Es kommt sowohl 

in sehr heissen, wie auch in sehr kalten Gebäuden vor, dass der Wein 

manchmal sauer wird. Ebenso sieht man dies beim Sauerteig, der, wenn 

er längere Zeit im heissen Zimmer gelegen hat, in Säure übergeht, und 

andererseits, wenn er von der kalten Luft abgekühlt wird, die nämliche 

Beschaffenheit annimmt, so dass durch ganz entgegengesetzte Ursachen 

eine und dieselbe Wirkung erzielt wird. Man muss daher sowohl alle 

gegenwärtigen, als vorausgegangenen Umstände berücksichtigen, um dar¬ 

nach festzustellen, welche Ursache vorliegt, ob die Hitze oder die Kälte; 

erst dann darf man die Cur unternehmen. Eührt das sauere Aufstossen 

von der Hitze her, so soll man kühlende Getränke und Speisen an¬ 

wenden, besonders solche, welche sich halten und nicht leicht verderben. 

Deshalb darf man diesen Kranken auch weder Gerstensehleim- noch 

Speltgraupensaft geben; denn dieselben verderben leicht, schwimmen 

oben und bleiben im Magen liegen, wodurch noch mehr Säure gebildet 

wird. Von den Fischen sind diejenigen, welche hartes Fleisch haben, 

zweckmässig, ebenso gesottene Hühner mit einer einfachen Brühe, 

sowie hartes Fischhache, z. B. vom Keris, vom Glaukus (Sciaena 

*) xa ivavT'la xSv svavxttov saxiv tijfjiaxa Hipp. L. VI, 92. 

2) Unter Isicium verstand man nach Apicius (de arte coquinaria II, 1) ein 

Grericht aus fein zerhacktem und klein gewiegtem Fleisch; es wurden dazu 

vorzugsweise Fische verwendet. Das Hache wurde mit verschiedenen Gewürzen 

und aromatischen Substanzen vermischt und entweder roh genossen oder vorher 

mit Butter, Schmalz oder Oel in der Pfanne gebraten. Es galt als sehr schwer 

verdaulich (Alexand. Aphrodis. prohlem. I, 22). Der Name tatzia (?a!x'.ov) hatte, 

wie Athenaeus (IX, pag. 187) in launiger Weise berichtet, für ein griechisches 

Ohr einen schlechten Klang; er stammt nämlich von dem lateinischen „ah 

insectione“ (s. auch Macrob. Saturn. Lib. VII, 8). 

®) Der Fisch Z7)p{; wird nur noch von Athenaeus (VIII, pag. 177) 
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fASTp'lo); Suva[ji,£VY)v • Y.od xaOoXou p.£|jLa6Y^'/a[ji,£v, wc TravTa Bia tSv svavn'wv 

Ta zxpx ®u(jtv laoöai Ssu xat t'o Trr)Yacvivov IXaiov ■rrpoffcspcaOai TuapaiToüp.ai 

xai £1 Ti oXXo loTi 6£pp!.bv £V£[jia xa'i toöto Bta9£UY£iv, £9’ äv r, cOcpa 

xai 6 ':uyp£Tb(; Sia 6£p[j!.Yiv Buaxpaci'av iQXoXou6Yj(j£. 

üspi Tc5v OTt hK^lcC 7CUp£?aV-WV O^CoSsffTSpOU YlVOp.^VOU )(^UfJLOU. 

Toaauxa ';:£pi i) töv Iw xvifffj(»)B£i epuy^ '!Tup£^avT(i)v • £i'jco)p!.£V Bl xai 

KEpi 2) Töv 3) £x aTüE-TYjuavTtov. IQ o^diBv)? a7:£(l(a 3) 

ou Tiavu 7:£©uy.£ ■:x'/ß(x>z ava7rr£iv Tzupszö'? • el 6) B’ apa xat ©upiß'Q yEvIffOat 

wp£Tbv, 'j'!rov6£t xat ^•QT£t, ptYQ ':iOT£ apa xat Bta 0£pp,Y)v £Y£V£to Buq- 

xpaatav iq o^(t)BYj<; IpuyiQ ‘ o’U!Jtßatv£i l'aO’ 5t£ ptv] [Jtovov Bta tj^ö^tv, 

aXXa xat Bta 6£p[/,6'rQTa TcoXXäxt? l'JutYtvEcGat • *) xb y“P ocuxb xat 3) Iw 

xwv Ixxbi; opßiJtEV • ®'jptßat'v£i yi^P '^01? ÖEpiJtot? Tiatva otxi'jjjtaatv, o)q- 

a6xo)<; Bl xat Iv xoT? t|<uxp®^'^ cx£ £t^ xb o^£5B£? 

[jt£xaß!:«XX£®6at • ’i) optotax; Bl xat Iw xvi? KptY)? xb auxb 6£a!jac0at laxt* 

xat Y^p auxY) Iv 0£pp,ox£pot!; otx-Qptautv lYXpovt'aaua xp£'i:£xat £i<; xb o^wB£(; ^2)^ 

xb Bl auxb u^i'axaxat xat t!;ux0£tca uw xou tj^uxpou dipo?, ß>xx£ uw xöv 

Ivavxtwv £V xat xb auxb yi'fexai (xip-wtopta. Tipoalxstv cuv dvdYXY] xat 

xot«; -ixapouai crYjp,£toti; xat xbt«; TrpoYjY'QaapilvoK;, 6c7X£ Ix Tiäcvxwv BuvQG^vai 

Yvwpt'ffat, xt' Txox’ Iffxt xb aixtov, £ix£ 0£pp!.bv £tx£ (Jfuxpbv, xat oüxox; Itui 

x^v GEpawtav IpxecGai. £t oüv 13) o^(öBy]i; IpuY^ Btd 0£ppt6xYjxa cuvlßy;, 

xbt? lpt(|^6xouxt xat wp-aat xat ©txtotq XEXP^uOai B£t xat p.dXi®xa xoti; 

dvxixstv Buvap.£Votq xat ptv] £ux£pwc Bta(p0£i'p£ff0at. Btd xoüxo oöv obBI xbv 

XuXbv xvj? wrtffdvYjq ^tBiBovat xobxotc B£'i ouBI dXvtxOi;. £u©0apxot Y^tp 

£tfft xat l'ütTcoXdl^outjt xat p.£X£t))ptXo';xat 7:£pt xbv cx6p,a5(ov, o0£V xat 

ptaXXov auxoT? (ru[xßai'v£t xb o?uv£(j0ai. Ij^Ouwv oöv ot oxX-Qpboapxot xoöxoti; 

l'iitxi^B£toi xat opvtq ^3) dw ^Iptaxo? tq dTvXouoxIpo) Ysivaptlvr^ i®) I^toptw 1^) 

xat lotxb? optoto)? (jxXY)pb(;, otoi; loxtv 6 dw x^q XY)ptBo<: xat 6 dw 

1) i;:'i L, M. — 2) i£- M. — 3) tq? L. — Iw <|>uxpa M. — 5) ästigst 

dnstjjt'a L. — ®) idv L. — p.>]X£ 2204. — ®) iTctYSVss-Oai M. — 9) xouxo noAXdxi; 

M. — 10) xot? ({(uy^poTs xou? d;:o9£p.EVou? xuv o’tvwv M. — n) psxaßaXstv L; 

pExaßdXXsiv M. — 12) L hat sl? xb o^cSSs; • bp.o{ü>? 8s xa'. Iv xoT; Au-ypoxlpoi; • 

l7itßaXXop.£Vo)V yxp aux^ tpaxttuv, xplTistai sl? xb b^SSs? • tucrauxa)? os u^ioxaiat. 

— 13) p.'£v L, M. — 11) Es findet sich in den Handschriften häufig die Form 

oXu/.oc. — 13) opviSo? L; bpvsi? M. — i®) Y£vop.E'vij L; Ys^apIvQ 2200, 2201, 

2202, C, M. — II) ^ojuLo; L. — i») ot? L; olov 2200, 2204, C. 

erwähnt. Ich vermuthe, dass er identisch ist mit dem von Oppian. (de piscat. 

I, 129) angeführten xi'pt? (auch xtppi? oder axtppi? genannt). 
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aquila Cuv.) ‘) und namentlicli vom Orf. 2) Man braucht sich nicht 

über meine Worte zu wundern; denn man kann Kranken, welche in 

Folge einer heissen Dyskrasie an Säure leiden, ohne Schaden, ja sopr 

mit entschiedenem Nutzen, Ochsenfüsse geben. Ich erinnere mich 

wenigstens, dass ich Jemanden, der lange Zeit an Säure gelitten hatte, 

durch diese Speisen geheilt habe. Ferner habe ich rohe Austern und 

Nektarinen^) gegeben und überhaupt nur solche Speisen erlaubt, welche 

kühlend wirken und nicht leicht verderben und sich zersetzen. 

lieber das saure Aufstossen, welches von einer kalten 

Dyskrasie herrührt. 

Liegt dem saueren Aufstossen nicht eine heisse, sondern eine kalte 

Dyskrasie zu Grunde, dann passen mehr erhitzende Speisen und Arz¬ 

neien, z. B. das Quittenmittel, die sogenannte Dreipfefferarten-Medicin 

und der feuchte Nardenumschlag. Alles, was der grosse Galen beim 

fetten Aufstossen empfohlen hat, halte ich vielmehr bei Verdauungs¬ 

störungen, welche auf einer kalten Dyskrasie beruhen, für angezeigt 

und glaube, dass es sieh gar nicht anders verhalten kann. 

lieber Eintagsfieber, welche in Folge von Verstopfungen 

auftreten. 

Das Eintagsfieber entsteht ferner durch zähe und dicke Säfte, 

wenn die excrementitiellen Stoffe bei unterdrückter Ausdünstung keinen 

Weg nach aussen finden und in Säure übergehen. Hier muss man genau 

darauf achten und wohl unterscheiden, ob die Ursache der Verstopfung 

nur in der Menge oder nur in der dicken und zähen Beschaffenheit der 

Säfte liegt. Trägt ihre Menge die Schuld, so soll man vor Allem durch 

einen Aderlass eine Entleerung herbeiführen und dann specielle Heil¬ 

mittel anwenden, welche lockernd und zertheilend oder verdünnend 

wirken. Denn wenn man ohne vorherige Entleerung lockernde oder 

zertheilende Mittel anwenden wollte, so würde man grossen Schaden 

’) Cuvier (hist. nat. des poissons. V, pag. 20) vermnthete, dass es Seiaena 

aquila sei. S. Aristot. de animal. VIII, 87. 105. 175 und auch Athen, deipn. VII, 

147, 148; Galen VI, 727; Plinius h. nat. XXXII, 54; Oppian. de pisc. v. 742. 

2) Es lässt sieh nicht genau bestimmen, welcher Fisch damit gemeint 

ist. Die meiste Wahrscheinlichkeit hieten Polyprion cemuus Cuv. und Serranus 

gigas Cuv. (s. Aubert u. Wimmer bei Aristot. de animal. Bd. I, pag. 137). — 

Vgl. Aristot. de animal. V, 36. VIII, 28. 87. 100. Athen. VII, 157. VIII, 177. 

PHn. XXXII, 54. 

®) Das Wort poSaxivov poSaxrjvsa) kommt erst in der späteren griechi¬ 

schen imd byzantinischen Literatur vor. Es bezeichnet, wie Suidas angibt, die 

Frucht des Pfirsichbaumes und ist, wie schon Salmasius vermuthet, wahr¬ 

scheinlich aus dem lateinischen „duracina“ entstanden (s. V. Hehn, Cultur- 

pflanzen und Hausthiere, pag. 369). Duracina nannte man die feinste Sorte 

der Pfirsiche, wie Plinius (XV, 12) schreiht: „Persicorum palma duracinis“. 
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toü yXau-AOU ital op©oü [xscAiaTa. x.al GaujAzaY;?, oti Taaxa Asyw • Totq 

Yscp u'^op.evo'jffi ’) o'.a öspjiYjv S'Jcrxpaaiav o^iSaq 2) y.«! 7:6Ba ßoetov st:'.- 

ddbg oh ßT^atist!;, aXXa y,at (bseXiQfje’.g * svw youv oloa ext xo^^bv 

5^povov o^tSa b'üop.evovTa xtva §'.a xouxwv taffap^svoc. 7.al 'rrpoffsx'. 7.at 

oaxpea p,'^ £(!>r^6£vxa sxiiSsäwT.wc 7,al poSaxiva /.al tcscotj xr, ip.i'j)rouar, 

xal o’JCi©6apx(j) xat S’jap,£xaßXv5X(i) £)rp-/jffap.Y]v 6) xpo©f(. 

Uspl tr)s 8ia Au'/^pav Suaxpaatav ytvops'vrj? o?co8o-j; Ipuyrf;. 

El Ss p.^ yevo'.xo u-ixb 6spp.ox£pa<; c^ü)bY]i; epuyt), aXX’ UTub 

Au)(pox£pa? buoxpacla:;, dpp.6^£i x6x£ p.äXXov 6£pp.a{vouxa olatxa xal 

dvxlboxot, oTa7:£p £gti xal btd xwv xubwvlcov '^) p.7^Xü)v xal 'fj Std xpiöv 

'jU£Ti:£p£0)v xaXoup.£V/) xal vj Btd xou vdpSou £p.ßpa)^7^. oaa oöv b 6£'6xaxO(; 

raXyjvbi; ctI xi^q xv.accibBo'j!; ip'Jyr;g £TU£xp£(b£ Y(v£<JÖai, dixavxa pdXXov 

£yü) xaüxa xo^q dx£'r:xr(Craffi Bid (iu^^pdv Buaxpaalav dpp6l^£i.v vop-ö^o) xal 

pLYj dXAox; £}(£tv BuvaaOa'.. 

IIspi dpvjpeptüv TiupsTÖiv st:', spopd^st yivops'vtov. 

riv£xa'. Bb xal Btd ylhxpoug x'^pob; xal izxyßg o £®iQp£pO(; x:up£xb!; 

dBtax:v£uaxouvxo)V xal Bptptuxbpwv ytvop-lvwv Br^Xovoxi Btd xy)v dBta'ix'^£!Jcrxt'av 

xöv x:£ptxxo)pdxa)V • 'xpoa£)^£tv ouv dxptßwq ivxaüöa yp'q xbv vouv xal 

Btaytv<&ax£iv, £ix£ ptbvov Btjxl xb Tuot^aav x^v Ipcppa^tv £tx£ 'Kor/hirig 

p.6vyi xal yXtoxpbr/it; ■ el p,£v ydp TcXrfiog evq, x£vöaa: B£t Trpb 

y£ xtdvxwv Btd (pX£ßoxop.{aq • £16’ obxw xolq xaxd p.£po<; xpiQuacjeat 

ßoTjOi^ptactv, ccra x£ 'loCkS.'/ xal Bta;pop£'tv r^ X£xx6v£tv Bbvaxat • £t ydp 

P-y; x£V(b(7ac; xot? “/aXaaxtxoTq v] Btasopouat ßouXY)6£t'Y; xt? xpi^aaaöat, 

1) 6T:ovoouat M. — 2) 2200, 2201, 2202, C; o^aSa M. — 3) ydp 

L, M._ taadpsvov 2200, 2201, 2202, 2204, L, C; laSTjvai M. Obige Lesart, 

welche sich auf die lateinischen Handschriften stützt, ist der grösseren Klarheit 

wegen vorzuziehen. — “) iittSsBtoxoxa L. — ®) ypTjaapsvov L. 

Ich schiebe die Worte t5Sv x’jBcovicov, welche in den griechischen 

Handschriften fehlen, ein, 
weil sie sieh in derselben Verbindung auf S. 301 finden, 

weil sie in den lateinischen Handschriften angeführt werden, und 

weil ein „ Aepfelmittel“ in der medicinisehen Literatur des Alter- 

thums nicht vorkommt 

Allerdings wird pijXov auch ohne xuStovtov für „Quitte“ gebraucht. 

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 20 
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stiften, da die Verstopfung nur noch mehr zunimmt, wenn man vor 

der Verdauung oder Entleerung (der Säfte) zertheilende Mittel verordnet. 

Ist nicht die Menge, sondern die zähe und dicke Beschaffenheit der Säfte 

die Ursache der Verstopfung, so darf man nicht zur Ader lassen, sondern 

man soll lieber Abkochungen reichen, welche verdünnend wirken, ohne 

dass sie erhitzen. Ferner soll man in diesen Fällen nicht Quendel 

(Thymus SerpyllumL.r), Bergminze (Calamintha L.), 2) Ysop (Hysso- 

pus L.), Dosten (Origanum L.) oder Baute (Euta L.) verordnen, wie 

es die meisten Aerzte thun, weil sie nicht wissen, dass sie dadurch den 

Kranken mehr schaden, als nützen. Denn wenn diese Stoffe den Krank¬ 

heitsstoff auch zu verdünnen scheinen, so schaden sie doch in anderer 

Beziehung, indem sie das Fieber heftiger machen. Man soll deshalb 

bemüht sein, lieber solche Mittel anzuwenden, welche zu reinigen und 

zu verdünnen vermögen, ohne dass sie erhitzen. Hierher gehört der 

Essigmeth, 4) welcher tüchtig abspült und das Fieber nicht verstärkt. 

Doch ist dies nicht in allen Fällen richtig. Denn wenn die dicken, un¬ 

reinen Stoffe, welche auch die Verstopfung erzeugt und das Eintags¬ 

fieber hervorgerufen haben, Schuld sind, und die Dicke und Zähig¬ 

keit derselben von der Hitze oder Trockenheit herrührt, wie man dies 

bei zu stark gekochten oder gebratenen Speisen beobachten kann, 

so darf man keinen Essigmeth geben, ebensowenig als wenn die Säfte- 

constitution zu viele Trockenheit besitzt, oder wenn Kummer, Ueber- 

anstrengungen, Aufregungen, Sorgen oder Schlaflosigkeit vorausge¬ 

gangen sind. Wenn auch dergleichen Dinge nicht zu sehr erhitzen, so 

verdicken sie durch ihre austrocknende Wirkung doch eher den Krank¬ 

heitsstoff, als dass sie ihn, wie man glaubt, verdünnen. Denn dasjenige, 

was durch die Trockenheit fest und dicker geworden ist, als früher, 

kann niemals durch ein austrocknendes Mittel verdünnt werden. Ich 

habe bei derartigen Naturen häufig die Erfahrung gemacht, dass der 

Essigmeth, anstatt den Urin zu treiben, vielmehr eine Stockung und 

Verstopfung des Krankheitstoffes erzeugte, so dass sich in Folge dessen 

das Fieber noch verschärfte. Aber die Leute kennen den wahren Grund 

1) Vielleicht Thymus Sei-pyllum L. oder Thymus vulgaris L.? — 

S. Theophr. h. pl. VI, 7; Dioskor. III, 40; Plinius XX, 90; Aetius I, s. 

2) Dioskorides (III, 37) unterschied drei Arten dieser Pflanze, nämlich 

eine, welche hauptsächlich auf Bergen wächst, eine zweite, die dem Polei 

gleicht und von den Römern Nepeta genannt wurde, und eine dritte, welche 

der Gartenminze ähnlich ist. Die Beschreibimg der einzelnen Arten rief ver¬ 

schiedene Erklärungsversuche hervor. — S. Theophr. de caus. II, 16; Plin. 

XIX, 47. XX, 56; Galen XI, 882. XIV, 43; Aetius I, z. 

*) Ob die Alten darunter unsern Hyssopus officin. L. verstanden haben, 

ist ungewiss. Dioskorides (III, 27) führt zwei Arten des an, von 

denen die eine im Garten gezogen wird, die andere auf Bergen wild wächst. 

Matthiolus suchte die Identität der ersteren mit dem Hyssopus officin. L. nach¬ 

zuweisen, während Pab. Columna und Andere sie für Teucrium pseudhyssopum 
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[jLSväXwv x.ay,wv akioc yivsTai • xvjv y«P ei^ifpa^'.v axi [xaXXov 

Tot? Bia<popY)T'.'/,oTc 'äpb Tuatl/ewc ^5 ‘/.avüxjao)? y,£Xpr;p.£VOi ßov)ÖY^;xaiTiv. 

£? §£ TUA'^Ooc £r<5 TO TY)V Ip.opaqiv £pYaaap,£vov, aXXa "{ilayj^OK 7,at 

T:ax£'t!; 0 ®X£ßoTop.£'iv, aXXa •/,£Xprjo6ai tio'. (jiaXXov ar^o- 

Jl£[ji,a(7i TO^ X£';iTUV£tv av£U Tou 6£ppt,atv£iv Si»va[ji,£VOic y,al p.v5 £':rtTaTT£iv, 

a'::£p a7:oToXpi.öotv ol -roXXot töv laTpöv, IpraXXov xaXap.ivörp/ 

öoawTOv bpt'YÄVov ^ ■iriQY'^'^^''' ~poao£p£iv Touxotc ou'a £iS6t£c , oxt p,£'X6vtj)^ 

abaouotv p,aXXov (I)o£Xouot touc xapLVOVtac • £i Yap xt %ou X£'7:xuv£tv 

ooy,oüat xr^v uXr^v, aXX’ ouv aXXwq ßXaTuxouai Spipiuxepoui; £pYa^6tx£V0'. 

xobc 7iup£xo6(; • Quo'jhi^ei'f oüv piaXXov ixa^va !1y)X£Tv, Soa p'J7:x£'.v 7,al 

X£Tixuv£tv oTSav av£u xoo 6£pp.a(v£tv. I'oxt S’ £V xouxoiq xb b|6p.£Xi /.al 

punxov y£.Ti(xmq %ou xou; xjp£Xob<; [xv] ■ixapo^uvov. oux l'axi §£ ou§£ xouxo 

dXYjObc i'üt Tcdvxcov £9’ &v y^P tä T:ayix xöv Txapixxwp.dxojv aixia, 

axtva x,al xtjv Ipuppa^tv EtpYdoavxo xai xbv £ffi'(^p,£pov avr^tj^av Tcupaxbv u-'o 

6£pp,6x'/)xoc ^rip6xY]xc(; UTCop,£(vavxa xv^v 'KOi.yüvriza xat r))v y7'1®)CP^'^''Q'^‘^; 

7.a6dx:£p aaxtv Ibatv Itii xwv -rXEOV iQtl^Yjp.avwv u7U£pü)7üXY)[ji,£va>v xouxo 

Yiv6p.£V0V, ctI xouxwv obSa xb b?6p.£Xi BaT Trapaxstv ouBa piYjv £®’ wv ioxt 

^Y)pox£pa Y) xpdon; •?) XuTiai xiv£{; 76-01 TCpOY)YH/®avxo f, 6u[ji,b(; ©povxl<; 

dcYpuTiVia. £? yxp 7.at Tcdvu 6£pp,a(v£i xd xoiaüxa, dXXd xto ®) 

^Yjpai'vaiv £xi^) pidXXov £'ü:i'::axüv£’ r/jv uXy]V r^Tuap 5) ox; vopii'^ouai Xairruvat- 6) 

ooa Y^P ^TipbxYjxo? l'xdYY] '^) 7.at Ytaxbxapa yeyoys'^ aauxöv, ouSaiuoxa 

xd xotauxa X£x:xuv£'.v B6vaxa( xt xwv ^Y)pa'.v6vx())v. £yw Y°^'^ IGaaddp/ziv 

TuoXXdyi? ixt xwv xotouxwv xpdoawv, ox'. SoOav o^bpiaXi xivi dvxc xou ^po- 

xpad/aaöat xd oupa £7:oxy]V xat Ip-opa^tv xr^q oXr^q aipYdoaxo pLdXXov, u)ox£ 

7.at xou? -äupaxob? TuXaov o^uvö^vai *) Bid xouxo. dXXd xb aixiov ou7. 

1) 8= M. — 2) xauta M. — 3) xb 2200, 2201, 2202, 2204, L, M, C. — 

iysiv M. — s’tKsp li, M. — ®) >.£;:xuv£iv 2200, 2201. — 2) SKoyst M. — 

®) Die meisten Handschriften haben aü^uvörjvai, nur bei L und 2204 findet sich 

au^Tjöijvai. Ich vermuthe, dass sich die erstere Lesart aus b|uv0rjvai gebildet hat, 

und verbessere demgemäss den Text. — ®) L und M schalten hier js ein. 

Schreb. hielten und Sprengel eine Origanum-Art darunter vermuthete. Die 

heritigen Griechen bezeichnen Satureja Juliana L. mit uaatoj:o;. S. Nikand. 

ther. V. 872; Aetius I, u. 
4) Derselbe wurde aus Essig, Honig und Wasser bereitet, die mit 

einander gekocht und dann der Gährung überlassen wurden. Dioskorides 

(V, 22) empfiehlt noch einen geringen Zusatz von Meersalz. — S. Galen VI, 

273 u. flF. XV, 677; Plin. XIV, 21. XXIII, 29; Oribas. I, 395 u. ff. 
20* 
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nicht und schieben deshalb die Schuld auf andere Dinge. Der Essig- 

meth passt demnach nur in solchen Eällen, in welchen sich unverdaute, 

dicke und kalte Ausfuhrstoffe festgesetzt haben, sowie hei schleimigen 

und feuchten Naturen, wo Yerdauungsstörungen, Unmässigkeit, und 

hauptsächlich eine träge Lebensweise die Schuld tragen; dann ist 

er passend. Wenn die von kalten Speisen und Getränken her¬ 

rührende Ansammlung einen zähen und dicken Charakter hat, so ist 

er eher, als alle anderen Mittel, welche die Aerzte den Kranken zum 

Abwaschen im Bade empfehlen, wie z. B. Seife, Honig und Schaum- 

natron (kohlensaures Natron) ^), im Stande, zu verdünnen und die 

Verstopfung zu heben. Ausserdem ist es jedoch gut, bei heisseren 

Naturen nicht nur den Essigmeth, sondern auch andere Abkochungen, 

welche zu trocknen oder zu erhitzen vermögen, zu vermeiden und 

lieber eine feuchte, lauwarme Nahrung zu verordnen, welche nichts 

Trockenes oder Scharfes enthält. Am brauchbarsten ist hier der Gersten¬ 

schleim, und zwar sowohl äusserlich als innerlich. Derselbe befeuchtet 

nicht nur, sondern hat auch eine reinigende und verdünnende Wirkung. 

Man darf ein wenig Honigscheibenwasser hinzusetzen, da dasselbe 

ebenfalls reinigend wirkt, ohne dass es Hitze verursacht. Ferner sind 

Fische zu empfehlen; die davon bereiteten Gerichte sind leicht ver¬ 

daulich und bleiben nirgends stecken; desgleichen sind Hühnerflügel, 

Lattich (Lactuca sativa L.) = Stengel, Endivien (Cichorium Endi- 

viaL?)^) und roher Salat ■^) recht zuträglich. In dieser Weise muss 

man in solchen Fällen die Diät regeln, wenn die Excremente in Folge 

der BQtze zu erdartig und dick geworden zu sein scheinen. Ist dies 

nicht der Fall und scheint die Verstopfung eher durch Schleim erzeugt 

zu sein, dann darf man getrost eine Abkochung von Sellerie (Apium L.), 

Anis (Pimpinella, Anisum L.), Frauenhaar (Adiantum Capillus Veneris L.) 

und Essigmeth, — und zwar nicht blos vom einfachen, sondern auch 

vom zusammengesetzten — verabreichen. Denn bei kälteren Naturen, 

und wenn der Krankheitsstofl einen schleimigen und feuchten Charakter 

hat, ist das Wort des grossen Galen wahr, dass der Essigmeth trefflich 

abspült und das Fieber nicht steigert. Dagegen gilt dies bei galligen 

TMerfelder unterscheidet den aopo; vltpou als milderes, durch den 

Zutritt der Luft in ein weisses Pulver umgewandeltes Natroncarbonat von dem 

v'T-pov, der das kohlensaure Natron in compacterer Form darstellt, während 

im aypov’.Tpov nach seiner Meinung beide Substanzen ungesondert sind. Vgl. 

Janus (Bd. I, pag. 455—484. II, 29—54). 

2) Durch Kochen oder Pressen wurde der Honig aus den Scheiben 

entfernt, die letzteren dann noch mit Quellwasser ausgewaschen und die 

erhaltene Flüssigkeit mehrmals gekocht. Wenn sie erkaltet war, bildete sie 

eine namentlich im Sommer beliebte Erfrischimg. — S. Dioskor. V, 17; 

Galen VI, 274, 275; Orihas. I, 365; Aetius V, 76. 

) Dioskorides (II, 159) unterscheidet eine wild wachsende und zwei 

cultivirte Arten des Wegwarts. Der griechische Ausdruck desselben ist ffspt;. 
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stBoTSC £7:’ a>vAa t^v a?xi'av ava(p£pouatv • ez' £y.£7Vtdv o3v appiöJ^si p-6v(ov i) 

£7wiStB6vai xb o^ufAeXi, £©’ «v tbpuxai (3)[Aa xe %ca zt/J.<x y.at 

'xspixxdip.axa xat xotc (p7v£Yp,ax(t>SY3 ■ml bypav l^rouai xrp^ y.paaw xat, 

£®’ ü)V mj. äzz<bist.i y.at 'TrXvjcrp.ovat xat Iv apytati; [xäXXov o ßio? eyhaxo^ 

£7xt xo'ixoiv yap auxöv y.at eTutxTQbeiov laxt xat st xt 'f/duxpöv ecv. y.at Tuax^b 

6x0 4'J)^pGv ebsoptaxwv xoiJtaxtov aöpotoSsv, axavxwv Ss xwv aXJvWV, ooaxsp 

sxtxaxxouatv auxoT? ev xw Xouxpw axoo[Arj)(£(j6at ot laxpo't, craxwva xat [^.sXt 

xai aopovtxpov, 2) lauxa 3) Xsxxuvat p,aXXov xa't sxopa^at 4) B’jvaxat. xXyjv 

p,£vxot 5) xaXov saxtv £xt xöv öspptoxepcov xpaoewv o6 ptovov b^uptlXtxoc, 

aXXa y.at xwv oXXwv axoJ^£p,axo3V aotoxaoSat xöv ?Y;pat'v£tv Ospptatvetv 

Buvap,£V())V, UYpatvoöoY] Bs ptaXXov xat suxpax« j'p^aOat ®) Btat'xvj [avjBbv 

ijro'jTp xt ^v;pbv Bpt[au. xxtcavv] auxoT? £xtxv)B£toxaxY) '^) xat I^wösv 

xat lowOsv. xat jap [Jtsxa xou uypatvstv ly^st xt xat pUTxxixbv xat Xsxtjv- 

xtxbv. ®) xpooxXexeoBw Be aux^ pttxpbv axopteXtxo? • eys’. jap 9) xat auxb 

puxxtxov xt }A£xa xou ptr^Bev s'yeiv Ospixov* xat t)r9u!; Be xcuxotq extxv^^Bstoi; • 

xat Y^p ri auxou xpoipr^ xat xsxxsxat xaXcag xat ouBajaö; evtcr/exat, xat 

xöv xaxotxtBtü)v Bpvewv xa xxepa xat ot xauXot xöv BptBaxwv xat xa tvxußa 

xat xa xpö^t[Jta. ouxw [asv ouv yp-)} Btatxav ixaivoug, if’ lö) wv UTib 

6£ppt6xY;xo5 IBo^s crot xa Tisptxxöptaxa js(i>ds(rc£pa xat Tua^uxepa eauxöv 

jejovhai. st Be [jtvjBev etv; xotoüxov, ii) ©XsYptaxtxöxepa Be oot ©atvotxo xa 

x^v ejaopa^tv epYctffapteva, XTjVtxaüxa Bappöv BtBou xat !^£p,a oeXtvou xat 

avt'oou xat aBtavxou xat o^upteXixo?, ptovov xou axcXouaxepou, aXXa xat 

xou cuvöexou. eixt jap xöv tiu/poxepojv xpacewv xat eo’ öv eoxt ©Xe^p-a- 

xixwxepa xat uypoxepa .öXtj^ eTXt xouxtöv eoxtv aXvjBeuxaxov *2) -o t3^ etpr^- 

pevov uxb xou Betoxaxou raXv^voü, cxt xb c^6[jt£Xt xat p6xxet jevvaiuyg xat 

~ohq Tsupexouc ou ■ixapo^uvet. e-'t Be xöv ^^oXoiBeoxepwv xat laskajyoAi- 

1) p-ovov 2204, M. — 2) otoovi-pa 2200, 2202, 2204, L, C. — 3) l schaltet 

hier Ss ein. — ■*) iiJi<ppa?ai L, M. — oöv M. — 6) X£)(_pi]a0at L, M. — ’) 

M. — 8) XsTtTuvov L, M. — 9) 8s 2200. — i») Nur M hat s-p’, alle übrigen 

Handschriften haben u©’. — i’) xouxwv M. — *2) a'XrjOsaxspov L. — *3) oxt M. 

der lateinische intibum. Der letztere findet sich als ’tvxußov auch in der spä¬ 

teren griechischen Literatur und wird von unserm Autor als Synonymum 

von as'pic gebraucht. Ausserdem kennt derselbe noch die Bezeichnung zr/_öptov, 

welche ohne Zweifel tmserm Cichorimn Intybus L. entspricht. — Vgl. auch 

Galen VI, 628; Plinius XX, 29 u. ff. 

*) as'pic -oox’ scjTi xpö^tpa iv o^si ßa::xdp.£va za> i(j9idp.£va oxop.ä-/_cü xaxa>Ai;Aa 

heisst es bei Didymus in den Geopon. XII, 28, 
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und schwarzgalligen Naturen nur in sehr seltenen Pallen. Dass man 

bei geschwächten Kräften den Essigmeth nicht gebrauchen darf, ist 

wohl, wie ich glaube, denen bekannt, welche die Werke des Hippo- 

krates *) studirt haben, und namentlich wenn sie selbst praktisch thätig 

gewesen sind. Derselbe wirkt nämlich ätzend auf die Eingeweide. Der 

Essigmeth kann demnach vielen Schaden und vielen Nutzen bringen, 

und man muss daher, wenn man Essigmeth oder einen Kräuteraufguss 

oder sonst etwas Durchgreifendes anwenden will, um die Heilung zu 

erzielen, die Kräfte, die Menge, die Beschaffenheit und die Art der 

Verordnung des zu gebenden Mittels genau kennen und darf diese 

Medicamente nicht aufs Gerathewohl und ohne Unterschied in allen 

Fällen verordnen. Denn darin zeigt sich der tüchtige Arzt, dass er Alles 

prüft und sorgfältig erforscht und die Heilmittel genau von einander 

abgrenzt. 

Zweites Capitel. 

lieber die Faulfieber. 

Alle continuirenden Fieber verdanken anerkanntermassen ihre 

Entstehung einem Stoffe, welcher sich innerhalb der Blutgefässe be¬ 

findet, das Fieber anfacht und in Fäulniss übergeht. Aus diesem Grunde 

dauern sie ununterbrochen an und erregen keinen Frost, da sie nicht 

in die äusseren Theile dringen und die empfindlichen Theile reizen, wie 

dies bei den intermittirenden Fiebern der Fall ist. Tritt daher bei den 

continuirenden Fiebern ein Frost ein, so hält man dies für ein günstiges 

Zeichen. Dieselbe Erfahrung kann man bei den Brennfiebem machen. 

Es hat dies schon der grosse Hippokrates gelehrt, wenn er sagt: 

„Wenn bei einem Brennfieber Frost eintritt, dann wird der Kranke ge¬ 

heilt“. Manche sind der Meinung, dass die intermittirenden Fieber, 

ebenso wie die continuirenden, ihren Sitz innerhalb der Blutgefässe 

haben, und dass sie sich nicht durch den Sitz, sondern durch die Quan¬ 

tität und Quahtät (des Krankheitsstoffes) von einander unterscheiden. 

Bei den continuirenden Fiebern nimmt man nämlich einen reichlichen 

und dicken Krankheitsstoff an, welcher deshalb auch nicht aus den 

Blutgefässen austreten kann. Bei den intermittirenden Fiebern dagegen 

ist derselbe dünner und mehr zum Austritt geeignet. Dass es sich mit 

den intermittirenden Fiebern derartig verhält, und dass der Krankheits¬ 

stoff ausserhalb der Blutgefässe in Fäulniss übergeht, sieht man am 

Urin, welcher uns den Krankheitsstoff selbst, der schon vorher in Fäul- 

0 S. Hipp. II, 348 u. ff. — 2) S. Hipp. IV, 522. Aphorism. 58. 
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/.(dTspcov j'i:av'.a)TaTa. oxi Ss ‘/.al otI twv aüöevsaTepwv r,SY; ouvap.swv ou7. 

av auTW ^rprjija'.TO, xal toOt’ o!p.ai B^Xov stvai xot? [xeiJ.aOvj/.co'c Ta 

'InTüOT.paTOU^ y,al ■Tzpo'aojaOvY^ijaTi 7,ac xreipa pL^Xiaxa, y,al oxi ^uaxi7,bv 

xwv evxspwv. 1) 7:oX>.a(; y*P ß^^aßa;; 7,al &seXei(x.q l/ei /.at axptßwc 

bst sTctffxauOai xbv sösXo'^xa boüva'. b^dpLsXi ßoxavr^;; axoßpsYp-a 

oXXo XI xwv x£[av6vxo)v öspaxTSiaq )C^p'-v '/.at x^v Buva|xiv auxoü xob 

BtSofAsvou '/at xb ixocrbv y,at xb xoibv xal xr^v xa^iv xat p,'); (b; sxuy/v 

a7:po!jB'.op((jxt))!; ix:t TcavToav -/.syp^crOat -zaiq ßorj6r,p.aat. xouxo y^P 

apttjxo’j taxpou, xb ^Y)X£tv aTuavxa xa't 'xoX'JTtpaYP-ovstv xat p.£xa '^poaBio- 

piaptou 'xpoff^epsiv 2) ik ßoY]6Y^p.axa. 

■/.£?. ß'. 

IIcpl xmv STO 'liops'cöiv. 

'■■'Oxt 3) Tuavxs? ot ffuvsyst!; Ttupsxot xtjV vevssiv lyouat x^? öXy)? x^q 

s^aTüxo’JCjrjC auxouc svxb; xöv avve^wv UTcapyoicrjc; xa't aY)x:op.£vrjq, azaatv 

(bp-oXovr^xat, xat Bta xouxo xa't xb auvsys? syouat xat ouBs xtvouct piYO?, 

oxt p-Tj ospsxat Ttspt xa sxxo^ xat oaxvst xa atoÖYjxtxa p.optaj wc £i>t m) 

BtaXsmovxwv. 4) SOev xa't ixri xßv auvsywv, sav, ©act, ptYo? sxtYSVVjxai, 5) 

(jY)p.£tov aYaO'ov slvat. xa't saxtv iBstv xouxo xa't sTu't xöv xauoojv, sBtBa^s 

Bs Y)p.ac; xouxo xa't o estbxaxoq l-XTCOxpaxT,?, IvOa ©rjOtv ' uTtb xaucrou 

syoptsvw ptY£S<; . sTutYevoptsvou Xüctc;’. sBo^acav Bs xtvsq xat xouc BtaXsi- 

Ttovxa? £vxb<; xtüv aYY='-wv stvat, fiioTusp '/.at xou? cuvsystq, xat p,Y)B£V 

’oUaq Btatpspstv xaxa xbv xotuov, äX>va 6) xaxa xb Tuoobv 'xat xotbv. sx't 

p.£V Y^P truvsyöv xat xtoXX^jV stvat xat T^aystav xyjv uXy;v utüoXyjtcxsov 

xat Bta xouxo p-vibs s'xxbq xöv k'r\z\m s'xtxiTtxstv *) Buvaoöat ■ x^^ cs xöv 

BtaXstTOVxwv 9) Xsxxoxspav xat BTotx-obstoxspav st? xb sxxbc ©spsoeat. 8xi 

Bs xotouxbv £0X1 xa't s'Tw't xwv BtaXstxovxwv xat sxxb? xöv aYY^'-^'^ ov^xsxat 

uXy), BviXoüat xa't xa oupa- xr^v y^P sxctBstxvuouotv •^p.tv xy^v 

1) syst XI xou svxs'pou L, M. — 2) Stoptapou ispoaaystv M. — ») M schaltet 

asv ein. — 4) otaXi:sovTOiV 2200, 2202, L, C. — ») Die Handschriften lesen; 

kssv -/.ai £;:> xÄv ouvsySv, sätv, ^riol, pt’yo; STSiys'vrixat. .Ich habe mich zu obiger 

Veränderung entschlossen, weü das ©Tja? ohne Subject steht. - 6) L schaltet 

zai ein _ '') M schaltet xöSv ein. — ®) Fast alle Handschriften haben 

6/.;:sp:t£tv, nur M gibt sr.izitXTSiv. Ich vermuthe, dass im Original i-/.:s?5xxsiv stand; 

doch könnte man auch an s-/.xs'p7:sa6at denken. 9) S-aXiTtouxtov L. 
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mss iibergegangen ist, vor Augen führt. Wir können daraus ferner alle 

Stadien der Krankheit, nämlich den Beginn der Eeife, ihre Zunahme 

und ihre Höhe entnehmen. Andere sind nicht nur in Bezug auf den 

Ort, an dem die Fieber auftreten, und die Art ihrer Entstehung, sondern 

auch bezüglich des Stoffes, aus welchen sie sich bilden, verschiedener 

Ansicht. Manche behaupten nämlich, dass das Fieber im Allgemeinen 

durch die Galle i) angefacht werde, dass dasselbe ein heisses und 

trockenes Wesen sei, und dass die Galle, da sie dieselbe Beschaffenheit 

habe, zur Erzeugung des Fiebers ganz geeignet sei. Andere schreiben 

nicht der Galle, sondern dem Schleime die Schuld zu, weil dieser anderer¬ 

seits wegen seiner feuchten und dicken Beschaffenheit zur Fäulniss 

und zur Verstopfung sehr geneigt sei, und weil schon die Bezeichnung 

des Schleimes mit „Phlegma“ darauf hinweise. (Dieses Wort kommt 

nämlich von „Phlegein = brennen, entzünden“.) Dies ist offenbar 

ganz abgeschmackt. Was nun den schwarzgalligen Saft betrifft, so 

glauben Manche, dass derselbe niemals ein Fieber erregen könne, weil 

er von Natur kalt und trocken sei und keine Feuchtigkeit oder Hitze 

besitze, durch welche sieh die Fäulniss entwickeln könne. Es ist daher 

die Ansicht, dass der schwarzgallige Saft keinesfalls der Fäulniss ver¬ 

falle, durchaus nicht ungereimt. Es gibt auch wieder Leute, welche es 

geradezu verneinen, dass überhaupt jemals die Fäulniss ein Fieber er¬ 

zeuge. Sie behaupten, die Säfte entzünden sieh in den Adern nur, 

faulen aber nicht; denn wäre dies der Fall, sagen sie, warum sieht man 

dann nicht in den Blutgefössen, wenn eine Fäulniss darin ist, Würmer 

oder irgend welche andere Thiere entstehen, wie im Bauche und in 

anderen Körpertheilen? Hauptsächlich kann man bei allen äusseren 

Vorgängen die Wahrnehmung machen, dass die Fäulniss mannigfaltige 

Thierarten erzeugt, während man noch keines derselben jemals durch 

den Urin abgehen sah. Man müsse daher den Vorgang der Fäulniss 

und des Brennens gerade so auffassen, wie beim Pech, Asphalt, Weiden¬ 

rohr und den Dochten, sowie bei vielen anderen Stoffen, welche leicht 

Feuer fangen und zu brennen beginnen. So flackern derartige Dinge, 

wenn sie nur ein unbedeutender Funke trifft, zu einer mächtigen über¬ 

mässigen Flamme auf und stecken nicht blos die nächstgelegenen, 

sondern auch die entfernteren Orte gänzlich in Brand. Der gleiche 

Vorgang findet auch in uns Menschen statt, wie sie behaupten. Zunächst 

beginnt nämlich der Athem zu glühen und zu brennen; denn dass er 

’) S, Hipp. YI, 66. 
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sOaaaaav (jaTc^va’.. y.al Sv; ix -cutO'j tsu? caouc xaipob; x^c viaou 

T£y.p,a'.p6[A£6a xat tote xoü 'Tri'rxsfföai x^v apyrj'/ iyai, Txixs Ss avaßaxiv 

%a\ dx[A/(V. 1) sxepo'. Ss ou Tuspt xou xotcou [aovov, ev w OTVwxavxai, 

xat x^? Ysveaswt;, 3) Ij^oucriv ol CTpexot, Btaoepovxa’, dXXd xa't xsp' 

xv^c ÜAY]C auxyj?, auvtaxavxa’. ol p.£V y*? slpi/'Aaci'-V dvaT:x£o6a'. 4) 

xaöoXou xoug "upExobc ix x^c ^oA^g. 6£pp.bv vdp xi 7:päYp,a xat ?v;pcv 

0 xup£x6<; * xo'.auxY) oi xat ypkr^ Tupbc xb -faTtrjijait xauxYjv 5) £)^ouaa 

x^v iTvixYjSEtoxr^xa. ol oi yE auxöv ou yoXri^, dXXd xb oXivpia aixtwvxat, 

Btoxi TxdXiv xobxo Tcpoq xb oTQ'XEoöai xal ooYiVOÜaOai xoXXy^v eya’. xr^v 

iTCixY]B£toxY]xa otd xb bypiv xe xal izixyü. or^oi Bi xoüxo xal auxb 

xb xoü oXivp-axo!; cvopia. Btd ydp xb oXeveiv abxb xal 6Epp,a(v£’v Etpr^xai 

'©Xiyfaa’. xal xobxo p.£V ioxt ©avEpöq dxoxov. xEpl Bi xo3 pLEAayj^oXixou 

)^up.ou IBo^dv xtVEc, pli^Betcoxe auxbv B6vao6at i^dTUXEiv xupExbv Bid xb 

iu)(pbv auxbv Eiva'. ©öoEi xal ^Y)pbv xal [ar^Biv uypbv Ix^iv •5^ Ospiabv^ i^ 

wv al oT^tlE'.i; yEvvövxa'.. 6) oüBiv ouv Oaupt-aoxov icxi Bö^at xtvd?, '^) oxi 

[ar^B’ oXo);; o [A£XaY)roX'.xb; iTTwixsTat o^iiv. eIoI Be xive(; otTCSp 

aTCEsiQvavxo, xaöoXou piYjBfeoxE TuupExbv ylvEoOa'. U7:b av^iiEO)?- ixxatEoöa'- 

ydp xouc x®F'®’b? ©XEtblv, ou on^^TrEoOai Xi^cucrtv. eI ydp xoüxo, 

^aot, *) xt Bv^ TOXE pi,Y] xal iv xol? a.'ffaio’.q, s’i ya (ji) 9) ioxtv, 

£Xp,'.v6£q fj dXJ.a xivd xwv ÖYjptwv opaxai xixxouEva, 6o-Ep iv x^ yaoxpl 

xal iv 10) «XXoti; [aoploit; ■ oux ^y.iTra Bi xal ixrl x£5v ixxbp dxdvxwv i'axi 

xoüxo ÖEdoaoOai, d)c xd oiQxojAEva yEvvdv ■xeouxe xotxOvWV ÖYjpi'wv iBiai;, 

d)v oüBiv «©6y; xoxi Bi’ oüpwv ixxpiöiv, BeT oüv i') Xiveiv oiQXEoOa'. xal 

i^dxxEaOai, 12) xaOdxEp iaxiv IBeTv xoüxo ix( xe iziGcr^q xal dcrodXxou 

ytvojAEVov 9i xaXdp.wv 'S) 6puaXXtBo)v xal ixl d/v.Xo)v Bi xoXXöv, caa 

£xo([ji,cj)c üxb xoü ivjpoq ayai xb xdoxsiv xal i^dxxEoOat. ouxw? oüv xiva 

xal (jxtv6^poc oXtyou xuxovxa eIc xoXXy;v xal dpiExpov icTQGÖy; ©XBya, woxe 

[avj [aovov xd xXr^otov, dXXd xal xd xoppwxipw i^) xdvxa ipixup'.aS^vai. xoioüxov 

XI xal iff’ TQiJLwv yi'vexat, H) ^aolv. i*’») dp^Exat p,iv ydp ixxupoüoöai xb xvEÜpia 

xal ixxalEOÖat, oü ydp By; cn^xEaOat xal aüxb XayaKV lO) BeI, bxsp idv p,vj 

1) M schaltet xai xapdxptyjv ein. — xspi xoüxoj M. — Die Hand¬ 

schriften haben x^v ysvEatv. — ajtx£a0at L. — xototu-a M. — 6) s?to6acjt 

y?vE(j6a'. M. — 7) oo^daai M. — «) orjcf 2200, 2201, 2202, L, C. — 9) ^ findet 

sich nur in 2201 und M. — *9) 2201 schaltet xot; ein. — n) oC ou M. — 

■^2) M schaltet hier wpExov ein. — Tiopptoxs'poj findet sich nur bei L und C. 

«) ytvEoOa-. L, M. — «) orja-Iv 2200, 2201, 2202, 22,04, C. — i6) Ievei L. 
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in Fänlniss übergehe, kann man nicht sagen. Wenn man jetzt keine 

befeuchtenden und kühlenden Substanzen verordnet, welche die Gluth 

massigen und mildern können, so verzehrt sie auch die nächstgelegenen 

Theile und darunter natürlich jene zuerst, welche sich am empfäng¬ 

lichsten dafür zeigen. Aber nicht blos in Bezug auf die Fäulniss des 

Krankheitsstoffes in den Blutgefässen ist man, soviel ich weiss, ver¬ 

schiedener Ansicht, sondern auch über die Art der Fäulniss._ Manche 

behaupten nämlich, sie entstehe durch Wärme und Feuchtigkeit, indem 

sie sich dabei auf das alte verfaulte Holz berufen. Man sieht auch, dass 

sich dies so verhält. Ich glaube, dass beide Ansichten richtig sind, und 

dass die Fäulniss manchmal auch durch Trockenheit und noch mehr 

durch die Hitze herbeigeführt wird. Einige Aerzte glauben, dass die 

Fäulniss keineswegs in den Adern, sondern vielmehr in dem Unterleibe 

entstehe. Sie stützen sich dabei auf die Thatsache, dass sich in letzterem 

Würmer bilden, und dass hier die Ausscheidung des Kothes stattfindet, 

welcher einen üblen Geruch hat und zur Fäulniss sehr geeignet scheint. 

Für diese Meinung spricht ferner, wie sie sagen, das Erbrechen, welches 

das Fieber oft so vollständig zerstört, dass .der Kranke nie wieder einem 

bösen Anfall ausgesetzt ist. Auch die Erfahrung, dass manche Kranke 

nur durch einen einzigen Umschlag oder durch ein Klystier vom Fieber 

befreit wurden, wird von ihnen angeführt. Nicht nur daraus, sondern 

auch aus vielen anderen Umständen könne man mit Sicherheit folgern, 

dass der Unterleib die Ursache der Faulfieber und vielleicht auch der 

eigentliche Ursprung und die Quelle der übrigen Fieber ist. 

Die Diagnose des Faulfiebers. 

Vor Allem muss man wissen, dass die Faulfieber ihre Entstehung 

nicht immer vorausgegangenen Gelegenheits-Ursachen verdanken, son¬ 

dern sich auch aus den Eintagsfiebern entwickeln. Die letztere Form 

lässt sich hauptsächlich aus folgenden drei Merkmalen erkennen: erstens 

daran, dass das vorausgegangene Eintagsfieber keine freie Pause am 

Schluss hatte; zweitens daran, dass es auf seiner Höhe schwer zu er¬ 

tragen war; und drittens daran, dass das Höhestadium nicht mit Nässe 

oder Sehweiss endigte. Diese Erscheinungen dienen als sichere Zeichen, 

dass das Eintagsfieber sich in das Faulfieber verwandeln wird. In 

welche Form des Fiebers dasselbe übergehen wird, kann man auf fol¬ 

gende Art errathen und erkennen. Wenn der Kranke blassgelb, schlaf¬ 

los und sorgenvoll erscheint und dabei im. kräftigen Lebensalter steht. 
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T^yri T&'/ uYpÄWSVTWv '/.a; £[ji.«!/U)^6vt(i)v, £7:'.y.'.pvav i) aoTO. xcd ':cpaöv£iv Buva- 

[J(,£V(i)V £TC'.V£p.£Ta'. ‘AÄt TSC TcXyJCJIOV /.at TOUTWV aUTWV £7.£'lVO SY]7vOVOTt TUpWTOV, 

3tc£p av £'jp£6^ TO’JTWV £7:'.tY;§£'.6T£pov £lc; TOÜTO. ou p.6vov Be '::£pt tou ‘^) 

(ji^TieaOa’. ev toT? xyyeioiq tv;v uXyjv, clp^ai, BtasepovTai, aA.Xa %cd Tcepi 

ToO TpoTCO'j ri^i; crrjiecog. ol p.£v y^P TaÖTYjv elpi^xacrtv ix 6£p[;.oü xat 

’JYpoij, By)Aovot', TV]? 'JYpoTr^TOc, £?? Toc 'iraXa’.a xal creffrjZiTa tw',» SuXw'/ 

a7:oßX£7uoVT£!;. cpata'. vap ouxci)!; e^ov xal olp^ai 4) ap,soT£p5U!; aXr^OeTc 

elvai Toui; Xovou? xal vlvscröal Tioxe xal B'.a qY;poT’/jTa [xaXXov oe 

SYxa'ja'.v. xivec Be xwv laxpcov ouB’ SXw? iv xat? tpXetj^lv eBoqav 

ty;v aXXa p.äXXov iv x^ y^'^'^P'-- Be xcjxo xal ix xöv 

iv aux^ xtxxo[j.evwv eXpivOwv xal ix x^q xöv B'.a^rwp'/jp-axwv ixxp'.uewc 

eyoüTT^q xb B'oawBei; xal xr^v i^cixTjBetoxYjxa x^? (Jv^Aeo):; ip.ffla!,vou(JY]? ouBev 

^xxov. B'/]Xo5(Jt xouxo xal ejxexot, «aat, TcoXXdxt? ouxco leXeiwq ixxotiavxeq ®) 

xou? TCupexou?, (b? |XY)X£X'. BuTOapo^uvO^vat xbv xdp.vovxa, xal äX.Xoui; Be 

T.dXv) dirupexcu? ’) YS^opivou? i^ hoq xal [xovou CTtÖT^ixaxot; §) ecopdaOa- 

'/) ive[/.axoq. ou [aovov Be ix xouxwv, dXXd xal eq oXXtov ■tuoXXöv eoxiv 

IBelv axpißw?, ox; ^ Y'^'^'^/P ar^xreBova mupexöv, xd^a 

Be xal xöv dXXwv dpx^ "Aal TTr^Y^ xuplo);; aux^ xa0£crxTiXev. 

Aidyvtoai; xou stva'. xbv Kupsxbv ix:', aijisu 

ElBevai XP^ '^P° x:dvxwv, w? ou p.6vov dx:b ixpoxaxapxxtx^c alxlac 

exouoiv ol ix:l or,(|^ei xuupexol Tr,v Y^vea'.v, dXXd xal dx:b p^exaToxobaecpi; 

Xüiv ioYjjxepwv OTpexwv. j'mpiv.q Be xy)v [xexdTcxwoiv xöv ixupexöv ix 

xp'.öv xouxwv p.dX'.c7xa oYjixe'cov. irpßxov p,ev ix xou xbv T:poY)YXiadp.evov 

ioT^piepov OTpexbv el? xaOapbv xeXeuxdv Bidleip-p-a • Beuxepov xal xb 

p,Y) dxp.^v eu^opov • xal xplxov xb p.Yj TCabecOai 11) [xexa voxiooc 

XTjV dxjx^v ^ p.exd IBpwxoc. xauxa xd cr^p-eta oa^eaxaxd iox' 12) tou p-exa- 

rdizTZ'y xbv i^iQpepov xrupexbv dq -zchq i^l o-i^iei. el:; xroiov Be eiBo? 

xrupexoü p,exax:tx:x£'.v p-elXet, cnoxdl^eaea'. Bel xal B-aYtvtbaxetv ouxcoc. el 

p.ev Y^p «XP°? «YpuTT^oq xal opovxtcTX'.xb? xal dxp,di;o)V xtjV 

t) M schiebt xs ein. — 2) Sia'pipsaOai erfordert r.spl xou, welches ich 

statt des xb der Handschriften setze. — xo'.auxrjv 2204. — ^) L und M 

schalten x£ ein. — «rjaJ 2200, 2201, 2202, 2204, L, C. — 6) izzbiai M. — 

■J) TTupsxou; M. — 8) Die Handschriften haben ijitpp^axo;, was keine passende 

Bedeutung hat; Guinther von Andernach conjicirte iiiippoorAj-axos; ich glaube, 

dass es k'.e^xxos heissen soU. — ») ido <n;4£w; L. — «)) yvcopior,? M. — i>) 7:a'i- 

oa(r0a'. 2200, 2202, L, M, C. — ^-) Nur Cod. L hat den Singiüar, die übrigen 

Handschriften haben den Plural. — xbv M. **) ay pou? M. 
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SO geht daraus hervor, dass die Galle das dreitägige Fieber erzeugt hat. 

Ist der Kranke dagegen bleich und träge, so leidet er am Quotidian¬ 

fieber; sieht er bleifarbig aus, so hat er das viertägige Fieber. Dies 

sind die Kennzeichen, dass das Eintagsfieber in das Faulfieber übergeht. 

Fernen haben die Faulfieber und namentlich, wenn sie einen inter- 

mittirenden Charakter haben, im Allgemeinen Krankheitserscheinungen, 

wie Frost, Schauder oder Kälte, im Gefolge, welche sonst bei keinem 

Fieber verkommen. Denn beim continuirenden Fieber ist dies nicht 

der Fall, und wenn sich dennoch Schauder oder Frost einstellt, so ge¬ 

schieht es nur bei dem halben Tertianfieber. Ferner ist unregelmässige 

Pulsbewegung und namentlich Hitze vorhanden, und das Fieber wieder¬ 

holt sich öfter, indem es gleich dem Taubenkoth das Feuer der Fäulniss 

bald schürt, bald löscht. Ein anderes wichtiges Kennzeichen der Faul¬ 

fieber ist das Jucken, welches zwar auch bei den hektischen Fiebern 

vorkommt, hier jedoch mehr in der Tiefe verschwindet, während bei 

den Faulfiebern das Gefühl des Juckens nur die Oberfläche trifft. Das 

wichtigste und zuverlässigste Symptom des Faulfiebers ist aber die 

kurze Systole des Pulses und die unverdaute Beschaffenheit des Harns, 

welcher beim Eintagsfieber ja immer die Merkmale der Verdauung 

zeigt. Soviel über die Diagnose der Faulfieber. 

lieber die Behandlung der continuirenden Fieber. 

Die continuirenden Fieber muss man mit grosser Sorgfalt behan¬ 

deln und das, was uns die Diagnose vorschreibt, — mag nun ein Ader¬ 

lass oder ein Abführmittel nöthig sein — rasch vornehmen. Das grösste 

Hebel bei allen Krankheiten und besonders bei diesem Leiden ist das 

Hinausschieben der Behandlung; denn dann wird das Fieber stärker, 

die Fäulniss greift weiter, und die Kräfte nehmen ab, sind der Stärke 

des Fiebers nicht mehr gewachsen und können auch keine starken 

Arzneien bei der Cur vertragen. Dass ein Aderlass nöthig ist, kann mau 

dann annehmen, wenn der Urin der Kranken geröthet, getrübt, faulig 

und ziemlich scharf ist, wenn die Augen gallig und roth aussehen, im 

ganzen Körper eine Schwere liegt, und die Adern breiter und mehr 
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r^Xixtav, vivwcnte, wt; xokrj ■kS.qcc tov Tpixalov. av^d»£ CTpsTov. et oh XzuyCoz 

xat apvo:; tov ßtov, vtvojoae, oxt aptoYi^-epivo!; eottv, öoTrep 7,at et 

ij,o>aßBo)rpo'ji;, 2) TeTapTawq. xat xauta p,£v xa cr-/;p,£'ta xwv £7. p.£xax:xü)0£G)i; 

£®Y)p.£pa)v wjpexöv ecTxiv et? xobi; £7:t av^tlei. Xoitov Se 7.at 7.a66Aou ’Kap- 

eToexat auxolc, ä p-'/iSevt xojv a)vXo)v u-üap^^et xtupexöv, ciov p^Y°? ^ 

opa7)v ■J) Tuepttiu^tv eTitYivexOai 7,at [AaXtoxa e-xt xwv StaXetTOVxtov. £7ct 

vap xßv auv£)^ojv xouxwv ouBev xt cru[/.ßatv£t, aXXa 7.at et o'Jptß^ 75 opiy.-q 

*'/ ‘Ol^txptxatwv xb xotoüxov oujxßatvet. xat ■}] avtofiaXo? xwv 

oo'JYjAwv 7.tVY;at^ xat öepjjtaota oh xouxot? p-aXtoxa “xapeTiexat zat xb 

■xoXXac avaot'xXtiaet? p-aXtoxa •xote'ioOat zat pttp-elaOat xy)V xwv ■xeptoxepöv 

zoxtpov x^v zaxa btaSo)^')]v x^:; (r/^diewi; avaTixODoav -xop 5) xat zdXtv 

za-Jop.evY)v zat bazvtbb-r]? oe 'xoiox'/;;: zat auxb p-evtoxov ozjp.e'tov xöv 

eTut (T/^tbet CTpexwv. eoxt p.ev ydp zat ev xoi<; £zxtzol<;, dXXd zat ev xw 

ßdOet p.dXXov U7:oop,rjX£xat. ezt Be xwv ex:! o'/^tiet e-xtzoX^f; ®) uovatcrövicrt!;'') 

xv^ig bazvoucjY)? ■xotoxYjxof;. p-eytaxov Be zat ßeßatoxaxov o-^ipteTov zat xb 

■zdyjoq xwv o'o'JYp.wv x^q ouoxoX% zat d-xetiia xwv ouptov e-xt vap xöv 

£©'/)p£p(OV det 'xezep.tzeva ©atvexai. xooauxa zat zep't ~r^q BtaYVwoea):; xwv 

ez't oTQtiet. 

Ilspt öspaxst'a; 8) (joysyZv. 

Tob^ a'JV£)(£'t? xojv x'jpexwv idoOat Bel ptexä toXX^^ dzptßeia? o^ew:; 

xe xtpdxxetv, OTcep ^o) dv tq Bta^vwatc b'xaYopeboY), ^i) evre ©Xeßoxopiav 12^ 

zdöapotv B£-/]aet. p,£Ytoxov yxp Y.a7.6y eoxtv ev 'xdot xolc; voaY^iJtacjtVj p,dXtc-xa 

Be ev xouxotc, 1®) 7] dvaßoXr^. otxe ^<2? '^^’Jpexot oooBpbxepot •'(ho'noL', vfiq 

or/ieo)? eTTtTetvcp-ev/jt; xe ouvap-t:; doöeveaxepa yivexat obz ext Bwap-ev/j 

oepetv xb p-evsOo;; xwv TiupexoSv oüxe [ext Buvaoöat ^4)^ p-eyscXtov 

ßo-/;6v;p.dxo)v dq Oepaiuetav 1^) x:apaXap,ßavetv. xob? piv o3v oX£ßoxop,{a? 

Beoptevou;; eveaxt cot Btaytvibczetv ooxcoo. epuOpd äyp'Joi zat xapaj^tbB'r) 1®) 

xd oupa zat cYj'xeBovwBrj zat Bptp.b 1^) xrXeov oaivexat. zat xd op.p.axa 

’) Die Handschriften haben hier^ wie später, stets doTjpEptvo?. — 2) l 

schaltet oxt ein. — L schaltet xb ein. — sxtysvEaÖat M. — =) xupExbv 

L, M. — 6) Ex:t T.ollqi 2200, 2201, 2202, 2204, C; ixt xodb M. — auvaipson 
2201. — 8) psxd c-jsxoX^; 2200, 2201, 2202, L, C. — 8) öspaxsta c-jve’/Sv 2200, 

2202, 2004, C. — ‘O) oxtn? M. — i’) uxayopsüaot 2200, 2201; uxayopEutJEt 2202, 

2204, C. — 18) e’txE M. — 18) pddtoxa os iv xouxoi; fehlt in den griechischen 

Handschriften und scheint von Guinther nach den lateinischen ergänzt worden 

zu sein. — i^) ixtSuvacOat 2200. — i®) dadsvqaaaa M. — i«) aocySocpccyaSq M. — 

Vor Sptpu scheint das Suhject ausgefallen zu sein, oder Alexander hat sich 

an dieser Stelle einen groben Constructionsfehler zu Schulden kommen lassen. 
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hervorgetrieben, als früher, erscheinen. Ferner werden die vorausge¬ 

gangenen Umstände und besonders die Nahrungsweise des Kranken 

auf den vorherrschenden Saft hinweisen. Meistens findet man, dass die 

Kranken zu hitzige Speisen und Getränke, zu viele und zu alte Weine 

und fettes Fleisch genossen haben. Viele haben das continuirende Faul¬ 

fieber auch in Folge von Nahrungsmangel oder Gemüthsaufregung be¬ 

kommen. In manchen Fällen treten die Krankheitserscheinungen wegen 

Verstopfung der Hämorrhoiden, in anderen in Folge von Blutüberfluss 

auf. Manche Kranke sind, weil sie zu viele Galle haben, sehr blass und 

schwärzlich. Wenn die Säfte gar zu sehr kochen, wird der Urin noch 

gelber und erscheint oft auch ziemlich dunkel; ebenso ist auch der Stuhl¬ 

gang reich an Schärfe und Galle. In dieser Weise muss man den Säfte- 

überfluss in Bezug auf seine Qualität untersuchen. Wenn das Fieber von 

Fäulniss und Blutüberfluss herrührt, so ist ein Aderlass angezeigt. Des¬ 

gleichen soll man auch jenen Kranken zur Ader lassen, welche von der 

Galle geplagt werden, wenn dieselbe den Körper erfüllt, dabei leicht ab¬ 

zuführen und ziemlich dick ist, und durch ihre Menge lästig fällt. Denn 

es ist nothwendig, dass der darin versteckte, faulende Krankheitsstoff ver¬ 

dunstet, weil er sich dadurch vermindert; keinesfalls darf man zugeben, 

dass er sich in Folge seiner Menge und dicken Beschaffenheit verstopft 

und in Fäulniss übergeht. Kann man den Aderlass nicht vornehmen, 

weil die Kräfte des Kranken zu schwach sind, oder weil derselbe vor 

dem Durchschneiden der Ader Furcht hat, dann soll man lieber eine 

kühlende, befeuchtende Diät in’s Auge fassen, welche, ohne zu erhitzen, 

soviel als nöthig verdünnend und auflösend wirkt. Ist durch dieses 

Verfahren der Krankheitsstoff verringert und bedeutend vermindert 

worden, und treten die Zeichen der Beife auf, dann darf man getrost 

kaltes Wasser geben. Dasselbe ist besonders dann zu empfehlen, wenn 

der Kranke an das Wassertrinken gewöhnt ist, und wenn ausserdem weder 

eine Entzündung, noch eine verhärtete oder ödematöse Anschwellung 

in irgend welchem Körpertheile sitzt. Denn wenn dies der Fall ist, 

so muss man das Trinken des kalten Wassers verbieten. 
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^o)vd)S75 v.cd spuöpa y,a' xb cAov aöjJLa ßap'jvavra'. i) y,at xa? 

aXsßaq eup'Jxspa? xal sv byito) [^.siJ^ovi xoü ■rxpöcjöev e’/omi. Xo-xbv ob xat 

xa ■i:poY)YYjcra[/,£va xaxaSrjXöv ooi Tco'TQost xbv ixXeovaJ^ovxa 

jxäXioxa IQ Siaixa. 6£p[/.ox£poig y*? exl xb 7:oXb s’jpicxovxa'. xaxa- 

Xpr^oap-evoi ßptbjjLaoi X£ y.at TOp.aat xal oivot? ■üXsiccrt xat xaXaioxspoic 

xal A'-xapolc xpsaoi. xoXXol oe xat acrtxv^oavxsi; ■Jq öupLwOsvxsc sve-ivscov 

£t(; xob;; £7xt a’Qi£t o>JV£X£Ti; ■TrjpExou?- ol Sb oi’ atp-oppoiSo;; b^cox^v, oP) 

Sb Sia tcA^öo;; atp.axoc xauxa p.äXXov iT/j>UG>. xa cY5p-£ta’ ol Sb S'.a 

'::£p'.xx£uou(7av b^wxpoi £tat jjLaAXov xat p!,£Xavx£poi. cx£ Sb xat ■trXbtov 

'jT:£po~XYiö6)atv ot 'f5X£ auxot? bcrxtv Ixt jaSaXov xa oupa (bxpb't^ps! 

xat TicXXaxt? p,£Xavx£pa ®atv£xat xat xa StaxwpTQptaxa waauxw? Spt[;.£a 

x£ xat 00X0)? c3v xP^ 'iö3? xA£Ovai^ovxa? biroTot xb £iot 

YVO)pt^£ty. ‘^) Ö£pa7:£6£tv oüv xp^ ’t^u? Sta o^tbtv xal '«:X£Ovaorp.bv atjxaxo? 

Sta oXoßoxop-ta? • ob [jtbv 'qxxov xat xob? bxb x®'^^? oxXou[j,£vou? ©X£ßoxo- 

[j.'QCf£tc, ®) £t7:£p cpYwca ’^) (pai'votxb aot xat £':itxYjS£ta 7:pb? xaöapotv 

xat Tiax’JTtbpa xat x« xX/jÖ£t Xutxoüoa. StaT:v£uoat y^P 

£lx^o)X£uo’jaav äXvjv ®) xat o-QxofJibvr^v • bXdxxo)') yap yivzioc. • xat [j.yj 

ooYX^P=^^ ooYjvoüoOat xat G-qizeaBai Std xb xtX^öoc xat xy)v xaxbxr^xa. £i 

Sb Suvr^ ®X£ßoxopbav xapaXaßElv Std xb x^v Suvap.tv do6£V£C7X£pav 

£tvat ‘Q Std xb S£Sotx£vat ©X£ßoxop,Yi6^vat xbv xdp.vovxa, x6x£ xXbov 

dxbßXoxtE Tcpb? X7]V (!/ux£tv x£ xat uYpai'votv Suvap-bvrjV Siaixav, aTuo- 

X£x:xuvat x£ xat Staxbs'.v ei:\ xooouxov 12) cy-cb? xob 6£p[xai'v£tv. £X£tSdv Sb 

xouxo xpdxxovxi aot bXdxxtov ©av^ xat tcoXu ptottöSoTaa tQ uX-q xat xd 

x^? x£(b£0)? Ixouaa ar/p.£la, Qappwv bxtSi'Soo tl^oxpbv uSo)p l®) xat p.dXtaxa 

£t xat b xdp,vo)V löo? b'xst xoü xtv£tv uScop xat xpoabxt £t xat p,^ i®) 

©X£Yp.ovr^ 'Q axtpptbSvj? ’öyxoc, otSYjptaxtbSr,? u7cdp)Q£t x£pt' xt xwv p.opto)vi’) 

£i Y<^P ©av£tV; xo’jxtov, ©uXdxxoaöat i*) x^v xou di'j)rpoij 'iuoatv- 

1) ßapuvEXai 2200, 2201. — dAAoi L. — 3) L und M schalten hier 

XE ein. — *) Die Handschriften schalten Ösparefa ein. — 8s M. — 

®) ipAEßoTopTjayi? M. — ®) L und M schalten hier p^, und nach xdöapaiv das 

Wort dAAd ein. — *) oArjV L. — ®) sAdxxova te jioi^aat M. — i®) SsSisvai M. 

— H) droßAETistv yjpri M. — i®) xt xrj; uArjs 9povxtr£ M. — «) Ich folge 

der Lesart des Cod. M, wiewohl alle übrigen Handschriften Tipdtxtov xic 

haben. — i^) L und M schalten xoxs ein. — i®) Die Handschriften fügen an 

dieser Stelle; T.tpl >lu)fpa; ctoew; als Ueherschrift ein, was ohne Zweifel 

die Zuthat eines Abschreibers ist. — ^®) Fehlt in 2204. — i’) xupttov 2200, 

2202, 2204, C. — xatptwv L. — ’®) ?üAaxxE 2204. 
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lieber die erysipelatöse Entzündung. 

Hat die Entzündung einen kochenden und erysipelatösen Cha¬ 

rakter, so scheue man sich nicht, kaltes Wasser trinken zu lassen. Den 

Erfolg kann man voraus sagen. Denn wenn es auch nothwendig ist, 

die Gluth des Fiebers zu löschen, so wird der Kranke doch nicht voll¬ 

ständig von dem Fieber befreit werden, sondern erst mit der Zeit wird 

der noch zurückgelassene, gleichsam übrig gebliebene Eest des Fiebers 

gefahrlos und allmälig verschwinden. Ich erinnere mich, dass ich 

Jemandem, welcher an Erysipelas litt und ein brennendes, continui- 

rendes Fieber hatte, kaltes Wasser verordnet, dadurch sofort die Heftig¬ 

keit des Fiebers gedämpft und den Kranken, der schon nahe daran war, 

in Folge der unpassenden Umschläge und Klystiere, wie sie die Aerzte 

immer und überall anzuwenden pflegen, zu Grunde zu gehen, aus der 

Gefahr errettet habe. 

Die Symptome der erysipelatösen Entzündung. 

Es dürfte bekannt sein, dass diejenigen, welche in Folge einer 

erysipelatösen Entzündung am Brennfieber erkranken, mehr als andere 

Menschen vom Durst geplagt werden und die Kleider nicht-am Körper 

leiden können. Jeden dritten Tag haben sie einen viel stärkeren An¬ 

fall, und im Stuhlgang finden sich gallige und eiterartige Massen. Wenn 

die erysipelatöse Entzündung in der Lunge i) sitzt, so haben die Kranken 

zwar nicht so heftigen Durst, dagegen müssen sie häufig und tief Athem 

holen; ferner sind die Wangen geröthet, die Zunge rauh, und die 

Kranken beginnen zu deliriren und äussern grosses Verlangen nach 

frischer Luft, welche ihnen mehr Erleichterung verschafft, als kalte Ge¬ 

tränke, die man lieber gibt, wenn die erysipelatöse Entzündung einen 

anderen Körpertheil ergriffen hat. Ist jedoch die Lunge der Sitz der¬ 

selben, so lasse man lieber kalte Luft einathmen, weil ihnen dies mehr 

Kutzen bringt. 

lieber das falsche Brennfieber. 

Es gibt bekanntlich zwei Arten des Brennfiebers. Das eine ist 

das ächte, richtige Brennfieber, welches alle vorher erwähnten Symp¬ 

tome zeigt, nämlich den starken Durst, die galligen Stuhlgänge und die 

rauhe, schwarze Zunge. Beim falschen Brennfieber ist dagegen zwar 

auch Durst vorhanden, doch ist derselbe nicht sehr stark und intensiv; 

ferner erscheint die Zunge nicht schwarz, und die Stuhlentleerungen 

’) auch Palladius; 7tsp> TzuptzS)') civTopio; auvoit; Cap. 16. 
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IIspi '^XsyijLovrJ; sp'jai7:£Xaxoj8ou;. 

El §£ xai ^X£Y[xovyj l^eouaa x,ai spuffiTCe/vaTwov;? oOca züyr^, i) tots 

J/.Yi 2) T-TOYjö'^f; Souvai TTjV TOÜ (l<ü)^pOÜ ^GCIV, TipÖlzyS. pieVTCl TO [/.sXaOV 

sosoOat, d)c aßsaövjvai p,£v to töv TrupsTwv avaYx.v;, aTropsTOv (asvtoi 

[ay; TCavTa-rcaori '^b/ea^x'., xXk’ h ypö'm Tivt a7.ivS6va)<; xat na-a p-spo? 

a';:07ca6ff£aOat ®) t'o TrspiXaioOsv Iti "xai oiov Xei'iavov b’Kdpypv toü TOjpsTOJ. 

evw ipooi-iTeXag sj^ovtos; Vvat vooouvto? xauoiiaSy; nat 

TJV£)r^ ';rjp£Tbv oBa b£b()»io)? xb ibuj^pbv uBwp xat Trap’ auxb oßioac xb 

oipobpbv xoü Tiup£xo5 ky.zoq x£ xivbbvou *) TrofiQaai; xbv xaijivovxa '/,ivBuv£6ovxa 

Biaoöapvjvat uTxb xöv axaipoiv xaxaTuXaa[j!.(axii)v xal £V£[ji,ax(i)v, &q £i(J)6aGi 

T:ävX0X£ TüpOG®£p£tV £7Ul Toavxwv o'l laxpoi. 

Sr)p.£ta xwv £)'ovxwv ip'jGKsXaxcoSyj ^XEyp-ovjjv. 

EiBIvai §£ ®) §£'? Cdq ol T:’jp£xxovx£(; xauotova 7:up£xbv £TvI £puGiT:£- 

Xax(ibB£i ©X£Y,u.ovrj Siibwoi [JiaXXov xwv aXXwv xai aTroppi'Trrouai xy]V £o0^xa 

xou Gwpiaxoi;, layr^jpoxzpo'? Bb [jiaXXov xat Bia xpi'xv;? £TxiTxapo^6vovxai xai 

Bia X75<; -^(xazpoq ixxpivouoi yoXiblr, xat i)^ti)po£tB^ TrEpixxiipiaxa lO) xat o'i 

£V xw ti:v£6[jlovi fflX£Y[Jiov^v iyo'neq £puGt7C£Xax(»)BYj, aXX’ ou Btiiwotv ouxto 

a©oBpöi:, avaTuvbo'JGt Bb i') xuxvbv xat jJibYa xai xa pivjXa Ij^ouaiv bpuöpa 

xa't XYjv YXwxxav tpaysia-^ xat xapa^povouai xat xoü tbuxp®® ^^poq piaXXov 

bxtOupioÜGt xat ptaXXov d)(p£Xouvxat bx’ auxou ■Jj *2) xoü (bu)(pou Tuoptaxoc, 

' 07:£p [JiaXXov 'zolq b'/ouatv bv oXXw [Ji£p£t ©X£yijiovyjv £p'üatT:£Xax(ibBY) BiBovat 

B£t xoB S’ ’iyp'Jai TC£pt xbv zv£6p.ova dJ'J)(pbv abpa T:apaox£'JaS^£tv avaTr'J£'tv 

[JiäXXov • uTu’ auxov yd.p xat d)!p£Xoövxat. i-*) 

Ilspt vo6o'j xa'jCTOu. 

EiBbvat Bb B£t xat xoüxo, wc B6o £tatv £’iB-/; xaboov. 6 p-bv ydp 

bcxt y'fTjGtoq xai axpißr;?, Travxa xa xpo£tpYjp.£va eyis>'^^ Btoav ©(poBpav, i6) 

Bta)(o)pY[p.axa ^^oXtbor, xat Y^^Goav xpaxstav xat [jibXatvav. ot Sb voöot 

obpo'JGt p,bv xat abxot Bi'iav, i®) aXX’ ou xavu GooBpav i®) xat £xtx£xap.£VY]v 

ouob xb [jibXav x^c ykfbrrqq ouBb xb Sia ‘^ixaxphq £xxptv£tv j^oXwSy), aXXa 

*) Tuy^oi L, M. — 2) jiYjSsv L, M. — ®) Soaiv M. — '*) TtpoXs'Yojv L, M. — 

5) ysusaOa'. 2201. — ®) Die meisten Handschriften haben ctTOTraucjaGÖai, mir L liest 

aTTOTTauffEffBau — T) yap M. — ®) /.tvBuvtov 2201. — as L. — Kupfrcouai M. 

— **) XE xai L. — tiizsp M. — uSaxo? M. — jraprjyopoüvxai M. — 

15) M schaltet xou ein. — i®) 8t(lo; xs sooBpbv L. 

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 21 
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sehen nicht gallig, sondern vielmehr verfault aus. Ebenso fehlt der 
bittere GeschLck, weil der schleimige und salzige Saft vorherrscht; 
aus diesem Grunde ist es auch gefährlicher, als das achte Bre^^Aeber. 
Da das ächte, richtige Brennfieber von der hellgelben Galle herruhrt 
so ist hier der Genuss des kalten Wassers, sowie Alles, was mit Kraft 
und Erfolg äusserlich zu kühlen vermag, zu empfehlen. Ist das Fieber 
iedoch durch den Schleim hervorgerufen worden, so darf man keine kalten 
Getränke und überhaupt Nichts, was kühlend wirkt, verordnen. Man soll 
dafür lieber solche Mittel anwenden, welche eine milde laue Warme 
besitzen, wie z. B. blosse Kataplasmen mit Leinsamen (Semen Lim) 
und oft auch mit Gerstenmehl, welches in demselben Wasser gekocht 
worden ist in welchem man vorher Kamillen (Anthemis L.) ) und 
Meliloten (Melilotus officin. Wild.) gesotten hat. Auch aus Wolle ge¬ 
webte Tücher sind hier geeignet, besonders wenn sie in den Absud der 
genannten Kräuter eingeweicht werden. Selbstverständlich werden zu 
diesem Absud noch einige Gele, wie z. B. Kamillen-, Rosen- und 
Herlingöl 2) hinzugesetzt. Man wird sehen, dass derartige Umschläge 
nicht nur beim unächten, sondern auch beim ächten Brennfieber helfen; 
freilich sind sie beim falschen wirksamer. Denn Alles, was seiner Kraft 
und Wirkung nach kalt ist, eignet sich mehr für das ächte Brennfieber. 
Hierher gehören die fieberstillenden Mittel, welche aus Rosenöl und 
dem Safte kühlender Kräuter, wie z. B. des Nabelkrautes (ümbilicus 
De C.), des Sauerampfers (Rumex acetosa L.), des Lattichs (Lactuca L.), 
der Gartenmelde (Atriplex hortense L.), des Portulaeks (Portulaca ole- 
racea L.), des Wegerichs (Plantago L.) und unzähliger anderer, bereitet 
werden. Hat man nun die Verschiedenheiten der Fieber und den 
Krankheitsstoff, der ihnen zu Grunde liegt, erkannt, dann richte man 
darnach die Stärke der Abkühlung und die Art der Entleerung des ver¬ 
dorbenen Saftes ein. 

Gegen Brennen im Magen. 

Wenn die Kranken grosse Hitze im Magen haben, so werden 
äussere Umschläge mit kaltem Wasser und Rosenöl oder mit in Wasser 

1) Das Wort )(^a[ia>prjlov wurde, wie Dioskorides (III, 144, 145) be¬ 

richtet, von Einigen ' Sta xrjv zpo; ra [j.r5la ouo’.oxrjTa oap.^’ zur Bezeichnung 

der Pflanzen dv8sp!? und 7;ap6sv'.ov gebraucht. Die Menge der für dieselben 

angegebenen Namen deutet an, dass man darunter verschiedene Arten verstand. 

Die Aehnlichkeit, welche einige Arten der Gattung Anthemis L. und Matri- 

caria L. imter einander selbst sowohl wie mit einzelnen Arten anderer Gat¬ 

tungen aufweisen, lassen Verwechselungen erklärlich erscheinen. — S. Galen 

XI, 883; PliniusXXII, 26; Aetius I, a. 

2) Das aus unreifen Oliven gepresste Oel. Das Wort opicpaxtvo? wurde 

auch vom Weine und dem Safte der Lorbeeren und anderer Pflanzen gebraucht, 

wenn derselbe in sauerem rmreifem Zustande gewonnen wurde. In dem Begriff 

der Unreife liegt, wie dies auch das Stammwort op.»a? voraussetzen lässt, 

der Schwerpunkt seiner Bedeutung. S. Dioskor. I, 29 u. a. 
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liaXlo'/ Bt£ffi6ap|i,£va. ouSI ziy.pic T.epl ttjv y£!j<jiv ») -f; xiGBr,Giq 2) toü 

3A£Yp,aT(i)§o'j{; xat dX[j,upoü )^u(/,ou TiXEova^ovTOi; jjiäXXov, 56£v xat -zo 

£7:ixivSuvov lyv. jxdXXov 3) tou y'’'iQ<^'-0'J Trjp£To3. Tot(; pi,£V oöv 

xaüijotc xai dxptßEC'.v, octe By; 67:0 ^avö^i; x'.voup,£Votc, dppi,c^£t 

p.dAAov Y) toü d/u^pou boatoc kOuic xat tdXXa Ttavta ooa iü^Eiv xat I^wOev 

Büvotat SuvdjAEt xat htep^zicc • toTc S’ uto toü ■ <pX£Y,aatoo xivoopiEvoic 

sEtSEoöat BEt iuxpov 7u6[aa zpoaospEtv xat Tidvta td EvspYsta ^'-^ypd- dXXd 

p-dXXov oaa TrpooTjV^ OspiAotrjta xat /Xtapdv x£xtY;Tat, oTä sott td Btd 

TOÜ Xtvoa7t£pp.ou £7:i6v^p.ata ■*) xat ptova, -äoXXdxt!; Ss xat Btd xpi6tvou 

dXEÜpou £t<; üBwp Etl^esvtoc, sv w x«!^«'WXa xat [asXi/.ojta d7i£r£a6Y)oav. 

xat Ta paxTi Be toutoii; dpp.6^£t Td sx twv sptwv üoavösvTa, p,dXXov 

Etc TO ^sp-a Twv 7:po£tpv]p,£V(i)v ßoTavtSv dTToßpE^^opiEva. B^Xov Be, oTt xat 

sXaiMv Tivwv TtpoastXYiooTO? TOÜ Csp-a'oc, olov ECTt xap.atp.Y)Xov, xat to 6) 

poBtvov xat TO op,(pdxtvov. -(i'tdtaxeiv Be Be"?, oTt oü ptovov toTc v66ot<; 

cjup.s£pEt Ta TOtaÜTa E7;t675p.aTa, '^) dXXd xat toTc yvTjSiotq, to^ ptEVTOt 

v6Öot<; tcXeov. oaa Y^p Aa't BovapiEi xat EvspYEta *) (iu)^pd, Td TotaÜTa toTc 

YVYia':otc [xdXXov dpp.6i;Et, 9) oTatcsp eotI xat Td Sid toü poBtvou oxEuaCopiEva 

XrjijfitjpETa xat 'TpoaEtXyjooTa ^^jX'ov 6u5(ouat!5v ßoTar^öv, xoroXr^Bovoc te xat 

o^aXi'Bo? xat 6ptBaxtvY)<; xat aTpaodquo? xat dvBpdxvvj? xat dpvoYXtbaaou 

xat dXvXwv jj(,up{(^v. BtaYVob? oüv td? Btaoopd? aütwv xat Ty;v 5Xy;v, o6ev 

E^dxTOvtat, oÜTO) xat tb Tcoabv r^? £pt,'i6^£a)C xat tbv tpoTuov ttapaXdptßavE 

Tvj? TOÜ BtE^öapptEVOU 19) XEVUaEO)?. 

npo; atouayov Eyovta Jtüptoaiv. 

Tok Be xa'Jaoup.£vot? tBv aT6p.a)(ov xaXwc Tcotv^aEt 1‘) xat iiu-ypov 

üBwp p,£Td poBtvo'j dvaxoTTsv xat I^wöev ETutßXxyÖEV av^aaptov üBaTt ßpa^sv, 

t) L und M schalten hier iativ ein. — 2) Dig Handschriften haben vor 

tou ein ix, was ich nach Vorgang des Cod. M weglasse. — ttXsov M. — Die 

Handschriften haben hier abermals, wie pag. 315, iKipprjpata. Die an dieser 

Stelle vorhandene Verbindung; td Std tou XtvooTiepp-ou bestätigt meine frühere 

Conjectur; ebenso findet sich in den lateinischen Handschriften epithimata. — 

5) ü»av9£vttüv 2200, L, C. — ®) Nur L und M haben xai tö, sonst fehlt es. 

— ~‘) Die Handschriften haben iwpp7]p.ata; ich conjicire i::’.6r^p.ata wie oben. 

— ®) L und M schieben satt ein. — 9) Nur L und M haben dpp.o^st, die 

übrigen Hss. lesen apptdi^stv. — Auf Grmidlage von 2201 nehme ich die 

Lesart SssyOappsvou ein, welches mir richtiger erscheint als oia9opoup.EVou, das 

sieh in allen übrigen Handschriften findet. — H) 7:0ist M. 

9) Umbilicus erectus De C. und U. pendulinus De C. S. Dioskorides 

IV, 90, 91; Galen XII, 41; Aetius I, x. 

2V 
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aufgeweicMem und dann in Rosenöl sorgsam zerriebenem Sesam (Sesa- 

mnm orientale L.) recht günstig wirken. Ebenso ist die Rosenwachs¬ 

salbe heilsam, wenn man Portulack- und Herlingsaft zu gleichen Theilen 

darunter mischt. Grossen Erfolg wird man erzielen, wenn man den 

ganzen Körper nass macht und mit dieser Salbe einreibt. 

Woran erkennt man die durch das Blut erzeugten Fieber? 

Dass verfaultes Blut die Ursache des Eiebers ist, darf man dann 

annehmen, wenn beim Berühren die Hitze zuerst mild erscheint und 

weder Schmerz, noch Schärfe in sich birgt, wie dies bei den Fiebern, 

welche durch übermässiges Ausdörren der gelben Galle entstehen, der 

Fall ist. Zwar ist auch bei den vom Schleim herrührenden Faulfiebern 

die Hitze gleich im Anfang mild und dunstig; aber wenn Jemand die 

Berührung längere Zeit fortsetzt, so wird ihm die Hitze, welche wie 

durch einen Trichter oder durch ein Sieb nach oben steigt, bald darauf 

Schmerzen verursachen. Ist also festgestellt, dass das Fieber vom Blut 

herkommt, so soll man, wie gesagt, gleich Anfangs eine Ader öffnen. 

Rührt es jedoch von der Galle her, so gebe man lieber Abführmittel, 

falls der Krankheitsstoff im Uebermass vorhanden und das andrängende 

Fieber nicht heftig ist. Ich erinnere mich freilich, dass ich auch bei 

heftigem Fieber habe abführen lassen. Aber dergleichen Mittel erfordern 

viele Sorgfalt in der Diagnose und einen entschlossenen Arzt. Es ge¬ 

nügt auch, dem Kranken nur zur Ader zu lassen, weil dies sicherer und 

wirksamer ist, und nachher eine kühlende und feuchte Diät und Ein¬ 

reibungen derselben Art zu verordnen. 

Ueber die Diät. 

Der Gerstenschleimsaft ist in jedem Fall brauchbar; doch muss 

man den Saft beim ächten und hitzigen Brennfieber, welches heftigen 

Durst erregt, abgekühlt geben. Desgleichen sollen die Wachssalben 

aus kaltem Wasser, Rosenöl und anderen kühlenden Substanzen bereitet 

werden. Anders verhält es sich beim falschen Brennfieber; hier muss 

Alles gewärmt und lau sein, und Nichts darf stark kühlend wirken. 

Beim heftigen Brennfieber werden ferner kalte Lattich (Lactuca sa- 

tiva L.) -Stengel und Eier, desgleichen Endivien (Cichorium Endivia L.), 

roher Salat, und Kürbisse (Cucurbita L.), i) mit Nutzen verordnet. 

*) Die Bedeutung des Wortes xoXozuvörj zu bestimmen, gehört zu den 

schwierigsten Aufgaben. Die Verwirrung, welche in Bezug auf die Nomen- 

clatur der Cucurbitaceen in der Literatur herrscht, ist von sehr altem Datum. 

Schon der Deipnosophist Athenaeus (II, 29. III, 37. IX, 185) gedenkt der 

Widersprüche der einzelnen Autoren. — V. Hehn (Culturpflanzen und Haus- 

thiere, S. 271) leitet das Wort -/.oXoz^verj von xoXoaao; ab und versteht den 

Kürbis darunter. Die xoloxovOrj galt den Alten als das Bild der Fruchtbarkeit, 

des von Gesundheit strotzenden Lebens. „Noch gesimder als ein Kürbis“, 

■ruft Epimarchus bei Athenaeus (II, 30) aus. 
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elxa £x:'.[/.£X6<: XstwOsv pis-a poSivou. xat poSivr, y.Y)pü)Ti^ '^o’.eT xaXw?, 

TTpocr'Xaßouffa ■/oXb'i avöpaxvrj? xal 5p-(5)az,oc ’faov • sl Bs %cd cXov xb cröp-a 

'jYpbv TM-ffiac "V y.rjpo)xr/^ aXsiiisic, jasyocXo)«; ix^eXiidS-ic. 

4ioEyvtd<n? xwv e7i> alpaxaw -/.ivoupsvöv K-jpsxöSv. 

rvwpts'i? 3s xouc a-KO ‘) cv^tiswc atp,axty.oü avaircoixevou? 

TCjpsxoui; £X t£ xoü TCpas'iav £u6u(; y.axa TVjV x:pü)xrjV STuißoXrjV x^v Oepp-aciav 

®a(v£a0ai /.ai p-r^Bb sxouaav BaxvcäBsi; xs xat Bpip,u, o!6v Icxiv ItxI töv 

uTispoxn^jasw? x^c ^av6^c dvaxcxopivwv rojpsxöv. ^aivsxai p.£v 

vdp y.a' s-JX! xöv £7x1 ©7v£Yp,ax’. oY)7xop,£vo)v xxupsxöv £u6u? /.ax’ dpxd? 

e£pp,aala xxpasld x£ -/al dxp.a)Br^i;- aW £t sT^'.yov ucxspov 

TxpocY’-'^s'^*' "T* BanvcbBr^!; Ospp-acri'a, (b? Bt’ -^öp-oü xtvoi; xoaxlvou 

dva©£pop.£vrj. BiaYVobc oh xou; uTxb atp-axo; xivoup.£Vou? xxupsxou? suOu? 

yax’ ÄpX^?5 TXposlpr^xa’,, <i!)v£ßox6p.r(©ov xou(; Bs utx'o ^ohfiq ydOapov 

p,dX>vOV, opYwcd aoi oawoixo v; 5>vr, y.al p.i^x£ c Txupsx'o!; slcrßaXXwv 

siY] o-ffioBpi?. olBa Bs '/.al xxupsxxovxa oSswc xaUpaq^ aWa. Xpfl^^' 

xotauxa txoaX^P xal d'xpißoüc BiaYV(j)ff£0)i; 'xai öapp^aai Buvap.£vci’j taxpou. 

dpx£i Bs xal p.6vov ©A£ßoxop.^ffai xbv ■xdp.vovxa, ota xb axcaXsuxspov xat 

B'Jvaxü)X£pov, sp-d/uxcucir, x£ xal UYpaivoutJY) XoiTxbv hakri xat 

xotouxo'.c dX£{p,p.«xi. 

IIspi S'.at'xr,?. 

’EtxI r.dvxwv piv 6 x^c Txx'.advv;? yhhc ixx-.n^Bsiop, dXV £ä:1 p.£V xwv 

Yvrjsiwv xal Btaxaöv -xaudojv 'xal Bl^oc Ixbvxwv a©oBpov -xat iuxptjOsvxa 

£7X'.BiB6vai xbv y^oXo'i 'xal xdc xr^pwxdi; Bs op-oxo? c-xsudl^siv Bst Bta xw 

(i'jXpoü uBaxoc; xal poBlvou xal xöv £p.d/Ux6vxo)v. stxI Bs xöv voOwv ouBatxwc, 

dXV dpxb x^'«P^ acoBpox; 

(!/6x£1v Buvap,£va)v. xal öp'.BaxlvYjc Bs xpt>70£vxa<; xauAou? xal d)d, op.o'.«c 

'xal ivxußa 'xal xpü)^'.p.a xal xoXo'x6v0ai; STX-.B'.Bovai xxdvxa cup.ffi£p£i xoi? 

1) 67:'o M. - 2) oXiVi M. - 3) Xpovi^Ei M. - 'i) L schaltet hier -/.ai iv 

ein. — pav0£vxa M. 

Dioskorides (II, 161) erörtert die ar2meilichen Eigenschaften der 

■Ao\oy.MTi, ohne auf eine Beschreibung der Pflanze selbst einzugehen. Seine 

Angaben lassen sich ebenso gut auf den Kürbis als auf die Gurke beziehen; 

weshalb sich Sprengel also gerade für Cucumis sativa L. entschieden hat, ist 

mir unverständlich. Wichtig für die differentielle Diagnose beider Pflanzen¬ 

arten ist der von Galen (VI, 561) und Athenaeus (II, 30) hervorgehobene 

Umstand, dass die -/.o).oxiv6r. in gekochtem Zustande leichter verdaulich und 
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Dagegen darf man in solchen Fällen durchaus keinen Essigmeth, sowie 

überhaupt keine zusammengesetzten Abkochungen gehen, weil alle 

diese Mittel bei starkem Fieber schädlich sind. Wenn der Kranke sehr 

an Schlaflosigkeit leidet, so muss man das Mohnkopfmittel i) reichen, 

welches, sobald derselbe es getrunken hat, Schlaf herbeiführt und die 

Heftigkeit und Glnth des Fiebers mildert. Sieht man sich durch Schlaf¬ 

losigkeit oder durch quälende Delirien des Kranken veranlasst, das 

Medicament auch beim falschen Brennfieber zu geben, so möge man, 

bevor es genommen wird, ein wenig Honigseheibenwasser hinzu setzen. 

Denn dann braucht man nicht zu fürchten, dass das Mittel durch seine 

Kälte den Krankheitsstoff noch mehr verdicken könnte. Ich erinnere 

mich, dass ich auch Eosenhonig und Eosenhonigwasser, mit Wasser 

gemischt, sowie abgekühltes Eosenöl für sich allein, gegeben habe und 

zwar namentlich, wenn die Kranken über Hitze in der Leber klagten. 

Ueber Bäder. 

Bei glühendem, brennendem Fieber müssen die Kranken Bäder 

nehmen und zwar lieber zu Hause in einer Wanne, welche mit warmem 

Wasser so weit angefüllt ist, dass der Körper ringsum von Wasser voll¬ 

ständig umgeben ist. Doch darf man dann kein Wasser mehr hinzugiessen 

und dasselbe überhaupt gar nicht in Bewegung bringen, weil dadurch die 

Kräfte vermindert und geschädigt werden. Aus diesem Grunde dürfen 

auch Kranke, deren Kräftezustand sehr herabgekommen ist, nicht in der 

Wanne baden, — bei den Eömern nennt man dies „in die Wein¬ 

terrine werfen,“ — sondern die Bäder sind nur denen erlaubt, deren 

Kräfte die vom warmen Wasser ausgehende Erschlaffung und Schwä¬ 

chung auszuhalten und zu ertragen im Stande sind. Soviel sei über die 

continuirenden Brennfieber gesagt; ich glaube, dass es genügen wird. 

Denn sollte auch im Einzelnen etwas vergessen worden sein, so wird 

man sich doch das Weitere aus den allgemeinen und specieilen Erörte¬ 
rungen leicht ergänzen können. 

geniessbar sei, als in rohem. ' zoAox’jvör, 8s cüp.rj p.'sv äßpcorö; • 8s -/.ai fetrj 

ßpcüTfj’, sagt Phanias bei Athenaeus (11,34). Der Kürbis ist bekanntlich die 

einzige Cncurbitacea, welche roh ungeniessbar ist und deshalb nur in ge¬ 

kochtem Zustande genossen wird. Freilich scheinen ihn die Alten auch in 

ungekochtem Zustande, aber mit Essig oder Gewürzen bereitet, verzehrt zu 

haben (s. Diphilus bei Athenaeus. II, 30). 

Die Hellespontier nannten, wie Athenaeus (II, 29) schreibt, die langen 

Früchte a'.zuai, die runden zoAox'jv6ai. — Nikander gebrauchte statt des Wortes 

xokox-jvTTj die Bezeichnung ai'/.’ja (Athen. IX, 185). 

Plinius XIX, 24 unterscheidet zwei Arten der Cucurbita, von denen 

die eine sich in die Höhe windet, die andere am Boden bleibt (C. lagenaria 
und C. pepo L. ?). 

’) Es wurde durch Auskochen frischer Mohnköpfe gewonnen. Galen 

(XIII, 37 u. ff.) führt verschiedene Arten seiner Bereitung an, die von Aii- 
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Sta-zawc 'Truperuo'Jcr', *). rb 81 o^6;ji,£X' ■rravTSAwc Toitotc ^iBiBovat 

7.at TcavTOi'wv BXwc aTCoi^spLaxwv eWi vap ’izd'r.a xauxa to"?? 'irav'J OTpex- 

xouat '::o'X£|Jiia. et B’ apa ouixßfj vevsaOat TroAAYiV avpuTw'av xw y.a[xvovxt, 

XY)Vtv.auxot XY)v Bta y-wBetwv auxo'tc dvxi'Boxov exctBiBovat Bet. 2) y.at vdp 

ptexd xb xroö^vat 3) uctov “*) ep.'iuotet yat xb TOoBpbv xal xb Btaxaec 

dptßXuvet xöv CTpexöv. et B’ dpa xat xotc v66otc i'xtBouvat BeY)6£tY;c5) 

abx^v, Bt’ avpov^tav T:apa©poc{)vr^v ox^oucrav ®) xw xd{AVovxt, OAtvov 

aux^ '^xpocTuXe^ac dxroixeXtxoc buxwc e-xtBiBiu. ouxco vdp ou ffioßyiöv'jaYj, 

ptvj xfj i'j^et 'xa^^uxepav ep^dxYixat *) x^v uXy;v xb odpiAaxov. xdt poB6[A£Ai 

Be y.at uBpopoiaxcv clBa BeBwxwc uBaxi p.t^ac, xotc xaiop.£votc jadltoxa 

xb ^Toap xat pöBtvov auxb xa6’ eauxb ®)- 

Hspi Xo'jxpou. 

Aoüetv Be xp’^ xauot&Brj xat Btaxa*^ voooSvxa? Toupexbv ev xw 

otxw [aoXaov, ev oxdoT] yXiccpb^t £X®'J<^ uBwp tooTvI), &sze xravxaxoösv Bto 

xo'j uBaxoc '^xeptexeaOat oaov xb (j(S[Jta xoü xdptvovxcc. [xv; xpooavxXetxw Be 

xtc aüxw piT/xe xtvetxw xt oawc xb uBwp' Bta®opY;xtxov *f<^p eoxt'2) 

x^? Buvd[X£0)c xat xaxaßXrjXtxov. Btoxuep ouBe xobc exovxac aoöev^ Tuavu 

XTjV BuvajAtv Bet oxaooAouxpetv, o eoxt xrapa Po)[Aatotp etc xtvav i®) 

eptßaXetv, dXX’ exetvouc eptßtßdCstv Bet, ocrotc r, Buvap.tc dvxexstv xe xat 

<f£petv B6vaxat xYjv dorb xou yXiocpoi Y.vop.£vrjV IxXuctv xe xat BtaoBpr^otv. 

xocaüxa xrept xe xa’icwv xat ouvex^v etpYjcOto ooupexwv xat apxouv.wp 

Ixetv r^YOup-at xat xauxa. et Y«p oxapaXeXetTuxat xwv xaxd pipoc, ex 

xwv xaöoXou xat pteptxwc i6) etpr^p-evwv Buvdjcrexat xt? eauxw xb Xoitov 

e^euptVxetv. 

1) In M ist der Absehnitt bedeutend abgekürzt. — XP^i 2204. — 

3) SoS^vai M. — ■*) 8Er::vov 2201. — s) 6£>.7ja£..; M. — 6) evox'doÜCTav M. — 

^ Ich folge dem Cod. M; L hat ^oßriGr); und schiebt nachher st ein; 

die übrigen Handschriften haben ^oßrjSst'i;. — ®) ipyxGezxi 2200, 2202, 2204, 

C; in 2201 steht spydoaoSat, aber darüber von derselben Hand verbessert 

spyatHjcai. — ®) tluxP“''®'"'' 2204. ^-) .outo M. 
_ 13) ^ L. _ 1*) L schaltet xaXouas'vr; ein. — Alle Handschriften 

lassen st? weg und setzen den absoluten Accusativ, ich schalte es ein, weil 

es durch £p.ßak£tv bedingt wird, xi'vav findet sich nur in M, die übrigen Hand¬ 

schriften haben xtcdSa. Es handelt sich um das lateinische tina. — ^6) ysvty.S? 

2202, 2204, L, C. 

dromachus, Kriton, Heras, Damokrates, Soranus und ihm selbst angewendet 

wurden. S. auch Oribasius I, 376 u. ff.; Paulus Aegin. VII, 11. 
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Drittes Capitel. 

lieber die bei den Fiebern auftretende Ohnmacht. 

Die Ohnmächten, welche hei den Kranken plötzlich auftreten, 

haben ihren Grund entweder in dem Ueherfluss an unverdauten Säften, 

welche hauptsächlich auf den Magenmund drücken, oder in galligen 

und überaus dünnen Säften, die sich leicht zertheilen, manchmal auch 

zur Magenmündung strömen und dadurch die Kräfte noch mehr zer¬ 

stören. Da also die plötzliche Kraftlosigkeit nicht blos eine einzige 

Entstehungsursache hat, sondern sowohl durch unverdaute, als durch 

dünne und gallige Säfte hervorgerufen wird, so muss man genau wissen 

und verstehen, auf welche Weise sich ihre Verschiedenheiten erkennen 

lassen. Denn ohne Diagnose ist es nicht möglich, sich gehörig den ein¬ 

zelnen Ursachen anzupassen. 

Wodurch erkennt man, dass die Ohnmacht vom Säfteüberfluss 

herrührt?2) 

Ist die Ohnmacht die Folge von Ueherfluss an unverdauten Säften, 

so erscheint zunächst das Antlitz ziemlich gedunsen und blass • die 

Magenmündung und der Magen überhaupt sind mit Blähungen ange¬ 

füllt; der Puls ist klein, selten und langsam, und die Kranken haben 

saueres Aufstossen und eine vorwiegend schleimige Constitution. Koch 

deutlicher werden die vorausgegangenen, veranlassenden Momente auf 

den im Uebermass vorhandenen Saft hinweisen. Meistentheils hat der 

Kranke vorher beständig an Unverdaulichkeit gelitten, ein träges Leben 

geführt, zur unpassenden Zeit Bäder genommen, sieh den Leib mit 

Hülsenfrüchten, Obst und Fleisch angefüllt und zu vielen und dicken 

Wein getrunken. So kann man diagnostisch feststellen, ob der Ueber- 

fluss an unverdauten Säften die Ohnmacht herbeigeführt hat. 

Welche Symptome finden sich, wenn die Ohnmacht durch 

gallige und dünne Säfte hervor gerufen wird? 

Dass die Ohnmacht von galligen und dünnen Säften herrührt, 

lässt sich aus folgendem Krankheitsbilde ersehen. Zunächst erscheint 

das Antlitz der Kranken dunstig und trocken, der Puls ist klein, unregel¬ 

mässig und unruhig, der Stuhlgang sieht gallig aus, die Schlaflosigkeit 

ist stärker als in anderen Krankheiten, und die Kranken klagen über 

Durst. Zur Diagnose dienen noch viele andere Symptome und ganz be¬ 

sonders die vorausgegangenen Gelegenheits-Ursachen; denn meistentheils 

tragen Kummer und Sorgen, Kahrungsmangel und der Genuss scharfer 

») Vgl. Galen X, 829 u. ff. 

2) Vgl. Oribas. V, 303—306. 
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IIcpi aayxo'iT'i^C ry]c sv 'Tiopctoic YivopisVT^c. 

IivovTOt §£ z'J'fAO'jzoä Buvi[ji.£())v 1) ot: töv 7.a[;(.v6vT{i)v al®v'S{o)<; 75 

B'a -äX^Ooc (i)jxo'C£p{«)v y.al {AiAicra ßapuvoviwv xb axöu-a xy;c 

Yoeffxpbi; ■}) bta y^ohiiiov.c xcd, uTCpXeCTOUc 2) oiasopoupivouc 

exoipwj):;-, scB’ oxs Se 7.al cuppeovxac £t<; xb (jx6;aa r^c v'zcf'cpbc, wirxs 

■/.ocl b'a xoüxo aujißaivs'v £7:1 7:X£ov (rJYV.b7:x£a6ai xvjv ouvap-iv. £7:£l^) oüv 

ob bta [Aiav xh''o:v, xAAx xxl c’.’ (bjAobc £7:'.Y{vovxa'. cJvyoTual xal 

b'a X£7rcob(: xal yoAiäds'.c, sldevx'. xal b'.axplv£iv, otcwc x?^ 

xac xo'jxwv btatfopac. av£'J y^? b'.aYV(t)a£wc obx x£ ap’p.6aao8a' xäAwc 

7:pbc IxdoxYjv aixiav. 

Atdyvcootc xfiSv oti ;:X759£i ouy/.07rrop.^V(ov. ®) 

Ol ®) [A£V £7:1 7:X‘l^6£t d)[AWV X''^P'“'^ CUYX07Xx6[A£V0'. 7:p(5xOV p,£V 

exouot xb 7:p6a(j)7:ov o?bocA£üi)X£p6v x£ xal &yp6zzpov 7.a' xo T:o[Aa x^? 

Yaaxpbc xal oAr^v xr/»» Y^'^'^spa 7:v£'J[Adx(j)v [A£t:xY)v xal xouc a^uYiaobc 

b'Xouoi [A-.xpobc xal dpatouc xal ßpab£'t<: xal b^o)o£'c ip'JYaq U7:o;a£vouo; 

xal ®X£Yp.ax'.xwx£pav bb xry; i^iv. xal xd 7:poYiYriadp.£va ob aao£(JX£pov 

£X' aot bY;X(j)0£'. xbv 7:'X£ovdl^ovxa ®) X'^P-^'^- iX7:£(]'{a' y^P ^'^• 

xb 7:oAu 7:poY;YO’JVxa' c:uv£X£^ Aod dpYta; i«) xal dxat'pwv Xouxpwv yjpr,ae'.c 

xal boTxpitov xal b7:o)pöv xal xp£wv 7:XY;a;a,ovY; olvou X£ 7:ax’Jtbpo'J xaxd- 

XpiQCiC. obxw jxbv oüv xobc £7:1 7:X’iq8£'. yjj]x.&v d)[/.wv 

Y'.v(i)ax£'v xp'<i- 

SrjpLsta xöSv kt yol(L>^B<si xa'i XsTrxot? X'-'P®^? auy/.oxxoiASVtov. 

Tobe ob £7:1 x°^w°sff'. xal XsttcoTc yj-jp^oic ouyxo7:xo;j.£Vouc £V£ox’ 

00'. b'aYiva)OX£tv ouxw • 7:pöxov ;abv xb 7:p6oa)7:ov abxwv axp.too£c *') £oxt 

xal ?Y)pbv xal ol oouYfAol paxpol xal dv6p.aA0'. xal dxaxxot oaviQoovxa' • 

xal xb btaxwpviiJ.a bb y^oX&oeq boxt xal dYp!J7r;'.*A«i)X£po' p-dAXov xöv oXawv 

xal b't|;ü)b£'.(;. xal eq aAXoiv bb 7:oXXöv boxt btaxptv£tv, p,dAtoxa bb d7:b 

xwv TopoYjY'iQ'^^^P'^'^®^'^ ‘ ®ps'^'^l2£c Y^p WC £7:1 xo 7:oAb 7:porx''Ouvxat xo’jxoiq 1®) 

1) ouvdpLstüs 2202. — 2) ktXkxouc L. — 3) ouppsovxtov 2200, 2202, 2204, 

L, M, C. — '*) kstSdv 2201, 2204. — *) Die Handschriften haben noch ein 

überflüssiges xrjpsxSv. — «) £? M. - '0 dxpoboxspov M. — «) ::po7ipiocitxevov 

L, M. — 9) x£ ydp M. — i») dypurtvt’at M. — “) at>xp.So£; L, M, — 12) ysvrj- 

oovxat M. — ^3) TO’jxtiJv M. 



330 Ueter die bei den Fiebern anftretende Ohnmacht. 

und solcher Speisen, welche schlechte Säfte erzeugen, die Schuld. Auf 

diese Weise kann man hier zur Diagnose gelangen. 

Wie behandelt man diejenigen, welche in Ohnmacht zu 

fallen drohen? 

Ist die Entkräftung durch Ueberfüllung mit unverdauten Säften 

eingetreten, so muss man den Kranken eine dünne Nahrung und über¬ 

haupt Alles, was verdünnend wirkt, vorschreiben. Es ist daher zweck¬ 

mässig, wegen der Ueberfüllung eine Entleerung durch einen Aderlass 

vorzunehmen und den Ueberfluss zu beseitigen. Dadurch wird es un¬ 

möglich gemacht, dass sich wieder unverdaute Säfte im Ueberfluss 

bilden. Denn es ist zu befürchten, dass die schon geschwächten Kräfte 

nicht im Stande sind, den unverdauten Saft zur Eeife und zur Ver¬ 

dauung zu bringen. Ich halte es jedoch für besser, lieber die Entleerung 

zu unterlassen; ist aber der Ueberfluss so gross, dass die Gefahr einer 

Entkräftung nahe liegt, so soll man den Ueberfluss ein wenig ver¬ 

ringern and die darnieder gedrückten Kräfte des Körpers erleichtern. 

Wir sehen im Allgemeinen diesen Vorgang auch beim Eeuer eintreten; 

denn wenn dasselbe in Gefahr ist, von grünem Holze erstickt zu werden, 

so leuchtet es häufig, wenn man ein wenig fortgenommen hat, wieder 

von neuem auf und die Gefahr des Auslöschens ist vorüber. So muss 

man also verfahren, wenn der Kräftezustand günstig und der schädliche 

Ueberfluss sehr bedeutend ist. Ist dagegen der Kranke schwach und 

die mangelnde Verdauung der Säfte bedeutend, dann soll man bei Ab¬ 

reibungen und solchen Mitteln bleiben, welche allmälig verdünnen und 

zertheilen und die rohen und unverdauten Säfte zur Eeife bringen 

können. Ein solches Mittel ist die Kamille (Anthemis L.); denn sie 

verdünnt, zertheilt und erweicht die schuldigen Säfte. Die Abreibungen 

müssen, von den Schenkeln angefangen, nach unten, dann an dem ganzen 

Eückgrat und an den Händen und hierauf wieder, mit den Händen be¬ 

ginnend, nach unten und zu den Eüssen vorgenommen werden. Dies 

thue man öfter, nehme dabei aber Eüeksicht auf den Kräftezustand des 

Kranken; denn wenn man zu stark frottirt, so verlassen den Kranken 

oft plötzlich die Kräfte. Ich habe gesehen, wie Jemand in Eolge der 

thörichten Behandlung zu Grunde ging. Es war nämlich verordnet 

worden, den Kranken abwechselnd einen ganzen Tag und eine ganze 

Sacht hindurch zu frottiren und dabei fünf Tage fasten zu lassen. Un¬ 

glücklicher Weise führte der Kranke dies aus, konnte aber nicht Beides, 

die Anstrengungen und das Tasten, fünf Tage hindurch aushalten und 



nspt oa^xoTC^c £V Kupstot? ytvopi^vr);. 331 

■/.a; Bufjöupiia'. 'Aoa oXiycTpootat 'mv,oyß\Km ts '/.at Spipiewv Tzpccsopcci outo) 

p.£V ouv auTOUc BtaY'vcüa'AS'v 

0£pa7;£{a tSv izi aayxoT:^ xivSuvsudvTwv. 

©spa'^us'jstv p-£v xou? Sta (bjxwv yu\i.Gi') cuyy.oTruop-svouq, 

o’-otiTY] Xs'irc’^ Xpcop-svouc xal xo^c Xsct'jvs'.v feact Suvap-svot«; • '/.ocAbv p.£v 

oüv ixxiv, cxov £7:t xw 'Kkffis'., y.EVWctv Sta (pX£ßoxop,{a£ 7:apa/vaß£tv i) 

xocl a'7:oy.£VO)X'.v 2) xou 'xXt‘j9ouc , aXXa xb £!vat xraXiv xouc -xXEova^Iovxac 

X'Jp.ouc o)p.ouc aTOxpd'XE’.. dioq väp iaxt, p-vj ifMaacx ri b6vap,'c y.axa- 

ßXrjOxva'. d'xoxap.Y) ■Trdd/at^) xal oiotxr^ca' xbv wp-bv xup,6v. ßdXxiov oüv 

o!p.a' o£6y£tv p-dXXov r>,v xevojc’v • £? S’ dpa xoooüxov Etr^ xb •::>.£cvdCcv, 

(bc xaxa'jov'.y^va' xtvbuvsuEtv xy;v §6vap.tv, oüoev axcoocv xYjv.xa’jxa p,txpbv 

üoroxEVwaat xoü ooXrjöouc xal xcuffiioat ßapuvop,£vrjV aüxT/V. 6pöp.£v yap cbc 

Imorav xac ixrl xou OTpbc xoüxo ytv6p.£VOV y.at ydp aüxb xivbuvEÜov ütc 

yXwpwv dx:oaß£aO-^va’ ^ÜAwv -xGAAdy.-c bXiywv dpaipEOEVxwv s) IXap-tl^E 

xidA-v xai ■TOEptEyEVEXo xwv xaxaxov'ycvxcov aüxö. Et p-lv ouv -q o6vap,tc: sppwxat 

xat orX-^Oo? eiy] Goavu ouoXu xb Xu'xoüv, ouxo) Sei TopdxxEiv eI b’ aoOsv^c std) 

xat (bpirfjC UTOoxEtxat tcoXXy) , xotc dvaxpttbEOtv dvdyxv) •^xpoaxapxEpstv xat xoTc 

•Opspta XECTUvEtv xat ctaoopElv buvap.£votc 6) xat oup-ors^xEtv ’) xouc (bp.ouc 

Xup,ouc xat dxTE-xxouc. xotoüxov b’ soxt xb xap,atp,r,Xov •») xat ydp dpatol 

xat btaoopEl xat aup.ooETXXEt ‘ß xd atxta. doooxptßEtv bs xpr; dccb xwv oxeXwv 

dp'/op.£Vouc ETct xd xdxw, EccEtxa xat xTjV pd^tv 5Xy)v xat xdc xs^pac, stta 

■TidXtv derb xwv XEtpwv £7x1 xd xdxo) xat xouc xxobac • xat xoüxo xxotEtv 

OUVEXSCTEPOV dxxoßXsTxovxa Txpbc xry; buvap-tv • xxoXXdxtc ydp dvaxpttbdvxwv 

dp,Exp6xEp6v xtvo)v d6p6o)c btEoopi^Orj büvap.tc. Eyw ce sOEacrap-rp^ ouxw 

o’jyxoxxEVxa xtvd üxxb dptaötac; * i®) dvaxptßEoöat ydp aüxbv •’) exeXeuoev ex 

biabox^E dcxacav x^v rpp,£pav xat rq'/ vuxxa dotxtav xe xxavxsX'^ ^uXd^at 

p.£Xpt X-^C TXEptTxx*^? viP-spÄC. stxa xoüxo Txpdxxovxoc aüxoü dosßwc ^2) pc); 

buvYjÖEic EVEyxstv dp,®oxEpa, ptv^xE xbv xiexov p.v^xE XYjv dotxtav, Et.; oXac 

1) dyaAaßsiv M. — dTxoy.svcSaa’. S’.d <pXgßoxop!a; M. — -sptiai M. 

*) L und M schalten hier xb ein. — üya'.pses'vxcov L, M. — «) A£:xx'jvoaot 

-/.ai S'.aoopoüai M. — ’’) aup7X£'xT£iv C. — *) ya.\Loi.i[Lq\iW'/ M. — 9) aap-fexsi 

2204. — 19) Guinther von Andernach hält es für nothwendig, hier ivaxp'.iidvxcov 

einzuschiehen, das sich in keinem Codex findet; M hat uxo apaö'.a; laxptSv. 

In Eücksicht auf das darauf folgende iy.aguasv würde ich taxpoa vorziehen. 

— 11) a-jxoac M. — i2) z:paTxdvxcov aüxwv aosßb? M. — i9) Ich folge der 

Lesart des Cod. M, die durch die lateinischen Handschriften gestützt wird, 

wiewohl alle übrigen griechischen Codd. aAAac haben. 
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starb an Entkräftung. I^ach meiner Meinung war es falsch, dass man 

den Kranken bei den kräftigen und übermässigen Abreibungen und dem 

Gebrauche der scharfen Oele, durch welche man die starke Unverdau¬ 

lichkeit der Säfte zu vertreiben hoffte, so lange fasten liess, ihm keine 

Nahrung mehr reichte und den masslosen Erottirungen kein Ende 

machte. Denn wenn man hungert, soll man keine Anstrengung zu er¬ 

tragen haben; dies, wie alles Uebrige, hat schon der weise Alte ausge¬ 

sprochen. 1) Ich begreife deshalb nicht, wie der grosse Galen dazu 

kommt, folgendes Verfahren vorzuschreiben. Derselbe empfiehlt näm¬ 

lich übermässig starke Erottirungen, Einreibungen mit sikyonischem 

Oel2) und Easten, lässt die Kranken nur Ysop (Hyssopus L.?) und ein 

wenig Honig trinken, sonst aber nichts bis zum siebenten Tage gemessen. 

Wer kann wohl glauben, o ihr Götter, dass Jemand so starke Kräfte 

besitzt, dass er im Stande ist. Alles zugleich auszuhalten, nämlich das 

Easten und die Erottirungen? — Mir scheint es richtiger, die Erotti¬ 

rungen mit Mass vorzunehmen und darauf dem Kranken, seinem 

Kräftezustande entsprechend, Gerstenschleim- oder Speltgraupensaft 

nebst Essigmeth als Nahrung zu reichen. Sind die Kräfte sehr ge¬ 

schwächt, so kann man auch Brot in Wein tauchen und geniessen 

lassen. Denn wenn wir Beides thun, nämlich einerseits durch die 

Erottirungen die Säftemenge zertheilen und andererseits dem Kranken 

eine geeignete Nahrung, welche sich verdauen und vertheilen lässt, 

zuführen, dann werden die Kräfte erhalten bleiben und die rohen 

Säfte gehörig verdaut werden. 

Ueber den Wein. 

Wein darf man allerdings aus Eücksicht auf das Eieber nicht ge¬ 

statten, aber wir brauchen wegen des Ueberflusses an unverdautem 

Krankheitsstoff leicht verdünnende und erwärmende Mittel. Deshalb ist 

es kein Eehler, einen dünnen, leicht verdaulichen Wein, welcher nicht 

hervorragend adstringirend oder süss ist, zu geben. Derselbe darf aber 

weder zu jung, noch zu alt, auch nicht dunkelfarbig, sondern soll lieber 

hellgelb und weiss, und von leichter Qualität sein. Denn wir wünschen 

ja, dass er sich rasch in den Adern und im ganzen Körper vertheile, 

besonders wenn es unsere Absicht ist, die gesunkenen und dem Unter¬ 

gang nahen Kräfte wieder aufzufrischen. 

1) "Oxou kipo?, ou Sst TOvs'stv, lautet der Aphorismus 16. Sect II (L. 

Tom. IV, pag. 474). 

-) Dasselbe wurde, wie Dioskorides (I, 33) berichtet, bereitet, indem 

man aus unreifen Oliven gepresstes, frisches, weisses Oel mit Wasser in einem 

xinnemen Gefäss mehrmals koehen liess. Man beschäftigte sieh vorzugsweise 

in Sikyon mit seiner Herstellung: deshalb führte es den Namen „sikyonisches 

Oel“. — Nach Paulus Aegineta (VII, 20) wurde es aus dem Extraet der 

getrockneten Wurzel von Momordica Elaterium E. und Oel bereitet, die mit 

einander in einem Doppelgefäss gekocht wurden. — Die beiden Autoren be- 
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■zbixe ‘OtJ-spiz? a'r:(j)X£TO cjuvzoTifi. ’) i^pv^v Bs, olpiai, y.£)rprj[i£VOV auxov 

TTj TOijauTY] avaxpiips: ‘/.al ap^iipw '/.ai tote optpLSUiv eXaioic, olc e/prjCaTO 

■/.at IvopL'J^s Bia®op£w Try/ Toaa6-«)v (bpLOTrjxa, i^y; outoyc äatxov fjXä^at 

xbv y,ap.vovTa [p-'Oxs], xpii^ov-.x oe TcaXiv TuauaaffOa; äjasTpo'J avatpiiawc‘ 

o'xo'J yap X’p.bc, ob Bbi tcovsiv waTrsp axavta, -/.ai toüto o aosbe TupsaßiTVjc 

aTcssY^^vaxo. ouy, olBa xi 7:a6t))v '/.al c ös'.oxaxoc FaXvjvbc oöxwc sxtxscxxst 

xo'ctv avaxplies'.v ap-expotc -/.expr^aOai y.al xb aauovtov IXatov aAsisscrOa’. 

■/.al äcT'xlav -^rapaysXsusxat. üuuwtcov yap auxolc ixrtxaxxst '7:(v£iv äjxa 

'/.al sXtyo) pi-eXtxi y.al [ar^Bsv gcXac jj.£XP- aßebp-r^c Y)p.£pac xpcc7S£p£Ci6ai. 

-oioc av v.q £TCivo'ii^cr£t£v ouxwe lax'JpXv alvai c6vap.iv, 2) 7:pbc 6£(Sv, ocjx'c 

ä;ji.a®) 'TTavxa ®£p£iv BuvY;c£xat, '/.al aa'.xiav äp.a y.al avaxpid^tv; £p.ol youv 

©a(v£xat '/.aXXtov '/.al avaxp{ß£tv (j'j;j,u£xp«c y.al TuiXtv xp£®£'.v Tcpbc xr,v 

o'Jvap.'v acopwvxa yo,K(b ’^xiaarrfi ak'.v.oc p.£xa b^’j;a£X'xoc, '/.a^pv^aOa'. 

■/.al apxo) £>.c oTvov y.£xpap.£vo), £'K:£'.oav r, Buvaiatc tayupwe '/.aiavou^a ®at- 

vr;xai. ®) xa yap ap,®bx£po: Tupaxxbvxwv, x:ox£ sx£v ') otasopouvxwv £'/, xob 

-irXi^eouc o'a xy;? ävaxpttb£(oc, £lxa ':xaX'V ypr^ax^v *) avx£'.ffa'';bvxwv 9) Y]p.öv 

xposTjV '::£®6^vat '/.al avaooÖYiva'. Buvap.evY)v, ^ ’O) X£ ouvap.'.; ®üXax6'^va! 

B'jvr(C£xa[ -/.al ol o)p.ol x’^^P'®' 'n:£9Ö^va'. '/.aXöc. 

IIspl o’ivou. 

Olvov Be B'.Bbva’. xoü p.£v^^) TuupExou yjx,p'y ou Be^, Bta oe XYjv 

x:XEOva!^ouaav uXyjv a)p.ox£pav xp^^^P--'^ '^/P^P''^ Xectuvecv '/.at ÖEp- 

ptatVEtv BuvapiEVMv. ouBev oüv axo'xov E-rrtBcBovat Xectou '/.at EuavaBoxou 

-/.al p.YiB£p.tav l'xovxoc ©avEpav oxu-itv y; yXu-/.'JXY)xa • xw Be x?®'^“ m 

-xavu VEOC p.Y]X£' -ntaXatb? &xw p-t^Be xf, xp®? p.äXXov uto- 

'/.tppo? '/al XEuy.be '/.al x^ cruoxaoEt Xe-^xoc. avaBo6^vat yap auxov Etc 

XE xac oXsßac xax£0)c '/.al oXov xb aöp.a ßouXbp.£6a • '/.al p.aXtaxa •^vtxa 

■/.al XY^v^ Buva[atv -/.axaTCEcroüaav -/.al aTcoXEa&at '/.tvSuvEuouaav ava'/.aX£oaaöat 

OTiEuBoptEV. 

1) (j'jjy.or.s{i L, M. — 2) otaxpiAstoc M. — 3) toieiv M. — STttvoi^ost 

M. — 5) ooa L. — ®) oalYotTo M. — ’) 6 yap apooxspa YtpixTwv xtSv txot's psv 

findet sich fälschlich in allen Handschriften, ausser in M. — ») ~ 

9) av xts ^ydvxmv 2200, 2201, 2202, 2204; sYxtStSdvTtov M. — ^o) £t L. — 

-) pbv L, M. - 19) psxa. ::upsxou M. - i^) st; x'o M. - «) L schaltet S's 

ein; M hat pi^xs. — i^) cttoccjei 2200._ 

schreiben also ganz verschiedene Präparate," die nur durch die Gleichheit der 

Bezeichnung mit einander in Beziehung stehen. — Vgl. auch Aetius I, s. 
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Ueher die Bäder. 

Wenn die Ohnmacht von unverdauten Säften herrührt, darf man 

meiner Meinung nach nicht sogleich Bäder verordnen, weil sich der 

zu dicke und reichhche Krankheitsstoff, welcher noch nicht verdünnt 

ist und sich deshalb nicht vertheilen kann, dadurch noch mehr einkeilen 

und das Fieber verstärken wird. Erst wenn sich die Säfte verdünnt 

haben, und deren Verdauung eingetreten zu sein scheint, darf man 

Bäder und Nahrung und leicht erwärmende Speisen erlauben, wie z. B. 

gehörig mit Honigscheibenwasser abgekoehten Lauch (Allium Porrum L.) 

und Fische, und zwar wenn möglich Felsfische. Sind diese aber nicht 

zu haben, so kann man auch die sogenannten zurückwandernden Fluss¬ 

fische mit Essigmeth, sowie die Flügel der Haushühner gestatten. So¬ 

bald sich in Folge dessen die Kräfte erholt haben, darf man ohne 

Schaden noch nahrhaftere Speisen reichen. 

Die Behandlung der Entkräftung, welche durch die Fäulniss 

dünner Säfte hervorgerufen wird. 

Wenn die Fäulniss der dünnen Säfte der Kraftlosigkeit zu Grunde 

liegt, so muss man offenbar eine entgegengesetzte Behandlung ein- 

schlagen und eine schwer verdauliche Nahrung, welche die Säfte zu 

verdicken vermag, empfehlen. Es eignen sich in diesen Fällen Spelt¬ 

graupensaft, Brot, wenn es mit Kosenhonigwasser oder Herlingmeth 

genommen wird, ferner Hahnhoden, geröstete Weizengraupe, Endivien 

(Cichorium Endivia L.) und Lattich (Lactuca sativa L.), Hummer (Asta- 

cus marinusL.), Kammmusehein (Pecten Jacobaeus), Heroldschnecken, i) 

Seeigel (Echinus L.), der Aphratus 2), Aepfel (Pyrus Malus L.), Granat- 

äpfel (Punica Granatum L.) und kleine Birnen (Pyrus communis L.). 

Doch soll der Kranke solche Dinge nicht auf einmal, sondern nur nach 

und nach und in Zwischenräumen geniessen, damit das, was zur Er¬ 

nährung dienen soll, nicht während der Ohnmacht die Kräftezunahme 

aufhalte, sondern sie vielmehr befördere. 

Ueher den Wein. 

Man darf diesen Kranken nur gewässerte Weine, 3) wie z. B. die 

Sorten von Knidus und Sarepta oder den edelen Sabinerwein gestatten, 

doch soll derselbe nicht zu alt und nicht ungemischt sein, und muss 

ebenfalls gewässert werden. Auch darf der Kranke nur solche Ein- 

Es lässt sich nicht feststellen, welche Schneekenart mit dem Wort 

ziipu? bezeichnet wurde; ich übersetze es deshalb, ebenso wie Aubert und 

Wimmer in ihrer Ausgabe der Thierkunde des Aristoteles, wörtlich mit „Herold- 

sehnecke“. Nach der Ansicht der angeführten Herausgeber können damit 

Schnecken aus den Familien der Buccinoidea und Trochoidea gemeint sein. 

Grube vermuthet, dass man darunter Tritonium nodiferum verstanden habe. 
S. auch Plinius IX, 36 u. ff.; Athenaeus III, 43, 44. 
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Ilepi louxpoü. 

Ou Bei Se Touc et:’ wptöxriT' y;j[xöv xd'^'to'nocc (rjvy.o'r^v Tayetoc:, 

oTpi-ai, sm TO AO'JTpbv a^stv. y]T£ i) vap uay; ToayuTspa ouca /.at ttoaXt] 

7.al 007:0)2) AsTTTovOswa, buvajxevY) oe Bsa touto S'.aoopYjO^va'., cfpr^vo)- 

eriOETÄt p-aXlov evteuOev y.al TTJpETOuoS) eTuau^K^^aEt. aettcovOevtwv oüv töv 

yup.wv y.al tte^eo)? ©avEiuYjc oüto) >.o6£'V y.al Tp^E'.v xcd r,pi[t.Of. ösp- 

[Aa'voucr/) Tpo^^ 'AEypT^cBa', oiov Topaaw te a7:otEa6e)T'. 7.aXwc [/.etoc aTco- 

|j.£}.-TO? yat ix0’JO)v, ei evSsyETa-, TUExpaio)')- Et os [xv^ ye, 7uoTa[xto)v twv 

7.aA00[XEV0)v avaBp6[JL0)v ptsTa o^oix^AtTOc 7.at twv 7.aT0t7.to{wv opvswv Ta 

TTCEpa. T^C ouva[X£Wc: B’ uto to’jtwv au^rjestovic; aoittov eotcv sti tscc etui 

toAeov TpEsoicac 7:poa<p£p£iv Tposac aßAaßwc. 

Qipoir.da TMV irzl oi^Asi XsrcSv yup-Sv auy-/.ojrrop.s'vwv. 

Tou? B’ £7:t Gdifpsi TWV aetotwv xuptwv ouY7.07r:oix£vo'Ji; Euor^Aov^) 

w; uTTEVavTiw? avetv yp^, biatTY] te Trayuvo’JOY) 7,at BocrBta^opiQTw -AEXP^i- 

[x6)0’Jc. yjjlhq toivuv a).tAOC o'Jp.®£pEt tootoic 7.at apToc £t; uBpopooaTOV 

XaptßavöiXEVo? v) £to o[x<pa7.c[x£Xt xat opy^t? twv aAEATpoovwv 7,at yßpo'^ 

7,al tvrjßa xat 6piBa7,Ec xal aoTa7.ot 7.at v.TEVta v-cd 7,r(pu7.ta 7,at Eywo? 

7.al aopaTOc xat p.^Aa xat potat xat aTotBta' xat TauTa 7:poo©£p=.tv o£t 

[XY) aOpowo, aXXa xaTa ptEpo? xat ex BtaX£t[x[xaTWV, wcte xat t'o BtBo- 

[XEvov Xovw Tpoffi^c ixr< ßpaBuvstvä) y.aTa oovy.oT^jv, aXXa [xaXXov aü^Etv 

TTjV Buvapttv. 

IIspl o’tvou. 

Olvov Be TOUTOtc tov uoaTtäBrj yp^ Btoovai, oioc Eortv o KvtBto? 9i 

b SapEtpOtvo; •}) 6 EUYEV^? Saßtvo?- ^ ToaXatbc otavu t^w ypov^ xaj 

uBapvic ToäAtv yw2<^öw6) y.al axpaTO?.’) xEypvicrewoav os xat aXo-?^ 

txr.BEv' iyobari yaAaoTtxbv apatWTtxbv ETotoavEtac, ^Xa TobvavTtov 

iht L - 2) olSxw 2200, 2201, 2202, L, C. - ») Die Handschriften 

' ' *) «Sti^ov 2201, 2202, C. — 5) ßapivstv 

sämmtliclien Handschriften; Guinther 
haben toutou? , nur M liest TtupeTou?. 

M. — ®) j:a7»tv y'.vsußw findet sich 

schreibt statt dessen rr.vsffOco. — "OM schaltet oiSoaÖw ein. 

2) Vielleicht ist er identisch mit dem i?pot (aoirj) des Aristoteles (de 

a.n7mal VI 90. 94)?— Eine Art der letzteren, welche Athenaeus (VII, 14 ) 

a?pat; nennt, entsteht angeblich aus dem Schaume des Meeres. Eine Be- 

Stimmung des a^ppaxo^ erscheint nicht möglich. Vgl- Oppian. e pisca . , 

3) Vgl. Orihas. I, 338. 
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reibungen gebrauchen, welche die Haut weder erschlaffen noch lockern, 

sondern im Gegentheil dichter und stärker machen. Von dieser Art 

ist das Quittenöl. Aehnüche Mittel soll man zum Aufstreuen verwenden, 

wie z. B. Kosenblüthen; auch kann man die Bosen (Bosa L.) seihst 

auflegen, besonders wenn dabei starker Schweiss auftritt, den Kranken 

die Kräfte verlassen, und er in die äusserste Erschöpfung versinkt. 

lieber Ohnmächten.i) 

Da sich auch Ohnmächten hei den Kranken einstellen, welche 

eine Schwäche herbeiführen und die Kräfte plötzlich vernichten, so 

müssen wir uns auch darüber im Allgemeinen ausspreehen; dann wollen 

wir das, was uns die Zeit lehrte, den Worten des grossen Galen an- 

schliessen. Allerdings ist der Zustand der Ohnmacht ein einheitlicher, 

doch sind ihre Ursachen verschiedener Art und jeder einzelnen Eorm 

der Ohnmacht eigenthümlich. Sämmtliche Entstehungsursachen zu be¬ 

schreiben, ist jetzt nicht angebracht; man kann auch nicht die mit¬ 

einander verbundenen Krankheitszustände gesondert behandeln. Wir 

werden uns also in der gegenwärtigen Abhandlung nur soweit darüber 

auslassen, dass man durch die Belehrung in den Stand gesetzt wird, 

plötzlich auftretenden Anföllen entgegen zu treten. 

Ueber Ohnmächten, welche in Folge zu starker Entleerungen 

auftreten. 

Bei Ohnmächten, welche durch die Cholera, durch die Diarrhoe 

und andere plötzliche Entleerungen herbeigeführt werden, soll man die 

Kranken mit kaltem Wasser bespritzen, ihnen die Nasenlöcher zuhalten, 

den Magenmund reiben und den Magen entweder vermittelst der Finger 

oder durch Einfuhren von Federn reizen, und ihnen namentlich die 

Hände und Schenkel umwickeln. Dazu soll man mehrere starke Stricke 

nehmen, und zwar werden, wenn die Entleerung nach unten stattfindet, 

die oberen Extremitäten, wenn sie nach oben erfolgt, die unteren ge¬ 

bunden. 2) Ferner ist Wein, mit kaltem Wasser vermischt, bei Ohn¬ 

mächten, welche von zu starken Entleerungen und von Entkräftung 

herrühren, heilsam, besonders wenn Fluxionen nach dem Magen statt¬ 

finden; doch muss man Acht geben, dass kein Umstand einer solchen 

Verordnung entgegensteht. Bäder sind zwar bei Fluxionen nach dem 

Magen von Vortheil, doch erregen sie starke Blutungen. Diejenigen, 

welche, weil sie zu stark schwitzen, in Ohnmacht fallen, wird man 

durch Mittel, die das Gegentheil bewirken, zu heilen suchen. Die Haut 

p Die folgenden Abschnitte bis zum Schluss dieses Capitels gehören 

T^Ima hierher und bilden gewissermassen eine Abschweifung vom 

Vgl. Oribas. V, 322. 
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■ST’jy.vwT'T.bv xat pwcat 5uva|;!.£vov, olov scTt y.al t'o [xv'jXwov e>.a’.ov. e-::!- 

TiaorpLaff' o£ xo'.ouTO'c y,£)rp75uöa)ffav, oTov icTi töv i) p6So)v rh av6o? y-ai 

auia Ta p6Ba £a:i'::ac(j6pi,£va aal [aaAicna, ■^viy.a y,al lbpWT£q 'ä:A£1ov£;: 

yivovTat y.al WY-/.o':r'U£Tat o y.ap,va>v aal £{c aapav aaÖ£V£’av ^5a£i Ta 

TY^c Suv3c;a£0)c. 

Ilspt Xsijcoöuptas. 

’ETt£tB^ §£ aal X£''::o6'j[atai aupißaivouat ‘co'ig adpi.vo’J(j'v £Y:'.©£pouo'at 

©UYao-^d; aal aaTaßdAXou©' t^v Suvaiatv alipvtBtwq, daoXouöov etti aal 

■TrEpl TouTwv otaXaßETv aa6oX'.aü)T£pov • £16’ outcoi; cca aal igpav BEBwaEV 6 

XpS'^og EiBEvat, Tupoaöv^TOjaEV pv^TEat tcü ÖEtOTöCTO'j raXvjvou. auTO [asv 

oüv TO orpdypLa ty^c XEtoucOupaac sv eotiv, aiTi'at B’ auTOÜ oooXXal aal 

aaö’ laaoTov eIBoc aur^;; EOTtv IBla, ^'^^P dioacföv oua 

£YX<*>p^^‘ B'aÖEOEti; Bs T^g cuvEBpEUoicac oby^ olov te yo^plg läcaxa&xi. 

TOOOUTOV OÖV £V TW YOapOVT' XoYW 'JOEpl aUTWV Spoup-Ev, WC dv Tl!; [aaö^v ®) 

laavcc EIY5 toic s^al^vY)? £pt.7:(7UTOUff'v £v{(jTac6at Tuapo^uopi.o'ti;. 

IIspi TüSv £711 Tat; dSpoai; xevtoasaiv IxXuop.s'vtüv. 

Tol)^ |j.Ev ouv £7:1 yaXipa aal Btappoia aal Tate dXXats; döpoa'c 

a£V(ll)c£0’v saXuop-^^ou:; üBwp iu)^pbv BeI TupoopalvEtv ®) aal toü(; p.'jy.zf^pa.g 

£7:'Xa[xßdv£'V aal dvaTptßs'V t'o (jTbp,a t^? Y’^'^'^P'^? '>^£X£b£'V aToapaTTEtv 

Tov OTOjaoxov % Tolc; BaaTuXon; TOTEpwv aaTaÖECEatv, dXXd aal x-^pai; aal 

casXYi B'aBElv.’) Elvat Be yjpr^ *) rXdo'xxg touc BEcp-ob;;®) p,£V aal ©©oBpoTspouc, 

dvw pLEV £7:1 Toli; adTw, adTW B’ £7:1 to1<; dvw. idTat Be aal olvo:; sv ijBaTi 

d/Uy^pw aEapap.£Voc et:! Ta^ döpoaiq aEvojoso' aal EaXuoEct u'.j'^yAQizkg^ p.d)^'CTa 

Twv eIc TYjv Y<ziy^£p3: puEVTWV pE'jp.dTWV. £7:ic7ao7:ETa9at os Bei, p.Yj awXuEt 

Tt r))V TO'auTTjV Bbo'V '■O).' XouTpd Bs toIc p.£V sli; ty)v ^'aizipci. pE'jp.aa;v 

E7:'TY^(B£'a, Tdc Be alpLoppaYla? taavw:; 7:apo?uvEt, aal oaot Btd 7:X-^6o<; 

IBpwTWV XE'xo6up,obat, [aal] to'Jtouc £vavT’a)TaTa laTpsuTsov. Bsl jap 

1) 2200, 2202, 2204, L, M, C schalten te ein. — 2) k'pyezai M. — 

2) oupßalvouCTai L. — dSpow? M. — Guinther vermuthet, dass man hier 

;:a6wv lesen solle. — ®) jzpoapsTv 2201, 2202, 2204, L, C; xpoG^speiv 2200, M; 

ich folge Goupyl’s Correctur, der nach Galen (XI, 50) Tzpoapaivsiv liest. — 

2) 2201 hat im Text Ssepstv, aber darüber verbessert B'-aBstv. — 8) ElSsva'. 

X.?^ M; 2200, 2202, 2204 L, C schalten xat ein. — 8) Tob; osapob.; fehlt in 

den Handschriften und ist von Guinther — vielleicht aus Oribasius IV, 322 — 

ergänzt worden. — ‘O) Boutv fehlt zwar in den meisten Handschriften, wird 

aber durch den Zusammenhang gefordert und findet sich auch in M. 

Puschmann. Alexander von Tralles. I Bd. 22 
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muss dann gekühlt und adstringirt, nicht aber ersehlaffi werden. Ferner 
soll man den Kranken hauptsächlich kalten Wein geben und durchaus 
nichts Warmes anwenden; dagegen darf man die unteren Gliedmassen 
nicht binden und kein Erbrechen erregen, sondern man muss vielmehr 
Blähungen hervorzurufen suchen. Die Luft des Zimmers soll mehr eine 
kühle und zusammenziehende Beschaffenheit haben, und der Fussboden 
mit Myrten (Myrtus communis L.) - Zweigen, Weinranken und Rosen 
(Rosa L.) bestreut werden. Wenn Fluxionen nach dem TJnterleibe statt¬ 
finden, darf man keine derartigen Verordnungen treffen, weil, solange 
sich die Haut zusammenzieht, auch die Fluxionen zunehmen werden. 
Kommt die Ohnmacht also von den Entleerungen her, so wird man 
auf diese Weise augenblickliche Hilfe leisten können. 

lieber Ohnmächten, welche durch Säfteüherfluss erzeugt 

werden. 

Ist aber die Ohnmacht die Folge von Säfteüberfluss, so darf man 
nicht in der gleichen Weise verfahren, sondern man muss die Gliedmassen 
sehr stark frottiren, erwärmen und binden. Solange der Kranke fiebert, 
darf er weder Wein noch Kahrung gemessen und keine Bäder nehmen. 
Es genügt, wenn man ihm Honigwasser gibt, welches abgekochten 
Gartenthymian (Th. vulgaris L. ?), Dosten (Origanum L.), Polei (Mentha 
Pulegium L.) oder Ysop (Hyssopus L.?) enthält; desgleichen ist auch 
Essigmeth zu empfehlen. 2) 

lieber die von der Gebärmutter herrührenden Ohnmächten. 

Ebenso werden die Ohnmächten, die in der Gebärmutter ihren 
Ursprung haben, geheilt, nur darf man keinen Essigmeth anwenden. 
Auch muss man mehr die Schenkel, als die Hände, binden und frottiren. 
Denn wie wir die Schröpfköpfe bei masslosen Gebärmutter-Blutungen 
auf die Brüste zu setzen pflegen, so werden wir sie, wenn die Gebär¬ 
mutter nach oben oder nach der Seite gezogen ist, in der Schamgegend 
und auf die Schenkel aufsetzen. Ferner werden wir an die Hase ekel¬ 
haft riechende Mittel, an die Gebärmutter dagegen wohlriechende Me- 
dicamente bringen, welche erschlaffend und erhitzend wirken. 

lieber die durch Magenschwäche herbeigeführten Ohnmächten. 

Leidet der Kranke an Magenschwäche und wird er in Folge dessen 
ohnmächtig, so mache man einerseits Umschläge mit stärkenden Mitteln, 
z. B. mit Datteln (Dactyh), Wein, Gerstenmehl, Safran (Crocus sati- 
vus L.), Aloe (Aloe) und Mastixharz, und andererseits benetze man 
den Leib mit Wermuth-, Quitten-, Mastix- und Nardenöl. 

Nach Dioskorides (V, 17) wurde es aus abgestandenem ßegenwasser 

oder Quellwasser mit Honig bereitet, die mit einander gekocht wurden. S. auch 
Oribasius I, .S60; V, 189. 

^) Vgl. Oribasius V, 323. 
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i'j)(£iv y.al CTT’jfSiv, ou yjxXS.v -cb Ssppia -/.at t'ov oivov [Jt-aXtuTa xo'öioiq 

tboypo'/ btbovat xod jjlTjSsv oXw; izpoijoepev) 6£p[Ji.bv, aXXa pLYibe StabeTv xa 

v.aTO) y.öXa mccj/A^eiv £[j,£W, dXXa [xdXXov eIctoBouc '::v£'jp,dTO)v 

£':rtT£Xvdcöa' • xal )^pr; l) xbv ddpa xou oTy.o'J xp£7:£iv £1;; ii'J-yousir? t£ y,a’ 

CTxp'Jsvvjv 'Tioto'nQxa piupaivY^q T£ y.at dpiiidXwv xal pbbotc y,axaaTp(>)v- 

v6£1v TO Iba^oc. to’jtwv oub£Vt xpv^av) dro 2) twv £l(; ty;v vaoTdpa pudvxwv ®) 

p£upi,dxa)v' ^) au?£xa' ydp xb p£3[xa, £ic ooov dv ttjxvwS^ xb bdpfxa. xoT(; 

[X£V o5v £■:£' xa'tt; y.£V(5)0£0'v dxXuopLdvctc oöxw ypr, ^orßüv TMpaypf^iia. 

Uspi xßv 8ta 7eX^9o; XstJioÖupLoiSvxtov. 

Tote b’ dm 7cXrj0£t X£t'7:o6up.oüatv 5) obxdxt 6p,oio)!;, dXXa xat xp{ß£iv6) 

dm 7:X£ioxov xa y.öXa xal 6£pp,aiv£tv xai b'ab£'tv oivou bd xat xpo^^c 

dTüd^ecOai’) xal Xouxpöv, £i 'iU'jp£xxoi£v. dpx£t b’ auxotq xat [a£Xtxpaxou 

btbovat Tobjaa 6'jpt.ov eptyavov ii '{'ki,ymci. üaotöxov eyp-iioq dvaoE^r^- 

jadvov • d7uixY]b£tov bd xat b^u[a£At. ®) 

IIspi XüSv Ecp’ uaxdpa XEtnoöup-ouvxcov. 

Kat xac uo’®) uoxdpai; dxXuoptdvai; woauxwe d^taoöat, i®) xXr^v 

bluptdXtxo?- xat btabdv xat xptß£tv n) oxdXrj [aaXXov /etpac. &^r.ep 

ydp xat? dp,£xpü)? alptoppayouaat? £^ uox£pa? £tti)6a[a£v xot? xtxOotc 

dx:tßaX£tv otx6a?, o5x(j)? at? dvdoTuaoxat xat xapdemaoxat r} ^zpa, ßou- 

ßöoi x£ xat ptvipotc x:poaa?op.£V. xat xatc [adv ptotv boopavxa buowbdoxaxa, 

xat? b’ uoxdpat? £ua)bYj xat yjxXS.'/ %cd 6£p[aatv£tv buvap-£va ©ap[aaxa 

orpoootoofaov. 

üspt XfiSv SXl oxop-dy^tp dxovouvxi X£tTO0Up.OUVTWV. 

Et b’ appcooxo? 6 oxoptajro? £iy] xat bta xouxo A£t'::o6u[aouo't, xaxa- 

'::Aaxx£tv [adv i®) xot? xovoüv buva[a£VOt?, ota xa bta ootvtxwv £Oxt xat 

OIVOU xat dXcptxwv xat xpoxou xat dAor^? xat [aaoxt^c/)?. £T:tßp£^£tv b£ 

bta xou dtbtvOtou xat [ay^Xivou 15) y.at [aaoxtyjvou xat vapbou.‘6) 

1) syprjv L. — 2) M fehlt ia den Codices. — pusvxwv fehlt in den 

Handschriften; dieselbe Verbindung findet sich auf S. 337. — *) ps’op.aCTtv 

L, M. — 5) Mit lv.T.o bricht die Hs. 2204 ah. — 6) M schaltet i-4E{vü)v ein. 

- 7) d::E'x£iv L, M; ebenso bei Oribasius IV, 322. - «) M schaltet o[aojtos 

ein. _ 9) £9’ 2201. — M schaltet T.povriy.v. ein. — M schaltet xa xSXa 

xal'xoixtov xd ein. — 12) £’{(o6£ 2200, 2201, 2202, L, C. — M schaltet SeT 

ein. — “) ETEißpoyai L, M. — «) xtxfvou M. — «) vapSt'vou M. 
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Ueber das Magenbrennen. 

Leiden die Kranken dabei zugleich an Magenbrennen, so muss 

man etwas Kühlendes hinzusetzen, z. B. den Saft der Kürbisse (Cucur¬ 

bita L.), des Lattichs (LactucaL.), des Portulacks (Portulaca oleraceaL.), 

des Nachtschattens (Solanum L.) i), des Wegwarts (Cichorium L.) und 

der unreifen Trauben; denn derselbe wirkt nicht blos adstringirend, 

sondern stärkt auch. Kerner ist auch kaltes Wasser, wenn es zur rechten 

Zeit gegeben wird, gegen Erhitzung des Magens häufig recht nützhch, 

während es sehr schaden kann, wenn man es zur Unzeit trinken lässt. 

Deshalb ist es um so mehr nothwendig, Sorgfalt auf die Diagnose zu 

verwenden. Erwärmten Wein jedoch darf man, sofern kein anderer 

Umstand es verbietet, wenn der Kranke an schwachem Magen leidet, 

erlauben. Grossen Vortheil bringen in solchen Fällen auch Abreibungen 

der Extremitäten. Wenn sich das Befinden der Kranken darnach bessern 

sollte, so schicke man sie, wenn sie an Magenbrennen leiden, so schnell 

als möglich in’s Bad. Haben sie jedoch das Gefühl einer gewissen Kälte, 

so lasse man sie das sogenannte „ drei Pfefferarten-Mittel“, ebenso 

wie blossen Pfeffer (Piper L.) und Wermuth (Artemisia Absinthium L.) 

trinken. Ist aber die Ohnmacht durch schädliche, den Magenmund ver¬ 

letzende Säfte erzeugt, so gebe man warmes Wasser und Hydroleum 

und lasse die Kranken sich erbrechen. Lässt sich das Erbrech eo nur 

schwer herbeiführen, so muss man zuvor sowohl die Magengegend, als 

auch die Küsse und Hände erwärmen; ist es ganz unmöglich, so stecke 

man den Finger oder eine Feder in den Hals und reize damit zum 

Erbrechen; ist es auch auf diese Weise nicht möglich, so gebe man 

den Kranken abermals warmes Oel, weil es das beste l^ttel ist. 

Denn oft pflegt das Hydroleum nicht Erbrechen zu erregen, sondern 

nur den Magen zu erschlaffen. Das Erbrechen bringt unter den vor¬ 

handenen Umständen keinen geringen Vortheil; daher muss man es, 

wenn es nicht von selbst eintritt, künstlich herbeiführen und nament¬ 

lich durch die angeführten Mittel zu erreichen suchen. Ist in Folge 

dessen eine Entleerung erfolgt, so koche man Wermuth (Artemisia Ar- 

sinthum L.) -Laub ab und verwende es zu einem Honiggemisch. Dieses 

lässt man trinken und darauf Wein nehmen. Man muss die betreffenden 

Organe auf verschiedene Weise, äusserlich durch Umschläge, innerlich 

durch einen Wermuthtrank, stärken. Doch rathe ich, dies nicht im Anfang 

>) Der Umstand, dass Tüeopürastus (h. pl. VII, 15, 4), Dioskorides (IV, 

<1 u. ff.), Galen (XII, 145 u. ff.), Oribasius (I, 78) und Andere die Pflanze 

ffxpüyvo; für ein Nahrungsmittel erklärt und zum Theil widersprechende Be¬ 

schreibungen derselben gegeben haben, trägt die Schuld, dass die verschie¬ 

densten Ansichten über die Natur derselben sich geltend machten. — Celsus 

(n, 33) und Plimus (XXVII, 108) haben uxp'jyyoi mit solanum, Cael. Aure- 

lianus (de ehren. I, 2) dagegen mit uva lupina übersetzt. — Dioskorides führt 

verschiedene Arten dieser Pflanze an; der atpii/vos zrj;;aTbc wird von den 
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IIspi Twv iy.xai0[j.^vöjv xov ffTop.a)(^ov. 

Kal st £X7.a(otvxo ') Bs xbv C7t6|j,x/ov, |;.iyv6£'v xt xwv ejiiuxovxwv, 

o!ov xoXo7.uv6y;<; 2) xbv ypXov y.al OptBavivrj«; 7.at x^c avSpa^vr,? 

7.al xou axp6)rvo’J y,at x^q cspsioc 7.al xou bp,®a7.o;: • ouxoc pisv ys ob oxuost 

jaovov, aXXa 7.al xovot 7,at tbu/pbv os uBwp xou? Bta7,ato[a£vouc xbv oxo- 

pia^ov övy;o£ rSKld'A’.z sv 7,aipw BoOsv, fasYalwc Bs ßAaixxst 3) 

7.atpbv BtB6[A£Vov y.al Bta xoüxo ptaXXov /pV) axpißw? Biaviv^oystv. 

otvou Bs BtBovai OspiJtoü xol? dppÄoxoi? xbv (7XO[aax,ov, st [ar^Bsv dXXo 

7.0)Xuff£t. ov{vY]ot Bs [asyocXw? xouc xotouxou? yal ri xöv dy,po)v xpttitc. st 

B’ sirl xobxotc ßsXxtov ysvotvxo, xou? ptsv xatosasvou? otI Xouxpbv dVstv 

XTjV xaytoxYjV ■ ooot Bs d(6?£tj)? xtvo? atoOTjOtv Sy^ouot, xou xs Bta xptwv 

zsouspswv (papptdy.ou y.al auxou Bv; xou ■^rsTuspsto? [aovou 7.at a4tv6tou 

'n:tv£xo)t7av. ooot Bs Btd pto^Or^pou? yuii.ohc Bdy.vovxa? xb oxopta r^? 

vaoxpb? sxA'iovxat, BtBou? 6) uBwp espptbv y.al uBpsXatov sp-slv y,a£U£. st 

Bs Buosp-r,? st-/), ödATtstv xpr, -^rpoxspov auxd’) xs xd 7:spl xbv oxcp,axov 

Xwpta -/.al TwoBa? zal x^^P^c?* st Bs Buvatvxo, xou? Bay,xuXou? Tcxspd 

■/.aötsvxa? *) spsOt^stv st Bs pf/)B’ ouxw?, aüet?^) auxoi? D^atov Ospiibv 

«? oxt y.dAXioxov BtBovat. stwös Bs zoAXd-At? xb uBpsXatov oüy, st? sp.sxov 

bp-ptdv, dA^d xr^v yaoxspa ptaXdxxstv y.al xoüxo ou o[at-/.pbv dyaebv xol? 

Ttapouotv, woxs st [ar^ vsvotxo auxo[Adx(»)?, *1) s-iiixsxvdoOat xP^i? f^dAtoxa 

Bs y.al xot? Trpoösxo^? 12) abxb TcstpdoOat Bpdv st B’ ctI xobxot? -j-svoixo 

xd x^? '/.svtbosw?, y.al d4tv6tou y.optriV dostbslv y,al ias>l-/,paxov auxb Tcotouvxa 

BtBovat -Tit'vstv xal otvov sos^y)? 7.al iravxotw? pwvvbstv xd [/.opta Btd xs 

xöv £?0)esv £TCtxs6sipt6/0)v y.al dtbtvOiou xat? T:6osotv. ou p-r^v y.ax’ dpxd? 

t) i-/.xai'otxo L, M. — 2) -rijs xs -xoXo-/.'Jv9i'8o; L. — 2) KoXXdz-.; Ss sßXaJ-s 

M. — 4) SsT M. — 5) 8a-/.vovxcov 2200, 2201, 2202, C, L. — 6) BiBou M. — 

2) abxGv M. — 8) Die Handschriften haben fälschlich /.a8tEvx£;, nur M liest 

■/.a9'.^vxa;. — 9) 8b; M. — “) Sbvatvxo M. — “) M schaltet sp-stv ein. — 

12) £p.7cpo<T9ev M. 

meisten Erklärern für Solanum nigrum L. oder S. miniatum Beruh, gehalten. 

Nur Dierbach (Die Arzneimittel des Hippokrates, S. 63) möchte lieber Cucu- 

balus bacciferus L. darunter vermuthen. Der essbare oxpix'/o; ist vielleicht 

Solanum esculentum Dun. Der oxpuxvo; dl.tzazaßo; wird von Sprengel für 

Physalis Alkekengi L., der Gvpüyyoi uwtoxixb; für Physalis somnifera L. und 

der ox^xvo? pavizb; für Solanum sodomaeum L. erklärt. Vgl. auch Plinius 

XXI, 105. 
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zuthun, sondern erst später, nachdem der Unterleib gereinigt worden ist. 

Denn so lange sich Säfte in ihm befinden, darf man durchaus nicht adstrin- 

girend, sondemnur, wie schon früher erwähnt worden, erwärmend wirken. 

Ueber die durch Schleim veranlassten Ohnmächten. 

Wenn sich vieler, kalter Schleim am Magenmund angesammelt 

hat, so lasse man recht fleissig feuchte Uebergiessungen mit Oel machen, 

in welchem Wermuthlaub abgekocht worden ist. Darauf verordne man 

Honig, Pfeffer und das Diospohsmittel i) und im Allgemeinen eine 

Hahrung, welche (den Schleim) zu zertheilen im Stande ist. 

Ueber Ohnmächten, welche von Erkältungen herrühren. 

Wenn die Ohnmacht durch starke Erkältungen entstanden ist, so 

ist das Heilverfahren ein ähnliches, wie bei dem Heisshunger, indem 

man die Kranken auf jede Weise zu erwärmen sucht und den Wein, 

mit heissem Wasser gemischt, trinken und Speisen, deren erwärmende 

Wirkung bekannt ist, geniessen lässt. Auch soll man sie frottiren und 

ihnen rathen, sich am Feuer zu erwärmen. 2) 

Ueber die durch Hitze erzeugten Ohnmächten. 

Ist die Ohnmacht die Folge zu starker Hitze, so verordne man 

kühlende und stärkende Mittel. Diesen Ohnmächten sind namentlich 

Diejenigen ausgesetzt, welche zu lange in der erstickend-heissen Bade¬ 

luft verweilten. Man wird die Kranken augenblickhch kräftigen, wenn 

man ihnen kaltes Wasser zu trinken gibt, frische Luft zufächelt, sie 

gegen den Wind neigt, ihren Magenmund reibt und reizt, und sie dar¬ 

nach Wein und Speisen geniessen lässt. 

Ueber Ohnmächten, welche bei fieberartigen Entzündungen 

auftreten. 

Bei den Ohnmächten, welche in der Stärke der Entzündung und 

in der Bösartigkeit des Fiebers ihren Grund haben und während der 

Anfälle in dem Kranken eine Kälte hervorrufen, muss man die Glieder 

stark frottiren und erwärmen, die Schenkel und Hände binden und dem 

Kranken empfehlen, wach zu bleiben und sich aller Speisen und Ge¬ 

tränke zu enthalten. Sehr günstig ist es in derartigen Fällen, wenn 

man den bevorstehenden Anfall vöraussieht, demselben durch dieses 

Verfahren zuvorzukommen. Ist Trockenheit und Nahrungsmangel an der 

Ohnmacht Schuld, so ist es ein grosser Vortheil, den Anfall im Beginn 

vorauszusehen; denn wenn man dann dem Kranken zwei bis drei Stunden 

Es bestand, wie Galen (VI, 265 und 4,60) berichtet, aus gestossenem 

und in Essig zerweichtem Kümmel, Pfeffer, Eautenblättem und Natron, wozu 

man zuweilen noch Honig setzte. In dem von Paulus Aegineta (VII, 11) 

angegebenen Eecept dieses Medicamentes wird ausserdem der Ingwer genannt. 
Vgl. auch Oribasius V, 149. 793; Aerius IX, 24. 

-) Vgl. Oribasius V, 665. 
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y.£X£6o) as Tzoietv xou-co, aXX’ üaxspov, :QVwa xaOapa xa Tcspl xr^v xoiXiav fj. 

7:£pi£X2IJ>-^'^wv 3s xöv x’^’lJt.wv £v aux^ cXw? axuo£’.v, aXXa 6äcX7:£’.v 

aövov, (i)c Ip-TjpouOsv dpyjxai. 

IIsp'. xSv sni 9X^Ypaxi Xsi^öupoijvxwv. 

$X£Yp,axO!; 3s xroXXoü (iuxpoO y.axa xb (jx6p,a x^?- YÄ<^p5? •^öpo'-ffw-svou 

y.axavxXstv p.sv otI tuXswxov sXaicp ff'jvsiouvxa ’) a4'.v6tou v.6p.Y]V • Efps^r^q 

Bl 2) pIXixo?^) TS xocl £:sixspsw? v.cd xou hocr.oXi'O'j xal xb ff6p,Tiav aot 

x^? 3ia(xY]; xp,Y]xabv saxw. 

üspi xüSv int XsOToSupo'JVXcov. 

Tob? 3’ sx:l xoi? t^X'^pot? 46?sai Xsraoeupouvxa? bp.o(o)c xoT? ßouXi- 

p.ot? laoea-.'t) ^avxl xpbixo) OsppLawovxa x6v xs o!vov abxoT? 3'.36vai Ospp.« 

•/.sypapisvov y.a: xpooa? 0spp.a(vsiv Tus-icTxsup.sva? avaxpißstv xs yat OaXi^sw 

T:apa rjpu 

üspi xöv kt Ösppaaia XswtoOupobvxwv. 

Ta? 3’ eTil 6spp.aaia ^Xsiovt yw^iasva? saXuosi? xot? sptiux®'^'^^ 

via\ xovouv 3uvap,svoi? läoOai. sp-Txikxouot 3s xauxa saaXioxa zoiq h aspi 

TjvtYciBs-. ya't ßaXavsioi? xp='^^'^a^‘- 

Xp^p.a ^oxbvS) b3o)p ::poa?spa)v y,at piTJi^tov yal xcpb? avsp.ov6) 

xps7£0)V i^al xpißwv xb oxopta x^? Yaoxpb? xa't OTuapdxxwv, ks^i^? 3s nal 

olvov 3t3ob? y.al xpoifd?. 

üspi xSSv k'i olsypovats supExtoBsai X£i7:o9upoüvxwv. 

Tob? 31 3td [asYSÖo? oXsvpov^? yat %ciY.orßeim wopsxwv Xsreo- 

t^’jXouvxa? 0 SV xat? v^axaßoXaT? xaxa(|;uxopsvou? xd :töXa xptßs-.v lox^pö? 

yal edXTCstv yal 3ia3s-tv oysX-/] xs ya't x^'^P^^? e-^pr^'iopi'ni ysXsbsiv 

yat atxi'ou ixavxb? d^sxea0at yat T^opaxo?. dptaxov 3’ s£.l xo6xo)v ^poYvßvai 

psXXovxa sasa0at xbv 7:apo^uo[abv») yai cp0aaai abxb xouxo Trpa^at 7:po 

^? £toßoX^? abxob. xob? 3s 3id ^YipbxYjxa yal sv3s-av ouvycTuxopsvou? sv 

xaiE? xwv Txapo?uap.öv dpx«^? «p-.oxov T^poYivtbays'.v. sl Y^p &pa^? 

X) auVEbSv 2201, 2202, L, M, C. - 2) 2200 imd L sehalten ein: 

H^kixpai xoko 8t86psvov bnati.o. ij xtvo, xt8v xo:o6xtov koßp«xsvxtov- M Ixest 

Ltt xouxo 8t88psvov in diesem Zusatz xobxot? ot8ovat. - 3) o?upE0.txo? 2200, L, 

M. - ^) M schaltet 8Et ein. - 3) xtoxto L. - ^ r.poi avto jxev M. - ^ XetTto- 

9upouvxa; M. — ®) xcupExbv M. 
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vor dem Anfall zu essen gibt und seine Füsse und Hände festhalten 

lässt, so wird er nicht zu Grunde gehen. Doch müssen die Speisen sich 

leicht verdauen und bequem (im Körper) vertheilen lassen. Hält man 

die Gefahr für sehr gross, so gebe man vorher Wein zu trinken, und 

zwar lasse man ihn in gekochten Graupenschleim giessen und so ge¬ 

messen. Will man statt der Graupe Brot reichen, so leistet dies die¬ 

selben Dienste. Erwartet man nur eine mässige Ohnmacht, so darf man 

keinen Wein erlauben, sondern es genügt dann, Granatäpfel (Punica 

Granatum L.), Birnen (Pyrus communis L.), Aepfel (Pyrus Malus L.) 

oder anderes adstringirendes Obst unter die Hahrung zu mischen. Ver¬ 

läuft in Folge dessen der Anfall in milder Weise, dann ist es nicht noth- 

wendig, künftighin wieder Obst zur Nahrung zu empfehlen. Dies hat 

man also zu thun, wenn man den bevorstehenden Anfall voraussieht. 

Tritt dagegen die Gefahr plötzlich ein, so lasse man Wein und warmes 

Brot, und dazu jedesmal ein wenig Graupenschleim geniessen. Denn 

wenn man in solchen Zuständen viele und schwerverdauliche Speisen 

reichen würde, so würden nicht nur Ohnmächten, sondern auch Er¬ 

stickungsanfälle auftreten. 

lieber Ohnmächten, welche von der Verstopfung eines edelen 

Organes herrühren. 

Tritt die Ohnmacht in Folge von Verstopfung eines wichtigen 

Organes ein, so verordne man Essigmeth, aus Ysop (Hyssopus L. ?), 

Dosten (Origanum L.), Polei (Mentha Pulegium L.) und Honig be¬ 

stehende Arzneien, sowie Getränke und Speisen von durchgreifender 

Wirkung. Ferner sind Abreibungen und Umwickelungen der Glied¬ 

massen empfehlenswerth. Ebenso ist es vortheilhaft, urintreibende 

Mittel anzuwenden, wie z. B. Arzneien aus Garten-Dill (Anethum gra- 

veolens L.), Fenchel (Foeniculum ofÜcinale All.), Sellerie (Apium L.), 

Spiekanard, i) Augenwurz (Athamanta L.) 2) und Ammei (Ammi L.). 

Zeigt sieh in Folge dessen eine deutliche Besserung, so darf man weissen, 

dünnen und nicht zu alten Wein erlauben. 

Die Zeichen der Verstopfung. 

Derartige Verstopfungen wird man an der Unregelmässigkeit des 

Pulses erkennen, welche besonders, soweit dieselbe sich auf die Grösse 

und Kleinheit, sowie die Stärke und Schwäche desselben bezieht und 

nicht auf gleichzeitig vorhandener, sogenannter Plethora beruht, mass¬ 

gebend ist. Es gibt auch Fälle, in welchen in Folge solcher schwerer 

Krankheitszustände die Pulsschläge Unterbrechungen erleiden. 

‘) vapSoatäx'^? ist, wie Meyer (Gesch. d. Bot. II, 169) sagt, der einer 

wirkHehen Aehre nicht nnähnUche Wurzelstock verschiedener Valerianeen, 
unter anderen der indischen Nardostachys Jatamansi De C. 

2) Vielleicht ist Athamanta cretensis L. oder A. cervaria L., vielleicht 

auch eme Seseli-Art damit gemeint? — Vgl. Dioskorides III, 76- Plinius 
XIX, 27. XXV, 64. , , US 
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Tpifflv IpiTcpOffösv Tou irapo^'jajjLOu Ops^a^ Bla7.paT£Tfj6at') TröBac %ai 

^rstpa? /.eXsiaeiai;, oun av aiuoXoivTO. Bei Be -zaq Tpoca? euTue'irrou? xe 

xat euavaBoxou; etvai • 2) d Be y.ai TOoBpov xiva xivBuvov uTcovov^ceiaq, 

®6aveiv oivou BiBBvai, p.aXiaxa B’ dq %6vBpov e®6bv olvov iTzvyio'ncf. 

7:pO!j®£psiv. ei Be y.at apxov avxi xou )^6vBpou hzi^oir^q, xb auxb Buvaxai. 

jjiexpia? Be x^? G'j’^Y.oiÖTjq 'xpoaBoxa)|Ji£vr,i; ouBe oivou BiBovai,^) a>0^’ apy.ei 

xrjviy.auxa poiwv d-io)v p.v^Xo)v ^ oKkr^q xivb? oTctipa? axuoouoTji; x^ 

xpofflfi [Xi^vueiv. xai edv eid xotoBe xbv Ttapo^uop-bv p-expiox; eveYy.oi£v, 

aüöu; xpeoovxac ouy, dvaYy.awv o'iwibpaK; %e)^p^a6ai. xaüxa [xev TCpdxxeiv, 

eiTuep ^po^vwi; xb p-elXov eoeaöai • xotq B’ e^aiovr^i; elq xbv xivBuvov 

epiTckxouoiv OIVOU xe BiBovai y.ai dpxou Oeppiou ya'i YO'>hpo\> ouv auxw o^iyou 

■iTavxeXw? • ei y«? -dkiov Bb^ei ooi BiBbvai iiai BuoTie'üxoxepa aixia xotc 

ouxw? e'xouffiv, ou ou-pio'iirjaovxai piovov, dT^Xd yai 'ÄT^ivi^jOOVxai. 

n£p\ xwv 8i’ sp.opa?iv smy.(x(pou jjiopiou XeOToGup-ouVTcov. 

Tot? Be Bl’ qu-opa^iv exriyaipou p.op{ou Xeix:oOup,ou!Jiv o^up,eX{ xe 

BiBovai y.ai xd Bi’ u(70obx;ou xat opi^dvou y.xi fAriXui'Joq y,ai p.e>vixoc y.ai 

TCop-axa xa'i xpood? xp.Y]xiyd?- dXXd xai xd xw'Xa xpißeiv xe xai BiaBeiv 

ouBev xeipo'^- a^aOb'; Be xai xot? xd oOpa xivouoi xp^oOai,^) oid ecxi xd 

xe Bl’ dvi^eou xai piapdOpou xat ceXivou xai vapBooxdxuoc xai Bauxou xai 

dpipieG)?- e®’oi?6) (pavepdc x^? töadkeixq oucn)? y.at oivo) xpi(C7ao9ai 

'Xeux« xai XeTixw xa'i [avj Tcdvu TeaXaitp. 

STjpLsTa £p.9pd?£(jos. 

Tviopiet? Be xd? xoiauxa? e[a®pd?et? xat? xe dXXai? av(j)p.aXi'ai? xwv 

®9Uyh.öv xai SJidXiaxa Be xat? xaxd [aevsOö? xe xat [atxpoxr^xa xai acoBpo- 

xY)xaO d[auBp6xr,xa 7) Ywci^evai?, xoioBoy]? x^? xaXoup.evv]? 

Öwptxrj? ouvBpopi^?. ebi Be xai oi? vi'vovxai BiaXeraovxe? ew xat? [aeYdXai? 

xöv xoiouxwv Biaöeoetov oi Ci(puY[aoi. 

1) L schaltet Her -/.ai em. - 2) stvai ist aus M ergänzt, in den übrigen 

Handschriften fehlt es. - 3) M liest S^iovoT^asi? -/.atal.airßdvsiv, alle übrigen 

Handschriften haben 6;iovosra0«i. VieUeicht könnte man daran denken, dass 

dasselbe aus O^iovoeT?, Bei entstanden ist? - Doch das vorangegangene^ £i 

fordert den Optativ, deshalb scHeibe ich bTiovoiiasta?. — M schaltet TipotnizEi 

ein. — 6) x.p’i'Jaaeai M. — 6) i?’ 2200. — 'O Die Handschriften haben 

irriger Weise ap.f/.poxricj'. zai uspoSpoxrjat. 
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lieber Ohnmaehten, welche beim Aufschneiden oder Aufbreehen 

von Abscessen auftreten. 

Wenn Jemand in Ohnmacht fällt, weil ein Abscess aufbricht oder 

aufgesehnitten wird, und in Folge dessen eine plötzliche Entleerung 

(seines Inhalts) stattfindet, so wird man denselben durch Eiechmittel 

augenblicklich wieder zu sich bringen. Etwas später mag er zu seiner 

Kräftigung eine leichtverdauliche Schleimsuppe zu sich nehmen. 

lieber Ohnmaehten, welche bei Freude oder Trauer und ähn¬ 

lichen Gemüthsaffeeten, sowie bei Schmerzen auftreten. 

Führen Trauer, Freude, Furcht oder Schrecken eine Ohnmacht 

herbei, so muss man die Kranken durch Eiechmittel und durch Fest¬ 

halten der Käse wieder zu sich bringen und sie dann zum Erbrechen 

nöthigen. Auf die nämliche Weise wird man auch Diejenigen, welche 

in Folge von Wunden und Schmerzen in den Gelenken, Kerven und 

Muskelsehnen in Ohnmacht gefallen sind, sofort wieder zur Besinnung 

bringen. Ist dies geschehen, so mag man seine Sorgfalt dem eigent¬ 

lichen Leiden widmen. 

lieber Ohnmächten bei Darmverschlingungen oder Kolikleiden. 

Die auf Kolikleiden, Darmverschlingungen oder andere Krank¬ 

heiten, welche mit so starken Schmerzen verbunden sind, folgenden 

Ohnmächten beseitigt man hauptsächlich durch Erwärmung der leiden¬ 

den Theile. 

lieber Ohnmächten in Folge geschwächter Kräfte. 

Eührt die Ohnmacht von einer eigenthümhchen Schwäche der 

den Körper beherrschenden Kraft her, welche auf einer Dyskrasje jener 

Organe beruht, in welchen sich die Kräfte bilden, so muss man Mittel 

verordnen, welche das Gegentheil bewirken und das Kalte wärmen, das 

Heisse kühlen und in der gleichen Weise auch auf die übrigen Dys- 

krasieen wirken. Die sogenannte Lebenskraft kommt vom Herzen und 

zeigt sich, wie erwähnt, in den undeutlichen Pulsschlägen, diejenige 

Kraft, welche in der Leber ihren Ursprung hat, hingegen in den blutigen 

Stuhlgängen, die Anfangs wässerig und dünn, später dick wie Hefe er¬ 

scheinen. Diejenige Kraft endhch, welche im Gehirn ihren Sitz hat 

und von Einigen vorzugsweise den Kamen „Seelenkraft“ erhalten hat, 

äussert sich in der Schwäche der willkürhchen Bewegungen, i) 

1) Vgl. Galen V, 506 u. ff. X, 635 u. ff. XV, 292. 
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IIspi tSv CTt Topi^ a7:o(x:7jp.aTwv ^ XsiTioBup-o’ivTcov, 

'Duo'.? Bs Bta p-T^^tv oc'^odTr^piaTOc; ü] xojji'i^v yevotxo AsraoöuiAia 7,al 

Bia xevwffiv aöpoav, xpr^ xouxoui; ev piev tw xrapaxp^pia TO’iq oaspavTot; 

avaa.'n^aaaOat, [ai/,pbv 2) B’Scxspov po®v^p,a(Jiv £U'::otxoii; xpesetv. 

IIspi xGv £7:1 X“P? ^ oouvrj 

>.£OTo6up.oivxtov. 

Touq Bs Sta Xii'KTj'f ^ ®6ßov 9i h.7^kr^^l•'f £7,}v'j9£vxa(; £V 

oacpavxot; X£ nai z/xtq xöv pivwv xaxaXrj^Euiv avay,XYi(jap.£VOV 5) £p,£'iv 

üva'yy.aCsi.v. o)ffa6xw; 31 /.al 6) cti xpaBpiaai y.ai aXYv'ip.aat xot? naxa 

apOpa’) 'm\ v£upa y.at xöv p.uöv xou; xdvovxaq *) ev xw Tuapa^pv^l^a 

dvay.xTjaaaöai B£'t. [Ji£xd Bl xauxa®) ixoiacöai xoü 7:a6Yj[aaxoi; £7xip.£}^£'.av. 

Uspi xSv Iä'i s'iXsa ?110) xcüXw X£w:o6up.o6vxwv. 

’Ev Bl xoT«; y.oi)Xiy.oTq •Ä:dÖ£aiv % £tX£oi<; ^ xivi xöv obxw p.eyd'Xac 

£x:i9£p6vxo)v o§’iva? £Tx6pi£vai ^ >v£i7co6’jp,tai xöv 'äeTOvOoxwv p.op{o)v a\io.ic 

jAdXma 12) naöicxavxai. 

IIspi xwv £Kt dppwuxta 8uvdp.£to; X£OTO0up.oüvxcov. 

Tvjv Bl 3i’ dppwffxi'av oiy,£iav x^? Btoiyouavji; xb ff(0[aa Bovap-ew? 

IxAucriv £7:1 BuOTcpaffia i») xwv p.op{a>v £-/.£{vwv Ytvop.£VY]v, i^) 5e£V a- bavd- 

p,£iq opp,övxat, xoi? Ivavxioii; täaOai Tupourjyei, öepiaaivovxac [alv xdq 4uy^p3cc, 

46xovxa? 31 xd? e£pp,d? xat e'd xwv dXXwv 5p.oi'w?. p.lv oüv i^wxarj 

TcaXcupivT^ 36vap.ic ly. yapBia? opp.axai, ^xi? i^) lUiyPrt ly. xwv ap,uopwv 

a®aYH-öv opiAWialvY] xatc a'ip,ax(ä3£ffi i^) 

Biaxwpv^aecri yax’ dp^d? [xlv uBaxiboeat yai XeOTat? 'J^xspo') 

Bl 7:ax£-:ai?, ”) oiaTulp loxiv r, dp.6pYY!. xy)v B’ I^ lYxs^aXoa 6pp.wp.£vr,v, 

l?atp£xw? 3’ Bvop,aS;op,£vyiv uto xivwv iaxtxvjv, i®) ly 7:poa'p£- 

xixd? y.ivr(a£ic dppwjxi'ac yvwpil^eic. 

1) 2200, 2202, L, C. - 2) L schaltet Sao-iot; ein. - o) 

M. - 4) äSivat; L, M. - o) ich folge der Lesart des Cod. M, während die 

übrigen Handschriften dvaxxri^apB'vcov haben. — 6) M schaltet xou; ein.^ 

1) dI Handschriften haben xot, 8s xa> xd dp6pa. - 8) xjpvovxa, L. - ) xaux,v 

_ io\ M _ 11) Die Handschriften haben £77'- psv. ) Diese 

St'eUe ist m den Codd. verdorben; 2200, 2201, 2202, C lesen: poplwv 

a . . s; •/.aetoxavx«: (C hat am Eande dls'ar, xae'Iaxavxa'.); L; pop:wv 

aad; xa9!axavxa'.. Die obige Conjectnr wnrde schon von Gnmther von An¬ 

dernach aufgestellt, der sich dabei auf Galen stützte. - lO) «770 Suaxpama; M. 

_ 14) Suvauisvoiv L. - «) t'l Ti; L. — 1®) aVaxixai? M. - i^) Ich nehme 

von M den Dativ an; die übrigen Handschriften haben den Nominativ. - 

18) tjiu^ixov TTVSopa M. 



348 üeter das hektische Fieher. 

Viertes Capitel. 

lieber das hektische Fieber. 

Wenn die in den festen Körpern befindliche substantielle Feuch¬ 

tigkeit in übermässiger Weise zu kochen anfängt, und die Gluth sich 

nicht zertheilen lässt, sondern in denselben fortbesteht und, ohne nach¬ 

zulassen, immer in gleicher Weise weiter kocht, dann nennt man diese 

Form des Fiebers hektisch. 

lieber die austrocknenden, hektischen Fieber. 

Wenn die in uns vorhandene substantielle Feuchtigkeit aufge¬ 

zehrt wird, so wird das Fieber kurzweg marastisch genannt, i) Sobald 

sie vollständig verbraucht oder eingetrocknet ist, dann haben wir den 

Marasmus vor uns. Daher ist das hektische Fieber nicht allzuschwer, 

das austroeknende dagegen gar nicht zu heilen. Damit wir nun nicht 

aus Unkenntniss die schwer heilbaren Fieber behandeln, als ob sie leicht 

zn heilen seien, und so unsern Zweck verfehlen, noch andererseits die 

leicht zu heilenden als unheilbar betrachten und übergehen, sind wir 

genöthigt, jede einzelne Form von der anderen genau zu unterscheiden 

und dadurch die Diagnose einer jeden Art zweifellos zu machen. 

Wie kann man das Eintagsfieber vom hektischen Fieber unter¬ 

scheiden und diagnosticiren? 

Das hektische Fieber rührt häufig, ebenso wie das Eintagsfieber, 

von einer vorausgehenden, äusseren Veranlassung her und entwickelt 

sich nicht immer durch Umwandlung aus dem Faulfieber. Es kommt 

hier demnach auf die Qualität der Hitze an, welche beim hektischen 

Fieber scharf nnd trocken, beim Eintagsfieber dagegen sehr mild ist, 

sich bei der Berührung sofort fühlbar macht und gewissermassen nm- 

herfliegt. Aber auch der Urin wird die Diagnose erleichtern. Denn 

wenn derselbe gleich Anfangs die Zeichen völliger Verdauung bietet, 

dann darf man an ein Eintagsfieber denken; scheint aber nach der 

Wendung der Krankheit keine Verdauung einzutreten, so ist der Ver¬ 

dacht eines hektischen Fiebers berechtigt. Auch am Pulse kann mau 

’) Vgl. Galen VII, 325 u. ff.; Oribasius V, 294; Aetius V, 92. 
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xsc. S'. 

üspi 'lüops^oö. 

'Öxav a[ji,£xpoc e'i:’.Y£vr,Tat £vo6!7Y] dba'.&'Be.i uyp6ty;ti ’) £v 

Toti; ffX£p£o't<; cdipiact, [xy; p.£VTO’. -^e Sia©opY)6'^, aW Ixt [A£VY]2) ev auxoTq 

aw^cp.£VY] 'Aoa a£' Jldouaa %ca 'i:apay.[;,r(V eymaa, XY)vr/,aüxa xb £lbo; 

xo’ixou xo3 '7:up£xou £y,x'.7.bv bvo[ji.aI^oua',v. 

XIspi piapaff[At68o'j; /.ai £-/.xixou. 

Et S’ ava>v{OTt£Geat pt£>vA£t rj oo(j'.(i)dT,q uYpoxvi? £V Y;[Atv, [/apao;Aw- 

or^c b xotoüxoc 7uup£xbc '7:po(7aYop£Ü£xai £l b’ avaXwöf, zsXeioiq 

7:£pi9pUY^, xrp/txayxa cjviaxaxai ptapaup-bc. c0£v b p.£v £y.x'xb<: ou ^avu 

b'jcjtaxoc, 6 §£ T:£pi9p'JY^i<; avtaxoc. ha. oüv p,v^x£ £T:tx£’-pw[A£v x«x’ ay'ioiav 

xo'c bua6£pax:£uxotq w? £utdxo'.c y.at 6) dT:oxuYX«vo)p,£v p-r^bb txdXtv xd £utaxa 

®£UYWH'£v (bq dvtaxa, b®£tXop.£V auxwv Sv Sxaaxov'^) £iboc am xov SxSpou 

d-/.p’ßwq b'axptv£tv btd xb (bq £7. xouxcu dptoxr^v f^p-tv yaviaOai xai xr^v 

btdYVtotJiv £7daxou xouxwv. 

115; l'axt Staxpi'vstv y.ai yiviiaxsiv aipi^H-Epov d^b szxixou; 

Ot £Xxt7,ol TCup£XOt, Y.aQä7:zp ol sq>rii/.spo', mX'kd'/.'.q xal auxot dx:b 

7:p07axapxxt7,Yi? atxta; cruvtaxavxat xaV ou% da\^) dm xwv Sx p£xa7:xwa£(rip 

xwv im c7^4£i x'Jp£xwv. dbSvat xoivuv b£t xb Ttotbv x^<; ^epii^aoiaq oxt i») 

£Til p,£V xwv Sxxixöv bptpu xat ^Yjpbv Strttv, im bS xöv £©Y]p.£pwv 

Ytpabxaxov xat xa^sw; xpoammo'f x^ xat xpbiiov xtvd x:£pttTuxdp£Vov • 

faxt bS xat dm xöv oüptov btaxptv£tv xouxou^ £U)^£pöi;' £t ^(ap zeXeia 

m<ptq £V dpxfi ©ai'votx6_ aot, xr^vixauxa xbv 7uup£xbv £®-/^p.£pov £tvat v6ptJ;£' 

xpoT:^<;ii) bS xivoc «patvopSvv)© 

ixxtxbv UT:oT:x£6£tv b£U xat dxb xwv ff^UYF''“^ btaxptv£'t? 14) abrobq- 

1) L und M haben den Genitiv Singularis. — p-hei 2200, 2201, 2202, 

C, M-, pivoi L — ®) FjSs'jtoxa M. — p-shloi L. — ^) L schaltet x'o ein. — 

6) xal fehlt in den Handschriften, wurde aber schon von Goupyl eingeschoben. 

— T) xoixtov Iv'o; Ixdnxou x'o M. — «) 2202, L, C schalten :tup£tol em. — 

9) Ich folge M; die übrigen Hss. haben oux dv e’tj. — i») 5; M. — “) Sämmt- 

liche Handschriften lesen xpoit^;; trotzdem schreiben Goupyl und Guineer 

xpo<?^;. — 12) yevapsvris M. — i®) xt x:£.{-£co; 2200, 2202, L, C. — ‘9 ota- 

xpivcov L; diaxpivsiv M. 
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die beiden Formen unterscheiden; denn beim Eintagsfieber ist derselbe 

kräftig und beschlennigt, beim hektischen Fieber dagegen klein und 

kaum zu fühlen. Ferner dient die Zahl der Stunden als diagnostisches 

Merkmal der beiden Fieberarten; denn wenn im Verlauf von 10 bis 12 

Stunden kein Nachlass des Fiebers eintritt, so ist es wahrscheinlich ein 

hektisches Fieber. 

Wie kann man das hektische Fieber vom Faulfieher 

unterscheiden? 

Wenn das Fieber nicht die geringsten Pausen macht und ausser¬ 

dem weder schwächer noch stärker wird, sondern sich beständig gleich 

bleibt, so hat man es mit einem hektischen Fieber zu thun. Das Faul¬ 

fieber hingegen zeigt die Erscheinung des Steigens und Fallens, und 

zwar tritt die Zunahme des Fiebers auf der Höhe der Krankheit, die 

Abnahme aber im Stadium der Reconvalescenz auf. 

Wie unterscheiden wir das hektische Fieber vom continuirenden? 

Wenn die continuirenden Fieber den hektischen darin ähnlich zu 

sein scheinen, dass sie gleichfalls weder Zunahme noch Abnahme kennen, 

so unterscheiden sie sich doch von einander durch die Beschaffenheit 

der Pütze und des Pulses, i) Beim continuirenden Fieber ist nämlich 

die Hitze nicht trocken und scharf, wie beim hektischen, sondern mehr 

oberflächlich. Der Puls ist kräftig und beschleunigt, während derselbe 

beim hektischen Fieber klein und schwach erscheint. Auf diese Art wird 

man die hektischen Fieber von sämmtlichen Faulfiebern zu unterscheiden 

im Stande sein. 

Die wichtigsten Merkmale des hektischen Fiebers. 

Das wichtigste Kennzeichen des hektischen Fiebers ist die Ver¬ 

mehrung der Hitze, welche nach dem Essen einzutreten scheint. Es 

ist dies jedoch keine Vermehrung, sondern nur der Beweis, dass die 

Hitze in der Tiefe verborgen war. Es handelt sich dabei um dieselbe 

Erscheinung, wie beim Kalk; denn ebenso wie man hier durch das zu¬ 

geführte Wasser das verborgene Feuer nachweisen kann, so lockt auch 

beim hektischen Fieber die Zufuhr von Speisen die in der Tiefe ver¬ 

borgene Hitze hervor. 

") Vgl. Galen VII, 3-22. 
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li.v{dXoi jib Y«p '^cc/ßq, lAwpot he /.a- di;,uopol 

£7ct TÖv exxawv ovxsc i) OTQ(ji.a{vo'ja[. xat Siaxpivovxai dXXv^Xwv oi 

dpi6p.oi tbpwv • 2) TuapsAÖouoitov ‘j'dp Sexa o)pwv fi hts>hev.(X ®) /.at j/.r, d-o- 

Ao)ffiY^ffav-oc xou Tjupsxo'j £y.T'.7.bv uTuolap-ßocvsiv [AdXXov essaOai xbv 

CTpsxbv. 

IIüS; ypT) StaxpivEiv sxxtxbv d;ib -ou iw aTjist; s) 

E? he p.Y]b’ oXw? £)C£'. S-.dXetiAp.a b wjpexb?, TCpb? bs touxw 6) jj.iq'Cc 

dpBpoxspo; Ti affioBpoxepoc vtvotxo,’) dXXd®) 6aa6xo)? ßeßaiw?, £/,xt'/.ov 

eivat v6[Ati;£ xouxov. £x:t yxp xwv Izl ari(l£t xat a’j;Y)c7tq yivevxi xxi 

[A£{a)Cii<; • xu^rj7iq ix'ev £V xat; dxp.ai(;, [A£{«cr'.!; h’ £V xaiq 7:xpay.\).xiq. 

üüS? B'.axpivop.£v ctTJO xoiv cuvsy^wv xov exxixov; 

El he v.x\ o\ G'J'feyßq xwv 7:up£xwv xaxd xouxo boy.cu(jiv i«) ioabvai - 

xot? £7.xixoi;, biöxii^ xa't abxoi oüx£ i^) au^Yjaiv 75 p.£':G)aiv OTibdxovxai, 

dXV ouv YS biaxpivovxai dr.o xe xou -xoiou x^; QepixxGiaq xai xwv to'jyP-“'^- 

y; [A£V y«? auvE^wv e£p[j!.aG{a oux iaxi ^vjpd xal bpi[A£la, cb!m£p eü 

xöv £xxtxä)v, dAAd xa'i ctituoXv^i; [AdXXov caivo[A£vri xai [A£YdXoi [A£V 

xa'i xayeiq £txi xwv auv£)^öv 01 a^uYi^ol, iTri §£ "löv £xxixöv xat [Aixpoi 

xai diAubpot. ouxw [Ab xa'i dra xöv £W a'0i]^£i xudvxwv biaxpiv£iv Buvv^i^i 

xob<; exzixo'jq. 1^) 
Sr)p.£Ta IxxixSv p-syiaxa. 

M£Yiaxov b£ cri[A£iov bxxixöv Effxi xb [A£xd xpoffiTiV au^TiSiv xr,q 

6£p[Aaa{ai; box£'iv £7:i(|)a{v£a’6ai. Icrxi b’ oux au^rjaic, dXX eXe^f/pq x^? £V 

XÖ) ßd0£i x£xpuiA[A£vri<; 6£piAaff{a?. crJ[Aßa{v£i ßxp £t:i xcuxwv ßfeobx', xb 

xoioüxov, oTov £TCI x^? xixdvEw; • '^) xa'i y«P ®'5c6xy[<; xb x£xp’J[A[Abov 

wp ÜTcb xou 16) ev£x6£VXO?”) ubaxoq eXe'iytxai, obxo) xat £7ui xöv bxxixwv 

^ 7:poa?opd xfp xpoßp 7:poxaX£ixai i«) rr^v b xd) ßd6£i x£xpu[A!AbriV 

6£p[Aacii'av. 

1) Groupyl imd Guinther vermuthen, dass hier die Worte Xuatv X7|; 

SuvdpEco; einzuschalten seien. - 2) o't ixxtxoi ix x5v chpcov M. - 3) 

fehlt zwar in den griechischen Handschriften, findet sieh aber in den latei¬ 

nischen Codices. - [liXAovxa M. — ") ail'l'sto? L. — 6) xouxo 2200, 2201. 

2202, L, C; xoixoi? M. - i) L schaltet hier [liv ein. - «) obS'e 2200, 2201, 

2202, L, C. — ®) L schiebt ydp ein. — i®) xaxd xo Soxouv aot M. to? M. 

— 12) Ich folge M; die übrigen Codd. haben obos. — i^) Die HandschÄten 

haben iw tioU^s. - 1^) M hängt wpExou; an. — i^) xExbou M. - ^ L 

schaltet wp'o, ein. - ii) npoaEVE-AÖivxo, M. - i«) Die Handschriften haben 

izpoG'/.aXs.iza.i. 
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Welche Erscheinungen zeigen sich, wenn das hektische Fieber 

in das marastische übergehen will? 

Die Kennzeichen des aus dem hektischen hervorgegangenen ma- 

rastisehen Fiebers kann Jedermann deuthch im Gesicht des Kranken 

lesen. Denn zunächst verliert dasselbe seine blühende Farbe und er¬ 

scheint gleichsam dunkler, vertrocknet und eingefallen in Folge der 

übermässigen Hitze des Fiebers; die Stirnhaut dehnt sich gewaltig aus 

und die Augenlider werden schwer, als ob sie den Schlaf herbeisehnten. 

Daran ist aber nicht der Schlaf Schuld, sondern vielmehr die Schwäche 

der Muskeln, welche die Augenlider in die Höhe ziehen sollen. Eben¬ 

so ist auch in Folge der Schwäche der natürlichen Functionen ihre 

Augenbutter eingetrocknet. Der Unterleib erscheint gespannt; doch ist 

er in Wirklichkeit nicht eigentlich gespannt, sondern es haben nur die 

Häute und Sehnen durch die Trockenheit eine Spannung erfahren. 

Aus diesem Grunde entsteht in uns die Vorstellung, dass der Unterleib 

entzündet und gespannt sei. Ebendeshalb ist der Puls in solchen Fällen 

hart und klein; beschleunigt wird er durch das Bedürfniss, undeutlich 

wegen der Kraftlosigkeit, und schmal, weil er sich nicht in die Breite 

ausdehnen kann. Doch wozu sollen wir die übrigen Merkmale auf¬ 

zählen, da schon die genannten uns ein klares Bild des marastischen 

Fiebers zu geben vermögen. Wenn die Symptome im Anfang mässiger 

und erst später stärker auftreten, so beweist dies, dass noch kein 

wirklicher Marasmus vorhanden ist. Kachdem wir nun die Kennzeichen 

des hektischen Fiebers besprochen haben, wollen wir zur Behandlung 

übergehen. 

Die Behandlung des hektischen Fiebers. 

Wenn man das hektische Fieber richtig behandeln will, so em¬ 

pfehle man eine befeuchtende und kühlende Kahrung, weil die Ursache 

der Krankheit nirgend anders als in dem Mangel der zur Ernährung 

der festen Theile vor Allem nöthigen Feuchtigkeit zu suchen ist. Da 

aber die kühlenden Mittel ihrer Wirkung nach verschieden sind, — 

denn die einen leisten mehr, die anderen weniger, — so ist es noth- 

wendig, zu wissen, in welchen Fällen man Wasser oder sonst etwas 

Kühlendes geben darf, wann mehr, wann weniger, und unter welchen 

Umständen es niemals erlaubt ist, welches die richtige Zeit für die An¬ 

wendung ist, und bei welchen Kranken man innerlich und äusserlich, 

und bei welchen nur äusserlich kühlen soll. Wenn wir Alles so genau 

bestimmen, so wird die Heilung der hektischen Fieber trotz ihrer 

Schwierigkeit leicht und rasch von Statten gehen. 

Vgl. Oribasius V, 294. 
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Sr]p.£ta 8XTIXOU p-STaKfetovTo; al; ibv p.apaap.tüSr) KupaTov. 

Ta Toü |aapa<jpiü)Souc aTub £/,tiy.ou ar^p-cta xal auTOu p,6vou xou 

'::poc7ü)'i:ou Tcaat oav£p(ü)TaTa a,a6£ff'nr(X£- '::pö'cov j/,b •y“? «utöv^) •xo t^c 

ypo'.a? av6o<; ouxExt ctJ)i^£Tai, aXXa pi.£Xavr£p6v izwi; Y.ca aaxa^vjpov xai 

’JTO -c^c afxdxpo'j 6£p[j!.ac7{a<; xwv T:up£tö)v y.axa®a{v£Ta'. xat xb 

S£p[j,a 31 3iax£{v£xa'. xou p.£xo)xou layypSiq v.cd xa ßA£^apa ßap'ivovxat, 

ö(jx£p ol £t<; uTivov £Xy,6p.£VO'.* 2) £(jxt Se ou)r uTCVO<;, aXkk p^aXlov aBuva[j.(a 

xwv dvac'r:av3) ßXssapa TC£®uy.6xü>v piuöv, oOev xat )vTQp.a? Ixo’Jci |Y]pd<; 

3td x^v dffÖEVEtav xwv cuaawv 3uvdp.£o>v. aal xd uiio/ovBpta 3s x£xap.£va, 

OUT. auxwv 3s xsxa’p-svwv aax’ akißem, dXdvd xöv 'jp,sva)v aal xwv vsupwv 

xdcjiv xivd u7E0p,s'.vdvxG)v 3td xr^v ^ripbxr,xa. 3id vdp x^v xoia6x-/]V alxiav 

(pavxacta xt; vivexat xoü ^Isvjjiaivs'.v 4) aal 3iaxsxda8ai xd br.oyövipia. 

aal ol xotouxwv caXvjpot aat p,iapoi 3'.a xyjv xoiauxvjv 

alxiav aal Tuuavol 3id xr^v y^pzioo aai a[j,u3poi 3ia xr^v acösvsiav aat 

tffxvolj 3i6xi ou3s st? TCAocxog sTusaxslvsaSat 36vavxat. aai xi ypr^ Xsysiv 

dTvXa CYjpista, xouxcöv oüxw? svapYtS? 3iJva[;-svo)v iQidiv Twapaax^aat xbv 

p,apa!;[X(J)3Yi Tcupsxov; p.sxptcox£pa)V pisv oSv cvxtov xöv dpxoiAsvwv, l<Typ- 

poxspwv 3’ fßr, ffuviaxa[/,£va)v [aal ccrov] out:o) aal xö 5vxt ^xapaap-bv 

GYiptalvs-s) vlvsaeat. skovxs? o3v 7[3y) xöv saxtaöv dixdvxwv xd or^p-sla 

STcl x^v Ospa'Äislav [jisxsXOwpsv. 

0£pa;;£fa axxixou Tiopaxou. 

Tbv saxtabv st ßo6Xoix6 xt?®) öspaTisuxai aa7.ö?, ÜYpatvotiaY) xs aal 

spiiuxo'jff^ asxpYiaöo) biatxY), 3i6xt aal xrjv alxiav cua ak\o%e'f sg^sv r, 

s^ svbsla; Ttpöxwc xp%stv auxd xd Gxspsd 3uvap,svY]; ’JYpbxYixo?. dVA’ s7üsi3y; 

xd tj^üxovxa biaifopou xuYxdvst 3’Jvdp.so)(; (aal -)fdp TcsGuas xd p.sv tiasov, 

xd 3’ sAaxxov svspYslv), daoXouöov egxiv slSsvai, xIgi p.sv xpr] ubcop 

3i36vai ^ dXAo xi xöv tbuxovxwv aal xIgi p-sv TvAsIov, xIgi 3s sXaxxov, 

zoiaiq 3s ou3’ oXo)? xpv] Stbbvai, aal xbv aaipbv x^<; boGSto? aal xlvac 

piv aal EGwesv aal s^wesv Ssi’) 66x£iv, xtva? 3s p.6vov s^wOsv. oSxw 

ydp Yjpöv TüpoG3iopii;op.svo)v aal iQ OspaTusla xöv saxtaöv aarasp ouGa 

biGaoXoc pabla xs aal suxepv]? ^IvExat. 

1) auxot; L, M. — 2) xpajtbpsvoi M. — 3) dvasTiövxtov L. — ^) L schaltet 

EXi ein — 5) Die Handschriften haben aripaivov-, der Text dieser SteUe ist 

offenbar verdorben und lückenhaft. - 6) ßoiXat - /.s'xp^ao M. - ’) XP^l L. 

Pusckmann. Alexander von Trolles. I. Bd. 23 



3o4 Felber das hektische Fieher. 

In welchen Fällen soll man kaltes Wasser geben? 

Wenn das hektische Fieber primär entstanden ist und sich nicht 

ans acuten Krankheiten entwickelt hat, so darf man dem Kranken ge¬ 

trost Gerstenschleimsaft, in Wasser geweichtes Brot und Lattich (Lactuca 

sativaL.) zur Nahrung reichen und jede Art von Speisen gemessen lassen. 

Nach dem Essen gebe man ihm kaltes Wasser, so viel er will. Denn hier 

braucht man keine Sorge und Furcht vor Fieberanfällen zu haben, da 

in diesen Fällen weder ein Nachlass, noch eine Steigerung stattfindet, 

wie beim Faulfieber. So hat man zu verfahren, wenn das hektische Fieber 

nur allein vorhanden, der Kräftezustand des Kranken wohl erhalten, und 

nicht eine Art von Faulfieber damit verbunden ist. Doch muss man 

andererseits überlegen, ob nicht doch etwa ein hektisches Fieber vor¬ 

liegt, trotzdem eine heftige Entzündung des Unterleibes vorhanden ist, 

oder faulige oder zu unverdaute Säfte sich in den Adern befinden. 

Denn es ist möglich, dass es ein hektisches Fieher ist, und dass irgend 

welches Faulfieber es nur gefälscht hat. Wenn dies der Fall ist, so ist 

das kalte Wasser nicht erlaubt, zumal wenn sieh im Urin keine Ver¬ 

dauung zeigt, keine kochende und bedeutende Entzündung vorhanden 

zu sein scheint, und ausserdem die Kräfte geschwächt sind. 

Wann soll man bei vorhandener Entzündung kaltes 

Wasser geben? 

Wenn die Entzündung sehr heftig ist und einen galligen und 

erysipelatösen Charakter hat, dann ist kaltes Wasser angezeigt. Ich 

erinnere mich, dass ich bei Jemandem, der eine solche Krankheit hatte 

und an grosser Hitze litt, durch Verabreichung des kalten Wassers 

günstige Erfolge erzielt habe. Ich selbst habe jedoch dem Kranken 
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Ilotoi; aüxtov )(^prj StSovai Au)^pbv SSup; 

El 'pi.ev oüv 0 y,a|AV(j)v s’Iy) xxpcbTO)? £[ji<'Ä:£(j(^v dq tov £y.T'.z.bv irjp£-cv 

•Aod ouyl T/jv v£V£!J'.v lyovxa ix. p,£Ta7:'U(j)a£(j)(; tc5v o^iwv vo(jrj[/.äTO)V, öappwv 

■zpicis. TwTicfavY;«; xal apxo) ß£ßp£YiJi.£Vw 2) dq übwp xat Opibaxivatc; 

xat TuaaY]^) xpo©^ x£xpY)co xal pi,£xa x^v xpo&vjv iTuiSlSou 7:{v£iv ^uypoü 

uSaxo? 0, Xi ßouX£t. ©uAa^aaOai Y^p £'''"Äu6a xal o£Bi£va'. xa? £lffßo7vac 

xou 'x’jp£xoü ob S£r ouBi y^P ff'-JaxoAa? ■5; -ixapo^uop.obi; i'axtv £5p£lv i-xl 

xouxwv t&OTv£p otI xwv £7il c7r,i!;£i Trjp£xöv. o5xa) p,£V XP^®) '7:paxx£iv, 

£i x;ox£ auxb? xa6’ iauxbv £iy) ixxixb? 7i'jp£xb(; xal o xa[ava)v £!Tj ®) x^v 

36va;a'.v ippwtxivo:; xal®) p,rj £rY]'®) oXXoc; 'TopoaTUi-Aaoi/.ivog ixcl ar(i£'. 

TOJp£xoc. £':-isx£7:xo’j oxaXiv, [a-/^7:ox£ apa (p>>£Yl/.ov^(; oucjy)<; iv xoT? utuo- 

Xovbp’Oic [KZ-^dX-qq (rfj'he&q xivo; £p,sa'Voa£VY)c iv xalq ©X£(ilv fi (bp-oxipwv 

y;jp.öv b ixxtxbc ouvioxr^ •KupsToq. ivdi/jicci ydp ixxtxbv ehai xat xtva 

xöv iorl (jrjti£t vo6£6£tv abxov • £1 ouv eiq xt xotoüxov, iTotcx^-'^ XP'^ 

boatv xal [jtaXtoxa iav i®) ptY)3£ 7:£tl^£W? iv xoT? oupot; i[x®a{voixo xi 

p-TjOi ©}v£Yptov7] l^iouoa xal a^toXoYO!? xw [a£Yi6£t £[a5atvotxo xat Tupoaixt 

xal q b6va[ati; apptoOTOc. 

nbxs SsT 7.aX o'XsYp-ovr)? ouctt)? OTiStSbvat tbuxpbv uSwp; 

Et bi l^iouoa xoavu x^xf) r, ®>-.£Y[aovy2 xal xal ipucrtooE- 

AaxtibY);, iTutbtSbvat §£1 «buxpbv bSwp. iY« Y®'^'-’ b£b(Ox^c ist' xtvo; 

t);v xotabxr^v ixovxoi; btä6£0'tv xal btaxato|a£VO'J tbuxpbv ubojp xat xa [a£Ytoxa 

d)©£Ar(aa?, i®) spo£tpY)xw; ptivxct xpovt'aat xbv xajavovxa [atxpbv, os£p xal 

•) Die Handsclirifteii haben ßp£X,£, nur M best xpicpsiv xp-q. Ich glaube, 

dass ßps'/E aus xpicpE oder Kocpsys entstanden ist, und setze das erstere in den 

Text. — 2) Ich folge M und L, welche den Dativ statt des in den übrigen 

Codd. vorhandenen Accusativs haben. — 3) L schaltet uypaivouaiQ ein. — 

i) oTt äv ßobXot L, M. — 5) 8'e M. - 6) y«P 2201. — ’’) d L, M. - «) iaxl 

2200, 2201, 2202, L, C. — ®) L schaltet £t ein. — “) H-rjSEi? M. — *>) b-.i- 

7;£;:A£Yp.s'vo? xSv M. — ^2) jiupsxtSv L, M. Die Handschriften schalten darauf 

die Ueherschrift ein; ist so wo otobvat xb Aoypbv; der Widerspruch, in 

welchem dieselbe zum Inhalt des folgenden Abschnittes steht, bewog Guin- 

ther, ein ob einzuschieben. leb ziehe es vor, die Ueherschrift, da sie doch 

nur eine spätere Zuthat ist, überhaupt wegzulassen. — >2) av 2201, st M. — 

Ich folge M; die übrigen Handschriften haben ip.oa{vr)xat. — ’») xuyoi L; 

xbyst M. — 1®) tbys'l.rjaa M. 
23* 
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dass sich sein Leiden ein wenig m die Lange ziehen 
voransgesa^t, das erholte sich nur langsam. In¬ 

werde, was auch der F , Stei<^erung des Fiebers doch nicht 

dessen er " Ebenso soll nron, 

vom besonders eines TOn denen, welche den 

0— der S“« ” eigen, hinzngetreten sein sollte ial^s 

Wasser -eben. Doch darf dies auch in diesem Falle nicht unter allen 

Sständfn geschehen, sondern nur, wenn im Urin die Zeichen einer 

gesunden Verdauung auftreten. 

Ueber die hektischen Fieber, welche secundär durch 

Umwandlung anderer Leiden entstehen. 

Wenn sich das hektische Fieber aus acuten Krankheiten ent- 

.cpietelt _was in der Eegel daher kommt, dass die Brennfleber nicht 

ordentlich geheilt worden sind, - so entsteht die marastische Form 

desselben. Ist dieser Fall eingetreten, so soll man dem Kranken das 

Trinken des kalten Wassers und besonders, wenn es in unmassiger 

Weise geschieht, untersagen. Denn wenn der Körper schon vorher 

dünn und schwach geworden war und das Fleisch verloren hatte, 

dann muss, theils in Folge der Zeit, die darüber verfliesst, theils wegen 

der durch die Brennfieber erzeugten Dyskrasie nothwendiger Weise ein 

doppelter Kachtheil daraus entstehen ; denn entweder werden die Kra,fte 

ausserordentlich geschwächt und zu Grunde gerichtet, oder es tritt eine 

Abkühlung des Herzens ein, nachdem schon vorher die eingepflanzte 

Wärme desselben verloren gegangen ist; den greisenhaften Marasmus 

kann man mit Eeeht ein durch Krankheit erzeugtes Alter nennen. 

Dieser Marasmus hat einen kalten, trockenen Charakter, ist niemals 

mit Fieber verbunden, und erfordert deshalb keine'kühlenden Mittel, 

sondern vielmehr solche, welche zugleich befeuchtend und erwärmend 

wirken. 

Wie kann man durch äussere Mittel helfen, wenn wir kein 

kaltes Wasser reichen dürfen? 

In allen Fällen, bei denen man kein kaltes Wasser trinken lassen 

darf, — mag das Wasser nun wegen der körperlichen Schwäche oder 

wegen der übermässigen Magerkeit des Kranken und des Verlustes 

seiner Fleischtheile contraindicirt sein, — ist es zweckmässig, kühlende 

Umschläge, Uebergiessungen und Wachssalben zu verordnen. Man unter¬ 

suche jedoch, ob nicht vielleicht das vorhandene marastische, hektische 

Fieber einem kranken Organe seine erste Entstehung verdankt. Denn 

es kann in Folge einer Entzündung der Leber, des Magens, des Ge¬ 

kröses, der ISTieren, des Grimmdarms, wie in Folge chronischer Ent¬ 

zündungen der Gebärmutter, der Brust, der Lunge, des Zwerchfells 

und anderer Organe auftreten. Man muss nun seine Aufmerksamkeit 

darauf richten, festzustellen, von welchem Organe das marastische Fieber 

ausgegangen ist, und bei diesem dann hauptsächlich die kühlenden 
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aiülßv). ißpaSuvei) ^ap dq ty]V avccAYid^w, §£ xou [Asia-screiv 

aü^YiösvTO? xou TCupeTOu dq tov [xapaap^SY] ey.tty.ov. 2) oöto) Bs y,ai st 3) 

Twv em £’'y) x'.; %poaT.eT:\vf\>.d)oq xat p.aX'.axa töv y.aucwSwv, im- 

o'.S6vai x?'^ «l^uXpov uBwp, ou^ dixXöc ouB’ It:! toBtwv, dXX’ i^viy.a 

YisticW? ypY]<JX^? ’^sY) £V Tdi(; oupot? ©av^ crrjp-£'.a, TrjVt7.auxa sTutBiBovat 

OTixoepet. 
TIspi Twv ix psTaTiTwaEto; sxtixSv jiupEtGv. 

El B’ iy. |X£xaTi:x(J)©£0)!; xwv B^£wv vos'/jp.dTWV k'Av.vhq eT.r{ivoiTO, 

üq CTt xb TioXb väp 0£paT:£uo|X£vo)v yaXöq xwv yau©«böv YrJp£TÖv, ol 

papa©p.(bB£'.? OTivlvovxai £yx'yol. Bdv o3v to xotobxov ©upß^, Iti'cx^'.v 

§£1 TYIV ■kOgiv xou 'b'jy^oo^ y-at pdXiaxa rr,v d|X£xpov. ■7:poX£x:-uve£v-oq y<xp 

•prj xou ©(ip-axoc xal daÖ£VoD<; x£ apa xal daapyou yevoiihc'J vm Bia 

xbv xpBvov xbv -po£iXr,s6xa xai xy)v Suirxpaalav xwv xauxwBwv x:up£xwv 

dvdvxY) Bixrrjv Y:apay.oXou6-^©ai t))V ßXdßYjv •5^ xaxaßX-oö^vai t>,v bövapiv 

iff/upwq xai dxoX£cöai xaxaibuX0£T©av xr^v xapBlav xai (p6d©a©av axo- 

XdffOai xy;v b'p^uxov 6£pp6rr,xa. xbv xw vi^pa zapaxoXouBY^xavxa ®) xapa- 

teXy^^giov papaxpBv £lxöxwc £x vcxou '(f,paq BxdXouv • ib'Jxpbq ydp oüxoc 

yai ^-opic Baxiv, obBapöc lxi©£pü)v 7:up£xcv. Bi6x£p obBb xöv ibuxBvxwv 

ouxoc xpf^£i b papaxpbc, dXXd pdXXov xwv 

6£ppaiv6vxt»)v. 

HG; xprj ßoYiQEiv Sta xwv sxxbc, £9’ wv«) pri SuvdpESa Auxpbv üSwp ETEiSibovai; 

KaxaTuXdxpaai pb oöv xai ipßpox«?®) ^^ii x-zjpwxaT? Ipiuxouiraic 

p£v OTi xdvxwv x’jp£xöv £5X1 xaXbv x£X?'^oöai, £©’ &v dB’Jvaxoup£V xf, 

xoÜ bBaxo? y:6©£i x£XP^<T6ai ^ Bid x^v da6dv£iav vr,q Buvdp£G)? Bid 

dp£xpov X£7:x6xY]xa xa'i x^v xc5v aapxwv dxti)X£iav. £'xio:x£7cxo’J B£, pr^ apa 

xai 6 Y£v6p£Vo; papaapiiBY]? bxxixbc £Xi 'Ä:£7:ov9bxi poplcp xx^v 

esyt'i £^ dpx^?- y-^'- ?X£Ypov^ Y^P riTZscxoq xai 

p£c;apa{ou xai v£(ppöv xai xoyXou xai xpovixal;'O) (pX£Ypovai? pr^xpac. xai 

Oibpaxo- xai ■7:v£upovo<: xai BiacppdYpaxoc xai £Xi (TaXwv popiwv £xbvxwv 

(pXEYpoväq. 11) B£'i oöv £7:ißX£X£iv xai biaYtvü)ax£iv, £xi xolcp poplw (rJV£ßYi 

xapaxoXo'jO^oai xbv papaaptiBy] xup£xbv xai £V aux« pdXXov Y:poa9£p£iv 

1) M schaltet p'sv ein. - 2) 2201 lässt l-/.xiy.o'v weg. - 3) M. - 

*) ETj'-Y^VYlxai L, M. — 3) XI 2200, L, M. — «) ETiaxoXouöriaavxa L, M. — Die 

Handschriften haben or.tp] M liest oBev. — ®) i? wv L. — 3) ETiißpoyai; L. — 

>0) xpov’-ais M. — ”) Hier scheint ein Verhuna, wie etwa auvKJxaxai, aus¬ 

gefallen zu sein. 
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und befeuclitendeii Mittel anwenden nnd so gleichsam den Herd 

des Fiebers zerstören. Viele Medicamente sind in dieser Bezmhixng 

wirksam, aber keines in dem Grade, wie die Eosenwaehssalbe. Sie yer- 

mao- nämlich die festen Bestandtheile der Organe zn kühlen und zu be¬ 

feuchten und sorgt dafür, dass die geringe, noch übrig gebliebene 

Feuchtigkeit nicht gänzlich yerloren geht. Ihre Zubereitung ist folgende: 

Wachs.3 Unzen 

Eosenöl.6 Unzen. 

Das Wachs wird ein bis zwei Mal gewaschen und dann, nachdem man es 

im Wasser gereinigt hat, verwendet. Darauf setze man das Eosenöl hinzu, 

behalte aber ungefähr eine Unze, oder auch etwas mehr oder weniger, von 

demselben zurück. Sobald sich die Wachssalbe am gelinden Feuer völlig 

aufgelöst hat,-lasse man sie kalt werden. Hierauf nehme man einen Theil 

davra, verreibe ihn in einem Mörser und giesse bald ein wenig von dem 

übrig gebliebenen Eosenöl, bald kaltes Wasser in den Mörser, bis das 

Eosenöl vollständig verbraucht ist, und man bemerkt, dass es sich mit 

der Wachssalbe gehörig vermischt hat. Wenn man noch etwas Eiweiss 

hinzufügen will, so wird das Medicament noch vortrefflicher werden; 

ebenso wird man seine Güte erhöhen, wenn man Gerstenschleimsaft 

darunter mischt. Auch müssen die Tücher öfter gewechselt werden und 

dürfen nicht lange auf dem Körper liegen bleiben und zu warm werden; 

denn nach einiger Zeit lässt die Wirkung des Mittels nach. Die Eosen- 

salbe ist in vieler Hinsicht von grossem Nutzen, und man darf sie nicht 

auf das Gerathewohl anwenden. Ich habe durch den Gebrauch derselben 

das hektische Fieber häufig schon im Beginn sofort gemildert, so dass 

es sich nicht vermehren und ein marastisches Fieber erzeugen konnte. 

Man muss in diesen Fällen dem Gebrauche dieses Mittels treu bleiben 

und darf nicht säumen, es oft anzuwenden, indem man es bald als Salbe 

auflegen, bald in einer reichlichen Mischung von Wasser und Eosenöl 

auflösen und fl.üssig machen lässt. Auf die letztere Art kann man das 

Mittel nämlich zum Einreiben benutzen und zwar sowohl für den Körper 

überhaupt, als ganz besonders, wenn derselbe abgezehrt und dünn ge¬ 

worden ist. In dieser Weise soll es nicht blos einmal des Tages, sondern 

zweimal und namentlich, wenn es sich um die Eingeweide handelt, an¬ 

gewendet werden. Wenn man jedoch eine zweite Einreibung vorzu¬ 

nehmen beabsichtigt, so ist es zweckmässig, beim zweiten Male die 

Salbe zuvor abzuwischen. 

lieber feuebte Begiessungen. 

Zu feuchten Umschlägen verwende man den Saft des Lattichs 

(Lactuca L.), der unreifen Trauben, des Portulacks (Portulaca olera- 

cea L.), des Nachtschattens (Solanum L.) und des Nabelkrautes (Umbi- 

licus De C.). Noch besser ist es, die Säfte, wenn man sie aufstreichen 
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xa sixtluxovxa i) y.a-. uYpaivstv Suvap^sva ßorj6-riiJ.axa ^al oiov aux^v sOeXstv 

vcaxaaßsvvusw x^v saxi'av xoü OTpc?- Tcoüa p.£V ouv euxi xoüxo t:oi£iv 

Buva!;.£va, dXV ouBsv ouxwc tbq ^ ?oB(vr, w.pwxv^r '/.al ^dp ap.iÜ^ai >tat 

UYpdvai xd axeped xwv pi.op(o)v Büvaxai vm (p’Ad^ai dTJolscOai luavxsXöc 2) 

xr/> dXiYT^v auxoT? Ixi •::£piX£'.TO[x4vifiv 3) b'^pö'Tfixct.. §£ r, cxsuacria oux« • 

%7)pou.ouYY- Y 
poSivou.ouYY- 

xbv X7)pbv TxXiJvov dTua^ Bi? • e^xa t^sxd xb Tclue^va- 5) 4v &Bax- y^pö. 

ouxw? raißaAe poBtvo)/) dA>.d suXaqov ocov ouyy- ^ 

aaxxov. Aat oxe Xuö^' p.aXax2. rjpl )ta7.öc y; xr<po)x^, iacrov auxr^v iuY^vat- 

sixa Aa[Aßdvü)V abx^; £-? xr/^ Ouiav’) xpCßs, tcoxs [A£V ex xou uico- 

Aeioöevxo; poB'VOu ßaXwv») £V xfj öuia ßpayb, Tucxb Bb (buypo'J 5Baxo?, 

g(o; o3 xb ^dv dvaXwef, pbBtvov xal eedoY) cxi xaAÖq 4v£h.-:x6yi 9) xf, 

x-/;pcoxfj. ^0) el Bb xa: Xeuxd d)wv bebXei? ßaXbiv, ixi xdXT^tov dv £iYj xo 

ßoieYül«. b:A0{(0? Bb £l xal X'JAbv xrxtadvr,? 7cpocr7uX£S£tq, H) bxi xdXXioj; 

7:oiv^<j£ic. B£i Bb xal auv£y£crx£pov dAXdxx£iv xd pdxrj xat jav; x’JYX(i)p£'.v 

ypov{i;£W bv xw acip-axt p-'/iBb £xl toXI) 6£pi^a{v£aear da6£V£ax£pov jdp 

ypov{!;cv Ylvexat. Trpb? TuoXXd ypr,xi[AWxdxr, baxtv xYjpwx^ xat B£i 

£XJX£v auxTj xp^ffO«’- T=5v xabx^ TroXXdxt? xpr,Gd\>.ivoq dpxop.£vou? 

exxtxou? dxbxüaa xaxbo)?, Bovafabvou? au^YiObvxa? bv£YX£tv xbv laapaaiatbB-^ 

7rjp£x6v. £T:ip,£V£tv Bb xat bw x«6xa)v xp^lJ^svwv auxf, xat oxveIv, dXXd 

xat auv£xbax£pov abxfj x£XP^cOai, xoxb [xbv d)? xYjpwxYjV bxrtßdXXovxaq, 

dXXox£ Bb UYpoxbpav xoioüvxac, dvaXbovxaq bra TioXu üBpopoBivo). cux« 

Ydp £^£axt aot xat w? dX£t[xixaxt x£XP^^Öai xw ßor^Ö^axi xat xaxd Tcavxoc 

xoü owptaxo? xat ptaXtoxa bra xwv bxx£XY;x6x«v xat xaxaX£Trxuve£vx(.)v 

owadxwv. M Bb p.^ ptövov dira^, dXXd xat Btq x^; '^pip«? oüxw x£Xpvi<Jea'- 

xat p,dXtaxa xaxd xwv oxXotYXvwv. bxtxpi'sw Bb p-bXXovxac B£6x£pov axoAouOov 

boxt xat M B£’JX£pou i2) dT:opdxx£tv. 

Hspi £pßpox?i?. 

’Ep,ßpoxal? Bb x£xp-^ff62ct xal? Btd xj\ob ÖptBaxtvr,? xat bpoaxo? xat 

dvBpdxvYj? xat axpuxvou xat xoxuXrjBovoc. xdXXtov Bb, £t xat (l)'jypto6£Vxac 

') L schaltet tte 

2202, C; ;:£piA£A-jpsvr,v 

Y) 6j£fav 2200, 2202, C. 

TO üStop ein. — 

2200, 2202, C. 

_ 2^ TsXetw; M.— :i£piAap7i:op£V7jV 2200, 2201, 

_ 4) y' m. — ®) ^rlvvat L. — 6) po8!vou L. — 

— 8) iTt'.ßaXwv L, M. — 9) dvEptyS») L. — * o) L schaltet 

:ptnA£'5£i? M. — *2) ktyptaOEV L. — r.epX ipßpoySv 
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will, in Schnee abznkühlen. Ist irgend ein wichtiges Organ entzündet, 

dann darf man nicht die Säfte ohne Zusatz daraufschütten, sondern 

man muss Herlingöl oder Kamillen- oder Kosenöl, oder auch alles mit¬ 

einander darunter mengen. Doch darf man auf die Brustgegend keine 

zu stark kühlenden Mittel bringen, ausser wenn man sieht, dass im 

Innern eine grosse Gluth oder eine Entzündung herrscht; aber auch 

ÖRTiTi soll man die Tücher nicht lange liegen lassen, weil schon Viele, 

wie uns bekannt ist, in Folge der übermässigen Kälte grossen Schaden 

erlitten haben und zwar nicht blos in Bezug auf das Athemholen, son¬ 

dern auch an der Sprache. 

Ueber die Wohnung. 

Aber nicht nur durch den Gebrauch äusserer Kühlmittel muss 

man dem Kranken zu helfen suchen, sondern man soll sich auch Mühe 

geben, die Luft möglichst abzukühlen. Ist es Sommer, so lege man den 

Kranken in ein unterirdisches Gemach und besprenge den Fussboden 

reichlich mit kaltem Wasser, damit die Temperatur dadurch herabgesetzt 

wird; ferner lasse man Wasser aus dem einen Gefäss in das andere 

strömen, da das leichte Geplätscher des Wassers Schlaf hervorruft. Auf 

noch bequemere Weise wird eine Veränderung der Luft erreicht, so 

dass dieselbe nicht nur kühlend, sondern auch stärkend auf den Körper 

zu wirken vermag, wenn man auf den Fussboden kühlende Pflanzen 

streut, z. B. Kosen (Kosa L.), Hauslaub (Sempervivum arboreum L.), 

Brombeerlaub (Kubus caesius L. oder K. fruticosus L.), Mastixbaum¬ 

zweige (Pistaoia Lentiscus L.), Weinreben oder ähnliche Sachen, welche 

eine kühlende und stärkende Wirkung besitzen. Eine derartige Luft ist 

aUen Hektischen zuträglich und namenthch, wenn die Erhitzung ihre 

Lunge und ihr Herz primär getroffen hat. Denn kalte Speisen und 

Getränke nützen ihnen nicht so viel, als das Einathmen kalter Luft.- 

Dagegen bringt die Nahrung dann mehr Nutzen, als die Lufi,, wenn die 

Leber, der Magen oder ein anderer Theil angegriffen ist. So kann man 

im Sommer die Luft abkühlen. Im Winter soll man nicht zu sehr 

heizen; denn wenn die Luft auch noch so kühl ist, so wird sie doch 

keinen Schaden verursachen. Auch den übrigen Körper darf man nur 

massig emhüllen, damit der Kranke nicht durch die zu starke Be¬ 

deckung erhitzt und in Folge dessen geschwächt wird. 
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£Ttippi7rc£'.v ßoulYiOsiVj? Touc "/ukobc %al [/.dcXiffxa st:: yj.ö'ioq. d Ss ti 

©TvEYiAalvov £ir^ '/.6piov [jLoptov, ouSs naö’ lauTOU:; eTiißaXsiv tou? y;jXobc, 

aXX’ op.(paxivov IXaiov (rjvava7:>.£y.£iv ') ya[J.a{[AYilov %at poSivov 9i 

yaxl TravTa ofJioü (jT:ouSai^£'.v. §£1 §£ [xv] ^pt xbv ödapaxa Trpoffo^pEtv xa 

■Tüavu (buxovxa ßorjöi^Sxaxa, £’ p-i*, xi xroXX^v Txbpwxw 9>>£Y[xov^v £V 

auxot; 6£da7]. xat ouxw ouBI 2) Bsl ypov{!^£tv xd pdxY;, Bioxi KoXXobp o’ßa[X£V 

ob 'tX£xpt(j>c; ßXaß£Vxac ob [xovov xr^v dva'iovorjV, dXXd 'Acd x^v ©«vd^v utc'o 

T^c d!X£xpo'J (i6^£0)i; abxwv. 3) 

Ilsp't o?xi5paxo;. 

Ob |x6vov Bl B'.d xwv £^o)6£V ';xpoff©£po[X£Vo)v 'i:£!,pdo6a'. B£l ßo‘/;6£w 

xol? IpubuxGuoiv, dXXd xai B’.d xb [XYiyavdoöat 4) xbv d£pa [x£xaßdXA£'.v 

iiit xb (buyp6x£pov. d. oüv 6£poc £Ty], £V o’.xiQfxaxi xaxwYai'o) ■/.axay.£{a6(j) 

y.al pavxtS^Eaöo) xb IBafpo? uBaxt tioXXw tb’jypw, öuxe Bia xouxou (buyp6x£pov 

dTcoxEXEoat xbv dipa. £7iipp£{x(i) Bb xai uBwp £^ £X£p(j)V £ii; £X£pa‘ 

b ydp ’txbxpio; xob uBaxoc ibbooq 'm\ b-vov ::po)caX£’ixai. Ixi Bb y.dXAtov 

dv ixExaßaXvXoi? •^) xbv dbpa, a)ax£ [xy; [xovov £|xib'jy£’v, dXXd y,ai pwvv6£iv 

Bbvaceai xb oöfxa, bdv 6) £i; xb boa^o; b^ippii!^; x'.vd xßv bixibuyovxwv 

fl poBa d£iCwa y^ ßaxov fi cyJ.WJ vl&'/oiq fi eX’Xccq d^x-xIXtov xi 

xoiouxov, oTC£p y,ai e[x6by£iv y.ai xovov Buvaxai b'iuixiSbvat. a'j[xßaX7v£xai |X£V 

'ixdo’i zoiq iymv.ötq 6 xoiouxo? dYjp, |xd7\i<rca B£ ot^ o txv£u[X())v y,ai Yj >iapoia 

XY)v £y,7cupw©tv boyc ’^xpibxwc. xat v*? xooobxov utuo xpo©^? xai Toojxaxo^ 

£[X(b'6yovxo5 ovivavxai, ooov b-xb x^? xou il^uypou dbpo? eitovo^?. y.ai 

xobvavxi'ov [xaXXov uto xpotpY^q (boslvouvxai f^ bdo xou abpoc, £i xb ^'xap 

/.ai fl ~{OLGxfip *) dXXo xi TcbTvOvöov. obxo) [xbv £i Bspoq £iy) , [X£xaßaXA£tv 

xbv dbpa £y:i xb ibuXP°'^- Bb X£t[xd)v £ir^, rai xb e£ptx6x£pov [xbv ob 

Bol xbv dbpa •::apaax£ud^£iv, 11) otuo)? ydp dv f/2) t^uxpbq, obBbv abxobq 

abxd.. {XOVOV {xbv xb dTvXo (j£5{xa £'jci(rA£X£iv Boi {X£xpio)i;, woxo [xy; £y. 

x^? TiXoiovo? oYibzY]«; Ö£p{xa{v£(70ai y.ai Bid xouxo y.ai £y,Xuoiv uTto{X£V£'.v 

xivd xbv xd{xvovxa. 

1) a'jp:::X£'xEiv M. — Die Handschriften lesen 8b; der Sinn erfordert 

obS's, wie schon Guinther bemerkt hat. — auxriv 2200, 2201, 2202, C. 

*) piTi ya^aaSat 2202, C. — 5) Die Codd. haben den Conjunctiv. — 6) av 2201. 

— £?? 2200, 2202, L, C; ot? M. — ®) ist aus M ergänzt, in den übrigen 

Handschriften fehlt es. — 9) {rsxaßaXerv L. — «) <{.uxP*^PO'' “ ") 

M. — 19^ s’tT) M. — 19) p.£Tpito? T£ p-dvov 2200, 2201, 2202, C. 
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lieber Bäder. 

Eemer sind den Kranken Bäder zu empfehlen, wenn es nur ein 

einfaches hektisches Fieber ist und keine fauligen Stoffe sich damit 

verbunden haben. Denn im letzteren Falle haben sie nur Schaden und 

gar keinen Nutzen davon, zumal wenn die Bäder genommen werden, 

so lange die Säfte noch unverdaut sind. Ebenso ist es schädlich, das 

Baden zu erlauben, so lange die wichtigen Organe noch entzündet sind. 

Es wirkt bekanntlich nicht blos gegen das hektische Fieber heilsam, 

sondern ist auch gegen die kalten und trockenen Dyskrasieen und das 

Altern in Folge von Krankheiten empfehlenswerth. Denn die Bäder 

haben die merkwürdige Eigenschaft, dass sie sowohl bei heissen, als 

bei kalten Dyskrasieen Nutzen bringen. Mit einem Wort, wenn man die 

verschiedenen Arten des Bades kennen gelernt hat, so wird man, 

glaube ich, im Stande sein, jede Dyskrasie in ihr Gegentheil umzu¬ 

wandeln. Die Temperatur des Bades soll lauwarm sein, ebenso wie die 

Einreibung und die Wanne. Das Oel muss abgewaschen werden und 

der Körper sogleich beim Eintritt in das äussere Schwitzbad eingerieben 

werden. Doch darf der Kranke in dieser Temperatur nicht lange ver¬ 

weilen, und soll er hauptsächlich die Eingeweide mit Oel übergiessen. 

Von hier begebe er sich in die Kaltwasser-Wanne, welche aber kein 

kaltes, sondern milch warmes Wasser enthalten soll. Nun hüllt man ihn 

in die Badetücher, lässt ihn aber nicht lange darin verweilen, sondern 

salbt ihn nochmals am ganzen Körper, ehe er die Kleider anzieht. 

Dieses Verfahren kann dem Kranken sehr nützen, weil dadurch die 

vom Bade herrührende Feuchtigkeit möglichst lange bewahrt wird und 

nicht sogleich vom Körper abfliesst. Nach der Rückkehr aus dem Bade 

nehme der Kranke Gerstensehleimsaft oder Speltgraupe oder auch 

Milch zu sich. Fühlt er Durst, so braucht man sich nicht zu fürchten, 

ihm, selbst wenn er sich noch in den Badedecken befindet, Milch oder 

eine der erwähnten Schleimsäfte zu reichen. Denn sie vertheilen sich 

eher im ganzen Körper, wenn er sie dort einschlürft. 



IlEpl IxTf/.OÜ JJ'jpSTOy. 363 

IIspi ßaXavstou. 

Kal TO ßaXavstov §1 oujaoepsi toIc l^ouotv £XTiy,bv zupsTOv, sl 

y.a6’ eauxbv ^ xal p-y; p-sxa ttvoc supeöfj ffup.x£7:XeYP-£V0<; töv Ixl sTr/bs'. 

)^upöv. ßAdTUTOVxai '{ap xr^vixauxa xal obBap,w? wtpelouvxai xal ladXtoxa 

Idv 2) £X' xal aTUCTXwv bvxwv £6£'Xii^j<j£'.£ Xis; abxobi; Xouaat. ouos Y*p 

^xxov dBtxoovxa'., Idv xal ®>v£Yp.ov^p ouar^q ev xolc xuploip \i.opioiq 

bXtvou xoüxo xo'.Etv ßouXoivxo. £ib£va'. o£ oeI, oxi ou p.6vov xotc Ixcuoiv 

Exxixbv -xupExbv oup.ßdXA£xa'., aWa xal xoT? ’iio'Ja’. (iuxp“? 

ourxpaola? xal xb £X vcoou y^pa;* £X£t y^P 6a'jp,aaxbv xd 

ßaXavEla, 6) oxi xal xd? 6£pp.d; xal xd? iu^pd? buoxpaxla? (htpeXüv 

Suvavxar^) xal dxAo)? eixeiv, ei x»? §) £Y'''t*>^w? 21Y5 xob? S-aobpou? xpo- 

xo'J? xoü Xouxpo'j, büVTjtjExa’. xal 'Ä:doav, oTp-at, Suoxpaolav ouxo?^) £?? xb 

evavxiov [pExt^v i«)] p.sxaßaXE'iv. ecxw o3v xal 6 dr^p suxpaxo? xal y) dXotsyj 

xal Tj bscapLEW]. dxoTuTvUvat y®P eT^atov xal euOew? dp.a xw EiaEAÖEiv 

otI xbv E^co 11) öoXov o'JYZP'-^'^^^- 

)^povil^£xa) 6 xdp.v(i)v. eI? §£ xd (n:\d‘^va. 7U£p'.)'Eta6o) xb IXaiov p.dXXov. 

£?ea6o)v OE Ei(7£px£c6w ’i) £1? x^v xoü tj^uxpou BE?ap,£V^v p,Y) Exouoav xb 

oScop d/uxpbv, dcAXd y^s^^ixxöBe? , ■xEptßaXAop.EVO? bs xd adßava p.r, izxyj 

£YXpovii;£xto EV a’uxoT?. jaeaXwv 15) Be >vap.ßdvEtv x^v sae^xa -dltv oXov 

dXEiipEoOa) xb awp-a. yudvu y*P buvaxai auxou? (iXpE^Etv, exi xroXb 

Ydp x^v dxb xou Aouxpou <pu>vdxxEiv osov uYpoxYixa xal p-r^ otyx^P^^'i 

Exolpw? dxoppElv EX xou aa)p.axo?. xveXöwv oe dxb i®) xoü Xouxpoü yyAov 

zxiadvYj? dX'.xo? Xap-ßavExo) ri ydXxy.Toq- sl bs b’^ioby]? eXr, 6 xdp.v())v, 

xal EV xoT? oaßdvot? Ixi psvovxo? aüxoü, pv; '::apa'.xoü bibovat '5} yxKav.xoq 

Tj xtvo? xwv EiprjpEVWv xpoiföv. xal Y^p dvabiboxat pdXXov, r^V-xa EAXExat, 

xr^v'xaüxa eI? xb oXov awpa. H) 

1) Die Handschriften 2200, 2201, 2202, L, C haben wpexov ovxa 

-/.a6’ lajTov xai pij etc. L ersetzt das ovxa durch slvat und M liest Jiupsxbv et 

xa6’ lauTov e’iv]. — 2) äv 2201. — 3) M schaltet aüxßv ein. — *) oüS'ev 8s L, 

M. — 5) ßo6Xo>vxai M. — 6) xb XoÜxpov M. - i) Bbvaxat L, M. - «) M 

schaltet dzptßS; ein. — 9) oüxco; L. — i») psxithv fehlt in den Handschriften, 

steht aber bereits in der Goupyl’schen Ausgabe. — ") TxpSxov M. — 

’2) auyzsyp^aeat M. — i^) j^nS’ bXw? M. — «) Ich folge der Lesart von M; 

die übrigen Handschriften haben rapixs^öw. — Die Handschi^en lesen 

prAlovxa. — *6) ez M. —"i") f,vt-/.a l'px^xai etc xb bXov aSSpa f, xpo^^ M. 
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Ueber die Milch. 

Wenn irgend etwas, so ist die Milch bei allen hektischen Fiebern, 
besonders wenn sie einen marastischen Charakter haben, geeignet. Sie 
ist deshalb auch Denen zu empfehlen, welche von Kräften gekommen 
sind nnd keine Speisen zn sieh nehmen können; ihre grosse Brauch¬ 
barkeit beruht nur darauf, dass sie sich leicht vertheilen und nehmen 
lässt. Am meisten wird die Frauenmilch geschätzt; aber an zweiter 
Stelle kommt die Eselemilch. Da die erstere von Manchen nicht gern 
genommen wird, so muss man ihnen die Eselsmilch geben, welche zwar 
hinter jener zurücksteht, ^.ber doch mehr Kahrungsstoff enthält. Es ist 
selbstverständlich, dass man für das Thier Sorge tragen und es zu 
Hause mit Gerste (Hordeum L.), Myrten (Myrtus communis L.)-, 
Mastixbaum (Pistacia Lentiscus L.)- und Eichen-Laub füttern muss. 
Dann bekommt die Milch keine schädlichen Eigenschaften; denn es 
gilt, beim hektischen Fieber die Diarrhoeen zu verhüten, besonders 
wenn die Kranken in Folge grosser Entkräftung und chronischer Durch¬ 
fälle ein marastisches Fieber bekommen haben. Ist also der Unterleib 
geschwächt und zu Diarrhoeen geneigt, so soll man die Milch zweimal 
kochen oder auch Flusskiesel hineinwerfen, welche durchglüht werden 
müssen, damit sich dadurch die molkigen Bestandtheile der Milch lösen 
können. Wenn die Kranken die Milch nicht ohne Zusatz nehmen 
wollen, so lasse man sie mit Gerstenschleimsaft, Speltgraupe oder ge¬ 
rösteter Weizengraupe kochen und geniessen; mit Itrionkuchen, i) sowie 
mit Weizenmehl 2) muss sie zweimal gesotten werden. Koch mehr ist 
die Milch Jenen zu empfehlen, welche an zu reichlichen und zu galligen 
Stuhlgängen leiden. Wenn sieh nach einiger Zeit das Fieber gemildert 
und die Kräfte einigermassen erholt haben, dann ist es kein Fehler, 
den Kranken recht zarten, frisch-geronnenen, jungen Käse zu geben. 
Denn in demselben Verhältniss, in welchem die Kräfte zunehmen, 
dürfen wir auch das Quantum der Nahrung vermehren. 

Ueber den Wein. 

Der Wein ist eine Nothwendigkeit für Diejenigen, welche eine 
kalte und trockene Dyskrasie in den festen Theilen haben und in Folge 
von Krankheiten am sogenannten Marasmus leiden. Denn es handelt 
sich darum, den Kranken zugleich Wärme und Feuchtigkeit zuzuführen; 
alles dies wird dnrch den mässigen Genuss des Weines erreicht. Wenn 
aber die Kranken in Folge des Fiebers abgezehrt und namentlich, wenn 

1) Es war ein mit Honig und Sesam bereitetes Gebäck, wie Äthenaeus 

(XIV, 20) angibt. Auch wurden andere Zuthaten, wie z. B. Mohnsamen, dazu 

verwendet (Dioskorides IV, 64). Galen (VI, 492) unterscheidet zwei Sorten des 

Itrion, eine bessere, die p'jTjfxa-ra, und eine schlechtere, die Xayava. Äthenaeus 

(III, 63) glaubt, dass das ’irp’.ov der Griechen dem libum der Römer ent¬ 
spreche. Vgl. auch Oribasius I, 20, 562. 
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IIspi ydelaxio;. 

TaXa [/.SV oöv «T^acrt TOt? sx-r/.o't? snin^Ssiov, swuep xi xat olXo, 

■/.at [laXiaxa xot? [/LapaaiAwSsai • Sib %cd xdtc e^ouatv dsOsvsaxspav B6vap,'.v 

y,a! i/.r,Bs t7)V xposYjv sXxeiv Buvafjisvot«; auxot?, 7.ca p.6vov xoüxo xb 

dvaboö^vai nat sXy.uc6^vai *) paBiu? x:oX>vY]v sr/^ei x^v £TC'.xv)S£i6xY)xa. xb 

p,ev ouv vuvai/.s'iov '{£}^^ 7wpox£xi'p.Y]xat %at Bsuxspov ‘üdXiv xb Bvsiov. akV 

STTSiBr, BuffX£pwc2) ev sx xouxwv dvsxovxai^) Xap-ßavsiv, xb bvstov oyxot? 

Boxsov ydXa [/.saov tcws; Bv xat tuXsov xp£®£'.v Bovap-svov. B^Xov Bs cxt xat 

opovx{!^£tv Bsi xoü xpscpovxa^) auxb sv oix« Btd xpi6öv xac [/.upxtvrji; 

xal <r/(vou xal Bpub? ^uXXwv. ouxw y^P omizi (pOapxixbv xb Y^Xa • xouxou y*P 

Bst opovxiJ^siv, g)(JX£ p.^ uxdYecröai x^v Y^axspa x£5v sxxixwv xat p,dXi®xa 

TÖv s-xl cuY'/.o^fi '::oXX^ xai XP®'''^? xsvciast Y^zff'^po? £p.Tteabvxa)v =>) si; xbv 

p,apacp,(bBY] OTpsxov. Btb sa’ wv saxiv rcca^tp dffOsvr^q xal £xo{p.w? 

uTcaYop-^VY], ®) £x:l xo6xo>v xat stistv Bt<; xo Y^tXa xat ■Tioxap.tou^ £p.ßaX£tv 

xoyXaxac' Y^'^^^öwaav Bs Btdzupot, fi/tixs xb oppwBsq xoü •^iXav.'zo^ Btd 

xo'jxwv dvaXuö'^vat. xot(; Bs p,^ OsXouat Xap,ßavstv xa6’ sauxo xo Y^^tXa 

xat p.£xd 7:xtadvY]c dXtxoi; y[ txpt'ou 

Bt<; xat XT/t; a£p.tBdX£a)c; waauxox;. sxt Bs p,äXXov sxstvot? auxo xtaps^^siv 

Bst, Ol? xat ri yä'^P ^Xsi'ova xat xo^wBsoxspa aav^ lO) giaxo/pouoa. 

Tupotbvxo? Bs xou xpowj xat xwv OTpsxöv TrpauvOsvxwv xat x^? Bovap-sw? 

Tupooöi^xTjV xtvd XaßoifjY)? xat xwv dTraXwxdxwv xat vswxopwv ii) irap’ auxd 

7t:aY£Vxo)v ouBsv axo-xov auxot? sTutBtBovat. zpb? o y^P exiBiBobcrav opöp-sv 

x^v B’jvap.iv, ouxG) Bst xat Yip.a? xo tjooov sTcau^stv x^? xpoa^c. 

Ilspt otvou. 

Otvov Bs xoT? p.£V sxoooi tiuxpdv xat ^r^pdv Buoxpaotav sv xot? 

oxspsot? xat xbv sx vooou xaXo’jp-svov p.apaop.bv dvaYxatov '2) eaxt BtBovat. 

6äX-£(j6at Y^p äp-a ^st't uYpatvsaOat xob? ouxo) TM<T/or,aq Bst* xtdvxa Bs 

xaüxa Tjaps^siv auxot? olBsv 6 aup,p.£xpo? otvo?. sv Bs xot? p-sxa wpsxou 

1) kXuerivai M. — 2) ouaxsps? 2202. — 3) 2201. — xpsoovaos 

L, M. — 6) L schaltet 8s ein. — ®) su-zioXto? M. — 2) avaX(ü07)va'. L, M. — 

®) 8s M. — 9) M schaltet xou to).xo-j xat ein. — ‘®) «pavstr) M. — i’) 2200, L, 

C, M schalten xat ein. — >2) yripa? xaXov M. — i®) Y«P ^201. _ 

2) a£at8aXt? bezeichnet nach Oribasius (I, 10) eine Sorte, die sehr nahr¬ 

haft, aber grob, fest, gelbUch und ziemlich schwer zu verdauen ist. Vgl. auch 

Plinius XVIII, 20; Galen VI, 768; Oribasius I, 557. 
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sie vertrocknet sind, so darf man ihnen keinen Wem 

dann mehr, als alles Andere, schadet. Wenn m 
die Abzehrnng entsteht, so muss man, so weit es das Sinken der Kräfte 

und die häufig darauf folgende Kälte nöthig macht. Wem reichen. Da 

aber damit ausserdem eine unnatürliche Hitze und Fieber verbunden ist, 

da ferner die Kälte zwar nachlässt, bisweilen jedoch wieder auttritt, und 

sich dann die Fiebererscheinungen wieder zeigen, da also mit einem 

Wort der Kranke bald auf diese, bald auf jene Weise, bald durch die 

Kälte, bald durch das Fieber in Gefahr kommt, zu Grunde zu gehen, 

so ist es nothwendig, sich nach dem drängenden Bedürfniss zu richten 

und den Wein bald in passender W^eise zu verordnen, bald ihn wiederum 

zu verbieten. 

Ueber die Hoden, welche wir auch Eier nennen. 

Ferner soll man auch Hahnenhoden geben; denn sie sind beim 

Zehrfieber in jeder Beziehung eine Wohlthat. Sie geben nämlich, wenn 

sie gehörig verdaut werden, dem Kranken Nahrungsstoff und vermehren 

seine Kräfte. Deshalb muss man bemüht sein, sie immer als Nahrung 

zu geben, so lange die Entkräftung noch nicht auf das Aeusserste ge¬ 

stiegen ist. Denn was können sie dann noch nützen, wenn die Ip-äfte 

fehlen, um die Speisen zu verdauen und zu bewältigen? Es sind ja 

doch nicht die Speisen, welche die Kräfte vermehren, sondern das Ver¬ 

mögen der Natur, die gesammte Nahrung zur Verdauung, Umwandlung 

und Assimilation im Körper zu bringen. 

Ueber das Obst. 

Das Obst ist, weil es Feuchtigkeit enthält, für Hektische eine 

zuträgliche Nahrung. Da es aber nicht blos befeuchtend, sondern fast 

ohne Ausnahme auch kühlend wirkt, so kann man nicht sagen, dass 

alles Obst jedem Hektischen gesund ist. Allerdings ist allen Denen, 

welche an einer heissen und trockenen Dyskrasie und an Marasmus und 

Ausdörrung leiden, naturgemäss das kühlende und befeuchtende Obst 

von Nutzen, und sind ihnen namentlich das Innere der Melonen (Cucu¬ 

mis Melo L.) 1) und Gurken (Cucumis sativus L.), ferner Aepfel (Pyrus 

Malus L.), Nektarinen und Kirschen (Prunus Cerasus L.) zu empfehlen. 

Wenn die Kranken dagegen an einer kalten Dyskrasie leiden und in 

Folge von Krankheiten früh gealtert sind, so sind diese Fruchtsorten 

unpassend; doch kann man ihnen anderes Obst, welches nicht zu sehr 

kühlt, sondern mehr Wärme und Feuchtigkeit gibt, in mässiger Weise 

ohne Bedenken erlauben. Hierher gehören recht süsse, reife Wein- 

1) Das Prädicat tictcov, welches die Frucht atxuo; (Cucumis L.) häufig 

begleitet, tritt auch selbstständig auf. Es liegt darin, wie schon Galen (VI, 665) 

sagt, der Begriff der Eeife. Ich halte den ■jzir.iM'j für Cucumis Melo L., die 

bekanntlich im Neugriechischen Tztizdivia (im Italienischen popone) heisst. Da¬ 

remberg übersetzt das Wort mit pasteque, die Wassermelone. Die Bedeutung 

desselben wechselt mit den verschiedenen Autoren. Vgl. auch Dioskorides II, 163; 

PMnius XIX, 23; Athenaeus II, 34; Oribasius I, 46; Apicius de opson. III, 7. 
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[ji,apa’.vo[X£Vot? xat piäA'.axa xo'ti; aeuyvy Bs? BiBovai* 'kOAsjj.ioc 

vap, s’fesp Tt ‘/.al (Faao, toutoi? eaxtv 6 oivo;;. i) xot;; Bs im 01)77,07:^ 

[ji,apaivo[JL£voic, Scjov [asv sTtt -cfj y.txzx’jzzdxjet zr;q B'Jva[jL£(o<; %xl zf, TSAldy,iq 

i'äop.iv'Tj y.axai'J^£'., Ti:poc!p£p£iv ypr, xbv oivov. xW £'::£'.By; y,al Ttapa oisiv 

auxot? 6£ppt.acj(a y.xl T:üpezhq ezi aöyeaz'. xat ■7:au£xa'. p-iv -q v.xzx'b'j^iq^ 

IffO’ 5x£ Bi vtvsxat, 2^ zzxXvt Bi xa xöv 7:up£xöv i’Kiyiyezx’. /.at xizk&q 

aXXox£ xkXuiq aTioXicöat xov xdp.vovxa /.(vBuvo!;, mxi p.iv 6x0 xr^? y,axa- 

i’j?£())!;, x/Ckoze Bi um xou Tüup£ffcr£tv, 3) ayx’^y.q zöze AO'.mv d'r:oßX£'7i:£tv 

TCp'o!; x^v i7i:£{Ycuf7av £u%a'!pa)5 £':x'.xdxx£tv xov oivov, 

d'XXox£ Bi zzxXiv dmxp£'X£iv. 

Ilspt 8i8-jp.cüv, o3? xai op'/^st? xa't Tiapasxdxa; xaXoüp.EV. 

Tob; Bi opx£i; xöv dA£xxp'jov(»)v BiBovai ypq • xaxd tmvzx ^dp 

xdic £xxix£uop.£Voi; dToaotv dyaOov, xai -^xp xp£®£iv £iotv Ixavoi xal au^£iv 

XTjV B6vap.iv, £x:£iBdv •7:£(p6w!Ti xalwc. woxe xp'^ cmuBaS^Eiv d£t 

BiBovai x^v abx^v xpoovjv p.YjBi'ÄO) x^c Buvdp.£a); ixyxzMq xaxamoouoY^c. 

XI yxp (boEAEiv £0X1 Aotmv, £i p.^ TcixxEtS) xat TOEpiyivExai x^; xpo®^; rj 

B6vap.i;; ob Y^p dxXw; xpo®Y; xv^v B6vap.iv a’j;£i, xXV -q <0601;, '5)xi; Tiäoav 

xpo©7]v xal ToixxEiv xat p.£xaßdXX£iv xat txpooxtöivat xS aa)p.axt tteouxev. 

IIsp'i oTifopa;. 6) 

'H O'^tbpa, Btoxt p.iv uYpatv£t, xaxd xouxo xot; ixxtxoT; ioxt Txpo;- 

®opov IB£op.a’ Btoxt ob p.6vov uYpai'vEtv mouxEv, xkkx xat ti6)(£tv oXiyou 

Bav dTCavxa, Bid xouxo TtaXtv®) xdoav oxojpav ob Be^ Iey^iv, oxt txavxt 

Exxtxw aup.®£p£t. xot; p.iv Y^p. cX,ouc7t 6£pp.v]v xat ^Yjpdv Buoxpaoiav xat 

Trdot xot; ptapaopttiBEot xat 'XEptopuYSfft xaxaXXv^Xw; d'xaotv iq tlibj'ouoa 

xat bYpatvouoa xat p.dAt(jxa xwv txETOovwv ivxEpttbvr^ xat otxbwv xat 

p.T5Xa Bi xat poBdxtva xobxot; imxi^BEta xat xEpdota, xot; Bi voaouot 

tbu)(pdv Buoxpaotav xat Etc xb ix vocou yqpxq ip.'TUEOouotv dvoixEta. x^; 

p.£Vxot oXXrj; oxtcbpac, qziq ob 9) xtavu (b6}(£t, dXXd p.dXXov 6Epp.atv£t 

xat uYpatvEt, p.£xpt'a); i'xtBtBbvat obBiv dxo-ov, otov oxaouXr^c mmtpou 

1) Die Handschriften schalten hier als Ueberschrift die Worte ein: 7:spi 

XüSv Im anyxo;:^ papawopsvcov. Die Ueberschrift muss wegfallen, da der folgende 

Abschnitt nur den vorhergehenden fortsetzt. — 2) l, M und C haben s(j6’ ors 

xou YEVs’oOaf, in 2201 und 2202 ist zwischen soG’ oxs und ysvsaöat eine Lücke; 

die Construction erfordert i'oG’ oxs jhezoii. — Jtupsxoü M. ■*) S'.a L, M. 

5) raxxo- L. — 6) Ttspt oTCcnpSv 2200, 2202, L, C. — ’’) ^202. — 

®) 2202 schaltet oi ein. — ®) L und M schalten 8s ein. 
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tauben. beeondeKKesinen, ferner die recht eiissen Aepfelsorteu und 

gann reife Feigen (Ficus Oariea L.); denn wenn die Feigen »»«^ndig 

verdaut werden, bringen sie nahezu gar keinen Schaden. Falls nicht 

etwa der Zustand des Unterleibes dagegen spricht, indem derselbe über- 

mässi- starke Stuhlentleerungen hat, darf man getrost die erwähnten 

Früchte gemessen lassen. Sollte dies jedoch der Fall sein, und scheint 

der Kranke nnverhältnissmässig stark ahznführen, so mnss man dmses 

Obst für den Angenblick verbieten, darf aber zu jeder Zeit massig 

adstrin-irende Granatäpfel (Punica Granatnm L.), Birnen oder Aepfel 

von dieser Beschaffenheit, und namentüch vor der übrigen Mahlzeit 

erlauben. Denn wenn sie nach der Mahlzeit genossen werden, so 

wirken sie abführend auf den Leib. In diesen Fällen, sowie bei Ent¬ 

kräftung und allen hektischen Fiebern soll man lieber eine magen- 

nnd herzstärkende Nahrung reichen-. Leiden die Kranken zugleich 

an Durst und heftigem Fieber, so ist es zweckmässig, ihnen kühlendes 

Obst zu geben. Kurz unsere ganze Handlungsweise mnss sich nach 

den am stärksten hervortretenden Symptomen richten. Wenn man in 

solcher Weise Alles berücksichtigt und scharf abgrenzt, wird man dem 

Kranken niemals schaden, mag man ihm Obst oder andere Nahrung 

reichen. Denn auf der Quantität, Qualität und Aufeinanderfolge der 

Mittel, sowie auf der Zeit und Art ihres Gebrauches beruhen die 

günstigen und die schlechten Erfolge der Curen. 

Ueber den Marasmus. 

Wenn der eigentliche Marasmus in dem vollständigen Verschwin¬ 

den der in den festen Theilen befindlichen Feuchtigkeit besteht, so ist 

er unheilbar. Daher haben sieh begreifhcherweise gewisse Aerzte in 

der Diagnose geirrt, wenn sie behaupteten, dass sie den wirklichen 

Marasmus geheilt hätten. Denn es ist* zwar noch Heilung möglich, 

wenn das Fleisch dünn, geschwunden und gleichsam abgeschmolzen ist, 

aber es ist unmöglich, die gänzlich vernichtete Feuchtigkeit, welche 

von hoher Bedeutung und bestimmt ist, die festen Theüe selbst zu 

nähren, frisch zu erzeugen. Ebenso ist es ja auch nicht* möglich, das 

Alter zu heilen, welches eigentlich ein physiologischer Marasmus ist. 

Wie man also das Alter nicht heilen kann, so auch nicht den wirklichen 

Marasmus. Gleichwohl fordert es die humanitäre Aufgabe des Arztes, 

dass er in den Kampf eintrete und darin nicht lässig sei. Denn 

manchmal hat der Kranke eine gute Natur, und dann wird man, wenn 

er auch am Marasmus erkrankt, sobald derselbe nur noch nicht die 

festen Theile ausgetrocknet hat, doch noch einen günstigen Erfolg 

erzielen. Ist dies nicht der Fall, so thue man um so weniger, je 

schlimmer die Krankheit wird; denn ganz verlorene Kranke soll man 

nicht behandeln. 
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■xi'rj ‘{kJY.dccc y.at piaXidta "r^c Sta orafpCBoc /.at toü iravu '{)^weoc 

%a\ <j'JvJr,c -nie ^vu '::e7ü£{pou- xb vap Txavu TresOb auxov iv^uc xou 

p,rjS’ 0X0)1; ßXaTuxetv ■S^xst. 1) iav oüv r, ^aox^p oubb iQP-a; xcoXuyj 

'xXstov sxxpivouaa xoü Ssovxo;, Oappöv T:ap£X£ xac £tpr,p.£va; xpotfa;. d 

Yap XI xo'.oüxov xat ipaivo'.xo xaxa Xovov vaox^p p.äXXov $£pop.£vr^, 4) 

xo6xo)v p.£V aT:£)r£o6ai zpb; xb Tcapbv, iTotStbovai Sb as't 'ä^ poia; p.£Xpio); 

axu(pOü(rfj; ^3 dTOWv r, [;,i^Xo)v x^; TiotoxYixo; xaSxrj;^) xal p,dXicxa Tupb 

x-^; dXXr^; xpo©^; • 6) iJ.£xd vdp xpo©V £oöi6p,£va yaaxpb; 'jx:axxixd vivovxai. 

xal abxbi; Sb xat xo't; b-'t cM'^'/.o'dri ’) xal Tcdoiv bxxixot; xd; £U(jxo[).dxou; 

xat £UxapS{o'j; S£'’ oiapb^siv xpopd; [xdXXov. £? Sb S'46S£’.; ovx£; xa- 

oÖxoi xal osoSpa x'jp£xxovx£; ©aivcivxo, xal xoüxoi; xd; bp-t^uxoiioa; oTOcipa; 

£uxa''po); bTotS'.Sovai xal X7:\&q Tipb; xb [xdXXov xax£T:£iYö'^ dx:avxa 7:paxx£cv. 

oüxo) Ydp £-ißX£xo)v 8) xal 9) 'xpoaS'.opii;biJL£vo; ouSb txox’ dv ßXdt})ai; 1») xivd, 

ouS’ £i OTowpav 11) dXAY3v xposi^v xiva Toapbxotc. i^) woaoxYjxt y«? TOtoxTiXi 

xal xaipw xal xd;£t xal xpoTio) dToavxa 73 xaxop6ouvxai a^dXXovxat. 

IIspi piapaffp.ou. 

El xw 5vxt p.apaap.b; d'Ä:6X£id xt; a:avx£XY;; x^; £V xot; c7X£p£0'.; 

'JYp6x‘/3xo;, dvlaxo; luxiv • £1x6x0); o3v Std xouxo xiv£; 13) xöv laxpöv 

7:XavY3Ö£VX£; 11) Topb; i^) x^v £So;av x£e£pa7U£UX£vai xbv xw bvxt 

[j!,apac;[ji,6v. 1^) X£'irr6xxxa p-bv Y^p xal dxposlav xßv ©apxöv xal olov ouvxTj^iv 

auxwv ouvaxbv dvaxaXbcaffOai, r^v p,£VXO'. -pcbxrp) xai auxa xa ax£p£d 

xp£©£'.v Suvap-bvrjv uyP^'^'^ ludaav dxoX£(j6£'iaav dS'ivaxov 'ji:poaO£'.vai. ouxo) 

Ydp dv dS'jvaxov xal xb y^P^? IdaGa'. • xal y^P p.apa(jp.o; bcrciv 

£x:l xb xaxd ©uc-v. o)©x£p oöv ou Suvaxbv ld©ea'. xb Y^P«?) 

5vxt p,apaop.6v • opio); S£t oiX£iv£ix£Tv Std ®tXdv6po)xov x^; x£xvx,; ßo736£iav 

xal p,Y3 £YxaxaXip.Ti:dv£iv. boO’ ox£ y^P ?3o£0); £u©6poi> £U'xopÖ)v xt; xat 

dpxop.£voa 11) xou p.apaap,oÜ xal ptr.Sbxo) xaxasp6;avxc; xd ©x£p£d i^xi/otis) 

dv xou ©X07C0U- £t ob p.^, 07U£p [ad>vAov p.bv Todox^t ° '^oowv, xouxo p.Y3 

xotdv. 'xolot Ydp x£xpaxr^p.£VOt©tv ou Sa zxx^'.pdv\ 

1) bxdpxet M. ~ 2) p.r,S£v M. — y-<dk6zi 2200, L; xwXioi M. — 

öspouaa L; Ttoiouaa M. — ») Die Handschriften haben xd; 8's Ttotöxrixa; xadta;. 

- 6) M schiftet Öst XapßdvEiv ein. - i) Gninther schaltet hier jxapatvops'voi; 

ein, das in den Handschriften fehlt. - ») L schaltet al ein. - 9) ?! M.^ - 

10) ßXdAyi; 2200, 2201, 2202, L, C; ßAdAst; M. — n) oute M. — i^) ouSs av 

a::d,pa- kxV obSa dXXriv xpo©liv 7c«paxo)V L; :t«p^Xtvv 2200, 2201, 2202, C; 

Kap^X^tv M. — 13) L schaltet p.£V ein. — H) dTtaxrjOavxa; M. — i®) Ttapt M. — 

16) papaivdpevov M. - i’) dpxdpsvo; 2200, 2201, 2202, C. — i«) iTtixbxn 

Pnschiaanii. Alexander von Tralles. I. Bd. 
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Uelier das dreitägige Fieber. 

Fünftes Capitel. 

Heber das dreitägige Fieber. 

Das dreitägige Fieber ist schwer zu heilen; wird es aber von 

unwissenschaftlichen Aerzten falsch behandelt, so 

schwer heilbar, sondern manchmal sogar unheilbar. ^ 

allen Fkllen eine befeuchtende und kühlende Nahrung bedarf, 

ra^iettz, dass das dreitägige Fieber ~ 

und unverfälscht ist und nur von der Galle herruhrt. ^ - 

vor Allem der Gerstenschleimsaft sehr brauchbar; durch den Genaue 

desselben brachten sich Manche vortrefflich bis zur Krisis durch. Haben 

die Kranken zum Gerstenschleim keine Lust, so gebe man 

schleim. Auch soll man Lattich (Lactuca sativa L.)- und Lndmen 

(Cichorium Endivia L.?)-Stengel anwenden. Wenn das Fieber nmh 

bedeutend ist und gewisse Zeichen der Verdauung erscheinen, so darf 

man ihnen Hühnerflügel und zartfleischige Fische erlauben. Es ist in 

solchen Fällen nothwendig, auf den Urin und zwar besonders durch 

eingeweichte Sellerie (Apium L.)- und Frauenhaar (Adiantum Capillus 

Veneris L.)-Wurzeln zu wirken. Dagegen darf man den Dfll (Anethum 

graveolens L.)-Absud, obwohl er ausgezeichnet urintreibend wirkt, 

weder beim ächten dreitägigen Fieber, noch bei heissen, trockenen 

Naturen verordnen. Ebenso wenig darf man ihn anwenden, wenn dm 

Kranken von Sorgen und Schlaflosigkeit belästigt werden. Denn in 

allen diesen Fällen ist der Schaden grösser, als der Nutzen. Vor allen 

Dingen muss man sich vor der Abkochung derWermuth (Artemisia Ab- 

sinthium L.) in Acht nehmen, weil dieselbe einen heissen und trockenen 

Charakter hat. Ich kenne einige Fälle, wo nach und nach ein hektischer 

Zustand eintrat, weil die Kranken dieses Decoct im Uebermass einge¬ 

nommen und sich nicht davor gehütet hatten. Es gibt nämlich Fälle, 

wo die festen Theile zu trocken sind, und andere, wo die Galle sich in 

kochendem Znstande befindet und nicht durch ihre Menge, sondern 

vielmehr durch ihre Beschaffenheit schädlich wirkt. Auch kommt es 

vor, dass eine hitzige Dyskrasie oder eine Entzündung am Magenmunde 

sitzt. In allen solchen Fällen soll man derartige Mittel vermeiden, und 

lieber vor dem Essen tüchtig lauwarmes Wasser trinken lassen. Ebenso 

soll man es auch zu jeder anderen Zeit als Getränk reichen; denn es 

gibt Feuchtigkeit, kühlt die Hitze, und lockert die Poren. Durch diese 

Verhältnisse wird es zu Wege gebracht, dass ein Theil der Galle mit 

dem Stuhlgang, ein anderer durch den Urin abgeht, während sie bis 

dahin zurückgehalten wurde und sich wegen der kochenden Hitze 
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x£®. e. 

Ilspi 'rpixacoü. 

X) Tpiiatoc ;a£v sffx! B’jff0£pa'7:£UTO?, 'mx&c 8’ taTp£!j6[/,£VO!; ’jtc'o twv 

ap!.£9o8£UTO)V laxpwv ou 8'J(T6£paz£'JTOc pi.aX>vOV, *) aXXa %ca mb-oq £a6’ ot£ 

Y''v£Tau b'fpoi'.'^oiiar^q ouv £7:1 Travxwv y.al £p,d/'j)(o6crv;c £u8y)Xov cbp 8£'ixai 

tpo(p^?, 0T£ '/,paff£', 2) Y£ xaOapbc y.al vvf^cioc 6 xpixotoc bTzd^yei y.al 67:0 

]xörr^c yoXr^c '/.tvo6[ji,£Voc. 6 [;i.£v oüv t^c 7:Ticravr,<; J'uao!; U7:£p Trdvxa 

Xpv]Cit[ji.ü)xaxoi; auxoTc ÜTrap^si y.al xo6x(p xpY]cap.£vo{ xtv£(; a^pt y-phsMC 

aptffxa S'£Y£vovxo. £i 81 jav; 5ra{poi£v x^ Trrroocvrj, xal xbv yulo'^ xou 

ßpbpLO'J 8cix£ov auxoTc. y.ocl y.auXolc 8b 6p'8a%())v lvx6ßwv avaY^alov 

Xpv^aauOa'. £i 8b jav; (j®o8pbc c tupszoc 4) xal xtva 7:£t|^£(j)c 5) <7Y)p.£'ta, 

xal xwv 5pv£a)v £7:t8{8ou xa 7:x£pa xal xöv lyßuw'^ xobc d’KaXoadpv.ouq. 

Gupa 8b 7:poxp£7:£!v £7:1 xwv xowbxwv avaYxalov, a7:oßp£xovxa [AscAtcxa x^v 

plS^av xoü geAivo'j xal xoü a8'avxou. xb y^P "rob avr^Oou ei xal xb 

7:poxp£7:£iv oOpa xaXwc ol8£, ®) 9£uy£'.v aüxb 8£l [aaAAov £7:1 xöv yWidm 

xal £©’ wv bax'. 6£pp.ox£pa xal ^r^poxlpa r} xpxcic' ezi 8b £? xal ®povxt(7Xixol 

xal aYpU7r,io' xuYxavouatv ot xa[avovx£c' £7:1 y*P xotoüxwv a7:avxo)v 

ßXdßrj [A£{S^a)v x% ’) a)9£l£(ac P-dAtcxa xou dtltvOlou ©ouxxbov 

xb d7:6^£[jLa *) 0£ppt.ou xal ^v^pou x^v xpaotv Svxoc. ot8a 8’ ®) eyb xal 

bxx'.xwöbvxac x’vdq xaxd p-bpoc dp,£xp6x£pov 8£^apL£VGUC xal p.v; ouXd^avxac. 

Ixu)^£ Yap Tou £up£6r^va'. xtvöv [abv xd GX£p£d ^rjpözepx, xivöv 8b l^bcuaav 

ty;v yoXi^v xal ou 7:Ga6xY)X' AUTxouoav, dX/vd 7:o'6xy;x' [adAAcv, oXagv lO) 

8’ £v xö axopt-axi x^c Y^^t'^'^poc £7£cv 7:upö8vi 8uGxpaGtav 9X£Y[aoviQV. 

£7:1 7:dvxü)v oüv xobxtov 9£uysiv 8£t xd xoiauxa xal Euxpdxw 7:pb xpo©-^c 

X£y_p'^(j6at 7:A£{ovt [adAAov. ou8bv 8’ ^xxov xal bv xö dAAW .^tpö 8'.8Gva[ 

7:6pi,a • xal Ydp uYpa{v£t xouxo xal xb l^bov dvad>6y£’ xal yxXS xobc Tcopouc. 

oup,ßa{v£t ouv £x xobxwv Todvxwv xb jabv xt x^c yoA^i; 8 cd Y'^^'^pbc bxxplvat, 

dXXo 8b 8t’ oupwv, 7:pb xouxou xax£)(opi.£VY)c xal 8td xb ^bov xr^c ÖEpjaactac, 

*) [idvov M. — 2) Die Handschriften haben xplaBi, aber schon Guinther 

verbessert es in xpdasi. — ®) yat'poixo L; yatpot iv 2201, C. — "*) acpoSpou xou 

-upstou L; sl 8'e pLSttoOsvxo; xou aooSpou xöv Ttupaxöv M. — Ixcpdvri L; 

'favsiTj M. — 6) L schaltet dXXd ein. — vop.t^op.sv7); wird hier von L und M 

eingeschoben. — S) ich folge M; die übrigen Handschriften haben xö aj:o- 

i^sp-axi. — 9) youv L, M. — i®) aXXtov L, M. 
24* 
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UeT)er das dreitägige Fieijer. 

T ^rrLTeta We^uth (Artemisia Absinthium L.) -Abkoeliung 

Sr iabe s?”rgrgen lieber beim aeaehten Keber verordnet 

fndem' ich ein wenig Essigmeth damnter mischte. So ist sie namheh 

eher im Stande, den Zusatz von Schleim ohne Belästigung zu ver- 

dtonen und etwas abznführen, und man braucht dann 

(Origanum L.), Ysop (Hyssopus L.?), Bergminze (Calamintlm L.) oder 

klei (Mentha Pulegium L.) anzuwenden. Denn alle ^ 

zu scharf und sehr gefährlich, und steigern häufig, das Fieber noch 

mehr. Man soll deshalb derartige Medicamente lieber meiden und dart 

sie erst dann zu geben wagen, wenn der Schleim ein 
gewicht über die Galle hat, der Kranke eine zu kalte Safte-Constitution 

besitzt, ein träges Leben führt, und wenn noch andere Umstande vor¬ 

handen sind, welche das Uebergewicht des kalten Saftes veranlassen 

können. Hat jedoch der vorherrschende Saft die entgegengesetzte Be¬ 

schaffenheit, dann soll man sich vor diesen Mitteln hüten und lieber 

verdünnende Arzneien gebrauchen, welche die Heftigkeit der Krank¬ 

heitsanfälle zu verhüten im Stande sind. 

Ueber das Obst. 

Beim ächten Dreitagsfieber darf man Obst, z. B. süsse Trauben, 

gekochte und ungekochte Pfirsiche (Persica vulgaris De C.), sowie auch 

das Mark der Melonen (Cucumis Melo L.) ohne weitere Zugabe ge- 

niessen lassen, zumal wenn die Kranken über Durst klagen. Ich erinnere 

mich, dass ich die Kranken häufig vor den Eieberanfällen bewahrt habe, 

indem ich sie eine Stunde vorher tüchtig abgekühlte Melonen nehmen 

liess und ihnen befahl, auf die Melonen so viel laues Wasser, als ihnen 

möglich sei, zu trinken. Es trat nun nicht lange nach dem Trinken bei 

dem Einen Schweiss, bei dem Anderen eine reichliche Galle-Entleerung 

durch den Stuhlgang auf. Ich habe in Eom viele Aerzte getroffen, 

welche nicht einmal den Namen „Melonen“ auszusprechen wagten, weil 

dieselben Galle erzeugen sollen. Als ich einst Jemandem, welcher sehr 

an Durst htt, brennende Hitze hatte und schon entkräftet war, Melonen 

zu nehmen verordnete, rief ein Arzt, der gerade anwesend war: 

„Mensch! Willst du den Kranken durchaus tödten? Weisst du nicht, 

dass die Melone Galle erzeugt: Lies doch Galen’s Abhandlung über die 

Nahrungsmittel! Dort wirst du finden, dass er deutlich erklärt, dass 

der Genuss der Melonen cholerisch macht“. Ich hatte nun keine 

geringe Mühe, Diejenigen, welche mich zu verstehen im Stande waren, 

zu überzeugen, dass Galen hier nicht die Galle, sondern die Cholera 

meint. Unter der Cholera verstand man nämlich eine Eevolution im 

1) Vgl. Galen XI, 3S u. ff. 
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gxi x£ aT:o!j£[jLaTwv uzspoTurr^civ ou Buvaptsvrji; exy-pwecOai. 

eaDp-ai^w oüv iz&c b v6p.w xy]v xs'xvTjV acxv^cac, ewusp v.c Y.cd ak\m laxpöv, 

J'yXr^'ioq o5tü)c dTupoaBiop';^!«!: d^v-zav, waxs ®Y]a' xo'tc dy.p'.ß^ voaouct 

Tpreawv OTtBßocOa- xb d'irbßpsYlJ.a xou dtptvöiou [xexd xv^v eßobp-viv 7;pipav. 

U [KäX'kO'i IBwy-oc xotc voöotc p-(?ac sc’uxw ßpa^soc o^up,£>.txoc • ouxw 

vdp y.ai dTxols'äXuvsi pLaXXov X7)v i'ixip.i^iav tou dXuTutoc; y.at 

’jzoy.aöatpst, &ax£ YWsaOat xpsi'av optYdvou uaadbTOU y-aXap-ivOrjc; 

^ ^Xy'jXCiivoc , dxrdvxwv xoixwv Bp[p.ux£p(j)V ovxwv -/.al £'::t(j®aX£iJxdx())V y.ocl 

toaXocx,'.? BqaTuxbvxwv i^By; TiAdov xbv CTp£x6v. a-iravxa oüv xd TOtauxa pdXAov 

(f£ÜY£-v B£i y.at TYiV'.y.aüxa £x:'BiB6vat xoXpdv, fj'ny-a xb 9A£Yp.a x^c 

k!y.pax£(7X£p6v Boxt toaaw y.al y.paaic xoü Tuaa^ovtoc; 0 iuxpoxlpa^) xal 

ßio; dpY'oc, xa x£ aA^a •::avxa oaa xbv d)uxp6x£pov £7:iy.pax£'rv riOiei yup-6v • 

d Bb xo’jxwv Bvavxtoc evri b ::A£Ovai;a)v /up-bc, a©(axaa6a- o£^ xb TY]Viy.aÜTa 

xouxwv, y.£Xp^oeat Bb p.aAXov £X£{voic ooa X£CTUV£t y.a'- xobc a:apo^uap,ob; 

cjooBpox£pO'JC ouy. dva-'f/,a!^£’. 

IIspi onwpa?. 3) 

’O^wpav B£ xo^c ay.p-ß£0! xpixai'o-c BTC-.B'.Bova: p.aA'.oxa (|*tXwq, olov 

xr.c ■'(kJv.doLC oxacpuA^? -/.al 7:£pcriy.öv £<pOöv xai av£?6ü)V y.al xöv t:£7x6vü>v 

xr.v ävx£p-.6vr,v, paXtoxa Bb, s? Ytal B-(|;(bB£i? £lev4) ol xap.vovxE?.^ h(iä 

Yoüv oiBa TToXXay,’.!; ob cu-'yj^pTpa.c £Xi x:apo^uv6^va! xobc vooouvxa?, ^£7:ovac 

(|;uxpic0£vxacä) y.aXwc Tcpb piiac &pa? x^c £lcßoX^c o:poo£V£-iaaoeai y.£X£6oa? 

y.al zaX-.v £5y.paxov £7:avw xou a:£x:ovoc £7:'.x:tv£'.v zokh e7utxp£iac y-ai boov 6) 

^v Buvaxov. r;AoXo6eYio£v o5v pL£x’ ob xcoXb xob ^'.£iv Ivfctc ixev IBpw?, 

aXXo-c B£ xoXy-c ::X^0o; bta Y^axpoc. -oÖpov B’ £Y« iroXXobc xöv Bv 'Pcbpr, 

laxpöv obB’ ovop.a xoXpwvxac ovop,a(Ta'. xwv r.ezmm xoAvjv x-xxovxwv 

abxcSv. Ipol y=Qv B::-.xa^avx{ x:ox£ xtv. y.al B-^övxt o^oBpöc y-al xauooupBv« 

y.al y.£y.ozwp.£va) 5vxi’) xpoo£V£Y'Aaoeai toxuovoc £^£ß6r,o£ xt? ^apwv laxpoy 

'avepa)7U£, XI 6£X£tc aT:oy.x£ivat xbv y.ap,vovxa jaaXXov; ob jA£p.a6r,y.a?, oxt 

6 T££7co)v xoX^ x';y.x£t^ dvaYVwOt xb 'T:£p't xpocpöv’ TaXy^vou y.a't £bpY^C£t?, 

IvOa X£Y£t ?av£pö,, 5x. xo>^epaobc d.ox£X£r ßpco6£k 6 .Bc:a>v’. Bzaf^v 

oüv £YÜ) ob ptxpöc, Tva Buvr.0ö Y:£Taa.. xob? £:apay.oXou0£tv Buv«p.£VOu?,^ ox. 

ob xoXdp/ £vxau0a X£Y£t 7,oX£pav ^oi£-.v. xoX£pav 

1) Ich nehme die Lesart M; die übrigen Codd. haben “ 

2) Die Handschriften haben Seppoxspa, aber der Sinn 

schon eine Eandbemerkung in 2200 angibt. — ) r.tpi oi:wpto . 

L. _ 5) A.,,/_p.v9s'vxa5 M. - «) M. - d::oy.oi:cp ovx. lEoXXcp L. 



374 UeTjer das dreitägige Fieber. 

Magen, welche mit Erbrechen und Durchfällen verbunden ist, und 

„cholerisch“ nannte man Diejenigen, welche an dieser Krankheit leiden. 

Es ist allerdings richtig, dass die Melone eine schlimme Wirkung auf 

den Magen ausübt, indem sie, zu reichlich genossen, Erbrechen und 

Durchfälle, sowie eine Kälte und Krämpfe im ganzen Körper hervorruft. 

Dagegen hat die Aepfel-Melone i) keine derartige Wirkung und schadet 

dem Magen nicht; aber auch die Melone thut dies nicht, wenn man sie 

mit Mass geniesst. Daher soll man sie getrost beim dreitägigen Fieber 

geben, desgleichen beim Brennfieber und bei einer heissen Dyskrasie, 

— mag dieselbe in den Nieren, der Leber, dem Magen oder dem Kopfe 

ihren Sitz haben. — Nichts vermag derartigen Krankheiten solchen 

Widerstand zu leisten, sie zu bekämpfen und zu besiegen, wie die 

Melone oder die sogenannte Aepfel-Melone. Wie ein kühlendes und 

befeuchtendes Mittel Galle soll erzeugen können, ist mir unverständlich. 

— Sind keine Melonen zu haben, so kann man auch abgekühlte Lattich 

(Lactuca sativa L.) -Stengel, Kürbisse (Cucurbita L.), das Innere der 

Gurken (Cucumis sativus L.) und Pfirsiche (Persica vulgaris De C.) 

geben; die letzteren lässt man sowohl in ungekochtem Zustande, als 

auch nachdem sie in dem Bauche gehangen haben und von ihm ge¬ 

backen und gleichsam gedämpft worden sind, geniessen. Solche und 

ähnliche Speisen, sowohl Gemüse als Obst, sind dem Kranken immer 

erlaubt, doch möge man vor Allem kühlende und befeuchtende Nahrung 

für ihn auswählen und dabei die Constitution des Einzelnen und die 

Schwere der Krankheit verhältnissmässig berücksichtigen. 

Ueher Bäder. 

Ferner soll man den Kranken Bäder verordnen; denn sie sind ein 

vorzügliches Heilmittel, besonders wenn die Patienten eine heisse und 

trockene Säfte-Constitution besitzen und die Gewohnheit haben, häufig 

zu baden. Man braucht nicht in allen Fällen die Verdauung abzu¬ 

warten, sondern wenn die Trockenheit Belästigung verursacht, soll 

man auch vor der Verdauung baden lassen. Beim Baden mag der 

Kranke folgende Methode beobachten. Nachdem er in das lauwarme 

Badezimmer eingetreten ist und mässig geschwitzt hat, nehme er 

warmes Wasser, und nicht etwa blosses Oel, und reibe sieh damit ein. 

Denn wie soll das blosse Oel ohne Wasser im Stande sein, den von der 

Galle ausgedörrten Körper gehörig zu befeuchten oder zu kühlen? Es 

ist daher besser, laues Wasser hinzuzugiessen, weil es dann stärker zu 

kühlen, zu befeuchten und in die Tiefe zu dringen vermag. Die Ein¬ 

reibung darf aber nicht in dem geheizten Zimmer vorgenommen 

») Vielleicht eine Spielart von Cucumis Melo L.? — Plinius (XIX, 23) 

erzählt, dass^ man die Frucht melopepo vor seiner Zeit in Italien nicht gekannt 

habe, dass sie zuerst in Campanien aufgetreten sei und sich dort durch Zufall 

entwickelt habe. Er gedenkt ferner der goldgelben, quittenähnlichen Farbe 

und des Duftes derselben, und Galen (VI, 566) berichtet, dass sie weniger 

Feuchtigkeit enthalte, als der -s-cov, und dass man auch den innersten Theil 
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werden, sondern der Kranke kehre zu diesem Zweck in das äussere 

Gemach zurück, welches man auch das „Linderungszimmer“ nennt. 

Kach der Einreibung mit Wasser und Oel, oder mit Wasser und 

Kamillenöl — denn wenn die Galle in reichlicher Menge vorhanden 

und besonders, wenn sie zu dick sein sollte, ist es nicht unpraktisch, 

anstatt des gewöhnlichen Oeles Kamillenöl, welches stärker zer- 

theilend wirkt, zu verwenden — soll sich der Kranke nicht lange in 

dieser Temperatur aufhalten, sondern er gehe recht rasch hindurch 

und begebe sich in das mässig geheizte Warmbad-Bassin, in welchem 

er längere Zeit verweilen mag. Hat er das heisse Gemach verlassen, 

so mag er sich in dem kalten Wasser aufhalten und, wenn er Lust 

dazu hat, darin umherschwimmen. Kun hülle er sich in die Bade¬ 

tücher und trinke nach einer kleinen Weile laues Wasser, so viel er 

will. Nach dem Trinken kann man reichlichen Schweiss ausbrechen, 

zuweilen auch Galle auswerfen sehen, so dass der Kranke darnach 

schnell von der Krankheit befreit wird. Zu Hause angekommen, nehme 

er, wenn keine Melonen oder keine anderen der oben erwähnten Speisen 

vorräthig sein sollten, Lattich (Lactuca sativa L.) -Stengel, Kürbisse 

(Cucurbita L.), Gurken (Cucumis sativus L.) oder Gerstenschleim zu 

sich. Laues Wasser soll der Kranke nicht blos einmal, sondern zweimal 

und noch öfter gemessen. Er braucht keine Eurcht davor zu haben; 

denn bei dieser Krankheit ist das laue Wasser das beste Mittel. Doch 

soll man bemüht sein, es mehr im Stadium der Abnahme derselben und 

vor dem Anfall zu geben; nur manchmal mag man es auch während 

des Anfalls erlauben. Ich weiss sehr wohl, dass man bei den Anfällen 

vorsichtig sein muss, wie schon der grosse Hippokrates sagt, und was 

diesen Fall betrifft, so ist das Wort auch richtig, so lange uns nichts 

dazu zwingt. Denn oft sehen wir uns durch ein drängendes Bedürfniss 

genöthigt, während des Anfalls nicht blos laues Wasser, sondern sogar 

Speisen zu reichen. Dies geschieht in JenenFällen, in denen dieSchmerzen 

des Magens sehr bedeutend und die Kräfte so herabgekommen sind, 

dass die Kranken die Stärke des Anfalls nicht ertragen können, sondern 

ohnmächtig zu werden drohen. Ich entsinne mich, dass ich bei mass- 

losen Schmerzen laues Wasser gegeben habe, und dass dann nach 

erfolgtem Erbrechen und recht starker Galle-Entleerung der Anfall so¬ 

fort aufhörte. Doch standen die Entleerungen des lauen Wassers und 

der Galle mcht im Verhältniss zu der Stärke des Anfalls 

Wodurch kann man das ächte Tertianfieber vom falschen 

unterscheiden? 

. • Dreitagsfieber für ächt halten, bei welchem alle 

hier aufgefuhrten, nothwendig zusammengehörigen Verhältnisse gegeben 

smd, namhch das Alter, die Gegend, die Gewohnheiten, die ConstitLon, 
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die Beschäftigung und die Lebensweise des Kranken. Es kann zwar 

auch Vorkommen, dass ein Greis ein dreitägiges Fieber bekommt, 

welches das ganze Ansehen und alle Veränderungen des ächten Tertian¬ 

fiebers darbietet. Ich bin selbst Augenzeuge eines derartigen Falles 

gewesen. Es handelte sich dabei um einen Greis, welcher hellgelbe 

Galle ausgebrochen und desgleichen auch durch den Stuhlgang aus¬ 

geschieden hatte und stark fieberte. Der Anfall war in Folge dessen 

mit heftigem Frost verbunden, und es stellte sich im Stadium des 

Nachlasses ein reichlicher Schweiss ein; der Anfall dauerte ungefähr 

10 bis 12 Stunden. Einige seiner Freunde riethen ihm, weil er schon 

bejahrt sei, ein Decoct zu trinken und alles Das zu thun, was gegen 

das unächte Tertianfieber empfohlen wird, und beinahe wäre er an den 

Ysop (Hyssopus L.r)-, Dosten (Origanum L.)- und Polei (Mentha Pule- 

gium L.) - Decocten zu Grunde gegangen, wenn ihn nicht Jemand noch 

rasch der Gefahr entrissen hätte, indem er ihn Melonen (Cucumis 

Melo L.), Lattich (Lactuca sativa L.) und ohne Zuthat bereiteten 

Gerstenschleim, wie überhaupt nur lauter befeuchtende und kühlende 

Nahrung gemessen liess, gerade wie es beim ächten Dreitagsfieber 

geschieht. Derselbe hatte sich nicht durch das hohe Alter des Kranken 

bestimmen lassen, sondern mehr seine ganze Constitution berücksichtigt. 

Der Kranke litt nämlich von jeher an einer heissen Dyskrasie, welche 

die Anderen fast sämmtheh sorgfältig aufrecht erhalten hatten. Man 

muss daher seine Aufmerksamkeit namentlich auf die Natur des Kranken 

und die vorausgegangenen veranlassenden Momente richten, aber auch 

ebenso sehr, ja noch mehr auf die Form des Fiebers achten. Ich kann 

die Behandlung des unächten Tertianfiebers, wie sie Galen in seinem 

dem Philosophen Glaukon gewidmeten Werke vorschreibt, wenn er 

sagt, man solle in den Gerstenschleim in jedem Falle Pfeffer (Piper L.), 

Dosten (Origanum L.) oder Ysop (Hyssopus L.) schütten, i) durchaus 

nicht in jeder Hinsicht als richtig und zweckmässig anerkennen. Denn 

derartige Mittel sind meistens gefährlich und entflammen das Fieber 

noch stärker. Dies ist noch mehr der Fall, wenn die Säfteconstitution 

des Körpers zu heiss und weniger Schleim als Galle vorhanden ist, so 

dass durchaus kein Bedürfniss nach erwärmenden Mitteln vorliegt. Es 

genügt in diesen Fällen, Mittel anzuwenden, welche nicht erhitzen, 

auch nicht zu sehr kühlen und dabei eine leicht verdünnende Wirkung 

besitzen, z. B. gereinigte und von den Fasern befreite Sellerie (Apium 

«) S, Galen XI, 37. 
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L ) -Wurzeln und Gerstenschleim, der ebenfalls Sellerie, Anis (Pimpi- 

nella Anisum L.), Lauch (Allium Porrum L.) -Blätter, oder etwas 

Honig und Essig enthalten muss. Hat man es nicht mit einem ausge- 

sprochen-unächten Tertianfieber zu thun, so sind diese Zusätze nicht 

nothwendig, sondern man kann den Gerstenschleim für sich allein ver¬ 

ordnen, um die galligen Bestandtheile zu mildern und die schleimigen 

zu lösen; aber keinesfalls darf man durch trocknende Mittel das Fest¬ 

werden derselben veranlassen, wie es Diejenigen thun, welche Pfeffer 

(Piper L.) und Ysop (Hyssopus L.) wegen ihrer anscheinend verdün¬ 

nenden Wirkung verordnen. Man muss also, wenn man eine befeuch¬ 

tende Nahrung verordnet, sehr eifrig auf dem Platze sein, damit man, 

wenn man sieht, dass sich die Säfte in Folge der feuchten Lebensweise 

lösen, dieselben sofort durch die Anwendung von Mitteln, welche nicht 

im geringsten erhitzen, herbeiziehen und entleeren kann. Es gibt eine 

Menge derartiger Mittel; einige werden einfach aus Essigmeth, andere 

aus Eosensaft, etwas Lärchenschwamm (Boletus Laricis Jacq^uin) und 

Purgirwindensaft (Scammonium) i) bereitet. Warum soll denn der Kranke 

durchaus abfiihren, wenn man die Säfte bereits zerfliessen und gleichsam 

schon überlaufen sieht, wie der grosse Hippokrates sich ausdrückt? 

Woran erkennt man, dass die Säfte zerfliessen, sich auflösen 

und bereits überlaufen? 

Die durch die lauwarme oder befeuchtende Nahrung bewirkte 

Lösung des zu Grunde liegenden Krankheitsstoffes wird man daran 

erkennen, dass derselbe, der zuerst gewissermassen unbeweglich war, 

jetzt anfängt, sich zu bewegen, und sich bald dahin, bald dorthin, bald 

in den Magenmund und die Eingeweide, bald in die Gelenke oder in 

die Haut begibt. Ein verständiger Arzt muss diese Bewegung der Säfte 

scharf beobachten und eines der erwähnten Abführmittel geben, bevor 

die herumschweifenden Säfte dadurch, dass sie sich in einem wichtigen 

Organe festsetzen, Schaden verursachen. Doch davon wissen die 

meisten Aerzte nichts, weil sie sich nicht die Mühe geben, die Bewe¬ 

gungen der Säfte zu studiren, und deshalb thun sie das Gegentheil. 

Wenn sie derartige Yerhältnisse vorfinden, so greifen sie sofort zu 

Mitteln, welche die Säfte zu trocknen und zu verdicken im Stande sind, 

und zwar verordnen sie dann verstopfende Arzneien oder Nahrungs¬ 

mittel dieser Art. In Folge dessen verdicken sich die Säfte und lassen 

sich durch Abführmittel nur schwer entfernen. Sieht man also, dass 

sich die Säfte lösen, so soll man nicht blos ein Abführmittel reichen, 

sondern dem Kranken auch eine befeuchtende Nahrung empfehlen, 

damit sieh die etwa noch zurückgebhebenen trockenen, dicken Bestand¬ 

theile lösen können, und ihn dann nochmals abführen lassen. Sind auf 

’) Zur Gewinnung des Scammonium benutzte man die Winzeln ver¬ 

schiedener Winden-Arten (Convolvulus Scammonia L., Convolvulus sagitti- 

folius Sibth., C. farinosus L. u. a. m.). Kikander nennt den Saft Sazp-j -/.apitnvoc, 

Alexander oazp-jotov. Vgl. auch Dioskorides IV, 168; Plinius XXVI, 38. 
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xwv pt^wv ‘/.al CTtcjdvY] 6[i.o{(j)c l^ouad Tüoxe csAtvov dviuov ’) y] y,6p,rjV 

Txpdcou {ASAtToc; oXi^ou xa). o^ou?. sl 2) Be tmyj v66o<; uYiap/ec, 

ouBev TOU-ü)V £CTt XP'<1<^«'^Ö^' '^7) 

CT'.adv^s) xat eTwepdaai xb ®A£Yp,aTöB£C -/.ai 

oux't 4) Std xwv ^rjpatvbvcoYV, s) &c7:£p ot to '::£T:£p'. xy} to uaaoYTcov 

:tTdTXOVT£C T:o'oua'. i }v£'Xx6v£'V. §£'l §£ 'xpoff£X£tv dxp'.ßw? 

xbv xr; Btaix^ß) bvpaivo-ixrj ■/.£X?Y)ixdvov, ha, 5xav ?Br, xobc xyp-^’^? 

Au6£viac^) 67:0 x^c uYpaivo6ar,c Statxr.c, £beb? £7x1 xb ■/.£vSGai^ 7.al a^baoci 

auxobc bp;Ar,0v)«) ixx'.Sobc sappLaxov [ArjSb ixov 6£p|i-bv Txdvu. lGxt^B£ TxoUa 

xoiauxa 7.al xd bi’ o?'j[Y,£Xtxoc davO'JGX£po)<; ®) a7.£uai;6p,£va xa\ bid xou 

X^ou xöv pbSwv 7.al aivou dvaptAGU zal. BaApuBlou. txöc oOv S£i: auvx6;xw; 

b7xoxa6a{p£-.v, 5x£ [xdX-.Gxa 6£dcr, xobc x^P-O'^? Btax^oP'SVOuc 7.al r^bvi 

XotTxbv opYwvxaCj &c pYjaiv b 6£ioxaxoc iTxxoApaxYjc 5 

nöSc Sst YVcopl^H-.v xob; dvaAuop.^vou? xai apySvta; 

rvo)pt£i:c b£ x^v b7X07.£--pivY5v bAT.v dvaXuop.£VYiv bTxb xr,c £b7.pdxou 

•}^ bYpa-vobor^; iiakr.z ex xou Txpöxov dxivr^xov oucav xpoTxov ^ x-.vd vuv 

dpxsffÖÄt 7.'.V£la6at 7.al dXXox£ £tc dAXov [;,£xaßa'.v£iv xo7x>^v, bx£ p.£^ 

xb oxop-a XX? Y«^'P=? ^ 

7:£pl xb B£pp.a. xbv £7:!,Gxx;j.ova oüv £7:iG'A£7XX£G0a'b|£wc 3£l xf^ y.'.vxG£i 

xauxx xöv x'JP-öv Aal BiSova-xi xöv dpxi^dvwv uTxxXdxcov, Txpb xou oedoai 

xobc’x'JP-sy? aavo>ia£vouc ipYisaxOai, £?? Iv xt xaTaaxri^Tnaq 

xöv £7xt7.a(pcov p.op{a)v. dXXd xobxo)v obBbv Icaotv ol txoXXoI xöv laxpwv, 

dx£ p-Yi BiaYtv(bG7.£iv a7Uouod!;ovx£c xdc xirh^e'.c xöv yj^P-öv, oe£V xd £vavx-.a 

TxpdxxouGiv. a£i§dv oüv 12) Osaowvxat xauxa, £b6bc bpiaövxai £xx- xa 

^Xpa(v£tv aal 7xaxbv£tv xou, x^^o^c Buvd^£va aal GX£Yvd fabv ®dp^aaa 

xotauxa, ol bb bta-.xav ETXixdxxouoi. GU[aßa(v£t ouv £a xouxou TxaxJ^ö^vxa, 

xou, x'^iaou, Rb£ xot, aaOalpouoiv £bxspöc b77£{a£'.v oapp-dao-.,. b£.^ oüv 

ivvoYaoxa xobc x^P-^'^i? dvaXuOlvxa, 13) p-x P-=vov dcca^ b-bovat xa UTxaYStv 

büvdtx£va, dXXd aal TxdXw x^ üyP^ivoügx Biatxx XPVl®=^P-^vov aal dvaWoavxa, 

£l' XI ^xpbv Aal Txaxb b77oX£X£-.77xat, aOe-., u7X0aaÖa-:p£iv [xpx]- T«P 

V . -r JX,, T \T — 2200, 2201, 2202, C setzen den 

; ■' „ ’ ^ Xj, M. — ®) 6epp-a'-vovxtov M. — 
Accusativ bei ypriaaa0ai. - ) X M - «) opp-iiasi 2200, 
6) 2202, L, M, C sehalten x^ ein. - i) avaAoiO.vxap m ; , 1 
2202 C - dirAouatspo. M. - «) M schaltet ein; stisxou^ xtVEtv dXXoj 
2202, C. ) T 121 8s L M — 1®) avalüiSevxa; M. 
o's sl; x^iv yaaxE'pa xal. - ») iixwx&xstv L. - ) ö£ 1., M. ; 
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diese Weise die Säfte beseitigt worden, so wird die Diät allein voll¬ 

ständig hinreichen, um die Krankheit zu besiegen, umzuwandeln und 

zu einem guten Ende zu führen, so dass weiter keine Medicin mehr 

nöthig ist. Sollte sie aber doch nöthig werden, so verordne man nur 

einfache Umschläge. Auch kann man Umschläge, wenn die Verdauung 

eingetreten zu sein scheint, und zwar längere Zeit vor dem erwarteten 

Anfall anwenden lassen. Dann werden sie nämlich wirksamer sein und 

die bevorstehenden Anfälle meistentheils coupiren. Damit man die Ab¬ 

führmittel, welche anzuwenden sind, bequem und rasch finden kann, 

habe ich es für passend erachtet, deren Zusammensetzung hier anzu¬ 

geben. Die Eecepte lauten, wie folgt: 

Ein abführender Eosenhonig. 

Eosensaft..2 Xesten 

Honig.1 Xeste 

gedörrtes Scammonium .... 1 Unze 

werden mit einander gekocht. Die volle Dosis beträgt vier Löffel, die 

mittlere drei, die kleine zwei. 

Dieses Mittel soll man nicht blos beim Tertianfieber, sondern 

auch bei Augenleiden, wie überhaupt bei allen von der Galle und 

heissen Dyskrasieen herrührenden Schwächezuständen reichen. 

Ein anderer abführender Eosenhonig. 

Eosensaft.1 Xeste 

Scammonium.1 Unze 

Lärchenschwamm (Boletus Laricis Jacq.) . 1 Drachme 

Pfeffer (Piper L.).2 Drachmen 

Honig.. Unzen. 

Man koche das Gemenge am gelinden Feuer, setze aber das Scammo¬ 

nium, den Lärchenschwamm und den Pfeffer erst hinzu, wenn sich das 

Uebrige zu einer dichten Masse vereinigt hat; dann gebrauche man es. 

Die Dosis beträgt fünf bis sechs Löffel. 

Das Mittel passt nur beim falschen Tertianfieber, weil es in Folge 

des Lärchenschwamms und des Pfeffers, den es enthält, eine schleim¬ 

abführende Wirkung besitzt. Ich erinnere mich, dass ich durch ein 

Medicament, welches Citronen (Citrus medica L.)-Schalen enthielt, so¬ 

wie auch durch das Quittenmittel, Stuhlgang herbeigeführt habe; 

wenn dieselben nicht vorräthig waren, so habe ich blos Scammoniuni 

verordnet. Denn dasselbe vermag nicht nur die Galle, sondern ganz 
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-TÖV ’j'üoxXs'üxop.evojv slapy-saei 7,ai r, Biatia ^«.ovrj tsXswc £7Vt- 

'/.riaai zo voctyii;.« y.al pt,£TaßaAA£tv v-al p.sTa70{/,{i;£'.v >) oti xb "/pvicjxov, w? 

jAYj SsrjO^vat oappt-axstai; x’vbc oXXr^c- ei 5s y-at bsv^ssi,^) s'ätOi^fxaci3) 

ys/^p^aeat xoic dTiAOuaxspctc. yal ^-Oiiixacr-4) 51 s) ys^p^sea- yal Tcetlswc 

dpyoixsvYic -oBy) ®) oawsaÖat yal xrpb rSklo^ xoü 'xpoaBoywp.svou 7:apo^uxp.o0. 

ouxü) ydp bpaaxtyobxspa yal wc sisfeav Xuovxa '^) xouc Tipoi;- 

boywp-svouc ^apo^’Jcp.o6c. xoic 5s ya6apxYip{otc ysypr^aeai 5si:. yal 5!a xo 

suyepwc süpioysiv yal crjvxbiao)? yaXbv svop-iixa yal x^v suvSsatv auxwv 

2)5s Trapaösfföat. sysi 5s ouxw 

'Po56p.sA yaOapxtyov. 

'P65(«)v x'^daou . . . . ß'8) 

laeXixoi; . . ?s. a 
3ya[xp.(j)vlac o-m -^c . . . oby. CL. 

:a. r, 5Ga'.c v) xsAsia yoxdhtdp'.a 3', 9) fieurj y', y) 

i'Xdxxwv ß'. 

Tooxo ou PLCVOV xoi? xp'.xafi;ouaiv sT:'.5t56vat 5si, dAAd yal 5®6a).[y-Öc'. 

yal äAA(j)!; tmc dffösvouct 5id yo'K^'f xal Bspp.^v 5ucrypacr(av. 

"AkXo po56iy£)vi yaÖapxiyov. 

'Po5a)v j^uAoü . . . ^ 

ayaiaiAWViac . • • o^Y- ^ 

dyapiyou .... °p®}C- 

xrs'üspswc .... Spax- ß 

piXixcc .... ouv. c. 

£(];£ otI p.aX6ayw wjpl yal, oxav aucxpa®^, sTcißaVAs xr^v aya[X[ya)v(av xo 

xs dvap-ybv yal'^4^spt yal xpw. y) 56a-.c yoxAtdpca s' c. 

’ Movot? xoüxo dpp,6i;st xoio voOov lyo'jci xptxoiov sx^ Y«P 

oXsypiaxoc i7:ayx-ybv, i‘) ItusiS^ TupoosiXYicps xb dYapx/.bv yal xb 7:s7uspt. 

ol5a 5s yaedpac yal xw sx,ovx- xbv fAOtbv xoü yixpi'ou yat xo) 5ta xwv 

yu5o)v{o)v p.Y«iX(i)v, yal xoüxcov p,Y] Tuapovxwv auxfj p-ovv) xp-zioaiasvo; x^ 

') an.xoi»(n» 2200, 2201, 2202, 0; luraxofrä.i L, M. - *) ä^co, L, M. 

- .) 2200 ,„d C .chdten 8i ein. - •) Die Hend.etoiften haben 

ich Ljieire J»84^.eu Vgl. S. 815 n. 823. - ‘) 8.rL, M. - ') D 1«= 0. M ,8,. 

die übrigen Handschriften lassen es weg. - ■^) >^'JOuaa 2200, 2201 2202, C. 

- 8) a- 2202. - 8) r 2202, C; s' L, M. - «) YP- M. - “) >]::axry.ov L; 

waxxtxbv M. . 
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besonders den Schleim zu entleeren. Es ist daher begreiflich, dass, 

wenn sich durch den Genuss lauer, ziemlich feuchter Nahrung der 

Schleim zertheilt hat, man denselben wird mittelst des Scammoniums 

entfernen können, und dass man dann keineswegs Arzneien, welche 

Lärchenschwamm (Boletus Laricis Jacq.) oder Coloquinthen (Cucumis 

Colocynthis L.) enthalten, nöthig haben wird. Man wird daher keinen 

Fehler begehen, wenn man beim falschen Tertianfieber eine passende 

Diät vorsSireibt und dann Scammonium zum Abführen gibt. So viel 

wollten wir in Kurzem über das Tertianfieber sagen. Allerdings wissen 

wir, dass schon die Alten darüber geschrieben haben; aber Niemand 

wird sich deshalb über uns aufhalten. Denn ich halte es für billig, 

Das, was mich die Zeit und eine lange Erfahrung lernen liess, meinen 

Freunden und den Aerzten auf ihren Wunsch mitzutheilen. Es ist 

zwar nur wenig, hat aber grossen Werth. Denn die angegebenen Heil¬ 

methoden werden nicht blos für das Tertianfieber, sondern auch für 

viele andere Krankheiten zweckmässig sein. 

Sechstes Capitel. 

Ueber das Quotidianfieber. 

Dass das Quotidianfieber seine Entstehung dem Schleime ver¬ 

dankt, wird allgemein angenommen. Es ist hier weder ein acutes Fieber, 

noch starker Durst vorhanden; ferner hat man bei der Berührung nicht 

sofort ein brennendes und trockenes Gefühl, sondern es steigt vielmehr 

erst nach längerer Zeit eine dampfartige Hitze aus der Tiefe herauf, i) 

Der Puls ist in der Eegel klein und selten und springt nicht rasch 

empor, sondern ruht vielmehr lange Zeit aus. Die Kranken schwitzen 

fortwährend, und es tritt darin niemals eine freie Zwischenzeit ein, 

wie man dies häufig beim Drei- und Viertagsfieber sehen kann. Noch 

deutlicher und ganz zweifellos wird sieh die Form des Fiebers erkennen 

lassen, wenn man alle vorausgegangenen Umstände, aber nicht so 

nebenher, sondern mit grosser Gründlichkeit untersucht und prüft. 

Meistentheils sind nämlich Unverdaulichkeiten, Unmässigkeit im Essen, 

übermässiger Gebrauch von Bädern, und Erkältungen der Leber und 

bisweilen auch des Magens vorausgegangen. Diese Umstände muss man 

also sorgfältig berücksichtigen und erwägen, wenn man die Art des 

Fiebers erkennen will. Denn manchmal sind alle Symptome zugleich 

vorhanden, manchmal wieder nicht. Beim ächten Quotidianfieber findet 

man sie beinahe sämmtlieh, beim unächten dagegen treten nicht alle, 

sondern nur einige und manche nicht immer auf, weil die Ursachen zu 

') Vgl. Galen XI, •22 u. S. 
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Y.e'ioi, S^Xov, £1 Ttc; £uz,paT(o xat uYpoTspa StaiTTj )^pY)ffap.£vo? Sta)^£e' ') 

xb oX£V|ji,a‘ x£Vü)Ci£'. y.al touxo Sta x^? uxap-p-iovta!; y.ai ou Beyjöi^asxai 

xöv iyp'nm x^apiv-ou ^ xQko'AW^iBoq. &ax£ xat xbv voööv si Ttq bpööc; 

BtaiTv^ffa? sOslv^ast xaOai'ps'v x^ (7y.api.jj!.o)v{a, ou)^ dp.dpxot. 2) xo^aüxa xat 

Tuspt xpiiatou -^[JLiv slpV^crSci) Ciuvx6p.wq. olBa p.£V yap 5xi xal Tot? TCaXa'.o'ic 

etpr^TaL 7:£pl to’Jxwv, xal [xvjBe'K; Btd xoüxo p.£pn];£xa'.. 3) xat yap oca xat 

BeBcoxsv 5 y^powq xat p,axpa Tteipa yvcovai, xauTa Btxatov £v6p.'aa 

xoiq aiTT^jffaciv •^p-cc? oO^otc xal laxpoi(; ey-ösaSat, okl.-^a p.b b'vTa, p,£YdAY)v 

Bs Suvap.tv TOpiexovxa. «l vdp £tprjp.£vai [xsöoBoi oux £7x1 xpiTai'wv p.6vo)v, 

aXXa xal £7x1 a>.A(j)v txoaXwv voaY)[Ji,dTCi)v app-ocat Buvavxai. 

x£(p. 

IIspl d{J-97]{Jl£plV0Ö. 

‘'O'xi x^v vevEaiv o ap.9Y;pi.£pivb? 7rjp£xbi; axtb ©TvEyp-axo? Txaatv 

up,oX6YrjTai. xal 'J^p^'^®'- ®aivovxat xsuxoi«; ovx£<; oc£i? oux£ 

Bttiü)B£i<; ©(poBpa out£ B'axai«; xt xal ^Y)pbv ly^ouat xaxa xviv d®Y)v £u6u; 

a7xxop.£voit;, 6) dXXa p.aXXov xolc ypoviXouff'.v avaB'.Bop,£VYj 9a(v£Tai £x xoü 

ßaöout; xaTxvcjöBYj!; 0£pp.a(jla. xal o\ ©(puYp,ol B£ w? £7X'. to txoXu p,ixpot xat 

apaiol xal avdßac.i; ou xayaa, xxoXuv Bb ypovov p,äXXov xax£you(ja. 

xal ot lBpwT£(; Bl ol YWop.£Voi auxot(; xaöapbv ouB£7xox£ oav£pou(Ji BtdX£tp.p.a, 

oTov £0X1 TxoXXaxt? lB£'iv £7x1 xp'.xalou ©a'.v6p.£Vov ^ x£xapxa{ou. aa9£CTX£pov 

Bl coi xal xaxaBY)Xov laxai '^) xb £lBo? xoü 7xup£xoü xat £x xwv TxpoYjY^oa- 

p.£V(i)v Ixt p,äXXoVj £t p.Y) TxapIpYW?; aXXa p.£xa txoXa^? axptßota? 

£7xil^Y)x^aat xal iqsmccc'. a7xouBa©£t<; äxxavxa. xal- yap axxo^itat o)? £7xt xb 

TxoXu xal aBBY;©aYtat ’«) y.al Xouxpöv ap.£xpwv ypv^a£tc xal -J^Txaxo? 8’ I08’ 5x£ 

xal cxop,ayou oxporiY^l^ai xaxadiu^t?. xouxot<; ouv xxpoolyoiv xat xaxavootv 

dxptßöq B£"t xbv xb otBo;; xoü 7xup£xoü oöoXovxa. 7xox£ p.£V 

Yap Txavxa xa 0Y;p.£la ap.a 7xap£iat, txoxI B£ oüx* £7xt p.£V y®P 

YVTjOtwv axxavxa oyoBbv £Üp{ox£xat, £7x1 B£ xwv vo6ü)v ou xxavxa, aXXa 

xtva p.£V aüxöv 7xdp£t©t, xtva B’ oux a£t Bta xa? xotxtXa? auxöv 

1) StaysT) L. — 2) dpotpxiiasi 2202. — 3) pe><I-otTo M. — *) [xt/.pa 2200. 

— 5) .^ai 2200. — 6) dTxxopsvou; 2200, 2201, 2202, C. — ’O ioxt M. — ») sl 

Ss L; e’i ys M. — ®) am’jBceaeixi L, M. — *®) M schaltet /.at sp-STOt ein. ’') L 

schaltet xauxa ein. — 12) L und M schalten xai eEtopstv ein. — «) ixapsaxt L, M. 

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 25 
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lato, als Eafas and viele ander. Aerate der Voraert emgehend 

«ber t .lassen; doch wollen wir anf die Th.rap.e noch naher 

eingehen. Denn die von ihnen angegebene Cnrmethode regt an 

Untersuclmiig an, ob sie in allen Fällen richtig ist. 

Ueber die Bebandlnng. 

Eiehüg ist es allerdings, dass das Qnotidianaeber *eil es seine 

Eristena dem Schleime verdankt, verdnnnende nnd gerthetlenne Mittel 

erfordert; denn wenn der Schleim säh nnd dick ist, so sind verdnn¬ 

nende Mittel nöthlg. Dieselben nnterscheid.n sich jedoch nnter einander 

in doppelter Hinsicht; einige besitzen nämlich neben ihrer sertheitaden 

Wirkung anoh noch die Fähigkeit, an erwärmen, andere zertheilen 

(den Schleim) zwar, erwärmen ihn aber nicht sehr, nnd noch andere 

erwärmen ihn gar nicht. Welche Mittel soll man nnn bei dieser Krank¬ 

heit anwenden, diejenigen, welche zugleich erwärmend wirken, oder 

jene, welche dies nicht thnn? — Der grosse Galen empfiehlt namhch 

dem Philosophen Glaukon ohne nähere Bestimmung yerdünnende Mittel. 

Bei der grossen Verschiedenheit, welche nnter ihnen besteht, war es 

nach meiner Meinung erforderlich, sie zu sondern nnd dann genau zu 

bestimmen, welche Mittel und in welchem Falle sie anzuwenden sind. 

Ferner hat auch der Schleim, von dem das Fieber seine 5Tahrung erhält, 

nicht immer die gleiche Beschaffenheit; denn bald ist er salzig, bald 

säuerlich, bald durchsichtig, bald wieder ist er kalt und dick zugleich 

und erzeugt dadurch, dass er sich verstopft, Fieber. Natürlich braucht 

man verdünnende Mittel zur Cur; doch sind sie, wenn der Schleim eine 

salzige Beschaffenheit besitzt und dies in der Hitze und Trockenheit 

seinen Grund hat, nicht so dringend erforderheh. Hat der Schleim eine 

hitzige Qualität, so merkt man dies an dem Beissen und Kochen in den 

Eingeweiden, sowie daran, dass er in demselben Grade, wie die Galle, 

deren Eigenschaften er ja angenommen hat, recht bösartige Euhranfälle 

herbeifahrt. Die Thätigkeit der Säfte richtet sich nicht blos nach dem 

ihnen zu Grunde liegenden Stoffe, sondern ganz besonders nach den in 

ihnen hegenden Eigenschaften. Denn die letzteren sind es, welche gegen 

einander kämpfen und wirken. Der salzige Schleim ist, wenn er auch 

feucht erscheint, doch seiner Wirkung nach offenbar trocken, gerade so 

wie das Meerwasser. Es gibt noch viele andere Dinge, die nach unserer 

Vorstellung feucht, ihren Wirkungen nach aber trocken sind. Dass es 
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ahiaq. i) Bia Touto %cd TcXsiaxY] tk; Iv au-oTc £'jpi'ay.£Tat ri Btacopa 7.at 

aata OspaTiei'av y.at y-axa xb siBo?. rj [A£v ouv Btavvcaffi? oiixo) vivscOw. 

£ipY)xai Bb -/.ai xw 9£ioxax()) FaXYjVW ei:\ xXeov y.ai 'Pousw '/.at ’KoWöiq 

xöv oXlwv ixaXaicäv. 'Xoiixbv bb xa'i 'Ä:£pt xr^c 6£paTC£{a; cry,0'irt^ja(j)p.£V • £)^£i 

vap xiva C’^XYjaiv 6 £ipr/p,£VO!; [^pi] xr^t; 6£pa7:£iaq xpo-xo;, p.r,7uox£ apa 

ouy. OTi xracvxoiv iuxlv aXYjOrjC. 

IIspi OeparaJap. 

"0x1 iX£V 6 ajj.iprj!Ji£pivb(; 'X'jpExb?, ax£ By) uto ©Xlyp-axo? I^wv 2) xb 

£'!vat, xßv X£7cx'jv6vx(j)v y,ai x£piv6vxiov eyj.t. a>vYj6£C Ixxtv £i ykp 

T^yb 'AM 'fkiaypo'),^) B£Y;ev^c£xai xwv X£'3txuvcvxwv. bixx^ B4 xt; oüca 

9£a)p£ixai -q Bia©opa • xa pi£V vap l^si xb x£[/.v£tv [A£xa xou S6va©6ai ^avu 

6£p[Aa{v£iv, xiva Bb x£pi.v£iv ji.lv, ou 6£p[i.aiv£tv Bl ytcivu, xtva B’ ou 0£p- 

ji-aiVEiv oXwc. ©roioii; oüv l-xi xoü voffT^ji-axo? xouxou y.£xprja6at M; dpa 72 

xotc 6£pji.a{v£iv buvaji.£VOi(; xof? av£U xoO 6£p;i.a{v£iv 5 <pa{v£xai 'pap 6 

e£i6xaxoc raXrjvbq l'xixaxxwv 4) axpocBiopwxwc xw ^iXoxocpw rXa'jywvi xoi(; 

A£7:xuvou©i Aeypria^M. l/p^v b’ otji-ai |i,£Y{©xri? o’Juy]? bia®opa(; biaip£©£i 

ypn^ffaaöai y.ai 7:po©Biopi©[i.£), tcoioi? Itui tjoiw b£i /,£j^p^©6a[. cux£ yap ®) 

ji.iav iysi xyjv iblav [xobxou] ®) xb ©Xlvji-fx, oB ava7ux£xat 0 'X'jp£x6!; • 

xb [i.lv vap Icixtv aXji,i)pbv, xb bl b^o)B£i;, xb bl beX&hzq, £y.ax£pov bl 

tbuxpbv y.ai Tcay^u y,ai bia xobxo ©(pvjvwO^vat *) £7:o(Y)a£ xbv '::up£x6v. eiaoxw«; 

apa y.ai xwv XectuvBvxwv bEtxai Txpbc ÖEpa^iEiav, xb b’ aXji-upbv ouy bjAOio);, 

e’ivs xai e£pji,oxr<c xai ^Ylp6x-(]? xoux’ abxw 7:apE©y£v. 0x1 bl xai OEpiabv 

£©xi, brjXoT xb baxvEiv auxb xai !^££iv xo EVXEpov xai xa<; y.axi©xac spY^- 

j;E©eai9) buaEvxEpiac .y.at oublv IXvaxxov x^? yoXv;?, ax£ bv; xai xyjv 

TOioxTjxa xauxY)?io) avab£b£Yli.£Vov. n) 01 xe y^P 

vXy)v auxwv, dXXa xai xdc sv auxotc u-oxEialva? xioibxYjxac. aöxai '(dp 

Ei©iv a'i ji,ay6[i.£vai xai Bp£5©ai ixpbc sauxai;. '^2) xai xo cX£Y[i.<z Be xo 

dXii.'jpbv, El xai ©ai'vExai uyP®'^? öoTOEp y.ai 

xb OaXacoaiov uBwp. Yiai dXXa Bl TooXXd eioi x^ ji.lv ©avxaoia u'(pd, x^ 

Bl b’jväji.Ei ^Yjpd. 5x1 bl ou buvaxöv loxi xb dXji.upbv ©XIyja« Bid xöv 

') Die Handschriften haben nur; -ivd 8’ obx dsi 8ia xd; tote. Std xouxo; 

schon Guinther hat die Stelle in der obigen Weise ergänzt. — 2) l'ysi M. — 

3) M schaltet xb oli-^pa ein. — £x:ixdxx£tv M. — 5) L und M schalten xd 

xs'jrvovxa ein. — 6) o’bxs M. — ’) dvdTjXEOÖat aujrßai'vsi xbv dfflTjjrsp'.vbv L, M. — 

8) a97)vto6'£V M. — 9) ipTdoaaSai M. — »«) abxri? M. — «) dvaSEBsiyp-^vov L. 

— «) aOxd; 2200. 
25* 
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nicht möglich ist, den salzigen Schleim durch erhitzende und trock¬ 

nende Mittel zu verdünnen und zu vertheilen, sondern dass er dadurch 

nur noch mehr verdickt wird, sieht man deutlich am Natron, an den 

Salzen und an den salzigen Brühen, welche sich ebenfalls, wenn sie 

erwärmt werden, verdicken. Schon Aristoteles hat durch das Experiment 

nachgewiesen, dass Das, was vorher durch die Hitze verdickt worden ist, 

nicht wieder durch die Hitze, sondern durch deren Gegentheil aufgelöst 

werden kann. Diese Thatsache muss man bei den Körpersäften im 

Auge behalten und darf daher nicht, wenn sie eine salzige Beschaffenheit 

haben, erwärmende oder sehr stark trocknende oder verdünnende 

Mittel verordnen, wie es Viele in diesen Fällen thun, indem sie den 

Kranken Kettige (Eaphanus sativus L.), Pfeffer (Piper L.), Pöckelfleisch, 

Kapern (Capparis spinosa L.) und stark verdünnende Decocte und 

Arzneien geben, wie man sie zu diesem Zweck anzuwenden pflegt. 

Solche Mittel soll man lieber bei dem Quotidianfieber, das dem kalten, 

säuerlichen Saft seine Entstehung verdankt, empfehlen; denn in diesem 

Falle sind sie nützlich. Ich entsinne mich, dass ich bei dem vom kalten, 

feuchten und säuerlichen Schleim herrührenden Quotidianfieber alle 

diese Mittel häufig gegeben habe, dass ich dagegen, wenn salzige oder 

gallige Bestandtheile dabei mitspielten, in der Hegel irgend ein verdün¬ 

nendes Mittel verordnet habe, namentlich wenn die Säfteconstitution 

des Kranken ziemlich hitzig war, wenn derselbe im kräftigen Lebens¬ 

alter stand, wenn es gerade Sommer war, und der Kranke eine zu 

hitzige Lebensweise geführt hatte. Noch viel weniger darf man derartige 

Mittel im Anfang geben, so lange der salzige Saft noch vorherrscht, und 

die Säfteconstitution des Körpers noch krank ist. Wenn man jedoch 

eines dieser Mittel anwenden will, weil es der Kranke verlangt, oder 

um den Appetit desselben wieder herzustellen, so soll man zuvor eine 

müde Nahrung reichen und dem Kranken erst dann, wenn seine Ver- 

daunngsthätigkeit wieder beginnt, erlauben, leicht verdünnende und 

erwärmende Speisen und Getränke zu sich zu nehmen, wie z. B. Sellerie¬ 

kopfe, 2) Lauch (Allium Porrum L.), etwas Pfeffer (Piper L.) und ein 

wenig weissen Wein. Doch darf er sie nicht zu oft geniessen, weil der 

T> ..v, Gedanken erörtert Alexander im siebenten Buche seiner 
Pathologie. 

2) S. PaUad. de re rust. V, 3, 1. 
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OspfAa'.vsv-wv aÜTO y.at ^TQpa-.vov-cwv XsTCTUVÖY^vai t.oib v.cd Btox'JÖi^vai;, 

aW £'i:i'ica)^uv6^va'., Bv^O'jai. touto caoSiq '/.at vixpov xat 

akeq Y.a\ aT^p-upol ;;wpio{- xat yctp e£p[Aa'v6p.£VO' ouxoi ■xayu-Epoi i) 

yivovTat. 2) B£B£’.xxat yap xouto ’Apt(jTOT£'X£'. /.ai auxfj xf, x:£(pa, oxt®) ,a 

©öaffavxa üzb 6£p[ji-oxY;xoi; -juaf^vai oun aiub e£pp.bxr,xoi;, cüCk’ u'üo xou 

ävavxiou BiaX6£c?ea- r.ifMe. xaoxa oöv B£'t a^oTudv xal £7cl xÖv £V c(i)p.axi 

yup-öv, icai £fe£p £’ia'iv ap.upol, p-r, xa 6£pp.a{vovxa ^poa©£p£iv xa 

ir^paivov-a Tiavu kavoi; X£xt6v£'.v Buvap.£va, a£p ^uoiouat tuoIXoI 

iiz’ auxwv, patpaviBa^) a’uxoT.;^) Sig6vx£?6) y,al Tu£x:£pi xap-yov x£^ y,a- 

xaTCirapiv xat xa (j®6Bpa l£7crbvovxa x«v ^at xßv avxiBoxwv, 

2©ai xpb; auxa Trpoatpdpovxa-• fesp I§£i T£ 

b^wBouc yup.o'j x^v Y£V£a'v £ayYiy.6a'.v Äp.(5)Y]p,£ptvo^? £Txixaxx£tv - xaci y«? 

(5)®£Xouvxat utc'o xwv xoio6xa)v. £Y^ Y°^'^ £T:'.B£Swy.o)? *) ^ext 

xoü9) UTO xou d>uypoü xa- uYpou ©lEYP-axo? xal ccü)Bou? ava7uxop,£Vou 

dp.oYip.£OivoÜ feavxa xauxa, i?’ &v Sb a/.p-upov boxiv yolÖMg -i «vasab- 

f...xxat,‘ £^1 xo6xa)v 6c b^xl xb ::oXb xöv X£7:xuv6vxo>v xpco£V£Yx6v^ xt i«) 

xat [aaioxa £’fe£p xal -q xpaoi? xou xdoyovxo? 6£pp.ox£pa xai^ axp.di;ouoa 

^ ^-k'Moc xat &pa e£ptv^ xa't f, ^por<YYioap.£vr, S-kixa 6£pp.ox£pa • n) £xi 

Sb p-axov ouSb xax’ dpya? xa xotaüxa S£t ixpoo©£p£tv, b^ixpaxoüvxoq £Xt 

xoü aptupou yuptoÜ xa't Suoxpdxou bvxo? xou o^p-axo?. £l S’ dpa xat o£Y)a£t ) 

Ttvt'3) xöv xoto6xa>v ypd.oaoOat ydptv xou xbv xdp-vovxa bztOuiadv y Sta 

Tb dvaxa>.baaa6at.x^v5p£^tv, -cbxpdxo) S£t x£yp^aeat 7cp6x£pov Statxt^ xat 

£7C£tSdv dp^r,xat ^£xx£a6at, xnvtxaüxa x6 xdp,vovxt auYywpstaOat >.ap,ßav£tv 

xöv -^pepta >.£TTOiv£tv xa't 6£pp.atv£tv Suvap-bvwv £S£ap.dxtov x£ xat cüop.axwv, ) 

btov a£>>ivou xecpocAxq xat -xpaotuv xat oXiYOU jt£K£p£ü)i; xa. o.vo’ o y 

xat X£Uxou xa't xouxcuv pt^ ^co^äxtc- ^ Y^^P 

1) M schaltet xal y>‘'-®XP°^"P°’- ^ schaltet xat ein. - ^ J ^• 
_ .) ^aoavfSa, M. - lauxot; 2200, 2201, 2202, L, C. -;) BtSovx«, 2200, 

2202, C: - ^ xoh. ioxv-oxa. 2200, 2201, ,^^02, C;jox,xsvat 

S'Eto'/oTa Li _ Kö Handschriften lesen t'Jzi xto^. ) ? ^ 
ö-btoxoxa 1.. ^ , yr. -..„svsy/eXv Tt. Ich vermuthc im Hmhlick auf 
L, C haben Ttpoffevsyxov-t, M; v.poasvsyxs.; x.. icu ^ ^ 

das vorausgegangene iirösBcoxö;, dass izpouavsyxoiy xt zu 

dxpd^ouua f, rilvAix xal öpa Ssptv^i x-al i) 7:po7)Yr)oapsvri tat. pp ^P 

I.'^d M »tlehdt; i. d» «bdge. H«d.ehrifl.n fehl. Lr 

L M - 'n T* 2200, 2201, 2202, L, C. - '<) M folg, der Lesar. von 

2ioi,' welch, wegen de. folgenden den Vorrng vor den-nigen der 

übrigen Handschriften verdien., di. hier eefpr.™ bebe»- - )'■•?“'- • 

xE^akcov M. 
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ZU reichüche Genuss derselben schädlich ist. Man muss vielmehr 

bemüht sein, die Säfte zur Verdauung zu bringen; dann darf man sie 

nicht länger im Körper dulden, sondern muss sie abführen. Denn wenn 

sie dann noch liegen bleiben, so werden sie durch alle jene erwärmen¬ 

den und anscheinend verdünnenden Mittel noch mehr verdickt, so dass 

sie sich nicht einmal mehr durch Abführmittel bequem entfernen lassen, 

da sie eine Schwerbeweglichkeit und erdartige Beschaffenheit erlangt 

haben. Die Zweckmässigkeit einer Entleerung dürfte somit wohl klar 

sein. Denn oft ändert sich in Folge der vorausgegangenen Nahrung 

und der lauen Getränke das Aussehen des Urins, und dann kann man 

wahrnehmen, dass Diejenigen, welche (die Ursachen) nicht kennen, 

solchen Urin für unverdaut halten. Aber da es oft vorkommt, dass sich 

der Krankheitsstoff im ganzen Körper zerstreut und bald auf diese, 

bald auf jene Weise, entweder durch den Schweiss oder durch Er¬ 

brechen oder durch den Stuhlgang entleert wird, so erscheint der Urin 

gewöhnlich frei von Sedimenten. Es ist daher besser, darüber nachzu¬ 

denken und festzustellen, wann der EFankheitsstoff anfängt sich zu 

verdünnen, zu zerfliessen, überzulaufen und von einem Ort zum andern 

zu wandern; dann soll man Abführmittel geben. Doch darf man sich 

dabei nicht blos den Urin zur Eichtschnur nehmen. Ferner soll die 

Eeinigung auch nicht auf einmal, sondern nur nach und nach und in 

Pausen erfolgen. Man soll sich also bei den Krankheiten, welche durch 

dicke Säfte erzeugt sind, darnach richten und nur allmälig verdünnen 

und eine hinreichende Quantität des Krankheitsstoffes abführen. Denn 

wenn man ein Mittel nimmt, welches zu stark abführt, so wird der 

Körper krank, und es wird mehr Schaden, als Nutzen gestiftet, zumal 

bei hitzigen und galligen Naturen. 

Wann darf man salzige Mittel beim Quotidianfieber 

anwenden? 

Wenn die Kranken eine kühle Leber oder Magenmündung haben, 

säuerlichen Schleim auswerfen und am Quotidianfieber leiden, so darf 

man ihnen, wenn man will, ohne Bedenken wärmere Speisen erlauben; 

denn wenn der Magen feucht und kalt ist, so verträgt er ohne Schaden 

alle verdünnenden Mittel. Ich habe es einst gewagt. Jemandem, der 

täglich einen Krankheitsanfall hatte und Schleim auswarf, salzige Mittel 
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aXXa airouBiCsw dq Tvsitv Ipx.£®eai twv ^tai i^y) eav x?='>i^£iv, 

aXa itaeatps-.v sji-iJievovTS? Y«? F-aXXov 7:ax6vov-a-. feb töv 6£pp.aw6vtwv 

a-aVTü)v xa'i A£ct6v£-v Soxouvxwv ßor^er^p-axcov, &aT£ s/-r(X£Xi [Ar(S£ xoiq 

y.aea':p£tv SuvaiJLSVo-? capp^axotq sbx^pö? £k£W 2) ®6aaat, Buctxiviqtouc; akob? 

xa- Y£a)B£aT£pou? uic’ aköv vsivap-dvouc. 3) yvotrj? Bb xaka £'7iiTr(B£ta ovxa 

T:pb<; xaöapaiv. xat TTol^laxti; fap aixb xr^? zpoXaßoucrY)!; Biauv;^ xa^. x^, 

sbxpaxou Tubaewc xp£TX£xai xa arip.£^a xöv oSpwv xat x6x£ e^kcrtv 

&£YCxa £lvat voi;.t!;£ffeai xa xotauxa xöv o5po)v Iv£(jxtv tB£iv. dAx’ £X£tBri 

cup.ßa{v£t TOAXdxt? £k 5Xov xb xöp.a Btax^i^Oat x^v bXr^v xal dXXox£ 

dXvXo)? ^ bl’ IBpöxwv ^ £!A£XG)v ft Bid biacopEtcÖai, Btd xouxo xat 

dvuTubcxaxa tpatvsxat xo-? xoXXo-t? xd oöpa. ß£Xxiov oüv saxt^xaxavoav xat 

Siavtvöcrx£iv y:6x£ ptdXXov äpyßxai X£xx’iv£aeat f, 5Xr, xat Btax£weai xal op^av 

xat £t<;^) Ti'::ov £x xotou {jtsxaßatvsiv xat ouxw xa6atp£tv far) xtpocjdxovxaq 

Saövotc xol? oSpotc. Ba Bb p.r,B’ dOpiav T;oi£'cÖat6) xdöapcrtv,') dXXd 

xaxd ptbpoc xat £X BtaX£tpt[Jtdxwv. oux« vdp dpia6i;£a0at M xoXq voa^^aat 

xolq dra Y:axuT£po)v eyo’jat x'^F-ö'^ X£xxbvetv x£ xal 

uT:oxa6aip£tv,s) I«? dv dpxobvxw? Ix^w boxotv) xb -oXu x^c uXy)?- £xxa0atpov9) 

ydp £7:1 7:X£OV ?dpptaxov Xasaßdvatv Buaxpakav 7:oXXy)V £'p.7xot£t xÖ aötaoxt 

xal ßXdßY)V p.dXXov (bs£X£tav kp-(d1^exoci i«) xal Ixt laaAAov £7:t xwv 

iybvxm 0£piaox£pav xal yoko^heaxipa.') xy]V xpdaiv. 

Ildxs Set -/.sxpn'YÖat xo~ii dXp-vpo?; k't xGv da97ip.£p;vcüv;, 

Tol? Bl Ixoufft xax£tbu-(p.£Vov xb ^7:ap f, xb ffx6p.a xf^q yccaxpoq xat 

B^ÖBec liaobat ®X£Yp,a xal voaouatv dia®r,|J.£ptvbv, xoixotq xal eB£ffp.aai 

0£pptox£pot? £l 0£Xv^®£ta? xp^^«^öat,i>) ouBlv dxoTuov dvsx£xat vdp uvpb^ 

xal iuxpb?i2) 5 ax6p.axoc dxdvxwv dßXaßÖc xÖv X£7:xuv6vxo)V. £0appr,aa 

vobv' £YÖ 7:ox£ xa0’ Ixdaxriv vifadpav hd xtvo? xapoSuvoialvou xat 

iptouvxo,9X£vp.adXp.upot,xpviaax0at, olöv x£ x^^) £Yxaxr.pa 1^) 

1) L und M schalten dpxop-svcov ein. - ^xs-v L. — 3) ycv£a6ai L, M. 

_ 4) ,aüxr,v iTUxriSstav oüaav 2201, 2202, L, C; x«3xa £7:tT.i8E..av ouaav 2200; 

xfr^ kixdSsiav o?oav M. Ich conjicire, wie oben angegeben ist ^ ) et? ist 

aus Cod. 2201 ergänzt und fehlt in den übrigen Handschriften. - ) 

M - ^) zeWa " M. - «) koxa6a/povxa; L. - Die Handschrften haben 

£x-/.a0apai. - ‘0) ipyattp-evov L. - “) SeXiiaei; XPn^Öat M. — ) a^oxo? L. , 

131 2200 2201, 2202, L, C lesen iw r.pooxrapo^uvopivo’j; nur M hat S7:t xtvo; 

::apo?uvo^ivou, welches ich in den Text steUe. - ‘^) ^ xe 2200, 2201, L. 

«) 2200, 2202, L, C haben nur iyxa . . . und dann eine Lucke. 
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ZU verordnen, z. B. sogenannte Enkatera, i) gewässertes Garon,2) 

Lauch (Allium Porrum L.) - Abkochungen und gewässerten Wein, und 

ich habe gestaunt, welche Fortschritte seine Genesung machte, während 

ich durch äussere Einreibungen und Umschläge sowohl für den Magen¬ 

mund, als auch für eine gesunde Mischung der Säfte im ganzen Körper 

Sorge trug. Es ist rationell, beim Quotidianfieber in der Weise zu ver¬ 

fahren, dass man die Qualität und Quantität des Schleimes berück¬ 

sichtigt und darnach die für jeden Fall passende Diät bestimmt. Denn 

gerade so wie es nicht blos eine Art des Schleimes gibt, so darf auch 

die Diät nicht immer die gleiche sein, sondern muss sich einer jeden 

Art anpassen. Man soll in der Medicin überhaupt den gleichen Grund¬ 

satz befolgen und die jedem einzelnen Falle entsprechenden Anord¬ 

nungen treffen. Damit man jedoch das Gewünschte bequem finden 

kann und die Arzneien und Abführmittel nicht anderswo zu suchen 

braucht, will ich hier ihre Unterschiede erörtern und dabei genau 

bestimmen, welche Mittel und in welchen Fällen man dieselben an¬ 

wenden soll. 

lieber feuchte Bähungen und Umschläge. 

Gleich im Anfang, und so lange im ganzen Körper Säfteüberfluss 

herrscht, soll man sich nicht mit der Anwendung von Uebergiessungen 

und Umschlägen beeilen; denn es ist zu befürchten, dass durch die 

Erwärmung und Erschlaffung der Eingeweide ein Zufluss von Säften 

in die leidenden Theile erzeugt wird, und dass wir, anstatt zu nützen, 

noch mehr Schaden stiften, indem wir eine Steigerung der Entzündung 

hervorrufen. So handeln Diejenigen, welche, bevor sie den ganzen 

Körper von überflüssigen Stoffen befreit haben, Umschläge oder Ueber¬ 

giessungen anzuordnen wagen. Ich weiss, dass sogar, wenn noch keine 

Entzündung vorhanden war, dieselbe durch voreilige Anwendung 

solcher Mittel hervorgerufen wurde. Uih also nachtheilige Folgen zu 

verhüten, muss man sich beeilen, sobald sich der Säfteüberfluss ver¬ 

mindert hat, und sich im Urin bereits die Merkmale der beginnenden 

1) Das Wort iyxaxripS findet sich nur bei Alexander. Goupyl schreibt, 

dass es in der vulgären Sprache der späteren Griechen eine gewisse Sorte 

eingesalzenen Fleisches bezeichnet habe. Guinther von Andernach leitet es 

von eyxaxa, Molinaens von syzoxpa ab, welche die Eingeweide von Fischen 

oder vierfüssigen Thieren bedeuten. Darnach hätte man also unter Enkatera 

eingepöckelte Eingeweide zu verstehen. 

2) Das ydpov ist eine salzige, piquante Sauce, welche ursprünglich aus 

den Eingeweiden und dem Blute eines sonst unbekannten Fisches, Namens 

yapo?, bereitet wurde (Plinius XXXI, 43). Später wurden auch andere Fische, 

sowie Pöckelfleisch dazu verwendet (s. Dioskorides II, 34). Das beste ydpov kam 

aus Spanien, wo man es aus den zarten inneren Theilen der an den dortigen 

Küsten häufig vorkommenden Makrele herrichtete; es wurde in Rom auch 

garum sociorum oder schwarzes Garon genannt. In den Geoponicis (XX, 44) 

werden drei Bereitungsarten aufgeführt, die sich nur dadurch unterscheiden. 
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y.al 63po*papt)) y.al 'irpacroic azb ^ep-aTOc y.al oTvw uBatwBst. Oaup-aTTWC 

Giiwc äv uYi'avs, '::povoriaa[J!,£Vwv xal tou aTop-aTOC Tr^c vaaxpbq Bta xSv 

|^o)6£V dX£i[xp,aTWV xe ‘/.at £Ti:i6£p.dxo)v v.ct), xv^c xoü oXou ca)p,axo? £uxpaa'.ac. 

yai dyoADuOsv p.£V xauxa •ÄO'£'tv etc: xwv dp.sY]p,£p'.vöv y.at TupoaEX.&w x^v 

■:-0'6xY)xa /.al xoiroxr^xa xou ©XE^piaxoc; y.ai ouxw xr^v dpabS^ouaav £y,d5xa) 

3’aixav opi^s'-v. axjTTEp vdp oux Icxiv £V eISoc xou ©X£Yp,axoc, obxw«; ouBe^) 

xTjV giaixav £!vat Sei piav, dXXd -xpo? iyaaxov eTBoc dpiu-bCoucav. /.at e%\ 

%d<rr,q Be ©app-axEia; xb auxb Be^ ■üoie'iv y.ai xb y.axdXXY)Xov etc' £y.dorxou 

J^r^xEW. xrpbc Bs xb Eu/Epö;; Eupioxstv xbv üigxoüvxa y.a'. p.T, aXXap6=.v 

dvaXsYSoöa' xal xöv dvxiBbxwv xa't xwv y.aOapaEOJV £^EÖ£p.rjV Evxaijöa xdc 

B'.aoopat; piExa xoü -/.al •üpooBtopioaoöat, txoi'o'.c em zotwv Bei •/.EXp^'JÖai 

pidAXov. 

IIspi ip-ßpoy^tSv xai xaxa::Xa<jp.äTtov. 

Tolq B’ E'ü'.ßpoxa^ xat y.axa'icXdop.ac.v oü BeT cxouodJ^Eiv *) eüöüc 

yax’ dpydc y.Eypi^oöai oüBe tcXt^Gouc ev oXw xw od)p.ax'. s'xt'xoXaJ^op-EVOu 

Beo? ydp soxi iav; BiaO£pp.aivop.£Vü)v xwv azM-'f/vm y.at yauvoup-EVtöV 

ouppotd xtc e-izl xa -iOETCovOoxa -(vrffexM xat •ijpb? xw laYjBEV öcpEXTioai 

[aäXXov xal ßXdiopiEV CTau^-ooavxEC xa oXEYp-atvovxa. 6) SxEp xal lopixxouo-v 

ol zptv aTUEp’.xxov EpYaaaoOa' xb oXov y-axaToXdop-aatv xaxatovr,oEO!. xoX- 

P.ÖVXE? xEXp^oeau £Y0)VS oüv ’) olBa xal p.r, oüoa? fAEYp.ovdc £7r-.Y-.voiaEvac 

ot'-x^ ^rpoicEXEi xp-r^^oEt aüxöv. o:uo)? «) oüv tevo-xo 9) ßXaßr,, o^ouBai:E-.v 

XP^ xoü xiAY^eouc Y^Brj p-Eiwesvxoc, xafeEp xal -xe^ewc xtvoc sv xot? oüpotq 

ap^aia£vr,c ETr'.oai'vEoOat, xo^? OTzAaYX'^oic £-ißaAAE:v, idv xpeia, xa 

n ÜSaoftr, L; M. - 2) oüx£ 2200, 2202, L, C. - 3) if^ßpoxat; 

2202 - '*) M. - *) Die Handschriften haben TteXa^ops'vou, das aus 

lT.i7:o\a^op.i^ou entstanden zu sein scheint. 6) Ösppaivovxa M. - ^ Sb M. - 

8) oTCp 2202. — ®) yivvjxai M. — ‘®) L; stv) M. 

dass mehr oder weniger seltene Fische dazu verwendet, mit piquanten Zu- 

thaten gewürzt und mit anderen zu einer Art Ragout verarbeitet wurden. 

Dasselbe wurde dann tüchtig gesalzen und mehrere Monate auf bewahrt, ehe es 

auf den Tisch kam. Es diente als Sauce für Gemüse, Fleisch, Fruchte ms. 

und wurde auch auf die geöffneten Austern geträufelt (Martial. Epigr. XII , ^ ). 

- Bekker (Gallus) möchte das ydpov unserm Caviar vergleichen. - Das yapov 

wurde bisweilen mit Wasser, Wein, Essig oder Oel vermengt und hiess dann 

ÜBpdyapov (von dem hier die Rede ist, s. auch Paulus Aeginete III, 37), 

oivdyapov, diüyapov oder ydpsAov (richtiger yapdkatov). Vgl. auch Daremberg 

bei Oribas. I, pag. 568. 
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Verdauun» zeigen, erwärmende oder erweichende Mittel auf die Ein¬ 

geweide, Yorausgesetzt dass es nöthig ist, anfzulegen. Dagegen soll 

man solche Begiessungen nnd üeberschläge vermeiden, welche nur 

erschlaffend nnd znrücktreibend wirken, nnd lieber eine complicirte 

Bereitnngsweise verziehen. Wenn also die Eingeweide sehr geschwächt 

sind nnd dnrch Flnxionen belästigt werden, nnd der Kranke an Appetit¬ 

mangel leidet, so soll man die Wirknng der adstringirenden nnd stär¬ 

kenden Bestandtheile steigern; sind sie aber entzündet nnd schmerz¬ 

haft, so mnss man die erweichende Wirknng erhöhen. Knrz je nach 

den vorwiegenden Krankheits-Symptomen soll man eine der beiden 

Wirknngen verstärken oder vermindern. 

lieber feuchte Umschläge auf den Magen, wenn derselbe 

geschwächt und nicht zu sehr entzündet ist. 

Zn fünf Theilen Wein setze man vier Theile Herlingöl, zwei 

Theile Kamillen (Anthemis L.) nnd etwas Mastixharz. Erscheint die 

Entzündnng kochend, so kann man anch Most- oder Karden-Oel dazn 

mischen; es wird dies nichts schaden, sondern im Gegentheil recht 

grossen Nntzen bringen. Wenn der Magenmnnd nicht an Schwäche oder 

Appetitlosigkeit leidet, so verwende man statt des Weines eine Ab- 

kochnng zn dem Umschlag; doch mnss man znvor Datteln, Meliloten 

(Melilotns officin. Wild.) nnd Wermnth (Artemisia Absinthinm L.) 

darin abkochen lassen, bevor man sie znr Anfenchtnng gebrancht. 

Geht das Leiden von der Milz ans, nnd ist das Fieber nicht gar 

zn heftig, so setze man Alkannaöl zn dem Umschlag nnd lasse 

Myrobalanen (Moringa pterygosperma Gaertn. ?) ‘^) nnd Bockshornklee 

(Trigonella Foennm graecnm L.) in dem Decoct abkochen. Ebenso 

hat man bei den Umschlägen zn berücksichtigen, dass sie, wenn 

man fortwährend Dill-, Alkanna- oder Narden-Oel hinznsetzt, eine 

gemischte Wirknng besitzen. Fühlt der Kranke im Magen eine Sänere 

oder Kälte, so soll man in das Decoct, in welchem sie abgekocht werden, 

noch keltische Narde (Valeriana celticaL.), Wermnth (Artemisia Absin¬ 

thinm L.) nnd Gartendill (Anethnm graveolens L.) schütten. Leidet er 

aber an Erbrechen salziger Säfte, nnd hat er eine hitzige Säfte-Con- 

stitntion, so brancht man nnr immer Kamillenöl hinznznsetzen nnd ein 

wenig Mastixharz daranf zn strenen. Die richtige Zeit für die Ueber- 

schläge ist eine Stnnde vor dem Anfall; doch darf man sie nicht zn 

heiss machen nnd nicht lange liegen lassen. Denn alle diese Mittel, 

mögen es nnn Anfenchtnngen oder Umschläge sein,- rnfen, wenn sie 

’) Ueber die Bereitung s. Dioskorides I, 67; Galen XIII, 1041 u. ff.; 
Aetius XII, 44. 

Vgl. Theopbrastus, h. pl. IV, 2; Dioskorides IV, 157; Plinius XII, 46. 
XXIII, 53. 
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6£pj;,a{v£’.v •5^ yjxl^ä't Buva[j-£va. trico'jBaJ^£ §£ xac t;ivov >) ^(aAwcra:; (ji£u-fc!.v 

y,al Tocq azoy.poÜ£tv B'Jvap.£Vac xwv £::ißpoyöv xaTaTiXa^p-aTOJV, aAAa 

auTwv 7coi£Ta6a'. tTjV !jy.£uacr{av. y.al £i aT6£V£!£T£pa y.ai p£up,aTC- 

!;6p,£va (paivoiTO^) xa (yrcXavyva yat av6p£y.T0? 6 Tracrywv, twv cxüsovtwv 

yat poJVVJOVTWV £7:tx£iv£tv ypr; tt.v B’jv.ap,tv £? §£ ®X£vpvaivovx.a y.at oBu- 

va)p.£va, xa yaAövxa ixalXov. y.at irCkihz Tipb; xb y.ax£'K£'iYov y.ai £'::iX£!,v£'V 

y.ac av'ivat Bei öaxEpou xt,v B6vap.'.v. 

Hspi £p.ßpox7]i; (jxop-axou aaBsvouvtOi y.a\ p.£Tp'!cos cp)v£Y|j.atvovtoc. 

El? oivou [xlpr^ e' [AiYV'Js op.oay.iou [XEpTj o' xai xap.ai;A7^Aou [AEpr^ p 

yai jAaoxiy/]? ßpayb. ei Be ?iX£Y[aovT( J^souoa ©aivoixo, ei yai^) -fkeMX'y-ji 

^ vapBtvov ^rpooTuAE^Eic, ouBev ßAaiEi?, aXXa yai (boEln^jOEi? xa [Asvia-ca. 

sl Be oaivoixo xb orx6p.a x-^o vaoxpbo ouy aoÖEVwo Eyov ^ avopsy-xwc, 

dvxt 6) oVvou B-riiAa xipooirAEXE x^ ST^ißpoy^ ^poEOE'^iQoao £V aux« ©oCvixac, 

[AEXfAwxa, aiLi'vöiov xai ouxo) BiaßpEys’ ei cs üto a-iEA^voc oaivoixo xat 

jat^Be ol -rupEXOi oooBpoxEpoi eIev, xu-xpivou T.pöfJizXe-ke. xfj STrißpoxY)'^) xai 

p.upcßaAavov xat x^Aiv ^oUi TrpoaoEibEtaOai ei? xb a®E(bTQp.a. oSxw Bs 

xai E-xi xöv y.axa'irXaop.axwv Be'i TupooEXe-v [AixTriV £■::’ auxöv v^vsaOai®) 

xV espaTTEiav yai, otou [aev «) awiOtvov i«) «-'■ ^POot:>v£A£iv n) 

x« yaxaTuXaoiaaxi ^ vapBov >2) el Be o^iBo? f, ib^eo)? aioÖ.avExai ^Ep'i i®) 

xbv oxbjAaxov, [y-al] e?? xb S;£iAa Iv & sibövxai xat vapBou Keaxix^? 

7cpocr:uX£X£iv, xai aibiv8-;a? xa'i dvr,0ou Bei ouv auxot?- aAp.upbv B’ siAobvxwv 

X’uiAbv eEpu-Öv bvxwv X^v xpdoiv, xai [aovov xb yap.a’i>.-qk'yov äe\ i^) ::po?- 

■XASXEIV £>vaiov xai p-aaxixrj? sxiiixdcroEiv ßpax^- b Bs xaipb? xwv xaxa- 

'xXaap.dXwv Ytv£c6o) 'iipb [Aid? öpa? x^? £a:io-op-aoi'a? ixxb? -xaeioxt,? a:upia? 

xai [AYiBs ypc'i'Zi'M szixEiiAEva. i®) ”) T^P £a:ißpoxvi 

EIXE xaxaTuXdapaxa eiy), ei xai xd p.dAiaxa e^ d-n:dvxo)v auxd xi? xaxa- 

1) pova? 2200, 2201, 2202, L, C. — 2) ®a{v7)xai L. — 2) 8'e L. — 

4) ::poa;il4? • • L. - *) daÖEv'e« lx'>^v ¥, dvopsxxöv 2200 

2201 2202 C; ebenso Cod. L, nur dass er dvops-z-TOuvra setzt; aa6£vtüc sysi 5^ 

dvopsxxS; M. - 6) L und M schalten xou ein. - 9 Die ganze Stelle, von 

bis hierher, ist aus L und M ergänzt-, in den übrigen Hand¬ 

schriften, sowie in den früheren Ausgaben, fehlt sie. - «) To^sa6ai 2200, 2201, 

2202, L, C; x:oi£t(j9ai M. — ®) Hier scheint der dem st S'e o^tSo; — atcjÖavsxat 

entg^enges’etzte Nebensatz ausgefallen zu sein. — '») aVTiOslatov 2200, L, M — 

1') TzpoiTzkhM'i 2201, 2202, L, C; TtpoaJil^sV.ov 2200; z:pdcr7:X£-/.E M. — ) xt) 

vdpBw L, M. - ’3) £?; 2200, 2201, 2202, C. - ‘9 dp'Ast M. — ^ «) 

xiScji L. — '6) ex:i-/.£tH.£Vov L, M. — Die Handschriften haben ypovi^vy. 
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ZU lauere liegen bleiben, eine Erschlaffung und Schwache der Kräfte 

hervorr selbst wenn man sie hauptsächüch nur aus lauter kräftigenden 

Stoffen zusammensetzt. So viel wollen wir über die Uebergiessungen 

und Umschläge gesagt haben. Sollten wir im Einzdnen etwas über¬ 

gangen haben, so wird man dies durch den eigenen Verstand auffinden 

können, wenn man Alles berücksichtigt und das Zweckmässige anstrebt. 

lieber Abführmittel. 

Sobald sich der Krankheitsstoff durch den Gebrauch von Essig- 

meth und anderer verdünnend wirkender Speisen, Decocte und Um¬ 

schläge verdünnt und zertheilt hat, dann lasse man die Kranken 

abführen; denn die Entleerungen nutzen den Kranken ausserordenthch. 

Doch darf die Abführung nicht auf einmal, sondern nur nach und nach 

stattfinden; zuerst muss man einfachere und erst später stärkere Mittel 

anwenden. Denn da der Krankheitsstoff dick ist, so weicht er nicht 

leicht solchen Mitteln, welche eine plötzliche und rasche Entleerung 

herbeiführen. Man gebe 3 bis 4 Gramm Lärchenschwamm (Boletus 

Laricis) mit Honig, manchmal auch mehr oder weniger, indem man 

dabei den Kräftezustand des Kranken und die Quantität des vorherr¬ 

schenden Saftes berücksichtigt. Der Lärchenschwamm führt nämlich 

den Schleim ab und lässt die Krankheit nicht chronisch werden. 

Ein anderes Mittel. 

Auch die Knidischen Körner (Samen von Daphne Gnidium L.) 

heilen, wenn sie nach der Verdauung gegeben werden, chronische 

Quotidianfieber, ebenso wirken die Pillen, welche ich gewöhnlich auch 

beim Viertagsfieber und noch anderen Leiden anwende, sehr günstig, 

wenn sie am Abend gereicht werden. Man findet das hier folgende 

Eecept derselben auch in anderen Werken angeführt: 

Aloe.1 Unze 

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) .... 4 Unzen 

Scammonium.1 Unze 

Euphorbiumharz *). V2 » 

Kinde der schwarzen Niesswurz (Helleborus orientalis 

Lam., vielleicht auch H. niger L.) .... 1 „ 

Bdelliumharz 2)  1 ^ 

1) Der erhärtete Milchsaft einiger Euphorbeen-Arten, von denen die 

Alten eine grosse Anzahl kannten. Im Handel unterschied man nach Diosko- 

rides (III, 86) zwei Sorten des Euphorbium, das man durch Einschneiden in 

die Rinde des Strauches gewann. Die Monographie, welche, wie Plinius 

(XXV, 38) und Galen (XIII, 271) erzählen, der geistreiche König und Schrift¬ 

steller Juba von Mauretanien über die Euphorbea geschrieben haben soll, 

scheint zuerst die Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Welt auf die thera¬ 

peutischen Wirkungen derselben gelenkt zu haben. Den Namen soll Juba 

bekanntlich seiuem Leibarzt Euphorbus zu Ehren gewählt haben, dem er 

dadurch aUerdings ein dauerndes Andenken für alle Zeiten geschaffen hat. 
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cy.suaaai hurrßeiri twv tovov svxiöevai S'jvasxlvwv fflapi^a'/wv, aXT^a') xw^) 

OTWSWÖac auxa TuXsi'ova )(povov I-aXuciv y,al acösvstav x^c Suva;j.£0)q 

ac7U£pYai;ovxat.3) xoaaÜxa 7:£pl e^tßpoyöv^) xa't xaxa::Xaa[i.axa)V iQp.w dpiQ®6a>. 

£1 ydp xt -/.al xwv %axa [a£po<; 'i:apaX£X£t'::xai, xoüxo») xic xw XofW 

i^eopLvy 3'jv,^<j£xat £xtßX£7ca)v sl? ä^avxa xal ^axac:xoxai;6ia£VO? 6) xb 

aup,®£pov. ^ , 
Ilspt xaöapaiou. 

M£xa S£ xb X£Trcuverjvat 7) x^v uXy]v aai Siax'JÖr/Vai xraplx^v auxo) 

b^6[Ji£Xi®) 7.ai xwv aXXwv ccra Xs^ivsiv oi§£v £V zacXq xpo©ai<; xai axro- 

C£p.aci y.at '/.axaxuXaaiaaai 9) xTjVty.aüxa XoiTubv ira xo 7,aea(p£tv auxouc;’®) 

ipxou- TOobpa Yap o)©£Xouvxa' uto x£5v %£va)3£wv. M Bk aOpowc a’uxou; 

7.a6a{p£iv, aXXa y.axa [aepo? y.al aTcXouffXEpo’-c, ehoc Xoitov xot.; iitt jtXsov 

ic7;jpox£poiq. iraxs^a ^ap oü(xa ri olf} obx £ux£pwq sixs’.») toX; aOpoav 

xai xaxstav x:o-ouat x^v -/ivwcriv. avapwou ^ouv 12) MBcj yp. §' 

pLEXtxoc, 13) S£ zat tcXsov aacrcrov ÄTUoßX^wv x:pbq x^v Sbvap.iv 

xou zap.vovxoc zal Txpb; xb Tuocrbv xoü ^XEOva^ovxo; T^P 

zai 0U7. k-fipovilzi i^) xb v6aYip.a. 

’'AUo. 

Kai 6 KviSioq *3) xbzzo; p.£xa zid^iv StS6p,£VO? XP°'^1°’'^‘? ap.or;p.£pivouc; 

lauaxo. 7.ai zaxaTCOXia, ol? auvv^^ew? ivtö &£i zal Izi x£xapxa{wv xal aXXwv 

toOwv xp«[aat, zaXw? 16) ^touaiv sv Mpa SiS6p.£va. Ix^i? *’) S’ auxöv 

zai £V aXXoic Iv-AeipilvriV x^v -ppaip^v Ixoucav obxw?- 

aX6Y]c. 

zoXo7.uv6{So(; .... 

a7.ap.p.wv{ac .... 

£U®0pß{0U. 

iXXsßopou ffiXolOu p.£Xavo£ 

ßSsXXiou 

QXty. a 

ohyy. B' 

ohy. a' 

n 2202 .etoltet »1 ein. - ^ .3™: L; ~ 2200, 2201, 2202, C, M - 

.) äopiiwL.- <) ärfpexS» *2«». 22«1. 2202,11.- =) t..,» 2200 2201, 

»02 C - •) 2200, 2202, L, C. - ’) L. - ») K t. 

«Xi™, M - •) IXXp-, L, M. - ») .äxS, L. - .■) ?«.L. - «) »i»; 

C. - '•) i. solltet .5v ein. - •’) h‘'- ^200, 2201, 2202, L, C._ 

11 Von velehen Manien die.« Han gewonnen wnrde, «»t .ich jetet 

tan.. a..«hemdbe.«n.n.en. Dio.tedde. (1, “> ' 

«. arabUel.., ae indi.ehe nnd aejenige ™» Petra^ ““ <5’.’ .** '” » 
•eheidet n» di. arabi.eh. nnd Se .eytti.ehe Sorte. Vgl. aneh Pta.» XII, 19. 
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Alexandrinisches Natron.^4 ” 
(nach anderer Angabe.IV2 Unzen). 

Obige Substanzen mische man mit dem Saft des Kohls (Brassica 

oleracea L.) und reiche 4 bis 6 Löffel davon; man hat durchaus nicht 

Leibschneiden oder übermässiges Abführen davon zu befürchten. Es 

wird dadurch nicht nur der Schleim, sondern auch der schwarzgallige 

Saft ganz ohne Beschwerden entfernt; in Folge dessen wird auch dem 

Kreislauf des Viertagsfiebers ein Ende gemacht. Man gebe diese Pillen 

in Fällen, wo starke Unverdaulichkeit, Ueberladung des Magens und 

ein träges Leben vorausgegangen ist, und die Säfte-Constitution des 

Kranken einen vorwiegend schleimigen Charakter hat und frei von 

jeder Trockenheit oder Schärfe ist. In diesen Fällen werden sie ohne 

Nachtheile gereicht und nützen dem Kranken ausserordentlich. 

Noch ein vortreffliches Salzmittel, welches ebenfalls keine 

Beschwerden verursacht. 

Ingwer (Zingiber officinale Eosc.).4 Unzen 

Macedonische Petersilie (Athamanta macedonica Sprgl.) 4 „ 

Garten-Thymian (Thymus vulgaris L. ?).4 „ 

Silphium i).4 „ 

Kümmel (Cuminum Cyminum L.).4 „ 

Sellerie (Apium L.) - Samen .4 „ 

Laserkraut (Laserpitium Siler L.) .4 „ 

Scammonium..3 V2 « 

geröstetes gewöhnliches Salz.4 Unzen. 

Ein anderes, noch besseres Mittel, welches in der Sammlung 

der Salzmittel steht. 

Ingwer (Zingiber officinale Eosc.).. 1/2 Unze 

Macedonische Petersilie (Athamanta macedonicaSprgl.) 2 Drachmen 

Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum Sm.) ... 2 „ 

Silphium.2 „ 

Sellerie (Apium L.) - Samen.2 

Ammei (Ammi L.).  2 „ 

Kümmel (Cuminum Cyminum L.).2 

1) Dioskorides (III, 84) unterscheidet zwei Sorten des Silphium, von 

denen die eine hauptsächlich in Libyen, die andere in Armenien und Persien 

wuchs. Plinius (XIX, 15) erzählt, dass die libysche Art zu seiner Zeit fast 

schon ausgestorben war, und dass man sich deshalb vorzugsweise der per¬ 

sischen bediente. An dieser Stelle handelt es sich daher wahrscheinlich um 

die letztere. Man deutet dieselbe für eine Ferula-Art (Perula asa foetida L., 

Ferula tingitana L., Ferula persica Wild.), während man unter der libyschen 

Sorte Thapsia Silphium Viv. vermuthete. Vgl. auch Theophrastus, h. pl. VI, 3; 
Galen XII, 125; Aetius I, a. 



IIspi aflOTjpisp'.voij. 399 

.oÜY- a' 

viTpou ’AXs^avBpivoü .... s" 

£v aXXw.oüyT- *"s"* 

yykCi xpap-ßr^; avaXapi.ßav£ -/.at §tBo’J £^ auTwv y.o*/Xtap'.a ') §' c', p.v;S£V 

u®op(j)|J.£VOc (jTpocov •j'7:£pyvä6ap!7'.v. '::av'J aXu-KW? y.£voüa'.v ou p,6vov 

(pX£YEAa, lJL£XaY'/oXabv ‘ 5^'= y-^'' T£TapTaty.ac aTiaXXaxTOua- 

'::£pi6Souc. Sibou §£ tou^ y.6y,y,ouc touto'J;;, i®’ 2)V a7t£d/iat xoXXat xat 

abS-ocavi'at y.«- ap^b; ßio? ^rpoYiyriffaTO xat y.pa(jt<; !pX£Yp,aT:'y.o)T£pa y.al 

ou§£V Ixo'jcra ^r^pbv y] bpipi'j. im yap twv toioutwv aßXaßwc oiSoTat 

y.al !T®5bpa G)(p£XoüvTat ot Xap,ßavov-£c. 

’'A>.Xo aXuKov aXatiov stpdSpa y.ixko'). 

Z'-vvEßspso);:. . ouyy. S' 

'::£Tpoc7£X{vo'j May.£Boviy.o'5 » o' 

66p.o’j. . )) B' 

a'X^lo'j. . » B' 

y,up,{vou. . » B' 

c£X(vo’j ottippiaTOc . . . )) 6‘ 

X'.ß'JTxtxou. . ■» B' 

c7y.ap.p!.o)v{ac. n Y s 

dXöv y,owoj>v x:£9p'JYp,£vwv . 
: 

B'. 

’Akko, to; ^ ypacprj "Sv akaxi'tov, 7.dX)aov. 

Z’YYlß£p£(i)C. . oby. s" 

'K£Tpoa£Xlvc'j May.£Bovty,ou . opax ß' 

i'TTtö'jp.OU. . » ß' 

diXpilou. . » ß' 

a£X{vou cTripiaaTO!; .... » ß 

ap,|X£a)!;. w ß 

y,'j[ji.(vou. » ß 

1) y.oxzta M. 

2) Die von Dioskorides (III, 51) und Plinius (XIX, 60) Mnterlassenen 

Beschreibungen dieser Pflanze sind zu vieldeutig, als dass sich genau fest¬ 

stellen Hesse, was damit gemeint ist. Tragus hielt sie für unser Levisticum 

officinale Koch, während von anderer Seite an Imperatoria Ostruthium L. 

gedacht wurde. Ich schliesse mich der Ansicht Sprengel’s an. — Die Form 

kißuffTtzdv findet sich auch bei Galen (XII, 62). 
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Laserkrant (Laserpitium Siler L.).2 Unzen 

Pfeffer (Piper L.).2 „ 

geröstetes Salz.» 

Scammonium.iVa^iizen. 

Man reiche 6 Gramm am Abend während der freien Pausen des Fiebers, 

so oft es der Kranke begehrt. Will man offenen Leib erzielen, so gebe 

man einen Löffel; will man noch stärkeres Abführen erregen, zwei 

Löffel. Will man bei Männern.und Kindern und 

schwangeren Weibern bis zum vierten oder siebenten Monat, und wenn 

man überhaupt während der drei bis neun. Monate abfübren lassen will. 

Auf diese Weise sind die Kranken von Beschwerden und Gefahren 

befreit. Man kann nämbch das Mittel auch mit Brot, sowie in Essig- 

ümonade und zum Gemüse nehmen lassen; doch ist es jedenfalls besser, 

wenn wir es bei den cykliscben Krankheiten mit Gerstenschleimsaft 

geben. So viel sei über Abführmittel gesagt. 

Ueber Arzneien gegen das Quotidianfieber. 

Böbrenstorax (Styrax calamites ?) . . . 4 Drachmen 

lUyriscbe Iris.. 

Myrrhen-Gummi.4 

Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch.) 1 Drachme 

Pfeffer (Piper L).. 

Galbanharz. j 

Opium. Y 

werden fein zerrieben und zu einer Masse vereinigt, unter welche man 

die nöthige Quantität Honig mischt. Man reiche das Medicament in 

der Quantität einer aegyptischen Bohne (Kelumbium speciosum Wild.) 

vor dem Anfall, während der Kranke auf dem Bette liegt, nachdem er 

mit Oel und zehn Pfefferkörnern eingerieben worden ist; daneben sollen 

glühende Kohlen aufgestellt werden. Dieses Mittel erzeugt Schlaf und 

Schweiss und schafft grosse Erleichterung, besonders wenn die Kranken 

an starker UnverdauHchkeit leiden. 
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X'ßufrci'/.o3.gpay^. ß' 

TÜSTTSpSWC. » ß' 

aAwv 7:£{ppi»Y[/£voJV .... ouyv. ß's" 

(77.api,pi.a)vi'ac. )) a' s". 

Ypap,p,axa I? StSou sv xol? BiaA£tp,[;.a(jcv SGTi:epxq^ (hq äv ßouAwvxaL 

p-aXa^ai §£ 6£A(ov i) xr^v yaxxEpa Bicou -/.oxAiaptcv a', £1 Bä v,a\ TrXäov 

EpYacaxOa! ßcuXEi, B6o- xaöapai Bä OäXtov etcI xöv avBpwv. 

7.al xuaiBiotc -/.al y^vai^tv £Yxup,ovouc:ai? äx- xbv xäxapxov -5^ IßBop-ov 

7.at 7.a66Xou ox£ [ar^vcov xp'.wv ävväa '/.EVtbxEtc' ouxwq £iciv aXuTCCxaxot 7.at 

äxivBuvot. B'jvaxbv jaäv yap xai jjL£xa äpxou BEBbcöac xa't Iv c^ua.paxw 

7.at £v Aa^^avotc. aXX’ Slawe xaXXiSv äaxiv ära xwv xEpioBta.wv voavjiaaxwv 

ia£xa xuXo'j TuxtaavYjc iQ[aac auxb tx-eTv BiBocöa'.. xoaaOxa xal x£pt 

xaöapxt'wv EtpviaOw. 

Ilspt avxiSdxtov Tipb; apLcpr]p.£pivou;. 

^xiipaxcc xaXa[a(xo'J . . epaj^. o' 

ip£w^ ’lXXupix^? ... )) B' 

C-p.UpVYiC. )) B' 

OTeoxravaxcc. y> a 

•üETuäpEwq. » a' 

yjyX^i'iT^c. » a' 

oziou. ■» a' 

xaüxa xp’tia:; ävwxov Tuavxa CTU[a[a{aYWv abxolc {a£X'xo<; xb apxouv xa't Bi'Bou 

xuapLou Aiyueexiou xb p^YsSoi; "xpb x^c £xiay;|aacr{aq ävaxxxX'.pävw äv x’^ 

a.XtVTj xal auYX£)^ptx[ji.£Vw |a£xa^) iXatou xal TzsTtepeMg xbxxwv t'. -jeapa- 

X£(x6w(7av5) Bä 6) avöpaxE?' xouxo uxr^ov tzoisi xal IBpwxat;' xal xou®t!^£tv 

xavu zoisi xal p.aXi(7xa £xl xwv ’) . . . äxbvxwv xal d)|a6xv;xa 'iroXXiQV. 

1) tSv uypSv L. — 2) In den Handschriften ist die vorangehende Stelle 

sehr verstümmelt. Sie lautet in 2200, 2201, 2202, L, C; st 8s xat rXs'ov spyct- 

aaaöat 8uo (L liest ß') xaSapai 8e (C schaltet hier ein: SsAcov xrjv yaaxEpa) im 

xöSv avBpf^v -/.cd yuvai^'tv syxupLOVouaat; s;:! xbv xs'xapxov ?] sßoopiov (L fügt hier 

ein) xai xaSdAou oxs prjVtSv y'6'xsvtoaa;- oöxco; statv a).’j:^toxaxot xai dxtvSuvot. 

Guinther stellte den Text, wie folgt; st os xat j:As'ov spydcaa0at xaQapat, 8bo 

xat £7:t dvSpSSv Euxoveoxspeov Sb; yp. y'i) s'- ^satSiot; xat yuvatftv syxupovoueat; xat 

xaSdAou im dcrösvtov y' i) 8'. xEVtoast; ouxto; dAuCTxdxto; xat dxtvSbvto;. — ^ ^rotstv 

2200, 2201, L, C; ich folge der Lesart von 2202. — •*) utc’ M. — 0 J:sptx£t(j9{D(jav 

M. — 6) ^at M. — 7) In 2200, 2201, 2202, C ist hier eine Lücke, die im 

Cod. L unpassender Weise durch ypdvov ausgefüllt ist; offenbar ist hier ein 

Wort, wie z. B. dypurrnav, ausgefallen. 

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 26 
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Oder man gebe 

Lärchenschwamm (Boletus Laricis) . . 1 Drachme 

Enzian (Gentiana L.).1 » 

in Honigwasser vor dem Anfall. Diese Arznei wirkt massig verdünnend, 

beseitigt die Verstopfung und führt den Krankheitsstoflf in passender 

Weise durch den Stuhlgang und den Urin ab. 

Auch lasse man einen Absud von Gamander (Teucrium Chamae- 

drys L.) trinken, wenn die Kranken vom Quotidianfieber oder einer 

periodisch wiederkehrenden Fieberform befallen werden. Derselbe wirkt 

nämlich stark urintreibend und schafft- Erleichterung. Man darf ihn 

aber nur dann geben, wenn das Fieber nicht zu heftig ist, und die 

Säfte-Constitution keinen heissen und trockenen Charakter hat. 

Eine Arznei gegen das Quotidianfieber, welche auch gegen 

das Viertagsfieber hilft. 

Opium..4 Drachmen 

Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch.) . . 4 „ 

Bibergeil (Castoreum).4 „ 

Augenwurz (Athamanta L.) - Same.4 , 

werden zn Pulver zerrieben und mit ein wenig Honig vermischt, und 

zwar wird bei Männern ein Gewicht von drei Obolen, bei Kindern von 

zwei hinzugesetzt. Man lässt dieses Mittel, mit welchem man, zumal 

wenn der Schleim nicht salzig und die Säfte-Constitution nicht zu heiss 

und trocken ist, ganz unglaubliche Erfolge erzielt, eine Stunde vor 

dem Anfall in Honigwein nehmen. 

lieber Einreibungen. 

Einreibungen darf man verordnen, muss aber dabei die Stärke 

des Frostes und des Fiebers, sowie den Kräftezustand des Kranken 

berücksichtigen. Denn wenn das Fieber trotz der starken Kälte und 

trotz des Frostes, welcher entsteht, nicht zu heftig erscheint, und auch 

der Kräftezustand des Kranken nicht herabgekommen, sondern wohl¬ 

erhalten ist, so soll man lieber kräftige Einreibungen vornehmen lassen, 

welche die Haut zu erwärmen und zu verdünnen im Stande sind und 

metasynkritiseh auf sie wirken. Wenn dagegen der Kräftezustand kein 

günstiger ist, die Kälte nicht bedeutend, das Fieber aber heftig 

erscheint, dann möge man solche Einreibungen anwenden, welche die 

Haut nur mässig verdünnen und lockern. Wir wollen nun die Ver¬ 

schiedenheiten der Einreibungen besprechen und dabei genau be¬ 

stimmen, welche stärker und welche schwächer sind. 
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’ÄUo. 

’AYap'.xou . ■ . . . 3pa)(. a' 

Y£VTiav% .... )) a' 

StBou p.£Ta p.£}vixpaTO’J T^pb iTutcrrjjAaai'ac;. touto A£m6v£’. p!.£Tpta)(: xat 

£X®paTT£C Xal Sta Sl’ CUpWV TY)V uXviV (JUp,p.£TpO):; X£V0l 

’AXXo. 

Tb Ü£p,a Tr^<; "2T1; I^oufftv ap.®Y)p,£pivbv 

'irjp£i:bv Y^TOt ':i:£ptoBov aY£t oupa 'üoXXa xal xouffi{^£f bi'Sou b’ £7ul xöv 

p,Y) •Tiavu ';:up£ffc6vT0)v [xr^b’ £®’ wv xpa!j[(; 6£pp.r( xal ^r^pd. 

’ÄVTtSoTOs Tipb; dpi97)pspivous, ÄOist xal hd -sxapTaiou;. 

’Otci'ou. 

OTUOTTavaxoc .... » b' 

xacTOplo’j .... Y) b' 

bauxoy crTUEpp-axoi; . . y) b' 

'kda. 'r:ot£fa6o)!7av • TcpbcpnxYS p.sX'.xo<; blt'YOv, i) £7:1 dvbpwv ev oXxt^ 

bßoXoup y"? '^a'.btoic bb bßoAobt; ß'. XP“ Tcapabb^o);; TiO'obvxt 2) [asxa 

oivop.£Xixo<; 7:pb g»pa<; x^i; £7:tav;iJi.ax{a!; xal p,dAtxxa if’ Sv p.v^ baxiv 

dXp(.upbv xb cX£YlJi-a [/.Yjbb 7:dva ÖEpp,^ xal ^r^pd vj xpxaig. 

Uspt dXo'.or);. 

’ÄA0i<p^ b£ xpr^tjxEOV dTcoßXETuovxa!; Tupb; xb taEYeöoc; x^q ©ptxv)? 

xal xoa 7:up£xou xal xou xdp.vovxo(; xy;v b'jvapxv. eI [alv y^P TiEpt- 

«iu^EWt; yiyoiJ.i'^Y;q 7:oXX^<; xal ®plxY)(; 6 TuupExbq [aTj ffialvoixb aot Tudvu 

csobpb? p.Y^X£ buvaiAtq dxÖEvXj?, dXX’ EpptopLEw;, [adXXov xs^pYj^o xol? 

tx^upol? dXEt[ji,[aaiiv e^ xb 6£pp.dvat xal p-ExaxuYxplvat xal X£7:xyvat buva- 

[AEVotc xr,v £7:t®dvEiav. ei bs xouvavxlov p-i^xE buvapnc byopx ©ai'voixo 

piY^XE TUEptd/uSts; tuoXXy) ct XE xupEXol a^obpol xr^vixauxa xol;; 

p.Expia)? X£7:x6vo'Jai xal dpatouxi xy)V STi'.ifdvstav b£l xE/pr^cöat. sfewp-EV 

o3v Tuspl btaipopäc dXEip.p.dx(»)V xoaxo auxb 7:pcffbwp'^6p,£Vot, Tiola [asv 

lx/upbx£pa, 7:ola bs dcÖEVSffXEpa. 

0 oA-you L, M. — 2) öiSouvxi 2200, 2201, 2202, L, C. 

26* 
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Eine kräftige Einreibung. 

Bertram (Änthemis Pyrethrum L.?) i) | 

Pfeffer (Piper L.).> zu gleichen Theilen 

Katron.j 

werden mit ein wenig Polei (Mentha Pnleginm L.) zu einer Masse 

vereinigt und in Oel zerrieben. Damit reibe man die Extremitäten und 

das Eückgrat ein. Wenn man in letzterem eine Kälte spürt, so ist diese 

Einreibung ausgezeichnet; auch besitzt sie bei schweren Erkältungen 

und eingewurzelten Leiden eine kräftige Wirkung. 

Eine andere, massig starke Einreibung. 

Pfefferkörner.3 Stück 

und feinkörniger Weihrauch (Olibanum) 

werden mit einander in Oel zerrieben und als Salbe verwendet. 

Oder man pulverisire Katron in Oel und reibe damit die Extre¬ 

mitäten des Kranken ein, und zwar sowohl im Bade, als ausserhalb 

desselben. Ebenso lasse man auch das Rückgrat einreiben; denn die 

Salbe erregt Schweiss und ist heilsam. 

Noch eine ganz vortreffliche und vielfach bewährte 

Einreibung. 

Krokodil ähnlicher Beifuss (Artemisia L.) 2) . . 6 Unzen 

Flusskrokodil (Crocodilus vulgaris C.) - Fett . . 6 

Oel.1 Xeste. 

Man koche diese Substanzen mit einander in dem Oel und reibe damit 

den Kranken vor dem Anfall ein und zwar besonders am Eückgrat; 

man wird über die Wirkung staunen. Es ist angenehm, wenn etwas 

Wohlriechendes darunter gemischt wird, weil der üble Geruch der Ein¬ 

reibung Eckel erregt. 

Noch eine Einreibung, welche man bei heftigem Fieber und 

massiger Kälte anwenden mag. 

Man nehme den Schaum, der sich in den Badekesseln bildet, 

mische Oel darunter, bis ein dicker Teig entsteht, und reibe damit 

vor dem Fieberanfall ein. Derselbe hilft durch seine natürliche Kraft. 

Tragus vermuthete unter dieser Pflanze Anthemis Pyrethrum L., und 

Sprengel schliesst sich ihm an, nachdem er noch zwischen Ligusticum simplex 

Vill., Phellandrium Mutellina L. und Meum athamanticum Jacq. geschwankt 

hat. Vielleicht könnte man auch an Matricaria Parthenium L. oder Tanacetum 

Balsamita L. denken? Daremberg übersetzt TiipsÖpov bei Oribasius mit parietaire 

d’ Espagne. — Ich glaube, dass die Autoren der Alten verschiedene Pflanzen 

unter diesem Namen zusammenfassten. Vgl. Dioskorides III, 78; Aetius I, r.- 
Paulus Aegineta YII, 3. ’ ’ 

2)^Ist vielleicht Artemisia Dracimculus L. damit gemeint? 
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’!4Xetp.p.a layypov. 

II6p£6pov xal TCOTspt xxl vtTpov £? hou xat yXrjMvor oXiyov >) 

b/dnyaq y-(Xi p-zza iXcc'.o'j GuXXeKjyaxg oD^-ioz zac axpa xat zr^'f pa)^iv. £1 

gis) xal •::£pt auir^v ah^hzza'J) ^•j|£0)c;, 6a'jp.ac7T6v iaxt xb aX£-ixpia 

xat Tcavu tto'.ouv zotq aobSpa xax£({;'JYpivo'(; y.al xpovfaaaiv £V x^ vcw. 

’ÄXXo ajxpiov. 

n£'::£p£W(; .... y.bxxot y' °) 

7.0.1 X'ßavwxo'j ^('ovbpou 6) 

Xzusicoc op.o iXoicd d'JYXp'.z. 

”Allo. 

Nixpov p.£xa zXoio'J Xs'.ijiooq avaxptß£ z'o 07.po zou voao^vzoq xal 

£V Xo'jxpw 7.01 ey.zhq Xo'Jxpoü. xac xr^v poyj.v 7.iXe'JG0V '^) dvaxpi'ß£a6at • 

ytv£'i vap Bpöxac; 7.o\ a)9£X£L 

’Ä-XXo (jodSpa zaXdv xat ::oXX7jv xstpav SsStoxb? ro'bXoT?. 

’Apx£p!,ix{a(; ypoyob£iXtd§0(; . . . oovy. q 

zzzozoq xpoyoo£tXou ■^xoxap.iou ^) . . » 

£Xa{o’j.^£(r:. o. 

Tidvxa opio'j 9) eMjZoq h. zo'j äXai'ou dX£'.9£ xbv y.dp.vovxa 'Ä:pb zr^q i-ü:'- 

Tri\i.oG’.oq 7.01 [oöX'.GZo xy)v poyj.7 ool 6a'J[Ada£i£ '®) xr^v buvaji.iv. xaXcv 

bi £0X1 y.ai sh&Mq xi '7:pox';iX£y.£'v, bibxt btd xb I^stv xb buxobji.ov *2) 

xb dX£'ii.[i.a dvx''::d6£idv x-va bpä. *3) 

"kXko io’ Sv (j^oSpot cpai'vovxa'. ol xiupsxot xal jispi'bu^t; pLSxpia. 

Aaßwv xbv dopbv xwv d'TXoßpaxji.dxwv xwv X£ß7^XG)v xöv iv xoTi; 

ßoXovehiq 7:p6G7:Xsgo7 auxw iXolcp oypi yXotSbou!; a'JGZOGSMg xol ypis 

Tcpb x-^q Xi(5(|^£Oi)9. xb auxb tp'JGixwg z:o'.at 

1) ylriyoiyoi oliyo-j L, M. — 2) ;;potjx:Xi|a? L, M. — 2) iJcv L, M. — 

■*) ataöavüivxat M. — “) M. — ®) M schaltet sva ein. — ^ X£).£u£ M. — 

®) M liest; dpxspLtaia:; xpoxoSsiXidSo? zoxap-iou, axiaxo; xpoxooefXo-j; 2200 und 

2202 setzten zwischen axiaxo? und xpoxooeiXou einen Punkt. — ®) x:dvxa 6p.ou 

ist aus Cod. M ergänzt; in den übrigen Handschriften ist hier eine Lücke. — 

OotupLccuTj^ L. — Btd xb L. — ^2^ o’jt70<yp.ov 2202. — ^2^ Jn 2200, 2201, 

2202, C lautet der Satz; 7:poOT:>.ix£iv, 8id xb syjiv xb o’jCTo8[i.ov xb dl^sip.[i.a xb 

dvxiKaGsi'a xtvi Späv; ebenso in Cod. L, der aber am Schluss dvxt7:d8£tdv xtvt Spä 

liest. In 2202, L und C ist vor dvxiTiaSsta eine Lücke, 
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Amulete, die durch ihre Natur wirken. 

Der Adlerstein ist, wenn er nmgehangen wird, sowohl bei sehr 

vielen anderen Leiden, als auch bei periodischem Frostgefühl nnd 

besonders beim Quotidianfieber wirksam. 

Ein anderes Amulet, welches ich vielfach angewendet habe. 

Auf ein Olivenblatt schreibe man mit gewöhnlicher Schwärze: 

„Ka, Eoi, A“, nehme dann das Olivenblatt vor Sonnenaufgang und 

hänge es dem Kranken um den Hals. 

Noch ein Wundermittel gegen die Quotidianfieber. 

Das Thierchen, welches sitzt und Gewebe spinnt, um Fliegen 

darin zu erhaschen, ist recht heilsam, wenn man es, in ein Tuch ein¬ 

gehüllt, auf den linken Arm bindet. 

Siebentes Capitel. 

lieber das Quartanfieber. 

Das viertägige Fieber tritt nicht blos in einer einzigen Form, 

sondern in mannigfacher und verschiedener Gestalt auf. Die eine Art 

desselben entsteht in Folge übermässiger Ausdörrung der gelben Galle, 

die andere durch die hefenähnliche Beschaffenheit des Blutes. Beide unter¬ 

scheiden sich von einander jedoch nicht blos inBezug auf den Krankheits¬ 

stoff, sondern auch durch die Oertlichkeit, von der sie ihren Ausgang 

nehmen. Die eine Form entwickelt sich nämhch hauptsächlich in°den 

Blutgefässen, die andere mehr in der Milz. Da sie also wesentlich von 

einander abweichen, so muss auch die Art ihrer Behandlung verschieden 

und darf nicht bei beiden die gleiche sein, wie die Meisten glauben. 

Denn bei der Form, welche durch den schwarzgalligen Saft erzeugt 

wird, helfen natürlich die erwärmenden und befeuchtenden Mittel, bei 

der anderen, die von der übermässigen Ausdörrung (der Galle) herrührt, 

dagegen befeuchtende und kühlende Mittel, z. B. Melonen (Cucumis 

Melo L.), Trauben, Austern, Fische und Wasser, kurz eine milde 

und angenehm kühlende Nahrung und lauwarme Bäder. Mir ist 

es Ott ganz unbegreiflich erschienen, wie der grosse Galen in allen 

fallen nur eine erwärmende und trocknende Diät empfehlen konnte. 

Er gibt namhch den Kranken das „Drei Pfefferarten-Mittel“, das 

»Diospohs-Mittel“, sowie den Kyrenaischen Saft 2) und Theriak, und 

P Ein Eisenoxyd mit losem Kern. S. Dioskorides V, 160. 

Wurzel und dem Stengel des Silphium (Thapsia Sil- 
pkium Viv..) gewonnene frische MUchsaft. S. Dioskorides III, 84; Galen 
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4>uar/.a Tzzpioizzoi. 

'0 xszirriq XiQoq 7:o'.sl [j,£V xal izphq xO^Xx 'kXbXxtx xat Tcpoc 

'iZcptoBaa Be pC^vj xa- piaXi^ia ■xpbq dpi,!pY5[A£p;vob(; TreptaxTÖp.evoq. 

^'XXXo KspiccKTOv, ou ^zoXX^-j s(r/^ov ^isTpav. 

E?? o’jXXov eXxixq p,£Td xowoü pilavoc exivpatpov 'xa’ 'pot’ 'a’. 

Xdjxßave ce xat to abXXov vr,q eXxixq xpb r^do'J hxzoXr^q xal T.epixzue 

Tuepl -rbv ':pxyriXo''K 

"’AXXo ^uaixbv 7:pb; dpiovjjjLEptvoi;. 

Tb S^wi^iov xb xaöe^bp-evov xal u^awov em xb Or^pav zxq jauia^ 

xxX&q Tco'cl oeffpLOupievov paxet xal 'irepiaTCTÖiaevov dpccriepw ßpa^rlovt. 

xe®. 'Q'. 

IIspl TStaptatoo. 

‘0 TeTapTaloc OTpexb;; oux lyv. p.(av iBeav, x)Xkx xoixO^Yjv xal 

cia®cpov. 0 piv Y^p e? ux£pot:ty;®£o>? t^c EavörjC yoXf^q lyv. Tr,v veveatv, 

b o£ axb Tou Tp’JYwboa? a!p.axo?. ob p.6vov ob xaxa x-rp; IXrp) dXXv^lwv 

Siatpepouatv, BCkx xal xbv xbxov, ev 5 ouvloxavxaf 6 p.£v Y^p £v xolc 

x-fpeloic. 6 Sb ev xw cniXr^vl p.aXXov. exel o3v Ixet xb etboc otaoopov, 

xal xbv TT^q Oepaxeiac xpbxov elvat xp->i Btaoopov xal obx eva, xaedxep ol 

zoXXol vojatl^ouotv. b p,£v y«? [i.eXxjypXi7.o^ yup.o^ ^^vi6[i.e')oq etxbxo)? 

■üTj'o xwv 6£p[aatv6vxo)v xal b'(px'.'i67-^ii>') dtseXeixat, b o’ eq ’JTrepoxtxYjoewc bxo 

xwv UYpatvbvxwv xe xal tl/vxovxwv, olov xexbvwv, 2) axa®uX%, boxpewv, lyß-M'> 

xal ucaxo; xal dxXtS; UTcb x^q ebxpaxou xal ebtbuxob? dvaY^YV^q xal 

Xouxpöv eff^XOe Oaup-aoat xcoXXaxtq, '::wq b Oetoxaxoq 

TaXr^vbq exl -joavxwv obx dXXr^v xtvd otatxav extxaxxwv cpatvexat, et 

xr,v Sepptatvetv abxobq 4) xal ^ripaivetv Buvaix£VY)V. otcwot Yap xrp; 

'B-a xptöv xe^epewv’ xal xbv &) BtooTOXixr.v xal bwv Kup-^ivatxbv xal xV 

1) TtpoXdpßavE L. — 2) M schaltet zal epiSa/.-Ivr); ein. — s) M liest: 

ipLiluXobiJV)?. — ■*) abxoT; 2200, 2201, L, C. ®) '•^QV L. 

XIII, 567; Strabo, Geogr. XVII, 3; Oribasius II, 670; Paulus Aegineta VII, 3, 

und Anm. auf S. 398 dieser Abhandlung. 
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zur Mahlzeit lässt er sie eingepöekeltes Fleisch und Pfeffer gemessen. 

Namentlich empfiehlt er, den letzteren täglich zu trinken; ferner »ibt 

er den Eath, im Allgemeinen alles Kühlende und Feuchte zu meiden 

weil der die Krankheit erzeugende Saft, wie er behauptet, kalt sei. 

Aber wenn auch der schwarzgallige Saft erwärmende Mittel erfordert 

so verlangt er doch nicht nothwendigerweise auch trocknende Medica- 

mente; denn da er einen kalten und trockenen Charakter hat, so werden 

erwärmende und befeuchtende Mittel nothwendig sein. Doch scheint 

es, dass Galen i) überhaupt gar keine befeuchtenden Mittel angewendet 

wissen will, sondern dass er im Gegentheil lauter trocknende und über¬ 

mässig ausdörrende verordnet, welche den Saft noch dicker machen. 

Diese angeblich verdünnenden Mittel sind nämlich zu heiss, um wirklich 

eine ganz leicht verdünnende Wirkung ausüben zu können, und machen 

später die Säfte mehr erdartig und viel dicker, als zuvor, indem sie die 

in denselben befindliche Feuchtigkeit aufsaugen und aufzehren, so dass 

m Folge dessen die Natur die Verdauung der Ausfuhrstoffe nicht schnell 

^ bewerkstelligen vermag. Denn wir haben gelernt, dass auf der 

Warme und Feuchtigkeit sowohl die Verdauung, als die Entstehung 

aller lebenden Wesen beruht. Man kann dies ja auch an anderen Vor¬ 

gängen beobachten; durch Eegen und Sonnenwärme werden z. B. die 

hruchte und alle Pflanzen erzeugt. Ausserdem verlangen alle krank¬ 

haften Vorgänge zu ihrer Heilung ihr Gegentheil, die normalen dagegen 

erfordern mehr eine ihnen homogene Behandlung. Darin besteht die 

Aufgabe eines tüchtigen Arztes, dass er das Heisse zu kühlen, das 

Trockene zu befeuchten, das Kalte zu erwärmen und das Feuchte zu 

trocknen, kurz die bestehenden Leiden durch ihr Gegentheil zu be- 

def Krinl ’• erforderlich ist, auf bietet und 

Kuns^Td belagerte Stadt mit allen Mitteln der 

dasrd ^ ^ber doch verkommen, 

1 Verfan^r ; "T"' "" es, weil 
Speisen wie z aussert, sei es, weil trocknende Arzneien oder 
bpeisen, wie z B. gewassertes Garon, .angemachter Wein 2) oder ein 

dies ein bis zweimal geschehen zu lassen, dann in mässi^er Weise den 

wSe miM™feucr/ anfänglichen Lebensweise, 

grossen Schaden vevn n ^ erwärmender Speisen keinen 

welZr^NaL fer r Tu“' ”“■* wiener yonSatnr schwer beweglich und ziemlich trocken ist. in Folge 

‘) Vgl. Galen XI, 37 u. ff. 

Wein, ielclier*aL^rp'd-o^°'^^’ verschiedenen Gewürzen versetzter 

III. 66-68. XVI US. p.’ , r“ ’ * ■ Aw™ XVI. US. Paulus 
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6Y)ptaxY;v %cd h tpcüf^ xov xe Tapt)^ov z,at ib Trexspt • xouxo be piaXt^xa 

'/.aö’ riixepx'^ izhsiw ezexpe^e. xat xaöbXou ®stbccöai zapay^iXAei 

TÖv 4u)^5vt(i)v -Acd UYpaivcvTWv, b:a xb 4u)rpbv, ©T^atv, sTvai xbv Txoioüvxa 

xb TcaÖJt; X'^pi.ov. aXX’ st pt-bv xwv 6£p;j,atv6vxa)v >) ly^p'^'^sv o pLeXa^x^X-.y-bc 

XU[Xo?, ob Bs’txa; s? avaYrrj? %al xöv ^yjpaivovxwv * swcsp vs s^xi 4'oxpbi; v-sd 

§Y)pb;:, xwv 9£pp.a'.v6vxa)v Y^p Ser^öv^osxai xal xwv uYpatvbvxwv. aXX’ ob (pai'vsxa’ 

xal xwv ÜYpatvbvxwv xi oXw;; OTixaxxsiv sOsXwv, äXXoc xobvavxi'ov a-xavxa 

xa ^Y)pai'vovxa V.at b'joepo'juxövxa %ai 'Tia^b'^spov [jmxXXov spYaJ^op-sva xbv 

Xup.bv. xa Yotp boaouvxa piäXXov Xsirxivetv, szsiBav uTuapxYi Osppioxspa, 

Topb? oXi'yov p-soo^qä) Boyst XsTixbve'v, boxspov '^oXXw 

xob Tiptv -ax'Jxepou:; spYa^sxat, £^ap.aCovxa xal avaXioxovxa xb Iv abxotc 

'JYpov, &ox£ Bia xoüxo ßpaB6v£tv xr^v ®6aiv £y,7:£xx£iv xa 'ji:£pixxa. £p,d9op.£V 

Ydp oxi 9£pp.(b %a\ UYP^ '^£4'=-'^ J^woYOvia 

£(jxiv iB£'tv xoüxo y.ai £7:1 xöv lyxoc* uxro x£ y«P op-ßpwv vtai xy;? xoü 

•^Xiou 9£pp,affiac; otx£ xapTooi '/.ai ey.aoxov xwv ouxwv 4) S^woYovoü'^ai. y,ai 

äX.Xcoc Bb Todvxa xd -xapd 96®« xöv evavxitov ®) '^'9''' Öspa- 

7:£{av, xd®) Bd xaxd ©baiv p.dXXov xwv bp.oi'o)v. laxpoü yQO'^ xoüxo ioxiv 

dptoxou epYOV, xb 9£pp.bv p.£V il/b?«'., xb Bb ^vipbv uYpdvai, xb Bb 4''^xp'^''' 

9£ppidvai xat xb ÜYpbv ^r^pdvat, xat dixXiSc £ix:£Tv xd Bvxa zd^r^ vix^cai 

xot? bvavx’Oi? xpü)p.£Vov -/.ai Todvxa xd Beovxa X£ptxoi^(jai xai 7:da7) xt/yr^ 

xa'i Tuavxl X6y(i> awoai xbv %dp,vovxa, xa9d'X£p sv -oX£p.a) 7uoXiopxobp,£VOv •'^) 

£vji:ox£ oüv za), ^rjpoxapa tuxv]*) Biaixr^ xp-Qaa<x^a’. xbv '/.dp-vovxa 75 xai Bi’ £zi- 

9up,tav Yj y,ai Bid xb XPfi^^^''' adp,vovxa ^rjpaivbvxwv 9app.dy,o)v y^ 

oixiwv, oiov uBpoYapo’j 'S) xovBixou y] xivo;; xoiouxou fpapp-dyoUj (jup,ßouX£6a) 7.ai 

x6x£ aToa^ ■»5 Bt? xoüxo TOiY^oavxa y.ai pi£xpta)c u7:o9£pp.a{vovxa xb aöp,a 

7:dXiv £b9b!; £771 x^v ixcavspyscdai Biatxav XYjV bYP*‘'^^''^ •^pbp.a 

y.ai 9£pp,atv£iv Buvap.£VY]v. obxo) y^P V 9£pp,aivövxG)v Tipoaoopd 

ßXdtbai xt p.£Ya BuvY^ff£xai yat Txpoobxi pidXXov uT^b xöv uYpaivbvxoYV £uXuxoc 

YevYj9rjO£xai ()^up.bq),Buo'/.i'vy;xo<; S)v 96a£i y.ai ^r(pox£po<;, ”) a)ox£ abxbv 

1) aXV 01 piEV El xai xSv Sepp-atvovTcov L; dXX’ o!p.ai, st xai xiSv 6. M. — 

2) L und M schalten rfi-q ■ 8id xoüxo ein, lassen aber i? dvay/rj; weg. — 2) psv 

’feco? M. — i) SvxoYV M. — 5) XP’l 2200. — 6) 7d)V 2201, 2202, C. — ’) M 

schaltet bzo xoü vocnjpaxo? ein. — «) x-jyoi M. — 9) jrpooajra? L. — i«) x^P-b? 

fehlt in den Handschriften, wurde aber schon von Guinther ergänzt. — M 

schaltet b '/uptb? zat ystoosaxEpo; ein. 

dass Caelius Aurelianus (de chron. V, 1) das xovoTxov der Griechen als ein 

dem mulsum der Eömer entsprechendes Getränk betrachtet. 
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der feuchten Mittel leichter löslich werden, so dass er, nach seiner 

Lösung frei geworden und gleichsam zur Ausscheidung gedrängt, durch 

die Arzneien, welche eine Entleerung mit Leichtigkeit herbeiführen, 

ohne Beschwerden allmälig beseitigt werden kann. Mit den zu dicken 

und zu trockenen Säften muss man demnach so verfahren, dass man 

sie anfeuchtet, zur Lösung bringt und, wenn dieselbe erfolgt ist, sie 

nicht länger (im Körper) liegen lässt, sondern sofort zur Abführung der¬ 

selben schreitet. Sollte es nöthig sein, so kann man noch durch Bäder 

und Speisen Feuchtigkeit zuführen und dann abführen lassen. 

lieber die Form des viertägigen Fiebers, welche von der 

übermässigen Ausdörrung der gelben Galle herrührt. 

Wenn das Quartanfieber nicht durch den trockenen und kalten 

Saft, sondern vielmehr durch zu sehr ausgedörrte, gallige Säfte hervor¬ 

gerufen zu sein scheint, dann muss man mehr kühlende Mittel verordnen, 

voransgesetzt, dass der Kranke eine hitzige nnd zugleich trockene Katur 

hat, in kräftigem Lebensalter steht und an kalte Getränke gewöhnt ist, 

und dass es Sommer ist. Zuweilen sind Sorgen, Schlaflosigkeit, Kummer, 

zornige Aufregungen und der Gebrauch scharfer Arzneien voraus¬ 

gegangen. Alle diese Umstände wirken nämlich auf die Galle und können 

daher bei übermässiger Erhitzung derselben das Quartanfieber erzeugen. 

In diesen Fällen wird man also keinen Fehler begehen, wenn man kalte 

Speisen und Getränke empfiehlt, z. B. Melonen (Cucumis Melo L.), falls 

gerade deren Zeit ist, Nektarinen, Endivien (Cichorium Endivia L.) und 

Lattich (Lactuca sativa L.), kurz wenn man so verfährt wie beim ächten 

Tertianfieber. Denn auf andere Weise ist es unmöglich, den durch die 

Hitze und Trockenheit eingedickten Saft zu bewältigen. Man muss also 

zu diesem Zweck kühlende und befeuchtende Mittel anwenden, gerade 

so wie ja auch umgekehrt, wenn sich etwas in Folge von Kälte verdickt 

hat, dasselbe durch erwärmende Mittel aufgelöst wird. Alle erwärmenden 

Mittel wirken, wie wir bereits gesagt haben, zwar anscheinend ver¬ 

dünnend, in Wirklichkeit aber verdickend. In diesen Fällen darf man 

diese Mittel daher nicht anwenden, weil sie einen derartigen Saft mehr 

verdicken, als verdünnen. Namentlich muss man jene Mittel vermeiden, 

welche als stark erhitzend und ■ verdickend gelten. Es sind demnach 

weder Kataplasmen, noch Befeuchtungen beim Quartanfieber erlaubt. Es 

wird schon genügen, wenn man nur nach dem Bade und nach lauwarmen 

Speisen häufig eine starke Einreibung mit Hydroleum vornehmen lässt, 

um die Hitze zu mässigen und zu lindern nnd die in der Leber etwa 

vorhandene Härte zu erweichen. Wenn dergleichen nothwendig wird, 

so soll man sich lieber mit dem soeben genannten Mittel begnügen 

oder ein Kamillen (Anthemis L.) - Decoct anwenden, in welchem tooti 
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«vsöevia [ASTa xb btaXuö^vai xal xpoTuov xtva Tupb; l'/,y.pt(Jtv £'3i£tY°iJ‘£'^5v 

£5p.apw!; 1) uiib xöv H£Vo6vtg)V 2) ©app-a^tov dCkÜTMq auxov SuvYiS^vai 7,axa 

pL^poc u'itoxXaTC^va'.. xat y“P Troielv z-kI xöv 7:axux£po)V xal 

^rjpoT£pwv X''^[/.wv, UYpaiV£iv t£ auxobg xat avaAbEtv xal lav )rpov{il£iv 

avaXuö^vat ©öacavra?, aXXa 6£X£'.v £b6ui; oppiav äzl xaOapaiv. xal £l''7U£p 

1x1 TudXtv b'{p!xb)0''n(xq xal Xouxpoli; xal b'.alxY] ouxw? UTi:oxa6a{p£'.v. 

IIspl xou 8ta XTjv uj:spd;rcrjaiv xrf; ^avSif; xivoup-dvou Tsxaptaiou. 

El Ss 6 x£xapxa'loq [ay] ^atvotxo aot xtvo’j|j!.£vo? utc'o xou ^Yjpou xal 

(iu)(pou dXXd [adXXov utü'o 3) ^(oXoiSou? xal ux£pO'rcx(j)p,£Vou, xbxs 

[aäXXov xoT«; biJvapi£VO'.? X£xp^a0at §£1, £b(z ©alvotxo aoi xal o 

xapivtov uxdp)^(i)v x^ ifbaEi 6£pp.bi; d[aa xal ^Y]pb(; xal dxp.di^o)v xr^v -^Xtxlav 

xal 4u)^poT:6xv](; xal öpa §’ fi Qzp’jvri- ttoxI ob xal ®povxlb£? dYpravlai 

x£ xal X6x:ai xal 6u[ji,ol xal ^appidxwv bptpi£0)v xrpoooopal 7:pOY]Yv^aavxo. 

xaüxa Y^p ax:avxa )(oXü)3y) 4) xal uxEpoTcxv^oEW? ol3£ ■pz'r/S.'t x£xapxalov. 

£x:l xouxo)V^) ouv 6bi dpidpxoi? 7u6[xa(Jt xal bBlop-aui x£XpY)ia£V0<; tbuj^polc;, 

oiov ubTOciv, £1 6 xatpb? xal poBaxlvoi? xal Ivxußoii; xal öpibaxlv^ ®) 

xal Tudvxa vs to-.öv dxXöi;, ooa vs r.odtGZ’.z'/ ciw v.q It:! yvyictIou xpixalou.’) 

dBuvaxov vap äXvXox; v.xYiö^vat xbv 6xb 6£pp(.6xY]xo? xal ^Yip6Tr,xo<; x:a'/uv0£vxa 

pp-bv, d [ATj xiva xwv £[a4u)^bvxo)v xal uvpaivovxwv TrapaXccßT]?, *) öoTuop 

VS xal xd uxb 46^£0)? Tua^uvSbvxa 3td xwv 6£pp.atv6vxo)v. xaüxa oöv, wq 

£lpv^xa[a£Vj dTcavxa xd 6£p[aalvovxa £1 xal boxoüoi X£zx6v£iv, dXX’ oöv 

£7UlXa)(6vO'JOlV. £7ul XOUXWV ouv xauxa ob §£1 '70pOCiO£p£'.V £XOTa)^6vOUa!, Y^P 

jadXXov X£'7:xuvouo'. xbv xoiouxov X'^p-bv xal p.dAtoxa coa o-q;oBp6x£pov 

6£pp,alv£iv xal x:a)^uv£’V £'::aYYsXA£xa'.. ou o£'t ouv oüx£ xaxax:Adap.aotv 9i 

£'xißpo)(a'ic bxl x£xapxalou ’O) (nuouSd^£iv x£xp'^o6ai. dpx£0£t y^P 

Y) b'.d xou 'izXzio'ioq xal ücpolalou dXo'.©^ GJ'/zyßq y’yop.iyr] £7cl Xouxp« 

xal xpofpal? £Uxpdxot5 b-xixopdoa' xal Tupaüvai xb öopp-bv xat £i xt oxXYjpov 

iuziv £V Xj-axi xal xouxo ycCkäoa'.. i’) £1 o£r(a£t '2) xat p.d)^Xov auxM 

ptovw'S) Sei ypr^oaG^ai yj xal xap-atptr^Xou £d/»5p,axt, i^) dv & xal 

1) Guintlier schreibt supLSvG;. — xivoivTtov L. — ®) L schaltet xou 

ein. — *) h jokdiM L. — idi xoutou 2200. — ®) 0p-Say.tvai; L. — ’’) xsxap- 

xat'ou 2200, 2201, 2202, C. — ®) TuapaXäßoi;. — 9) dr.b M. — i») xsxapxat'tnv 

2200. — 11) x«X5a9«t M. — i2) Ssr^aoi L, M. — i®) xö aa{w M. — i^) x“!i-<=“- 

pnjAtp liliipLaxo; 2200, 2201, 2202, L, C; in 2200, 2201, L und C ist zwischen 

beiden Wörtern eine Lücke. 
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Wernmth (Artemisia Absinthium L.) - Blätter, fette Datteln nnd Meliloten 

(Melilotns officinalis Wild.) abgekocbt hat. Ich erinnere mich wohl, 

dass ich beim Quartanfieber häufig auch einen Umschlag von Gersten¬ 

mehl, Leinsamen nnd Kamillen-Absud machen liess, jedoch zur gün¬ 

stigen Zeit, nämlich wie beim Tertianfieber, vor dem Anfall. Ich habe 

dadurch dem Kranken so sehr genützt, dass derselbe keinen Anfall 

mehr bekam. Besonderen Beifall erringen derartige Mittel, wenn das 

Quartanfieber von der Ausdörrung der Galle herrührt, sowie bei Kindern, 

welche eine heisse Säfte-Constitution haben und an Entzündungen im 

Unterleibe leiden. Aber auch beim kalten Quartanfieber — denn so 

kann man dasselbe nennen, wenn es durch den kalten und trockenen 

schwarzgalligen Saft erzeugt worden ist — wird man vor dem Anfall 

grossen Nutzen mit einem recht heissen Umschlag erzielen. Der Anfall 

wird nämlich dadurch rasch eoupirt, selbst wenn er den Kranken noch 

so schwer getroffen hat. Es ist jedoch besser, den Umschlag und andere 

örtliche Mittel erst, nachdem eine Entleerung des ganzen Körpers 

erfolgt ist, anzuwenden. Denn wenn man, so lange der Körper noch 

Unreinigkeiten enthält, Umschläge oder Begiessungen vornehmen lässt, 

kann man sehr grosse Nachtheile herbeiführen. Das von verbrannter 

Galle herrührende Quartanfieber soll man durch Ahführen beseitigen, 

muss aber vorher durch reichliche Nahrung und Euhe eine feuchte 

Constitution erzeugen; bei der durch den sehwarzgalligen Saft ent¬ 

standenen Eorm ist zwar auch Feuchtigkeit nothwendig, weil der Saft 

trocken ist, aber da derselbe zugleich eine erdartige, kalte Beschaffenheit 

hat, so muss man ihn erwärmen und verdünnen. Die Abführung darf 

man nicht im Anfang der Krankheit anordnen, sondern erst, wenn die¬ 

selbe bereits in das Stadium der Eeife getreten ist. Ebenso soll man, 

wenn man deshalb, weil der schwarzgallige Saft aus dem Blute stammt, 

für den Kranken eine Blutentziehung für nothwendig erachtet, dieselbe 

nicht, während die Krankheit auf ihrer Höhe steht, sondern erst dann 

vornehmen, wenn der Saft sich bereits auszuscheiden beginnt; dann ist 

er nämhch vollständig reif. Auf diese Art erhält die Natur Erleich¬ 

terung und vermag den noch übrig gebliebenen Krankheitsstoff zu 

bewältigen. Sobald man also aus dem Urin auf die eingetretene Eeife 

schhessen darf, soll man folgendes Verfahren einschlagen und dem 

Kranken ein ans Eosenhonig bereitetes Abführmittel reichen, welches 
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aitivOiou 7,at ©oivixsq Xizapoi xat [/.elvOvWTa. clSa Se y.at sTT'OiQpiaT'. ’) 

T.QXkd'Aiq )(pY](ja[j,£Vop £TCt TSTapTociou '/.a'.pw^) Tiavu suxpaxw, xaöa-Ksp ex:'3) 

xpixatou Tupb xoQ 7iapo^'ja[J!.ou, Sia xpiOt'vou aXsupou xal Xivca'jrspp.ou xa't 

u£|xaTO<; ;(a;aa'.p.Y^Xou xal [xe-faXw? (bssAr^ca, &cxe p.rjX£T'. xrapo^uvOv^vai 

-bv xap.vovTa. [xaA'.cr-a Se xai ixt xoa §t’ u-epbxxrjO-iv x^q xtvou- 

p,£vou xcxapxatou xa't ixt xatBtwv öspptoxipwv xy;v xpäxtv £uSoxtp,ouvxa 

sat'vExat xa xotauxa, i©’ wv iv xw uxoxovBpto) ©ASYptovi^ xtq bxA£'t. 

£t bi xa't ixt xob 4'’'^X?®^ X£xapxato'J -— ouxw '(d.p b£i6) xaXew xbv ix^) 

(buj^pou xa't ^Y]poü ii.eku-'C/^oXiXQ^ xtvoujxsvov x£xapxaTov — xp’*i^sxai 

xtq ixtOrjjxaxt *) xat öspptoxiptp xpb xoü xapo^uxptou xa't xoüxov 9) a)C£X7]a£t 

xa [xlytoxa, i®) wcix£ xa't xa6(jaff6at nxyidiq xa't bucx^p“? cf^^vißrj 

xapo^uvö^vat xbv xäp.vovxa. xaXXtov bi £t xa't xpox£X£V())ia£vcu i*) oXou 

xou crtiptaxoq xp^®^"®‘^' £'!^'-0-/^p,axt xa't xavxt aXXw ßoY)6tQp.axt 

ptEptxw. ocot vap Ixt puxapou ovxoq xou oXov (jtiptaxoq xaxaxXdxxEiv ri 

btaßpix^tv bpsjtöatv, '4) ouxot ptEYiorxwv xaxöv atxtot vtvovxat. xaöatpEtv bi 

bst xobq ixt x®^^ xau6£((7Y] cuvtoxaptivouq x£xapxatouq xpoÜYpat'vovxaq xXstovt 

xpo©^ xa't dvaxaux£t, xobq bi ixt [X£AaYX2Xtxw X®P‘'^ uypatvstv [xiv auxobq 

bst* ^Yjpbc Y^p 0 X®1^®?: ^® 'l^'-'XP®'^ 6£pp-atv£tv 

xa't XsxTJVstv aux'ov bst. xr^v bi xdöapatv Zei xotstcOat oux iv xatq 

dpxaiq, dXXd xitbswq dpxoP'^'^'O? «•P-^xcq xsvwcso)? 

vop.ta'^q'6) bstcöat xbv xdp,vcvxa, &q xou \k£kix.yyoM'AO^ X®P-®® atp,axoq 

ovxoc, [Jt^ iv xatq dx;jtaTq, 5x£ xa't 5 X'^P-'®? exxptV£ffeat • xixs y^P 

xuvsxssör,. ovxo) bi xo'J©ti^O[;,£vr( r, o6atq xsptYivsx«'- uxoAstxop-sv/jq 

uAT/q. oxav ouv (pavfj aot xitbtc iv xotq oupotc, xovxo xpdxxstv xat boüvat 

1) •2200, 2201, 2202, L, C haben ixixpi'cp.ax’; M liest: sxtpp7)p.aTt. Ich 

nehme ExtOv^aaTt, das Guinther in einem Codex gefunden zu haben behauptet. 

— 2) xXiapw M. — 2) L und M schalten toü ein. — ^) L und M schalten 

xou Xotxou ein. - &) hoylti M. — 6) XP^ M. — ’) 2200, 2202, L, M, 

C schalten xou ein. — ») Die Handschriften haben ixippT^p-axt; ich setze 

ix'.0%aTt. Vgl. S. 315 u. 323. — 9) xouxo L. — i«) w-pEhi^osiev av psydXw; 

M. — 11) xEVoups'vou L; dxEpt'xxou yEvopLEVou M. — ^2) -^py^aatxo M. — 13) Die 

Handschriften haben wiederum Exippr^p-axt. — i*) ET6hp7;cjav M. i=>) zai 

2202, C. — 1®) vopioEt? 2200, 2202, C. — In den Handschriften 2200, 

2201, 2202, L, C lautet die vorhergehende Stelle; pEhayxoXtxou yy^o^ 

al . . . ovxo; pi) iv xat; dxp.at; • oxs x.ai 6 X'^P-b? • • • ■''■P’-V£cr6at (nur L 

hat ixxptvEaSat) • xdxs yap auv£X£90ri . . . Stdxvoiav • xo'xe yap xou^i^opEvr) 

fl outjt; . . . xEptylvsxat xi); üxoh£txop.Evrjs uXt]? . . . oavE? (L liest 

aot Twsdit;. 
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die Galle und die ausgedörrten Säfte ohne Beschwerden abzuführen 

Termag. Das Eecept desselben lautet: 

Ein Abführmittel aus Eosenhonig. 

Eosensaft.2 Xesten 

Honig.1 Xeste 

gedörrtes Seammonium ... 1 Unze 

werden mit einander gekocht. Die volle Dosis beträgt zwei Löffel oder 

auch weniger. 

Wenn der gallige Saft nicht zu heiss und trocken, sondern mehr 

dick und mit Schleim verfälscht zu sein erscheint, so möge man ein 

wenig Lärchenschwamm (Boletus Laricis) unter den vorher erwähnten 

Eosenhonig mengen und dies dem Kranken zum Abführen reichen. 

Damit man es schnell zusammensetzen und herstellen kann, will ich 

auch dieses Eecept hier mittheilen: 

Eosensaft.1 Pfund 

Seammonium.1 Unze 

Jjärchenschwamm (Boletus Laricis) . . 4 Unzen 

Pfeffer (Piper L.).2 Gramm 

Honig.6 Unzen. 

Man koche diese Substanzen am gelinden Feuer und schütte, wenn sie 

sich verdickt haben, das Seammonium und den Pfeffer hinzu und lasse 

es gebrauchen. Dieses Mittel führt ab, ohne dass es Beschwerden macht 

oder zu sehr erhitzt. 

Das aus Quitten (Cydonia vulgaris Pers.) bestehende 

Abführmittel, i) 

Man nehme acht Q,uittenäpfel, fülle sie mit einer Unze Scammo- 

nium, umhülle sie aussen mit Werg und lasse sie so braten. Sind sie 

gut durchgebraten, so schütte man Honig hinzu und zerquetsche sie 

gehörig. Man verordne dieses Mittel im Verhältniss zu der Stärke des 

durch die Galle erzeugten Quartanfiebers und zwar in Fällen, wo die 

Kranken kein starkes Abführmittel vertragen, und ferner hauptsächlich 

bei Kindern und Frauen; denn es macht durchaus gar keine Be¬ 

schwerden. Will man seine Wirkung noch verstärken, so bereite man 

es auf folgende Weise: 

Seammonium.1 Unze 

Macedonische Petersilie (Athamanta macedonia Sprgl.) 1 „ 

weisser Pfeffer 2)...1 

Lärehenschwamm (Boletus Laricis).V2 » 

1) Vgl. Galen VI, 476. 

2) Als weissen Pfeffer bezeichnete man den geschälten weissen Samen 

von Piper nigrum L., während man unter dem schwarzen Pfeffer die noch 

nicht gereiften imd durch das Trocknen an der Sonne schwarz gewordenen 

Beeren verstand. Der weisse Pfeffer wurde, wie Dioskorides (II, 188) erzählt, 

für schwächer, als der schwarze, gehalten und zeigt auch in der That mildere 

Wirkungen, als jener. — Vgl. auch Plinius XII, 14. 
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yp^ 1) /.aöapxrjp'ov yjjXr^f aXuiuo)!; /.aöaipsiv B'jvap.£VOV xoa mepoiixrßi'mxq 

)('jp,ou<; xb Bta xoü poBop.£Xtxo<; cy.sual^opLsvov. ey^zi Bb oüxo). 

Ka8apffiov xb 8ta poSopövtxo^.^) 

X’Aoü poBwv . . . . |£. ß' 

p.£XixO(;.a 

(jxap.[ji.ü)v{a<; ottc^i; . . . ou^. a' 

£(!;£ opioü Tuavxa- vj hociq vj X£X£ta /.o^^Xiapta ß' ■}) IXaxxov. 

El Bb [xvj r.mu ®aivoix6 coi o yj^Xistdr^q OEppiO!; a)V xat ^Yipb?, aXXa 

zayjj'ztpoq utxo <pX£“|'piaxixou X'^p.ou vo6£u6;a£VOc, oXt^ov avapixbv 7!:poffT:A£X£iv 

Bei x5) -KpoEiprjiJiEvtp poBopiEXixi xat obxox; ui^oxaöai'pEiv xa'i xoüxov. 7:pb<; Be 

xb £xoi'p.o)(; (juvxtÖEvai xai cTXEuaJ^Eiv uxo^pailoj coi xai xo6xou xr^v IxOejiv 

l^oucav oüxo) • 

pcBwv yjjXou .... Xix. a' 

(Txa[ji[ji(i)v{a? .... oby. a' 

dL'{oi.pw.o^.ouYY. S' 

TUETÜEpEOX;.YPP* 

[xeXixo;;.OUYY- ?'■ 

eiIe piaXOaxw ^pi, xai oxav ^ucjxpa^fj, Exri'ßaAE 4) xy)V axap.[A(»)v{av xat xb 

-TrETUEpi xai yp&. Tuavu yap aX'jTüo)? xevoI p-Exa xou p,v^ OspfAaivEiv xoX6. 

KaSapfftov TO 8ia xSv xuBwvi'tüV pijXtüv. 

Aaß^v [Ji^Xa xuBibvia y)' TxXv^pwaov auxa cxap-p-tovia; • ecxco Be xb 

TuXv^Ooc xv5(; cxap.p.ti)v{a<; ouf. a'' xat TXEpi'xrXaffav auxa cxoTUTiEiw e^uOev 

xat oöxw Bb? oxxY)6^vat. xat p-sxa xb %aX&q oxrcY;6^vai sxißaXE xb p-eXi 

xaXw? XsiojKxa? xat y^pG) Tzpoq x’^^v Buvap.tv xwv uct '/oXriq ®) xivoup-svcov 

XExapxaiwv xai Ixi xöv p.Yj Buvap,£Vt<)v ospsiv vewatov xaöapatov xai etui 

xaiBwv paXXov xai vuvaixöv soxi ^ap aXuTcöxaxov. ei Be ßouXEi'^) xa'i 

auxb BpaaxixdbxEpov xrot^ffai, cxEua^^E obxo)' ®) 

axap,p.(j)v{a?.ouv. a'®) 

TTExpocrEXi'vo’J MaxEBovixou . • » a' 

T^ETUEpSGX; XeUXOU.)) a' 

dcYapixoü.. s 

1) xai SoiSvai ypr) ist aus Cod. M ergänzt und fehlt in den übrigen Hand¬ 

schriften. — 2) ^oSopT^Xou 2200, 2201, 2202, L, C. — 3) ayaptxou M. — 

*) M^ixXls L. — 5) L schaltet psxa xouxo ein. — 6) M schaltet xexa’jpsvr); 

ein. — 7) ßouX7)6£irj5 M. — ») '/.axa xbv abxbv L. — 9) 8' M. 
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Quitten (Cydonia vulgaris Pers.) - Saft 

Citronen (Citrus medica L.) - Saft 

Honig. 

Die Dosis beträgt 1 Unze. 

Zuerst koclie man den Saft mit dem Honig; dann werden die 

trockenen Stoffe pulverisirt und darauf ge streut. Man hebt das Mittel 

in einer Büchse auf und darf zu ihm Vertrauen haben, weil es sehr 

brauchbar ist. Es vermag nämlich nicht blos die Galle, sondern auch 

den Schleim und den schwarzgalligen Saft ausgezeichnet abzuführen. 

Deshalb soll man es auch beim unächten Quartanfieber verordnen, 

namentlich in jenen Fällen, wo der Magen angegriffen ist und an Ver- 

dauungsbeschwerden und Appetitlosigkeit leidet, sowie ferner beim 

Quotidianfieber. Daher ist es zweckmässig, das Mittel in den einzelnen 

Fällen auf verschiedene Art zusammenzusetzen. 

TJeber das Erbrechen. 

Das Erbrechen ist jedesmal eine Wohlthat, besonders aber wenn 

sich dicke Säfte in der Magenmündung befinden. Dadurch werden 

nämlich die dicken Bestandtheile verdünnt, zur Eeife gebracht und 

ziemlich rasch entfernt. Die günstigste Zeit zum Erbrechen ist im 

Beginn des Anfalls, weil dann der Krankheitsstoff in Bewegung ist, 

und die Säfte in dem Magen zusammenströmen, denselben reizen nnd 

in Folge dessen das Erbrechen befördern. Man gebe den Kranken ein 

Honiggemisch, welches aber nicht zu wässerig sein darf. Auf diese 

"Weise wird das Erbrechen erleichtert; nur wenn die Säfte zähe sind 

und sich schwer ablösen, lassen sie sich schwieriger ausscheiden. Ferner 

soll man Federn, besonders Gänsefedern, benutzen, um durch den stär¬ 

keren Beiz jedenfalls Erbrechen zu erregen. Denn wenn ein Theil der 

zähen Säfte nach oben getrieben wird, so wird sofort die Dauer des 

Anfalls abgekürzt und der Charakter desselben gemildert werden. Ich 

erinnere mich, dass ich auf diese Weise langwierige Quartanfieber zum 

Stillstand gebracht und dass einige derselben, trotzdem sich der ver¬ 

derbliche Saft noch behauptete, ganz aufgehört haben. 

Ueber Salzspeisen. 

Auch gesalzene Speisen soll man empfehlen, aber selbstver¬ 

ständlich nur in jenen Fällen, wo der schwarzgallige Saft die Ursache 

des Fiebers ist, der Magen zähe Säfte enthält, oder eine starke Ver¬ 

stopfung in der Milz sitzt. Am besten sind hier die sogenannte 

Unzen 

Pfund. 
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)^uXou xuBwvi'wv 

}(UX0U 7.lTp{(j)V . 

[/■sXtToq 1) . 

ri §£ Bödi; Guy. a. 

''Ed's xbv )(u)>.bv p-exa xoa p,£Atxo? xal ouxa)<; sTCfeaxxs 2) xa ^Yjpa 

Xela 7,at aTiOxtOst sl? TO^iba öappöv • laxi x:oX’j)rpY)axov xb ßov^ÖYisxa • 

ou piovov yäp XoXyjv, aXkx y.xl tp'keyixa y.at p,£AaY)(o)v»cbv }(up.bv ux:o- 

/.aöai'ps'.v xxA&q Sivaxai. Sia xouxo oöv xxl zöiq vo^oiq 7cap£)r£tv bei 3) 

xexapxaioic xdi id eneivwv be piaXXov, e^’ m xx\ b axbiKx-/pq tzstzovOs 

xxl ouxe Tcexxciv^) xxAäq ouxe bpsYsaOai bbvaxai, xai x:pb<; xobq axo'nxq 

apiGYjpiepivobi; • ouxw zzoixOMq xpbq äiiavxa xaxaoxeudGai xpr(Crip.ov. 

IIsp'i eps'xou. 

’^Ep-exo; be a)®£Atp.ü)xaxo(; xzzaai xat p,dXt(jxa xolq sxooai Tza^p ev 

X« ax6p.axi x^<; yxrzpbq- axoXexT'bvsi jccp xb xra^O!; xai ■iuexxecrOai zzapa- 

axeudS^et xal biaTrve'iGÖai xajruxepov, xdXXKTXOc be xaipöq £C7xt zzpbq epiexov 

dp)(op,£vou xou Tiapo^uffpiou, i'xeib^ xai xoxe vauxiiübeK; ot x'JP'O'- Y^o^xai 

xivoupievr,? x^i; uXv;? xai auppeovxwv xwv )r!jp,öv ev xw cxop-d/w xai 

baxv6vxo)v auxov. bibou be xb [aeXixpaxov abzo'iq xal ecx« [j.y] Trdvu 

ubapeq • ouxo) vap eb)rep£(;xepov oppiöaiv ei? ®) exxpiaiv. oi '^) be 'Jid'^u 

yXio^rpoi ovxei; xai buaa'iuÖGxaffxoi buo^repaivouxi ':rpb; exxpiaiv. xai Txcepo'ti; 

bei x£5(prjff6ai xal p.dXiffxa xolq )^r/Ve{oi<;, Tva bid xoü 'xXei'ovoi; £peöi<7p.oü 

Yiveaöai xdvxwi; epiexov s) ffup.ßfj • edv y®P aveve^ö'^ xi xwv jXiaxpu)'/ 

)(u;jiöv, eböbi; xal 7:apo|uap.bc; pieiwOTQuexat xal xaxd xb p.^xo!; dp.a xal 

xaxd xb £6o(;. iyo) yxp oiba xw xpoTCO) xouxw Auuac ®) ^poviou? xexapxaiou?, 

wxxe xivdi; auxwv xpaxouvxoq T^bv] xoü )rei'povo(; i*) d'xo'Tua’Jcjafföat. 

üspl dXpupSv. 

Kal dXiJiupo^ be xpY;crx£ov e^u’ exeivtov by^Xovbxi xöv uzzb xoD 

pieXaYXOAixoü ^ujaou xivo'jpievwv xal e^’ wv b <Tz6p.xxoq yXicxpouq ■xepie^ei 

X’Jp-oui; axXr^voq euxtv epiGpa^i? TzoXXij. dpicxY) be eoxiv evxauOa xai rj 

1) 2202 schaltet ’Axxtxou ein. — 2) imTzäaasii L; die übrigen Hand¬ 

schriften lesen ijilxaxxE. — 2) xprt M. — ■‘) Die Handschriften haben raxxa. — 

5) auxGv 2200, L. — ®) r.poi M. — 2) s? L, M, — ®) Die Handschriften lesen 

l'psxo?. — 9) XoijCTa; M. — ’9) Goupyl und Guinther vennuthen, dass es hier 

eigentlich xsxpaxrjpEvou heissen müsse. — )(^sipiovos M. — i2) M schaltet 

dXkk ein. 

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 27 
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Enkatera, 1) sowie die Bouridia 2) der Alexandriner, die Mainomenia 3) 

nnd die Membridia 4). Wenn der Kranke dergleichen geniesst, so muss 

er eine Zeitlang den Durst ertragen und darf keine Getränke zu sieh 

nehmen, damit die gesalzenen Speisen wirken und ihre Wirkung auf 

den Körper ausüben können. Erst nach einiger Zeit, wenn er den Durst 

nicht mehr zu ertragen vermag, darf man ihm Wein von Askalon oder 

von Gaza geben, den er sich, wie er ihn gern trinkt, mischen mag. 

Ich weiss, dass Jemand, der an dem vom erdartigen und kalten Safte 

herrührenden Quartanfieber litt, durch diese Lebensweise geheilt wurde, 

und dass der im Ueberfluss vorhandene Saft in Folge dessen mit dem 

Stuhlgang abging. Die Kothmassen, die er entleerte, waren so intensiv 

schwarz, dass einige Aerzte über ihre Farbe sowohl, als auch über ihre 

Menge in Schrecken geriethen. Aber die bald darauf eintretende Er¬ 

leichterung des Kranken und die Abschwellung seiner Milz, welche vor 

der Entleerung sehr gross gewesen war, heiterte sie wieder auf und 

zerstreute alle ihre Besorgnisse. Es muss dem Arzte bekannt sein, dass 

man solchen Personen, welche eine zu feuchte und kalte Säfte-Con- 

stitution haben und gut genährt sind, die erwähnten Speisen, wie 

überhaupt Alles erlauben darf, was, wenn sich die Reife (des Krankheits¬ 

stoffes) zu zeigen beginnt, reinigend und mässig verdünnend wirkt. 

Dann werden nämlich die Säfte leichter und bequemer durch abfüh¬ 

rende und verdünnende Mittel entfernt. Wenn man jedoch im Anfang, 

so lange der Krankheitsstoff noch ganz unreif ist, verdünnende oder 

abführende Medicamente anwendet, so werden die überflüssigen Säfte 

nicht nur nicht entleert, sondern im Gegentheil noch trockener und 

dicker gemacht. So hat man also zu verfahren, wenn das Quartanfieber 

zu jenen Formen gehört, welche vom kalten und erdartigen Safte 

herrühren. Wenn es dagegen durch verbrannte und verkohlte Galle 

entstanden ist, soll man das Gegentheil thun und Alles anwenden, 

was befeuchtend oder kühlend wirkt, sowohl Süsswasserbäder, als eine 

milde Nahrung. Mit einem Wort, ebenso wie die Formen der Fieber 

verschieden sind, muss auch die zu befolgende Diät verschieden sein. 

S. Arun. S. 392 dieser Abbandlung. 

2) Die auch von Oribasius (I, 159) erwähnte ßtoptSia ist wahrscheinlich 

das eingesalzene Fleisch des Fisches ßwpsi;, welchen Xenokrates (de aquat. 

76. 78) erwähnt. Derselbe gehört vielleicht der Art an, welche die heutigen 

Griechen ßoupoi nennen? — Vgl. auch Daremberg; Oribase I, 603. 

*) Leontius erzählt (in vita Johannis Eleeomosynarii), dass die Alexan¬ 

driner als p.aivou.sva; getrocknete Fische bezeichneten. Es ist möglich, dass 

man dazu vorzugsweise jenen Fisch verwendete, welchen Plinius (IX, 42. 

XXXII, 53) moena nennt. Ist derselbe vielleicht Spams moena L. (franz. 
mendole, italien. menola)? 
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sY^axYjpa’) y.at /.axa xa^) ’AX£^avBp£o>v ßoupiSia y.al p-aivo- 

[jLEVta xat pi-£[xßp(§toc Icxt. he xbv 7upocro£p6[;i,£v6v xt xo6x(j)v axp'- 

xtvb? 'irpo(7xapx£p^ffat ttj xat 7:poor£V£YÄaa6at ':u{v£iv £6£X£tv, &c7X£ 

buvY)0^vat bpaaat xi y,al x^v auiöv £V£pY£tav IvÖEivai xw (7ü)p,axr £lxa 

[;!.£xa xb biaXtT:£'tv d)!; [ji.^ SuvaaOai xocprepeiv x^ XT/Vixauxa bibbvat 

7ipocrr;X£i ’Kmiv ’AuyäXwvo; otvou Fa^Cxcu y£ypap,[A£VOu oaov rßeiaq eye.’.. 

£^0) voüv olba xiva xwv x£xapxait2vx())v Sta- xbv '^e&h’t] xat iu)^pbv 

o&xo)!; aTxaXXaYlvxa xauxY] x^ Xpr(aa|Ji£Vov, wq £^£y.ptv£ xat bta 

Yaffxpb? xbv ';xX£Ova^ovxa X'^pi.ov. Sb xb £xy,pt6£V oüxw pibXav laj^jpöc, 

6gx£ xiva? £V (foßfp /.axaaxYjvat xöv laxpö5v ou [/.ovov Sta xr^v ypoim., 

dXXa xal Std xb txX^öo? xb bxypiöbv. dXX’ ^ ye’^op.evri [a£x’ bXiYOV £Uffiop{a 

xS) y,a[xvovxt yat xb Y^'^^'JÖat [xapbv xbv aixXT^va, [A£Yt(JXOv bvxa Tupb xt^? 

y£vd)G£0)q, £böu[;.£'?v yat pir^Sb Ixt S£Si£vai Tuavxac®) 7:ap£Gy,£6aG£v. £lS£vat 

Sl SeI, 0X1 xoY? uYpoxIpoK; x^v y.paGtv xat «pu^^poxlpot? xal £uxpa®£Gt xac 

£?pr([Ji,£va(; SeI 7:poG©£p£tv xpooa? xal ■xav 5, xi dv ^ sp-K^/Eiv xal Xe^ttuveiv 

^(.Expi'a); SuvaptEVOv xat 7X£(t£a)? apy^ojAEvr^«; «paivEaOai. xal yap ol yuptol 

XTjVixauxa ptäXXov xal xot? xaOai'po'JGt xal Xetix^vougiv £xoi[;,ox£p(»)? '^) 

•jTUEtxouGiv • 8) cGOt Y^P ^v xal? dpxati; (xtxetxxou 'üdvj x^c üXiq<; uxrapyouaY)? 9) 

©apiaäxoii; X£7rc6vouaiv xaOai'pouaiv lypT^aavxo, ouxot xpbq xw 

SuvYjö^vat ^1) xt xtov XwXEOva^ovxwv xEvSoai xal ^YjpoxEpoa? xal xayuxEpouc 

EXOtYioav xoui; ^”''3 wiouxoi; 6 xExapxaloi;, ögxe auxbv 

uxb xou d'^^ypou xal ’-^e&hsuq xtVElaOa'^ oSxto SeI TcpdxxEtv e? S’ uxb xou 

yoXtoSou? ^"^^"^OLe'noq xal sxxEopwÖEVxoc yivoixo, ixdvxa 

xd Evavxla hei Txpdxxsiv, oaa uYpai'vE'.v ^ tiaxetv S6vaxat, louxpd xe 

Y/vUxewv 19) uodxwv 'xpoGscYSiv xal Euxpaxoa? xpo^d? xal d'xXw? eIixeIv, 

WGXEp IxouGt xb eBo? Sidffiopov, oaxio xp^ blaixav auxwv opi^Eiv ii) 

Stdoopov. 19) 

1) iv xatspa 2200, L, C. — 2) xb 2200, 2202, L, C. — 3) ip.ßpcJSia M. 

— •*) t5v 7;ooff<})spop.E'vwv 2200, 2201, 2202, L, C. — 5) Die Handscliriften 

schalten T.po<; ein. — ®) Tidvxa L. — i) IxotpLOXspoi L. — ®) uTtaxououffiv L, M. 

— 9) L schaltet 3^ ein. — i®) -/.aQapat'ot; st xpTjaaivxo L. — ii) SsrjS^vat M. — 

^2) yEvrjxat M. — ^2) ^Se'tov M. — i^) TioietaSat M. — ^5) gta^dpto; L. 

4) [ispißpiStov = pspißpaSiov ist ohne Zweifel die Diminutivform von 

[Asp-ßpa; =ßspißpas. Vgl. Aristoteles, hist. anim. VI, 93; Athenaeus VII, 144. 

— Daremherg (Orihase I, 603) glaubt, dass p-spißpiSia ein Gericht bezeichnet, 

welches man aus kleinen Elsen, Maifischen (Clupea Alausa L.?) bereitete. 

27« 
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Ueber Arzneien. 

Einige von den alten Aerzten haben beim Quartanfieber Arzneien 

verordnet, und man kann viele Eecepte verschiedener Art bei ihnen 

angeführt finden. Auch der grosse Galen hat deren mitgetheilt, aber, 

wie es scheint, ohne sie genau von einander zu sondern. Daher haben 

Viele, welche sie im Vertrauen auf ihre gerühmte Wirksamkeit ver- 

ordneten, ohne ihre Verschiedenheiten zu berücksichtigen, grosse ISTach- 

theile und Gefahren herbeigeführt. Was besonders die Arznei, welche 

mit Kyrenaischem Saft i) bereitet wird, betrifft, so bin ich erstaunt, wie 

er sagen konnte, dass sie für alle Eälle passe, und wie er ihren bestän¬ 

digen Gebrauch empfehlen konnte, da sich die Sache doch nicht so 

zu verhalten scheint. Denn sie ist schädlich, wenn sie von Personen 

getrunken wird, welche eine heisse, trockene und gallige Säfte-Con- 

stitution besitzen und an dem von der Ausdörrung (der Galle) herrüh¬ 

renden Quartanfieber leiden. Ebenso wenig darf man die aus gediegenem 

Schwefel (Sulfur) und Pfeffer (Piper nigrum L.) zusammengesetzten 

Arzneien, oder den Theriak geben, weil alle diese Mittel in diesen 

Fällen schädlich sind. Besser ist es, hier wo möglich gar keine Arznei 

zu reichen, sondern sich lieber mit einer kühlenden und temperirenden 

Diät zu begnügen und die Unreinigkeiten öfter durch leichte Abführ¬ 

mittel zu beseitigen. Ist man aber genöthigt, jemals Arzneien anzu¬ 

wenden, so soll man, wenn das Quartanfieber auf der Ausdörrung 

beruht, lieber solche Arzneien trinken lassen, welche aus Opium, 

Schierling (Conium maculatum L.), Bilsenkraut (Hyoscyamus L.) und 

urintreibenden Stoffen, die nicht zu sehr erhitzen, zusammengesetzt 

sind, besonders in jenen Fällen, wo Schlaflosigkeit und Durst vorhanden 

ist; denn häufig kommt der Anfall, wenn der Kranke vorher einschlafen 

kann, entweder gar nicht zu Stande, oder er wird wenigstens sehr 

gemildert. Damit man die erwähnten Arzneien leicht auffinden kann, 

halte ich es für nothwendig, deren Eecepte hier anzuführen und zwar 

besonders jene, deren Wirksamkeit ich aus eigener Erfahrung kenne. 

Zunächst werde ich diejenigen angeben, welche für das durch den 

schwarzgalligen Saft erzeugte Quartanfieber bestimmt sind. 

Arznei gegen das vom schwarzgalligen Saft herrührende 

Quartanfieber. 

Bibergeil (Castoreum) ... 4 Drachmen 

Mohn (Papaver L.) 2) ... 4 

1) Vgl. Galen XI, 40. 

*) Die Alten erwähnen die meisten Arten des Papaver L. S. Theo- 

phrastus h. pl. IX, 8. 12; Dioskorides II, 208. IV, 64 u. ff.; Plinius XX 76; 

Galen VI, 648. XIII, 38 u. ff. 272. 387. - Man gewann aus ihm verschie¬ 

dene Präparate, je nachdem man die Samenkapseln in reifem oder unreifem, 

in gefülltem oder ungefülltem Zustande verschiedenen Proceduren unterzog. 
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Ilspt aVTtSoTCOV. 

A£Ba)'/,ast Se tiv£<; twv ciaXatöv noiq TSTapiafl^ouc;'. y.a\ avtiooTOUi; 

■/.al ’KOAXac laTtv supstv %al Bia^opcuc; ö-::’ auTwv s'/tTsöstaa; '(poi.odq. 

s^iOsTO Ss xa't o OeioTaTcc FaAYjvbc, oCkV ouMv ®a(v£Ta'. 'jrpo^Stoptaap.evOi;, 

bOsv toXXoI '^s'.crösvTS;; "caTc eTiavveAtat? auxcov, i) ehac axptßöi; §ta- 

y-piVÄvre? beSwxoTe? airioi |X£vfaTY)q ßXaßY;(; xal xivouvwv e^svovTO. tb 

Youv Si’ OCT’j Tou KupY]va'ixou 6a’jp,a!^w zw? sizev • apixbJ^eiv zaat xal 

auvE^w? xsxp'^^JÖsc'. zapaxsXsueTai, xsäxoi ye ob oxhezai oütw? b'^ov. outs 

Yxp av Tt? aßXaßw? xbxb *) SoItq zisiv avöpdbzot? ey^ovci OepptYjv xal 

^Y)pav xal ^'oXwb'/; xpäaiv xal l[xz£uou(jiv £?? t'ov £? uz£pozx7^a£W? TEtap- 

Tatov. aXXa cüee xx bia toü öeIo'j az6pou xal ZEZEpEw? wvxElixEva 

bolrj xiq äv oute tvjv ÖYjpiax^v avTtboTOV äzavTa yxp xxbxx xo'jxoiq eoxl 

'xoAep.'.x. xaXXiov ouv ezI toutwv, eI i'^deyexxi, p.rß’ Ezibtbovat dvTiboTOV, 

dXX’ dpxE'loöat t^ Epiiu/oüa^ xal Eztxipvdba-^ [xaXXov btaiTV] xal toT? 

uzoxaöalpoucjt Ta zEpirrd y.eypf^adx'. auvE^^soTEpov. e? b’ dva^xaffOEirj? 

dvT'.boTW xpr^oxcBxi zote, zpOTipLa [xaXXov szl twv®) s? uzEpozTv^crEW? 

TETapTatwv EXEi'va? EZ'.b'.bova'. zIve'.v, coa» cta te bzi'ou xal xwveiou xal 

uooxuapi.ou au^xEivTai xal tc5v oüpa zpoTpszEiv buvap.£vwv sxTbc toü zävu 

SEpp-alvEiv, xal ez’ exeIvwv p-äXXov, so’ &v '^) dypuzvla xal bttia ®) 

zapaxoXouÖEl. zoXXdxi? ydp uzvo? £Z’Yfv6p(,£VO? zpb toü zapoluofxoü 

El? t'o ZaVTEXs? EZlYcVEoOai t'ov ZapO^Uap.bv EXOjXuoEV Vj p,ETpi(t)T£pOV 

aÜTOV vevsaOai zapsoxEÜaoE. zpb? bs t'o Eux^pw? Ta? EipY;p.£va? dvTi- 

boTOU? EÜpt'oxEOÖai xyxyxxhv i^yYjaap.iQV EXÖEoOai Ta? ypxfxq, [xscXioTa 

ye EXEivwv wv lo/ov zoXXyjv zEipav, xal zpoTEpov ye twv üzb ®) toü 

aEXavj^oXtxoü ^upnou xtvoupiEvwv TETapTaiwv. 

’Avti'Soto; zo'.oÜCTa xpb; TSTapTai'ou? üzb toü p.£XaY)(^oXraoü y_up.oÜ 

CTUVlOTapLEVOU?. 

KaoTopiou.cpa/. b' 

piv^xwvo?. » b' 

1) aÜTOu L. — 2) L schaltet aÜTo ein. — 2) Izt zaat zaiat M. — aüiö 

2200, 2201, C. — 5) azsipou M. — 6) tSv zata twv M. — 2) 2200 schaltet rj 

ein. — ®) biio; L, M. — ®) sz M. 

oder die Blätter oder den Samen allein in Anwendung brachte. Erhielt man 

z. B. den Saft der Samenkapseln durch Verletzung derselben, so wurde er bziov, 

erhielt man ihn dagegen durch Auspressen derselben, pvjzwviov genannt. 



422 XJeter das Quartanfieber. 

Myrrhen-Gummi.4 Draclinien 

weisser PfefFer.4 „ 

Kyrenaischer Saft .... 4 Drachmen. 

Den S^t zerlasse man, vermische ihn mit Wasser, schütte ihn dann 

zu den übrigen Bestandtheilen und mache Pillen daraus, welche 

der Kranke eine Stunde vor dem Anfall, entweder nachdem er sieh 

erbrochen oder nachdem er gegessen hat, mit Wasser geniessen soll. 

Koch besser ist es, wenn man dabei zugleich Einreibungen mit einer 

Mischung von warmem Oel und Katron machen lässt. 

Eine andere Arznei, welche zugleich gegen das Quotidian¬ 

fieber hilft. 

Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch.) . . 4 Drachmen 

Opium.4 , 

Bibergeil (Castoreum).4 „ 

Bilsenkraut (Hyoscyamus L.) - Samen .... 4 „ 

werden zu Pulver zerrieben und mit etwas Honig vermischt. Erwach¬ 

senen reicht man eine Stunde vor dem Anfall die Hälfte einer Drachine, 

Kindern aber nur zwei Obolen. 

Noch eine Arznei gegen das Viertagsfieber.^) 

Kyrenaischer Saft .... 4 Drachmen 

Pfeffer (Piper L.) .... 4 „ 

Myrrhen-Gummi.4 

Bauten (Euta L.) - Blätter . . 4 „ 

werden gepulvert, gehörig untereinander gemengt und mit Essigmeth 
vor dem Anfall gebraucht. 

Die sogenannte Undank-Medicin. 2) 

Sie hilft bei vielen inneren Leiden, namentlich aber beim 
Quartanfieber. 

Safran (Crocus sativus L.) . . 1 Unze 

Opiiim.. Tjji^en 

Galban-Harz . . ..7 

Kassien-Zimmt .3 

Storax.. 

Myrrhen-Gummi.4 

*) Vgl. Oribasius V, 147. 

2) Vgl. Aetius XIII, 109; Marcell. de medicam. cap. 20. 

^ 2) Es lasst sich nicht sicher bestimmen, welche Pflanze gemeint ist, 

vieUeicht eme Varietät von Cinnamomum Zeylanicum Breyn.? — S Diosko- 

ndes I, 12; Plinius XII, 43; Galen XIV, 257 u. ff.; Oribasius II, 643; 
AetiTis I, x; PaTilus Aegineta VII, 3. 



IIspi TStapTaiou. 423 

aiAupvY]?. 

'::£'^:spsw? Xcuicou... ■» S' 

o'TCOu Kuprjvai/,ou ... » S'. 

Tov OTTOV Xctwcov 5^al ßps^ac uSaTt xpouzXsqov xoTc XotTcoti;, z,al TtowQaac 

xataTOTta StSou lupb fijpat; £7ctaY)pi.acrta; dpidaavi:'. i) 9j ^^^'K')r^ca^^v. 
öBocto«;' /.aXXtov Sb £? y.ot.\ Tzpotjm'f/jpiceiq auibv, obv iXa'!« 6£pp,a) 

l/ovTi vbpov avapi.£p,iYpi,£vov auTM. 

”AXXo TOiouv xai Tjpb? apLcpyjp-spivo’j;. 3) ^ 

’07co7idvay.oc.^p^X- 

O'Kl'oU. » o' 

y-afTcoptou. » S' 

öoay’jdpiou GTclpptaTO? 4) . . . )) S' 

X£'ta %o\ri'^aq pu^ov ®) auxo'iq p.£XiT0? oXivou xa'i Sioou t£7v£{o'.i; p,£v oXv-v^i; 

t'o s", 'TcatSiO'.i; Sb "nipb piid? &pac XK^j(i£(i)? ®) oßoXoUi; ß'. 

’'AXXo 7:pb; xsxapTatov. 

’Ozou Kupr;Vaty.oü . . | 

'7:£'ü:£p£0)C . 

Cp.'6pVY]? . . . 

■TT^Y^VOU ®uXXb)V *) . . I 

X£{a)(70v -Aal piiqa? xaXö; xpö Tupb £TCtaY)lJ-a5^a? 

I dvd Sp. ‘^) S' 

’AvxiSoxo; ^ axdpiaxo?. 

Eloibt Tupb? TuoXXd xöv bvxb^ TcaOöv, {AdXwxa S£ xcpoi; x£xapxaioui;. 

■/.pSxo'jii) . . . ouY- a'i2) 

oTxbu .... obff- C 

XaXßdvTj? . 

xaffta? . 

axupayo«; 

(7pi,6pvY)<; . 

vM3) 

c 

gM5) 

>) GuinÜier setzt statt dessen VTjaxsiioavxu — 2) 2200, L, M, C schalten 

ein. — 3) «ipi^ripLspivbv 2200, 2202, L. — *) M schaltet ein: Bai/.ou — Spax- 8'. 

— 5) fj.T?a? 2202. — 3) 2200, 2201, 2202 haben x^s . • . in C ist die 

Lücke von fremder Hand ausgefüllt durch Ir,-, L liest; xri; kefp-Asco;, und M; 

xii; - 2) o^yy. M. - «) 2200, 2201, 2202, C, M. - s) £V M. 

- 10) M schaltet ein. — “) L und M schalten juptoxsiou ein. - 

12) 8’ L; L und M schalten iv «XXw 8s — o8y. a' em. ‘3) j £ M. ^ 

11) L und M schalten nptoxsbu eia. — V H. 
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Bibergeil (Castoreum) .... 7 Unzen 

Kostwurz (Costus L.) i) . . . 3 „ 
Pfeffer (Piper L.).4 , 

Spiekänard.7 „ 

und abgeschäumter Honig nach Bedarf. 

Ma-n lässt so viel, wie eine aegyptische Bohne (Nelumbium speciosum 

Wild.) wiegt, mit Honigwasser vor dem Anfall nehmen. 

Noch eine Mediein, welche ebenfalls in merkwürdiger Weise 

gegen das Quartanfieber wirkt 

Schöner Storax.4 Drachmen 

Myrrhen-Gummi.2 „ 

Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch.) 4 „ 

Iris.1V2 » 

Pfeffer (Piper L.).6 , 

Galban-Harz.1 Drachme 

Mohnsaft .1 Drachme. 

Eine Stunde vor dem Fieberanfall gebe man eine Quantität von der 

Grösse einer aegyptischen Bohne, mit Honig vermischt. 

Ausgezeichnete Pastillen gegen das Quartanfieber. 

Altes Opium.2 Drachmen 

Bauten (Euta L.) - Blätter .... 2 „ 

Safran (Crocus sativus L.) .... 1 Drachme 

Bilsenkraut (Hyoscyamus L.)-Blätter 2 Drachmen. 

Diese Substanzen werden zerstossen, durchgesiebt und fein pulverisirt. 

Dann mache man Pastillen von je 2 Gramm daraus und gebe sie in 

Essiglimonade zwei Stunden vor dem Anfall im Verhältniss zu dem 

Kräftezustande des Kranken. 

Eine andere Pastille, welche ganz vortrefflich gegen das 

Quartanfieber wirkt, besteht aus; 

Weissem Pfeffer.| 

Kretischem Augenwurz (Athamanta i zu gleichen Theilen. 

cretensis L.) - Samen .... 1 

Man zerstosse die beiden Substanzen, siebe sie durch und reiche vor 

dem Anfall einen Löffel voll mit recht vielem heissen Wasser. 

Dieses Mittel hat schon Viele vom Quartanfieber geheilt, obgleich 
es ziemhch einfach ist. 

Eine andere sehr schöne Pastillen-Art, welche wie keine andere 

hilft und sehr schnell die Heilung herbeiführt; 

Sie erregt nämlich Schweiss und befreit auf diese Weise die 

Kranken von der langwierigen Krankheit. Das Eecept derselben lautet: 

1) Es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch Pflanzen anderer Gattungen, 

wie z. B. Tanacetum Balsamita L. von den Alten zuweüen als zdaro? be¬ 

zeichnet wurden. Vgl. Dioskorides I, 15; Plinius XII, 25. 
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xaciTopio’j . . . ouYY. 

V-OCXQU .... ■» y" *) 

■JJSTCSpSü); ... » S' 2) 

vapBoaxa^^uo? . . » C 

p,£>axO(; a7nfj®p'(7p,£vou xb apxouv. 

bibou y.uapiou A?yuot(ou xb p-SY^Öo; psxa p,£Xwcpaxou •ixpb x^? £7:ia-op.aCT''ac. 

’Ävx{8oxo; TOiouaa Tcpb? xsxapxat'ou; xai aüxrj GaupaaxcS?. 

Sxupay.o? -/.aXou . . . bp. b' 

apipvr^c.ß" 

b'::o':xavay.Oi; .... ■» b' 

Ipswt;.)) a s 

■j:£'ä£p£(«)i;.» 

yak^cb/r^q.» a 

OTTOÜ p.rp/.o)VOi; ... » a. 

■Tupb &paq xr^q em<7fiit.<x^i(xq xou 7:apo?uap.oij bibou y.uap.ou AiY’J'j^'C'-ou xo 

[XEYsOo? pIXtxt dvaAaßa)v. 

Ipoy^iGMi xaXb; Jtdvu ;:oiöv r.poi XExapxaiou;. 

’Ottiou 'raXaiOu.§P- ß' 

©uXawv ... )) ß 

ypoACU ..» <5: 

uoay.'Jap.ou xöv ipuXAwv . . » ß'- 

y-b^ac, aitCixq xal X£ioxpißiQaa? Tiofei xpoxi^-ou? ava^) yP- ß'? 

b^uxpaxou :rpb b6o opöv xr^? ixacnipiaota? -^pb? xr^v b6vap,-v xou :riaxovxo?. 

TpoxtVxo; oikloi Tzikw tioiSv«) xaXw? ::pb; xsxapxatou;. 

n£7:£p£0)? X£’jy.ou, babaou CTTubpp-axot; KpYjxaoü lacc y.6«|^a<;, tyftaaq 

bibou Topb x^? i'TütaYjp.aaiac £V öbaxt ■^xoXaw 6£pp.w -/.oyXtapiov. 

Toüxo T.okkdbq d)©£AY)a£ xöv x£xapxa{(i)V a7:Aouox£pov UTrapyov. 

Tpoyfexos äXkoi y.£kliGXOi, ßorjOSv'') ib« o-38s'i? Slloi, Öspa^isicov 

not£t Y^P Bpöxao y.ai oöxw aTCaXAaxx£i x^? ixoXuypoviou vooou xou? 

ixäoyovxac- £X£i bb ri YP®?^ ouxwc- 

_ 2) tg' M. — ®) Ij schaltet ein; iv aXXw Ss Xs^st — a'; M; 

iv aXX« — a' 
xadi’a? aüpptyyo? . . . Bpay. a 

Oei'ou drai'poi» .... * “ • 

!iT:b L. — 5) psxa M. — 6) Koiet 2200, 2201, L, C. — '') L schaltet xat ein. 
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Opium.1 Drachme 

langer Pfeffer (Piper longum L.), [nach anderer Vor¬ 

schrift gewöhnlicher Pfeffer (Piper nigrum L.)] . 1 „ 

Bibergeil (Castoreum).1 Drachme. 

Die Pastillen werden mit Honigwein angemacht. Man verordnet 1 Obolus 

und gibt ihn dem Kranken, während er nach dem Bade mit geschlossenen 

Augen daliegt, mit Essigmeth zu trinken. 

Dieses Mittel ruft vielen Schweiss hervor und heilt in der Eegel 

nach zwei- bis dreimaligem Gebrauch. Sämmtliche Wirkungen dieser 

Arzneien sind kräftig und geeignet, eine Verdünnung und Erwärmung 

(der Säfte) herbeizuführen. Aus diesem Grunde passen sie auch, wie 

gesagt, mehr bei dem vom schwarzgalligen und erdartigen Safte her¬ 

rührenden und durch Schleim gefälschten Quartanfieber. Doch darf 

man sie nicht fortwährend, sondern nur in öfteren Pausen reichen; 

denn zu häufiger Gebrauch derselben macht die Säfte trockener und 

dicker. Sicherer ist es, sie nur dann anzuwenden, wenn die Eeife 

bereits eingetreten ist, die Kräfte sich wieder gehoben haben, die 

Kranken grosses Verlangen darnach haben, an Arzneien gewöhnt 

sind und uns zwingen, ihnen Medicin zu verschreiben. Es gibt 

nämlich nicht blos im Auslande, sondern auch sonst noch viele Leute, 

welche die unsinnige Meinung hegen, dass das Schneiden und Brennen 

besser sei, als alle Medicin, und dass diejenigen Aerzte, welche diesem 

Grundsatz folgen, etwas verstehen; deshalb lassen sie sich dieselben 

eilig in ihr Haus kommen und halten sie für tüchtigere Aerzte, als die¬ 

jenigen, welche das Hauptgewicht auf die Diät legen. Wenn nun Einer 

von uns genöthigt ist, einem Kranken, der eine heisse und trockene 

Säfte-Constitution hat und in Folge von Ausdörrung der gelben Galle 

am Quartanfieber leidet, etwas zu verschreiben, so wähle er eine Arznei, 

welche keine zu scharfen und heissen Substanzen enthält und, so weit 

es angeht, frei davon ist. Wenn es möglich ist, so nehme er lieber 

solche Medicamente, welche kühlende, Schlaf erzeugende und leicht 

verdünnende Stoffe enthalten, wie z. B. die Xenokrates-Pastillen, welche 

noch bei vielen anderen Leiden, ganz besonders aber beim Quartan- 

und Tertianfieber heilsam wirken. Ihr Eecept folgt hier: 

Pastillen gegen das Quartanfieber, wenn dasselbe von der 

Ausdörrung der gelben Galle herkommt: 

Gartenmohnsamen 2).. Gramm 

Mohnsaft. 2 

Sprengel hält den langen Pfeffer für Capsicum annuum L., wiewohl 

Dioskorides (II, 188), Galen (XII, 97) und Plinius (XII, 14) ihn für die 

unreife Frucht des weissen Pfeffers erklären. 

2) Dioskorides (IV, 65) nennt drei Varietäten des %epo;, von 

denen die erste dem Papaver ofÜcinale Gmel. oder P. somniferum L., die 

^eite dem P. Rhoeas L. entsprechen dürfte, während sich über die dritte 

Art, wenn man P. Argemone L. aussehliessen will, kaum eine haltbare Hypo¬ 

these aufstellen lässt. — Vgl. auch Plinius XIX, 53. XX, 76. 
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’Owi'ou.a' 

TUOTspscoi; [xaxpoü [Iv c&Jm TUSTrepsw;; i) xotvou] . » a' 

xoco-Topiou. » a'. 

olvo[j!.£XtTi dvaTwlarcs -/.al StSou dvd oßoXbv y.al p.£x’ bqu[ji.£XiTOi; 

X£Xoup,£Vov 7.at pi,£pi.u/.6Ta. 

Toüto xivXT TToXXouq Bpöxac y-al o)q rat xb ■tuoXu £V buat 7:b(7£fftv 

xptfftv d7uaXXdff(j£t. aOxat Tudca'. xwv dvxtboxwv a'i Suvdp.£t(; £l<jlv layjjpa). 

xat X£'xxüvat xat 6£ppi,ava' buvdjjLsvat • btb y.at p,dXXov, (bc £?pv^j%a|Ji.£V, 

dppiol^ouci' xo'i? UTub if.eXa'f/pXc/.ou y.al vsdbbou;; X’^^lJ-ou xcvoup-dvotc xal 

vo6£UO[ji.£VO'.<; utu'o (pX£Yp.axo<;. §£'1 §£^) p-Yj OTtSBovac, dXX’ £•/. 

btaX£'.p,jji.axwv tcoXXöv • r, y«P YiXäov auxwv sxt p-dXXov ^Y)pox£pou? 

■Aocl TMyjJxepouq £pYdi^£xa' xob? a!^?aX£(JX£pov bb y.ac 7:£4£())<; ^bv] 

®av£{aY]i; y-at £ppto[ji,6>Y)(; buvd|A£Cöq '/.cd tcoXXy;*; ixovxwv ■rcpoöupMav y.cd 

£10)66x0)'; ®) 9ap|ji,ay.£6£a6at y,ai d';aYy-a^6vxo)v '^) iQpidc y,axa®app.a%£6£t'; 

auxoui;. £i®l '(dp xiv£^ ou ßacpßapot jao';®';, dXXd y.al dXXot ■iuoXXol b6^a'; 

e'/Q'neq dXoYiffxov, 6ffX£ xal X£pi.';£a6at xa'i xa(£®6ai -jrpb ccdariq 8) atpou';xat 

cfxpii.T/.dccq, 9) y.at xob? xaSxa Txpdxxo';xa; £tb£';at xi xa't Tupoxpi- 

TCOvxai c'Ä:oubaio)(; h xbtc; olxot? auxw'; xa't xp£{xxo’j(; ?.axpou? xo6xo'j!; 

xob? £7utxdxxo';xag b{atxav vopttl^oufft'; • el oh dva-f/.ixaMri xt<; £^ 

bouvat xt xoi? I’xoucit 6£p[AY]'; xa't ^r/pdv xpdutv xa't eq 5ix£poxxv^a£0)!; 

x^? ^a';6^? x£xapxat^ou(;i';, eq h.eivm bTxtbtbovat xö'; d';xtb6xo)';, 

offat ptY] 'jxdvu bptp.6 xt xat 6£pp,bv v.iy.vr^nai, dXX’ wt; £';b£X£xat xouxo)'; 

d'äY]XXaYp.£';at £co';xat. xa't £t bu';axb';, xö'; £p,(l;ux6';xo)'; p,dXXo'; YjpYjuöat 

'/.at uTxvoxotö'; xa't iQpEp.a X£TXXu';at bu';ap,£';o)';, otcc £5xt xat 0 a£';o- 

xpdxo'J? ipoyj.noq xa't £B aXXa xoXXd ^pr^stp-Oi;, £^atp£xo)? b£ xat 'ixpbq 

x£xapxato'J5 xa't xptxaioui;' eyei b’ auxou YP°‘?'^ ouxo)* 

Tpo)(_i(r)to; Ttp'o? xou; 81’ fespoTttrjatv xi)? ?a';9^? xsxapxaf^ovxa;, 

S^Epp-axoc p,r(XO)';o(; xY]7C£Ufftp.ou . . | 

OTCOÜ p,Y^xo)VO(; 1^).J 

1) 2200, 2202. L, C schalten äyz ein. — 2) ^rXeTaxov L, M. — 2) Set ZI 

ist aus L, M ergänzt; in den übrigen Handschriften fehlt es. — *) pijxs L. — 

5) sypiarfi L. — ®) xoT; sltoÖoff-. L. — 2) avaYZ-di^ousiv L. — ®) Tiaaav L, M. 

— 9) cpappazsfa') L. — i®) Die Handschriften haben apioiou?, was schon Goupyl 

in xpsiTxous verbessert. — sTttSoüvai L. — *2) L schaltet upa? ein. ^2) Die 

Handschriften lesen xs/.xripsvai. — «) XejzxiSvsiv L, M, C, — i®) L und M 

schalten sp^xsiou ein. 
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weisses Bilsenkraut (Hyoscyamns albus L.) . 6 Gramm 

Süssholz (Glycyrrhiza L.) - Saft.6 „ 

Storax.4 „ 

Anis (Pimpinella Anisum L.).4 „ 

Safran (Crocus sativus L.).3 „ 
Bibergeil (Castoreum).3 „ 

Alraun (Mandragora)-Binde 1).3 Gramm. 

Die trockenen Stoffe werden zerstossen, durchgesiebt und mit dem 

Saft, mit dickem Most oder altem Kretischen Süsswein vermischt. Man 

darf zu dem Mittel Vertrauen haben, namentlich wenn die Kranken 

zugleich an Schlaflosigkeit, Durchfällen, Flusionen nach der Magen¬ 

mündung und an Kolikschmerzen leiden. 

Ein einfacheres Mittel ist der Absud des Skorpionkrautes (Helio- 

tropium europaeum L.), 2) welcher ausserordentlich wirksam und bei¬ 

nahe jedesmal, wenn er vor dem Anfall eingenommen wird, von Erfolg 

begleitet ist. Er nutzt nämlich nicht blos durch seine natürliche Kraft, 

sondern auch dadurch, dass er den Krankheitsstoff durch den Stuhlgang 

und durch Erbrechen beseitigt. 

Ueber den Armenischen Stein (Lapis Armenius). 

Ausgezeichnet wirkt bei jeder Form des Quartanfiebers der soge¬ 

nannte Armenische Stein, mag er nun gewaschen oder ungewaschen 

angewendet werden, wenn er in einer Dosis von 4 Keratien gegeben wird. 

Derselbe vermag nämlich besser, als alles Andere, den schwarz¬ 

galligen Saft zu entfernen. Wenn er mit Wasser gewaschen worden 

ist, so führt er ihn nach unten ab; ist er dagegen ungewaschen, so 

schafft er ihn durch Erbrechen heraus. Dabei erhitzt er nicht, wie 

andere Mittel. Sollte Jemand den aus diesem Stein bereiteten Trank 

nicht mögen, so kann man Pillen daraus machen, indem man folgende 
Substanzen dazu verwendet: 

Bittermittel 4).. 

Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum Sm.) . . 3 

Lärchenschwamm (Boletus Laricis).1 ” 

Armenischer Stein (Lapis Armenius) . 

1) Dioskorides (IV, 76) beschreibt eine männliche und eine weibHche 

Art, welche für Mandragora vernaüs Berth. und M. autumnalis Berth. gehalten 

werden, während sich die ron Theophrastus h. pl. (VI, 2. IX, 8) erwähnte 

Mandragora auf Atropa Belladonna be2äehen lässt. — Vgl. auch Plinius 
XXV, 94; Columella de r. r. X v. 19. 

^ ) 7]XtoTpo,i.iov TO p-sya, 0 svtot szaAsaav Gxopzloupov xizo xou rspl to av0o? 
cj;(^7]p.aToc, schreibt Dioskorides (IV, 191). 

w tohlensaures Kupfer blaugefärbter Kalkstein. Vgl. Dioskorides 
V, 105; Hmius XXXV, 28; Aetius II, 47. III, 32; Paulus Aegineta VII, 3. 

• i. Hauptbestandtheü desselben büdete die Aloe, deren Bitterkeit 
spnc wörtlich war. „Plus aloes quam mellis habere“, sagt Juvenal (VI, 180). 
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uoa7,ua[;!.ou Xeu^ou 

yukdu vXuxuppiXrji; 

(TTUpaV-OC 

avtao'J .... 

I ava Yp. 

} TP- 

y.p6xou.^ 

xacTopiou.I ava Yp- 

©AotoS [AavSpaYopo'J.j 

Ta ^Yjpa 7,64ac yat ar^Gixq ava>.a[ji.ßav£ xw )rSk(^ yai £t|flQp.axi y) 

■::aXatw KpYjxtyw, yai xpw öappwv xal e©’ wv p.äX'.cjTa aYpV'Trn'a Tuapa- 

yoXouOsi yat t, yaoxr^p ©dpsxa', xat xb cxop-a xv]!; y^'^'^P^? p£'j[j.axt^£xai 

xai obivYj 'K£pt xb -/.(Saov £VO)rX£'i. 

"kXko axXouffXspov. 

Tb l^Ep-a x^; cxop^wüpcu ßoxavTjC ßor(6£'i 6aup,a(jxw(;, '::ot£i ayelh'i 

k-td 7:avx(i)v zpb x^(; iTCtxvjpi.axia!; 7:ivbp,£Vov (ixpekeX yap ou p.6vov ©uffiyw 

TvOY^, aXXa xal xw bia w 5t’ £p.£X(i)v u7:£EäY£tv xv^v ulrjV. 

üspt xou ’Appsvtaxou'^) >.{9ou. 

T) Sb ’Ap[;.£Vtayb<; Atöoq ya>.o6p.£VO!; £tx£ 7t£x:>vUii.£VO(; §) £tx£ aTcXuxoq 

Ö)V 'xpoa^bpotxo, 7.£paxia») S' crxaep.bc/0) eaup-acxoA; xrpb? a^av eihoq 

x£xapxa{ou TcotET • y£Vo’tii) -{^p w? ouSbv oaAo xbv p.£AaYXo'Atybv 

aXka GzkG^elc ptbv uSaxt Sta xwv yaxw ya0atp£i p,aXXov, feXuxo? Sb 

St’ bpbxwv £7.xb? '2) ^ou e£ppatv£tv, ohy &cTC£p xot a>vXa. £i Sb xtv£q 

aGier/PSiq zyo'JGi 'üpbc x^v TOctv xou AtSou, 'j:ot£t 7,axa7i:©xta, 'rtpocßaAwv 

auxw xa EiSr^ xauxa. 

cctxpaq.TP- 

£':xt66p.ou.T 

aYapt7.oü.<5t 

’App£vtayou Xt'eou ... ■» a 

1) L schaltet ojcbppaxo? ein. - 2) y' 2-200. — ») L und M schalten 

r.ponslo-j ein. — *) a's" M; darauf schaltet M; iv aXlw — Spa/.. S’ ein. — 

5) 8' M. — 6) yXsi-/.et L, C. — ’’) ’Appcvfo-o M. — «) nXux'o? L, M. — ») -xspaxltev 

L. - 10) ataÖpou L. — “) xtvst M. - ‘2) ix M. - i®) ircaxSS? M. - »4) ^po?- 

Xaßwv 2201. — 10) M schaltet hier als Ueherschrift ein; xaxartoTia xa Bta xoü 

’Appsvtaxoü Xt6ou. — 10) L fügt hinzu ^ y . 

Das Medicament wurde, wohl wegen seiner ausgezeichneten Wirkung, auch 

Ispot jxixpa genannt. Ueher die Bereitungsarten s. Galen VI, 429. XIII, 129; 

Oribasius II, 264. V, 792; Aetius IX, 9 und unsem Autor im siebenten Buche. 
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Gewürznelkenkörner (Caryophyllus aromaticus L. ?) 5 Stück 

Scammonium.5 Gramm. 

Diese Substanzen werden mit Citronen (Citrus medica L.) - Saft, Quitten- 

Safran-Saft, Eosen-Quitten-Saft oder Rosenbonig vermengt. Die Dosis 

beträgt 2 Gramm. 

Heilsam sind auch die aus Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum 

Sm.) bereiteten Pillen, wenn sie ohne Scammonium gemacht werden. 

Sie bestehen aus Eolgendem; 

Wermuth (Artemisia Absinthium L.)-Saft. . 4 Drachmen 

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) - Mark 1 Drachme 

Aloe.2 Drachmen 

Mastixharz..3 „ 

Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum Sm.) . 2 Drachmen. 

Man reicht während der Kacht elf Pillen. 

Sie wirken vortrefflich beim unächten Quartanfieber, welches 

eine geringe Beimischung von Schleim hat. 

Eine andere ausgezeichnete Arznei, welche gegen viele 

Leiden, besonders aber beim Quartanfieber, hilft. 

Dieselbe heilt veraltete Kopfleiden und Schwindelzustände, 

mildert die epileptischen Anfälle, beseitigt die Schlaflosigkeit und die 

Delirien, lindert die starken Augenschmerzen, macht dem Rheuma¬ 

tismus, dem Zahnschmerz und den Athembeschwerden ein Ende und 

entfernt Alles, was Engbrüstigkeit verursachen kann; sie heilt ferner 

den chronischen Husten, die Lungenentzündung und die trockene 

sowohl, wie die feuchte Pleuritis, unterdrückt jede aus der Lunge kom¬ 

mende Flüssigkeit, mässigt den dünnen Speichel und erleichtert die 

Ausscheidung desselben, wenn man sie mit Honigwasser trinken lässt. 

Wenn Jemand Blut auswirft, so reicht lüan 2 Drachmen dieser Arznei mit 

Essigmeth, Essiglimonade, Blutkraut (Polygonum L.)- oder Wegerich 

(Plantago L.)-Saft, wobei man je nach dem Kräftezustande des Kranken 

die Dosis ein wenig verstärken oder vermindern kann. Auch für den 

Magen ist die Arznei heilsam, denn sie saugt die überflüssige Feuchtig¬ 

keit auf, vermindert die Appetitlosigkeit, unterdrückt den Schlucken, 

entfernt die unverdauten Speisen durch Erbrechen, erregt Aufstossen 

und beseitigt dadurch die im Magen und Unterleibe befindlichen Gase, 

lindert die stechenden Schmerzen der Leber und hilft bei der Gelbsucht. 

Dieses Medicament versetzt nämlich jedes Organ wieder in seinen 

früheren Zustand zurück, schafft Erleichterung bei der Melancholie, 
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/,ap'Jo<p6XXou y.6xxouc . . e 

axap-pLoiviai;.Yp. e'. 

ava7^ap.ßav£ /uXw *) x'.Tpiou xpo7.opi.v^Xou poBop.iQXou fi pocop.£XcTt • 2) 

Y) Seal? YP- ß - 

KaXa Se xat -a Si’ e'ii'.OSfjLO'J xaTa'jroxia ev.zhq t^? axap,p.(«)v(a? • 

Se oü-w 

a^'VÖiou 5('jXoü.Sp. S' 3) 

£VT£pi<i)VYJ? xoXox'Jvöi'So? . . » a' 

aXor,?.)) ß' 

p.aax(xY)?.» Y 

i'iriöupiou.» ß'. 

SiSou £V vuxxl xaxa'iToxia la'. 

KaXw? TOtoüa'. xai xpb? xobe voOeuopievouc xai e/ovxa? cpXeYp.« 

{xep-iYpievov oXiyov. 

”AXXr) aVTiSoto? Saupiaffxrj, 7:pb; 7:o>.Xa 7:otouara, fialiaxa Ss npo; 

X£xapxatou5. ■*) 

Hauet 'Tuevov xeaaX^c TuaXatbv xat ay,oxo)p.axt7.r/V StäOeatv, e'TriXYjii'ac 

■txapo^uaptou? xat aYP’Jw'av xotptti^et») xat ptavtav TuaSet®) 7.at jaeYaXr^v 

o®8aXp,Sv oSuvY)v Ttpaüvet 7.a[ peuptaxiaptbv 7.at oSSvyjv oSovxwv TiaSet^) 

SuaTC'^otav xe xat ■iuaaav aa6p.axo? aixiav txaSei * *) ß'^^a xpovtav 8) xat 

TieptTC'^eup.oviav xat TiXeuplxtv täxai ^vjpav xe xat UYpav xat ■ieaaav x^v- 

a7:b xou Tr^euptovo? Trauet, TuxueXa Xerrca xepauvet xat euavaY^YOxepa 

TTOtel St’ uSpop-eXtxo? TucOelaa- £t Se otpta xt? Tcxüei, St’ S^upieXtxoc 

o^uxpaxou ^ TtoXuYOVOU yp'Kcü ^ apvoYXtibaaou p-expo) Sp. ß xpb? Suvap.tv 

xou xaa)(ovxo?' ßpotX'^ TupoaxtOei xw axa6p.(p uTre^atpet. axop.a)rou Se 

£0X1 ßo-nOr^p-a* xov x£ y«? t^XaSov (iTüoax6y£t i«) xat dvopexxov T:apap.ue£'txat, 

Trauet XuYptbv xat xd? p.^ xpaxoupteva? xpood? St’ ep-exwv toxr^oi xat Trdoav 

eptTtr^euptaxiootv oxoptdxou xe xat xotXta? St’ epuYÖv ii) dvaXSet, ^rraxo? 

vuYp.ax(lbSei? SS6va? Trap-0YOp£‘ txxeptxöv voaY)p.dxcuv TroteX et? 

Yap X7)v TTpoxepav ©üotv £7.aoxov p.opiov dvax-aXeixat y.ai xvjv TroXuifjp.£pov 

p-eXaYXoXtav x^v xapa)'(i)SYj xat dYP'JTT^tav eTrtxouat^ei, c'::XY;vb? uoatpetxat 

1) ^ dvdXyi<t-t; x’jXoü L. — 2) {»Spoprilou M. — 2) a' M. — •*) L schaltet 

hier ein: Sl ^ ypatpi) aüx^? oüxco; xa> — ®) ='-otptaai 2200, 2201, 

L; -/.optcja'. 2202, C. — 6) :rauaai 2200, 2201, 2202, L; Traisxai C. — 2) Trpaüva: 

2200, 2201, 2202, C. — ») Trauaat 2200, 2201, 2202, L, C. — 9) Xpo^iou; 

L. — 10) otTOop75-/_£i M. — 1») spuYpSv L. — djioxou'pL'^si M. 
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wenn sie Tage lang währt und mit grosser Unruhe verbunden ist, 

vermindert die Schlaflosigkeit, beseitigt die Schwere der Milz, stellt 

die frühere Gesichtsfarbe wieder her, führt den Schleim und die 

Galle durch die Eingeweide hindurch, besorgt die Wärmevertheilung 

in den Eingeweiden, öffnet'die Poren, befördert die Ürin-Secretion, 

indem es gleichsam die Nieren dazu anregt und den Urin dann aus den 

Nieren in die Blase treibt; es heilt ferner die in den Nieren und der 

Blase vorkommenden Sandkörnchen und Blutklümpchen und hebt die 

Harnbeschwerden. Alle die genannten Leiden heilt dieser Arzneitrank. 

Bei Darmverschlingungen und Unterleibsleiden eröffnet dieses Mittel 

die Wege, entfernt alte Kothmassen, beseitigt chronische Entzündungen, 

mildert das Leibschneiden, hebt die Spannung der Gefässe auf und 

schafft Buhe, indem es nicht Betäubung, sondern einen gesunden Schlaf 

erzeugt. Wenn der Kranke das Mittel nicht durch den Mund nehmen 

kann, so führe man es, mit Bockshornklee (Trigonella Foenum 

graecum L.) - Saft vermischt, im Klystier ein und befreie ihn auf diese 

Weise von den Schmerzen. Die meiste Hilfe bringt es bei den soge¬ 

nannten Gehärmutterleiden; es mässigt nämlich' die Schmerzen der 

Niederkunft, vermindert die so qualvolle Schlaflosigkeit, beseitigt die 

Anschwellung und Spannung der Gebärmutter, stellt bei anomaler 

Beinigung die Gesundheit wieder her, erweitert die engen Stellen der 

Gefässe, und hemmt die stärksten Blutungen der Gebärmutter und 

zwar nicht blos, wenn es als Trank genossen wird, sondern stillt die¬ 

selben auch, wenn es mit heissem Wein in dieselbe eingespritzt wird. 

Als Trank ist es auch bei der heiseren Stimme, sowie bei Verrenkungen 

der Sehnen zu empfehlen. Wir gebrauchen es ferner bei den Krank¬ 

heiten der Gelenke und beim Podagra; es hat den Kranken sehr 

grosse Hilfe gebracht. Besonders zeigt sich die Wirksamkeit dieses 

Mittels bei Vergiftungen; es rettet den Kranken nicht blos, wenn 

es innerlich genossen wird, sondern es hilft auch, wenn man 

damit die verwundete Stelle einreibt. Ist die Gefahr sehr gross, so 

muss der Kranke die Arznei auf beide Arten gebrauchen. Was nun 

deren Anwendung bei Eiebern betrifft, so verordnen wir sie nicht blos 

bei dem Brennfieber, sondern auch bei dem continuirenden und dem 

Zehrfieber, und lassen sie mit Wasser oder mit einem Honiggemisch 

nehmen; sie verspricht bedeutende Erfolge. Man gibt eine Drachme 

ein bis zwei Stunden vor dem Anfall. Beim Quartanfieber wende ich 

das Medicament häufiger an, weil diese Form hartnäckiger andauert 

und schwer zu heilen ist. Wer dieses Mittel einmal gebraucht hat, 

gewann die Ueberzeugung, dass es unvergleichlich ist. Die Zusammen¬ 

setzung desselben ist folgende: 

Myrrhen-Gummi.7 Gramm 

Spiekanard.13 

Safran (Crocus sativus L.).15 

Bibergeil (Castoreum).4 

Opium.. 
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ßapo; '/.at ty;v tou ::pQstij7:o'j xpoiav eTcavayst, oleyiAa xal ^oat^v 5i’ IvTspwv 

■/.ataara y.al [i,sp,£picj[a£VY)V toT; svTspoi? yopr^'^ei espjaaai'av, avaSoasw? 

Tucpou;; avotyst, c5pa §£ B'.axpivs' -/.al olovst vs^pou? izsXauve' xal ouxwc 

£7. xwv v£®puv £-' XYjv y.uaxtv (I)6£'t, 4apL[a(a x£ %at Opcpißouc am v£®pöv xat 

y,u®x£0)? Ö£pa'::£U£'. Buaoupiav t£ avaaxdXAEt. Tuavxa Bl ’axai xa 7:po£tpr(p.£Va 

TxaÖY) ':xoO£T®a. £iA£(j)Bwv voaYjjjiaxwv xal xotX'.axöv xo'jxo 'KpoY]yo!J[J!.£v6v 

£axi TvOjaa, xjaAaiav •j'n:ay£i y.oxpov xal x^v Ixi ®7.£yp,ov^v Au£t, 

cxpisouc xapYiyop£'t, o'.axaatv ayyeim a6£' xat iQp£pi,£'tv xo'£^ ou xapwBwc, 

aXX’ £?<; üxvov xa6i®Tw®a. zoiq ouv i) p-r^ B’Jvap,£VO'.c Bta axop-axo;; Xap,- 

ßav£tv, xo’jxoic £V'£'. B'.a yaaxp'o!; p,£xa xv^X£0);; avcoB’jvouc xi^p£i. 

xX£'i®xov Bl Buvaxat ßoY]0£'tv xaTc xaxa xy)v Baxlpav, ®a®{, ®up.®opaTi;' 

y^By] 2) xox£X(5v oB’^vas xaprjyop£'i xai xaq o)'XY]poxaxac äypuxvi'a!; 

p.£'.ot, £xap®(v X£ xal Biaxaxtv p-r,xpac p,aXa®®£t, vo®£pav xaöapaiv £1? 

avaXyji'.v ay£[ xal xa ®x£v6xopa xiSv ayy£{(j)v3) av£upuv£i, alp.oppay{ac x£ 

xa? c^uxlpa? £lc u®x£pa<; ou p,6vov x'.vop,£VYj £X!®xu®£', aXXa xal Bt’ otvou 

6£pp,oü £'-yrup.axtl^op,£VY; ax£XX£i. xap‘r)yop£t Bl xal aswula; xal Bia®xpo®a<; 

v£upü)v xoxiCop,£VYi. /pd!);a£6a Bl 1x1 ap6ptxix5v x£ xal xoBayp'.xöv. xo Bl 

ßoY;6£'lv xXltoxa xol; xap.vou®t x£x£tpaxa'.. p.aXtaxa Bl xal 1x1 xöv loßoXwv 

XY]v Buvap,tv xauxY)v l'ax'.v £up£'tv xou oapp.axou- ou p-ovov^) Bia oxop-axo? 

BiB6p,£vov ®a)i^£iv, aXXa xal 1x1 xöv cxapaxölvxwv xöxwv )^piop,£VY; auxY) 

tI)©£X£i. xal £xl xwv cffloBpa xivBuv£u6vxü)v Ixaxlpw? B£i^) )^p^a6ai xfj 

avxiBoxü). £xl p,lv ouv xup£X(j)V, oh p.ovov ixl xtov xauowBöv xal 1x1 xwv 

®'jv£)(wv Xapißavop,£VY; Bt’ uBaxo; '5) pi£Xixpaxou xal 1x1 xwv ouvxrpxxixöv 

xup£Xü>v xal p,äXi®xa aux^? tq ux6(jy_£®tc. Xap.ßav£xat Bl Bpa^. a' xpb p-iä? 

&pag i) Buo xou xapo^uopiou. 1x1 Bl x£xapxa(o)v -Asib) /pöp-at xto ®ap- 

piaxw Bta xvjv xoXujrpovttoxIpav ax£iXY;v xal Bta xb Buoava®x£ua®xov. 6 

BiBouc xb sapiaaxov Bi£ß£ßatoüxo äouyxpixov auxb Eivat. Bl cuv6£®{i; 

loxiv aüxY) • 

.YP- 

vapBo(jxax®®<5.» ly' 
xpoxou.)) t£' 

xaaxoptou.. B' ’) 

..■» '-r/ 

1) Se L. — 2) L und C schalten yap ein. — xa (jxevoxaxa xtov 

xdptüv ayysTa L. — oXov L. — S's L. — ®) L, M. — 

6' M. 

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 28 
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Amomum i).. 

Anis (Pimpinella anisum L.) ..... 

Macedonische Petersilie (Athamanta macedo- 

nica Sprgl.). 

Sellerie (Apium L.) - Samen .... 

Mastix (Pistacia Lentiscus L.) - Blüthe 

Aegyptisehe Kassie. 

weisser Pfeffer. 

schwarzer Pfeffer (Piper nigrum L.) 

Syrisches Sison (Sison Amomum L.?) . . 

Storax . 

Sesel (Seseli L) 2). 

süssdnftende Salbe 3). 

abgeschäumter Honig, so viel man bedarf. 

Den Storax breite man aus und löse ihn in Honig, streue aber vorher 

die trockenen Bestandtheile darauf; das Opium hingegen lasse man in 

süssem Most aufweichen, bis es ein honigartiger Teig wird, und dann 

setze man die übrigen Stoffe hinzu. 

lieber Bäder. 

Selbstverständlich muss man auch beim Gebrauch der Bäder auf 

die einzelnen Formen des Piebers Rücksicht nehmen, und zwar wird 

man heissere verordnen, wenn das Fieber durch den schwarzgalligen 

Saft hervorgerufen ist, dagegen lieber lauwarme, wenn es von der 

Ausdörrung der Galle herrührt. Desgleichen soll man Turnübungen 

und Frottirungen empfehlen, jedoch weniger bei hitzigen Katuren. 

lieber Einreibungen. 

Auch Einreibungen müssen, wo sie erforderlich sind, ange¬ 

wendet werden; bei kälteren Haturen nimmt man Alkanna- oder 

Most-Oel, bei heisseren dagegen Kamillen- oder süsses Oel oder auch 

Hydroleum. Kurz je nach der verschiedenen Art des Fiebers muss 

auch eine verschiedene Behandlung eingeleitet werden. Ferner soll 

man vorzugsweise Frottirungen, bald in höherem, bald in gerin¬ 

gerem Grade, vornehmen, weil sie eine grosse Wohlthat sind. Die ge¬ 

nannten Heilmittel sind ausreichend, und die diätetischen Vorschriften 

werden, wenn sie der Kranke mit voller Ausdauer befolgen will, die 

hartnäckigsten Quartanfieber heilen. Da aber Manche theils aus Kach- 

3 Es lässt sieb nicht feststellen, welche Pflanze darunter verstanden 

wurde. Sprengel hielt sie für Cissus vitiginea L., während andere Erklärer 

an Amomum cardamomum L. dachten. Die von Dioskorides (I, 14) und 

Plinius (XII, 28) gelieferten Beschreibungen sprechen allerdings für eine 

Amomum-Art. S. auch Theophrastus h. pl. IX,. 7; Galen XI, 828; Oribasius 

II, 613; Aetius II, 196; Paulus Aegineta VII, 3. 

2) Dioskorides. (III, 53—55) führt drei Arten des aeosla an, nämlich 

das aicrsli Maacrakito-izbv, das a. A?0.o::ix'ov und das a. nsXoTOVVTiataxo'v. Die 

erste Art uürd fast allgemein für Seseli tortuosum L. gehalten; doch könnte 

4 Gramm 
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apLtt)[ji.ou 1) . 

avi'aou . 

7:e-po7£)a'vou MaiceSovixou 

(jeXi'vou raeppiaTOc 

a)^{vou avOo’Ji; . . 

xaai'ac A.l^^TZV.a.q . 

'^STcepetj)? X£uy,oü . 

TUSTiepstoi; p-sXavoc 

cidwvo? SuptaxoO . 

C'üpay.oq . 

(7£!J£X£(j)c; . 

iQBujrpoo'J [ji,aYp!,aTO;: 

[xdXiTO:; aTur^ippiaixIvou 

t'ov CTjpay.a TrXaiuvac p.£Xrt'. X6£, TzpoeTZiizdaam 

p,£TaYXu7,£oq £4'i^[;,aToc,£a)c p.£X'.'röS£<; 

TO apxouv. 

CYjpa- TO Bl Biotov ßpr/^ 

oÜTWC £TT(ßaX£ TOI? Xonro'i?.^) 

nspl ).OUTpo3. 

EiBIvai Bl B£t, cTt 7,at to'i? XouTpot? outw B£'t x,£Xp^o6at Topb? £/,aoTOv 

£'!Bo? aTioßXlzovTa, 6£pp.oT£po'.c p.lv ot- töv Bia [a£XaYXoXabv xup.bv 

•Aivoujjilvwv, £uxpaTOi? Bl [aaXXov cti töv Bi’ u'!:£po'iwTY)otv TOij )roXo)oo’j? 

Xupioij 'AM Y'jpaoioi? 6oa’JTG)? )iai avaTpitioi, IXaTTOva Bl l-'i töv 6£pp.0T£pwv. 

IIspi aXoiorj?. 

Kai aXoicY) otiou p-lv ^pv; nuTcpiv« ft -{ke^Av/tji Itci xwv 

7ap.aipiY)X{vo) Bl '5^ IXaCw •{k'J'Aei ft 5Bp£Xa{o) £'::i töv 6£p[aoT£pa)v y.at 

aToXw? zpb? Tb Bia?)Opov £iBo? toutou Biaoopo)? ÖEpaTTOia. 

T^v Bl avaTptil/iv, vkep y,al äXXc, Bli 7:apaXa[xßav£iv w? [alYiaxov 

aYaObiv, ctcou [alv 7:X£{ova, czou Bl IXaTTOva. inava piv oöv eioi y.ai Ta 

£ipr(p.£va ßor(6/(P.aTa y.ai o oop-ioa? ty;? BiaiTrjc Tpozo?, £i »i? cXw? ) 

ETTipiovo)? IOIXei®) xpr,oao6ai, tBv TcoXu^poviov TETapTaiov laoETai. etceiBy; 

1) ap.pa)vta-/.ou M. — 2) Hier endet die Handschrift M. — s) 

2202. — StaTpc^-iv 2200. — s) L schaltet -/.ai ein. — ®) i0£Xo- L. 

man auch Beziehungen zu Laserpitium Siler L. finden. Die äthiopische Art 

dürfte dem Bupleurum fruticosum L. entsprechen; über die peloponnesische 

gehen die Meinungen sehr ausehiander (Ligusticum Peloponnesiacum Matthiolus, 

Thapsia villosa Dodonaeus, Myrrhis odorata Scop. Sprengel u. a. m.). — Vgl. 

auch Theophrastus h. pl. IX, 15; Plinius XX, 18; Galen XII, 120. 

3) Das Recept derselben gibt Galen XIV, 51. 306; Aetius XIII, 89; 

Paulus Aegineta VII, 11. ^ 
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lässigkeit, theils aus Furclit vor einer längeren Dauer des Leidens und 

den vielen Anfällen alle Mittel und zwar sowohl diejenigen, welche 

durch ihre Jlatur wirken, als die Amulete, angewendet wissen wollen, 

so halte ich es für nothwendig, aus Eücksicht auf diese Leute unsere 

während einer längeren Zeit gesammelten Erfahrungen auf diesem Ge¬ 

biete hier mitzutheilen. 

Ein Amulet gegen das Quartanfieber, welches wir oft und 

vielfach erprobt haben. 

Der Mistkäfer (Scarabaeus sacer L.) i) heilt das Quartanfieber. 

Man fängt ihn lebendig und bindet ihn um den Hals, doch muss man 

ihn in ein rothes Tuch einhüllen. Wenn er in dieser Weise angehängt 

wird, so ist er, wie man behauptet, sehr wirksam. Auch das folgende 

Mittel ist zuverlässig und stützt sich auf eine reiche Erfahrung. Man 

nehme eine grüne Eidechse (Lacerta viridis L.?) und hänge sie dem 

Kranken um. Ferner schneide man dem Kranken die Nägel an Händen 

und Füssen ab, wie man es beim Nägelabschneiden zu thun pflegt; 

hierauf schütte man die Nägelschnitzel, um sie aufzubewahren, in ein 

rothes Tuch und hänge dasselbe dem Kranken um den Hals. Dann 

binde man die Eidechse wieder um und lasse sie an dem Orte, wo sie 

Anfangs gefangen wurde, laufen. Man erzählt auch, dass das Quartan¬ 

fieber auf wunderbare Weise geheilt werden kann, wenn man Haare 

von der Kinnlade eines Bockes nimmt und dem Kranken umhängt. 

Alle Naturärzte erklären es für erwiesen, dass das erste von einer 

Jungfrau ausgeschiedene Blut durch die ihm inne wohnende Naturkraft 

das Quartanfieber vertreibt; dieselbe Wirkung hat das Blut eines ver¬ 

führten Mädchens, wenn man es nimmt und dem Leidenden auf die 

Wurzel der rechten Hand oder auf den rechten Arm bringt. Ich 

erinnere mich, dass Jemand das Quartanfieber auf folgende Weise 

behandelt hat. Er liess eine Frau während ihrer Niederkunft das 

nngewaschene und durchschwitzte Hemd des Kranken tragen, welches 

derselbe unter den übrigen Kleidern bisher getragen hatte. Nach der 

Entbindung nahm er das Hemd zurück und liess es den Kranken wieder 

tragen, und sonderbarer Weise liess sich in Folge einer Art Antipathie 

und aus unbekannten Gründen das belästigende Quartanfieber von da 

an nicht mehr blicken. 

Aus dem Werke des Aetius2) über die in den Eingeweiden 

vorkommenden erysipelatösen Leiden. 

Zuweilen entwickelt sich in einigen Eingeweiden ein erysipela- 

töser Krankheitszustand, welcher das Brennfieber und das hektische 

Fieber herbeiführt. Wenn das Erysipelas im Unterleibe auftritt, so 

nennt man das dadurch hervorgerufene Fieber „Leipyrie“; befällt es 

die Leber, so heisst dasselbe „typhös“; entsteht es in der 

1) Vgl. Plinius XXX, 30. 
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Bs Ttvs? 0VT£(; oX(YO)poi xat Goßoup!.£vo'. TO xpov{J;£iv xal 7capo^uop,o^ -KoXkoic 

aXicxsoOat ßo61ovTat a-raoi '/.sy^pv^oea'., xal ©uo-aoi!; ap,a xal ^sptaooTOü;, 

ava'ptaiov evopi'.oa Btoc tou? to'.o’jtou!; exösoöa'. y-a: Tispl to6to)v, d ti y-at 

£•/. Tou pi,ay.pou ypovou v.m izeipaq tqBuvtqO-/; Y'^“'^öv;va'. i) 

üspiaTriov :ip05 TSTapTaiou? TcoXXaxi; rip-tv 7;oX.X^v Tjstpav SsStoxd;. 

'0 -^XioyavOapo? 2) Ospaxeusi TSTapxai^cvTa?. Bsi Be Aaßovxa? 

auTOV I^övTa Tuepiaiai leepl tcv TpayY;>vOV, eowOev rjppou paxou; aocpa- 

X-ffap.£Vouc. 4) Xe^Quo- B’ auxb touto 7:0'.£'iv 'rep-aTUTop.evov ootwc. eax'. Be 

vM TO'JTO alY]6£? y.ai Sta r.olXrtq Tteipa?- Xaßwv oaupav yXwpav Tuepi'a^ov 

auTV]v y.al tou? Bvoya? tou 'TaoyovTO?^) twv xe ystpöv y.at xöv oeoBwv 

oXivov^) Ttepixep-wv e; auxSv, o)oe:ep et66ao'. oeoiew ol ovuy-.;;6[A£voi, Bet’) 

ev xTJppw pay.e' ejAßaXovxa yal aosaltaap-evov o5xto 7:epia'7r:eiv vm TcaXiv 

'xepiaTcxovxa *) auxY)v dcTO^vueiv, o6ev xat xy]v apy^jv eÖYjpaOrj. AeYouat yat 

ey. x^? Y^v'JO? xoü xpaYOo d. xiq >.aß{bv xp(ya<; Trepiatpet xtp 'Tuaoyovxt, 

6a'jp.acrxö? öepaToeue'.v Bivaoöa'. xexapxatov. uto Teavxwv Be xöv ©uoaöv 

laxpwv p.ep.apx6p‘/]xa'. Btdäyeiv xexapxatov xb oepwxov aTib TxapOevou eyyp'.Osv 

aip-a ©uo'.yöq. b[AOiti)!: Se yal xb drfi BiacOapeiov;? Tooietv, ei xi? auxb 

Xaßwv zeptaie' xw 'xaoyovxi el? xbv yapx:bv vr^q Be^iac ysipb? T^ dq xbv 

ßpaytova x^s; aux^? yj.\p6q. olBa Be xiva, oq eOepdxreue xexapxatov xw 

xpoT« xo'jxw yp&psvoq- eBtBou Y^vatyl xtyxouorj xb xo3 yd[AV0VX0(; tjxdxtov 

oopetv, oorep ev.d'ioq evBov xöv d^vXwv e®6pei aeoAUxov ov yat r^ov) [xexeyov 

Btaer^o^;:. elxa [aexd xbv xoyexbv dvxtTvaiaßdvwv xb tp.dxtov eBiBou eod'Xiv 

oop^aat xö x:dayovx'.. yat Oaup-auxö? oy:«:; dvxt7:a6£ta xtvt yat ’O) acy« 

dppv^xtp orapevoyAöv ouyext xou Xotoeou b xexapxatoc euptayexo. 

’Ex xou 11) ’Aexöu Ttspi xöv iv xot; ff::AdYyvois ipuawtslaxcoStov StaSdaswv. 

Ttvexat 'xoxe £puot'xe7vaxtj)BY](; Btdöeot^ txept xtva xöv <7x:XaYyvo)v 

yauoöBrj oropexbv yat eyxtybv eTCtoepouoa. yat et [A£V orsp't xv)V 

YsvYjxat xb epufffeeAac, ey xo'jxou xbv avaeoxofaevov xrupexbv Xetwptav 

ovofAÄoufftv• et Be 'Ttept xb 'xu^öBv]’" st Se 'sept xbv Toveup-ova, 

1) Yvövai 2202. — 2) L schaltet TMi ein. — ®) laßdvxa L. — ■*) da^a- 

AisdtpLEvov 2200, 2201, 2202, L, C. — *) L schaltet dfi^oxs'pwv ein. — 6) i? 

dXiyov 2200, 2201, 2202, L, C. — ’) L schaltet 8'e xai ,ein. — «) ^:£ptdKTtov 

lesen die Handschriften. — ®) dvoKVo^? L. — i®) xö 2200. i') xöv 2202, L, C. 

2) Der folgende Abschnitt stimmt wörtlich mit dem Anfang des Cap. 89. 

Lib. V. Aetii überein. — Eührt dieser Anhang, der sich in allen Handschriften 

findet, von Alexander seihst her, oder ist er ein späterer Zusatz? 
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Lunge, so entwickelt sich ein „Frostfleber“. Solche Fieber verlangen 
zunächst kühlende und befeuchtende Speisen und Getränke und äussere 
Umschläge. Ist das hektische Fieber nicht mit einer anderen Krankheit 
verbunden, dann ist, wie bei allen übrigen heissen und trockenen 
Zuständen, ein Bad nöthig. Wenn das Erysipelas jedoch in den Ein- 
geweiden sitzt, so darf man überhaupt gar keine Bäder erlauben. Auf 
der Höhe der Krankheit soll man jedoch immer ein kaltes Soldatenbad 
nehmen lassen. So pflegen wir es nämlich zu nennen, wenn man nur 
einmal, aber ein recht kaltes, volles Bad nimmt. Bevor die Krankheit 
ihren Höhepunkt erreicht hat, darf man kein kaltes Wasser anwenden, 
ausser wenn wir von dem Kranken, welcher an das Trinken des kalten 
Wassers gewöhnt ist und den Durst nicht ertragen kann, dazu gedrängt 
werden. Zuerst soll man äusserlich kühlende Mittel auflegen, und erst 
dann, wenn sie nichts nützen, auch kaltes Wasser oder noch besser küh¬ 
lende Speisen gemessen lassen. Am besten passt feuchter und süsser 
Lattich (Lactuca sativa L.); derselbe soll in reinem, kaltem Wasser ge¬ 
waschen werden, weil er dann am besten schmeckt. Sind wir jedoch 
genöthigt, den unangenehmen Geschmack beim Genuss desselben zu 
mildern, so vermischen wir Essig mit recht vielem kalten Wasser und 
lassen den Lattich darin eintauchen. Der Essig muss jedoch von jeder 
weinartigen Beschaffenheit vollständig frei sein. Auch zum äusseren Ge¬ 
brauch eignet sich der Lattichsaft, wie auch der Saft des Hauslaubes 
(Sempervivum arboreum L.), des Wegwarts (Cichorium L.), Portulacks 
(Portulaca oleracea L.), der Gartenmelde (Atriplex hortensis L.), des 
Nachtschattens (Solanum L.) und des Wegerichs (Plantago L.), wenn er 
mit zerriebenem trockenen Brot und einer geringen Quantität gutem 
Eosenöl und ähnlichen kühlenden Substanzen vermischt wird. Mit sehr 
günstigem Erfolg wenden wir auch die aus unreifen Trauben undSumach 
(Rhus Coriaria L.?) bestehenden Mittel an. Wir pressen nämlich die 
Feuchtigkeit derselben aus und giessen sie in einen Mörser mit frischem 
Portulack. Hierauf zerstossen wir den letzteren und drücken ihn aus, 
giessen dann die Flüssigkeit in ein Geföss, binden die Oeffnung sorgföltig 
zu und stellen das Geföss in kaltes Wasser. Noch besser ist es, wenn man 
das Gefäss mit Schnee umgibt. Beim Gebrauch mischen wir es mit sehr 
feinem Gerstenmehl und kneten es gehörig, damit es feucht wird. Dann 
streichen wir das Mittel auf doppelte Leinwand und legen es auf den 
Unterleib. Doch lassen wir es nicht lange liegen, sondern nehmen es, 
sobald es warm geworden ist, weg und legen ein frisches Pflaster auf. 
So wechseln wir fortwährend mit den Pflastern, bis der Kranke einiger- 
massen eine Kühle in der Tiefe fühlt, und der Durst nachgelassen hat. 
Manchmal mischen wir auch Herling- oder Eosen-Oel darunter, wenn 
eine erysipelatöse Entzündung im Unterleibe sitzt. Doch dies wird, 
glauben wir, für die Behandlung der Fieber genügen. 
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BESTES BUCH. 

Erstes Gapitel. 

lieber die Alopecie. 

Die Alopecie, das Ausfallen der Haare, kann verschiedenen und 

mannigfaltigen Ursachen ihre Entstehung verdanken. Sowohl der erhitzte 

Schleim, wenn er einen salzigen Charakter annimmt, als die Galle und 

der schwarzgallige Saft rufen dieses Leiden hervor. Man muss daher 

zunächst untersuchen und diagnostisch feststellen, welche Krankheits¬ 

ursache vorliegt, bevor man an die Behandlung gehen darf. 

Die Diagnose. 

Aus der Earbe der Haare i) lässt sich die Entstehungsursache 

des Leidens erkennen; denn die blonden Haare deuten auf krankhafte 

Galle, die schwarzen auf den schwarzgalligen Saft und die weissen auf 

den Schleim. Es ist also genau zu unterscheiden, welcher excremen- 

titielle Stoff im Ueberfluss vorhanden ist und das Kopfleiden erzeugt hat. 

Die Behandlung. 

Die Heilung geschieht auf folgende Weise. Wenn die Menge der 

kranken Säfte bedeutend isf 
ueutena ist, so beseitige man den im Uebermass 

°P?i a::o)A-j|j-£va? 
und Aetius VI, 55. 

azptßöS; 6r.o[ci zi; ^ ypo'a yijoys toS Sspfiaxo?, o5 ra; 

c, schreibt Galen X, 1016. Vgl. auch Oribasius V, 695, 
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’AAEEÄNAPOr TPAAAIANOf BIBAION BPQTON. 

x£(f. a'. 

IIcpl dXcO'ITSXlOLC. 

'H^) aXa)7:£7.{a Tcdboc Icxl^) ~pv/ß'^ S^aotaiC, ouv. iy, [Jt-ta;; Ss aHa;;, 

aXX’ £■/. Biasoptöv y.al Tror/.iAwv ey^st -r^v '(heaiv yap y.al Sta 

oX£Y[J'a 8£pp.av6£V y.al -pa'Trev sic aXp-upav '7:oi6TY)xa y.al Sia yoXr^v y,al 

p.sXa'YyoXt/.bv yup-ov cy.üTcslv ouv ypr; y.al b'.aY'.vwcy.£'.v xb x:o'oüv atxiov 

xb zaOo!; y.al cSxwc stcI xr/; öspazelav lpy£(76at. 

Atayvcüatc. 

A'aY’.Vü)cjy.£tv ouv ypXj^) xry/^) Troiouaav aixi'av ly. x^<; ypotät; xuv 

xptywv al p.£V y^P ?av6al xoXd)or^ 'Ä:X£Ovä^£tv £vb£{y.v'jvxa' y.ay.oy’J|atav • 

at bl pilXaiva'. xbv p,£XaYyoX’.y,bv yuptov * al bl X£u%al xb oX£Yp.a. 

o5xo> plIv obv £!jxi b'.ay.p(v£tv, xotou x:X£Ovacavxo; 7:£pixxa)p.axoc xb 

::a0o? 7:£pl xvjv y.£©aX7]v. 

0£pa;;£i'a.7) 

0£paix£'j£'.v oüv yp^ xwb£ xw xpo-KW • £l [aIv -fl x:X£ovaS;ouxa 

y.axoyu;j.{a Tjyoi 9) tcoXXyj oüaa, Tcpobiaixr^aa:; yaXöc y.a9apov xbv 

1) Mf schaltet ein; -£pi ypovtwv na6öSv av9pco7:tvtüV CTüjp.dxtov d:;b 

p-sypi TioSßv. — 2) Der Text der lateinischen Handschriften beginnt mit der 

Unterscheidnng der dXwzsxi'a nnd der octacn?; Contingit haec duplex passio 

cadentibus capillis nt aliquando defectu quodam cadant et nudando partem 

capitis deturpent; vocatur ophiasis quae velut serpentinis squamis superficiem 

cutis metiatur. Alia vero vulneribus horribilibus plerumque Yisibus occurrit, 

cuius foeditas vulpinis vulneribus exhibet similitudinem quam alopeciam vocant. 

— 3) Mf schaltet st; xsoaX^v ein. — *) Suv7]a7j Mf. — ») Mf schaltet xb 

ein. — ®) xbv »l.syptaxixbv L, Mf. — 7:spt ösparcsta; L. — ®) Der lateinische 

Text schaltet hier mehrere Sätze ein, in denen die allgemeine Behandlimg 

der Krankheit mit Blutentziehungen und Abführmitteln besprochen wird. — 

9) xiysi L, V; xiyr, 2200, 2202, C. 
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vorhandenen Stoff, nachdem man vorher die Diät des Kranken in passen¬ 

der Weise geregelt hat. Ist die Quantität des Krankheitsstoffes dagegen 

nur gering, so werden die Medicamente, welche den Schleim entfernen, 

sowie die örtlichen Heilmittel allein zur Heilung genügen. Besteht das 

Leiden schon längere Zeit, so wende man lieber stärkere Mittel an. 

Ist dieser Zustand jedoch erst vor kurzer Zeit aufgetreten, so wird man 

schwächere und lieber einfachere Medicamente gebrauchen. Da einige 

Heilmittel zu den einfachen, andere zu den zusammengesetzten gehören, 

so wollen wir uns zunächst mit den einfachen beschäftigen, aus denen 

Derjenige, welcher ihre wirkenden Kräfte kennt, auch die complicir- 

teren Arzneien zu bereiten im Stande ist. 

Ueber die einfachen Mittel. 

Verbranntes Alcyonium, i) mit altem Oel zerrieben und auf die 

leidende Stelle aufgetragen, heilt vortrefflich die Alopecie; ich 

habe dasselbe namentlich in frischen Krankheitsfällen angewendet. 

Ebenso empfehlenswerth ist die Asche der Binde und Wurzeln 

des Schilfrohrs (Arundo L.), sowie die Asche der bitteren Man¬ 

deln. Sehr nützlich ist ferner die Asphodill (Asphodelus ramo- 

sus L.)-Wurzel, das Stab wurzkraut (Artemisia Abrotanum L.?), 2) 

ferner der Mist der Ziegen und deren gebrannte Klauen, welche man 

in Essig lösen lässt. Ebenso erzielt man mit Weihrauch (Olibanum), 

wenn man ihn mehrere Tage aufweiehen lässt, schöne Erfolge, die 

man noch bedeutend erhöhen kann, wenn man ihn einige Tage in der 

Sonne stehen lässt. Oder man lege in Essig geweichte Taubenkraut 

(Verbena officinalis L.) - Blätter auf; doch muss man zuvor die Stelle 

mit Laugensalz reinigen und mit Leinwand abtrocknen, weil sie auf 

diese Weise besser wirken. Auch Weihrauch und Mäusekoth, zu gleichen 

Theilen mit einander vermischt und in Essig aufgelöst, begünstigen das 

rasche Waehsthum der Haare. 

Doch ist es jedenfalls praktischer, vorher die Stelle der Haut mit 

Bettigen (Baphanus sativus L.) und quer eingeschnittenen Zwiebeln 

(Allium Cepa L.) einzureiben, ehe man das Medicament aufträgt. 

‘) Eine Gattung Zoophyten, welche von den Alten für das ISTest des 

Meer-Eisvogels (Äxücov, Alcedo ispida L.) gehalten wurde. Dioskorides (V,136) 

unterscheidet fünf Arten, die man auf Alcyonium cotoneum Pall., A. papil- 

losum Pall., A. palmatum Pall., Spongia stuposa Ellis oder Sp. panicea Pall, 

und Alcyonium Aurantium Pall, oder A. Ficum Pall, bezieht. Hier handelt 

es sich um die sogen. Milesische Art (A. palmatum Pall.), die auch von Galen 

(XII, .370), Oribasius (II, 738) und Aetius (II, 42) gegen die Alopecie em¬ 

pfohlen wird. Vgl. Plinius XXXII, 27; Paulus Aegineta VII, 3. 

-) Dioskondes (III, 26) führt eine männliche und eine weibliche Art 

an, von denen die erstere der Artemisia Abrotanum L., die letztere der 

feantolina Chamaecyparissus L. entsprechen dürfte. Vgl. auch Galen XI, 804; 

Onbasius II, 604; Aetius I, a; Paulus Aegineta VII, 3. 
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7:A£ova!;o'«a 1) yjJiJiov £i Bl oXivr^ tic £'><, ap'Aecoucr- xpb? Ospaxsiav ol 

axo®A£Yp.axt!jp.ot xal xä [Asptxa [Aiva ßoY;6r/p-axa • io’ o)V Ss ypo'nov soxi^) 

tb xäeo?, xo^c layupoxeps'-c xayprjffo jAaAXov ßor(6-^p.aaiv £©’ &v Be [Ar, 

Tupb xoVaou x'.voc; yj Bta6£c-.c aSxY) 3) ouveßv], xjTc affOevecrxepot;; xe xa'. 

pLaXXov axXouaxepoic. exeiBr, oüv xwv ßor,6Yi[Aaxo)v xa [asv axAa, xa Be 

ffivOexa, xr,v apyYjv xpwxov axb xwv axXouxxepwv xotY)crw[A£9a,4) e? 2>v 

Icxi xbv e’-Boxa^) xac BuväjAeiC auxoav xal xa wvOexa BuvaaOa'. xoieiv 

ßorjO-r'^p-axa. 

IIsp'i anXwv ßoy)9r]p.aTwv. 

’AX*au6v'.ov xotvuv xauöev xat [aexa xaXatoü eAaiov avaxpißev y.ai 

®:£piyptilAevov xw xixw xaXwc laxat xac aAwxexta?. v.al xeTpav xoöxou 

xoAA^v Iffxov exl xwv [aX, ypovov eyovxwv xoa6v. Biaoiw? Be xo-ixw xoteT 

xa- 0 ?Xo'.b; xoü xaXatAOU xal at piJ^at xa'C[Aevai xat xa xixpa xwv 

aiAUYbaXwv 5Xa xa-5[A£va. xpYict[AWxäxY] 6) xat acsoBeXov p'Xci >^at xb 

aßpoxovov, xlfoc; Be xixpoc xat cvuxe; auxcvv xauOevxe? xat BHet Xetwöevxec, 

xat 0 Xtßavwxb? Be xaXwc XetwSett; c:otet em crXetova? w^pxq- ext Be 

tcxupötepov Bpacet, etwep ev -/iXtw Xetw0etY3«) ::avu xaXw? eixt c^Xetovac 

Y)pipac’ xr,v ■treptcxepewva ßoxaviQV Xeiwöetcav xaXw? ev c^et 'xspi/p'-s 

::poexvtxp6cac xaXw? xbv xirav xa>9) B9ovtw aT:oc[Ar,?a? • ßiXxtov yap 

ouxw Bpacet- xat o Xißavwxbc Be xat xwv [auwv ■/] xcxtpoc e^ laou b^et 

XetO'iiAeva i“) xcotet suecöat xa^itoc xxq xpr/a; • xaXXtov Be xtpos'jXa^at ^') 

xbv xoTTov paoavtct xa't xpo[A[A'6ot? evxapctot? x[Ar,9etct xat ouxw xpv^cac9at ‘2) 

xw ßOY)6Y^[AaXt. 

”AXXo- 

Kat xoü e/tvou Be xoü y^tpsxiou -q xeopa avaXT^fOeica rdacr, bypa 

xpixooueiis) XP'-öl2-sv9 aXwYtextaq 7:a6o<;. 

1) xbv ;:AEOVc^(;ovxa findet sich in 2200 und 2201. Cod. 2202 hat ^statt 

dessen eine Lücke; C und Mf lesen hier: xcieapov xa9apc{ot? xot; x'ov oi-z-atov 

a-xatv SuvapLe'voi? X'^P'^5 ^ hat: -/.<ie«pov xoutov x'ov oi/.etov ivSst/v^avov yviAoX. 

— 2) s’fij Mf. — 3) aüxf, 2200, L, C; aüx^? V. — no'.7iOT[X£6a 2202, C, L, 

Mf._ 5) JSo'vxa 2202. — ®) xp21<^t[j.wxaxa 2202, L, C, Mf. — '0 Bpdas'sv 2201, 

2202, L, C. — 8) Xsiwefi Mf. — 9) xÄXtov s'ir.ep iv bÖovJw d:toop.tPat xa'i oüxw 

yp^^caaeat xw ßori9,5p.axt •' ß^xtov L, V, Mf. - «) Auo>sv« L, V. - ») -po- 

^oivila' Mf. — «2) Guinther möchte hier lieber yp-:aaff9at lesen, wie es die 

lateinischen Hss. andeuten. - «) 2200, 2202, L, V, C, Mf lesen xpixo^totst; 

ich folge dem Cod. 2201. 
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Pemer erzeugt die Asche des Landigels, i) mit Theer vermischt 

und aufgestrichen, Haarwuchs und heilt in kurzer Zeit die Alopecie; 

ebenso wirkt die Asche der Frösche (Eana L.), wenn sie mit Pech 

vermischt und aufgelegt wird. 

In chronischen Fällen ist der fortgesetzte Gebrauch des zerrie¬ 

benen Bertrams (Anthemis Pyrethrum L.?), welcher mit Kalhsgalle 

aufgetragen wird, empfehlenswerth. 

Ferner reibt man auch Katzenkoth mit Essig ein; es ist ein 

vortreffliches Mittel, da es vermöge der seiner Natur anhaftenden 

Eigenschaften eine specifische Wirkung gegen dieses Leiden besitzt, 

lieber die zusammengesetzten Mittel. 

Gebranntes Kupfererz.2 Drachmen 

gediegener Schwefel (Sulfur) ... 2 „ 

Asphodill (Asphodelus ramosus L.) . 2 „ 

werden mit Eigelb zerrieben und auf die Stelle, die man vorher frottiren 

muss, aufgestrichen. 

Oder man lasse Wallnüsse (Nux Juglans L.)2) vollständig ver¬ 

brennen, vermische die Asche mit Oel und reibe damit die vorher 

rasirte Stelle ein. 

Ein anderes Mittel. 

Bärenfett.2 Unzen 

Adarce .3 „ 

Mäusekoth.3 „ 

Theer.3 „ 

gebranntes Lampenöl . . Drachmen 

werden mit einander vermischt und auf die Stelle, die vorher rasirt 

werden muss, aufgetragen. Oder; 

Scharfer Essig.1 Unze 

Knoblauch (Allium sativum L.) . . 1 „ 

Rosenöl.1 

Man frottirt die Stelle mit einem wollenen Läppchen und reibt sie dann 
damit ein. 

1) Dass unter dem lyXwi nicht Hystrix cristata L., wie Sprengel 

will, sondern Erinaceus europaeus L. verstanden werden muss, geht aus 

Aristoteles, de animalihus I, 34. III, 2, 68. IX, 49 hervor. S. auch Dioskorides 
II, 2; Plinius IX, 51. XXXII, 23. 

2) Sie wurden xapua ßaadixi, x. nspaix^., x. EtißoYxd oder schlechtweg 
xap'ja genannt. S. Dioskorides I, 178; Plinius XV, 24. 

Dai-unter verstand man den schmutzigen Wasserschaum, der sich 

auf stehenden Wässern zuweilen bildet. Dioskorides (V, 136) sagt, dass die 

Adarce dem Alcyonium ähnhch, von Hchter Farbe, weich und porös sei Sie 

enthalt nach Sprengel hauptsächlich salzsauren Kalk und einige andere Salze. 

Xn Tto W— xalap-dyvoo; genannt. Vgl. Galen 
XII, 370; Phmus XVI, 66. XXXII, 52; Oribasius II, 738; Paulus Aegineta 
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AXao * 

Iloiet §£ waauTO):; 7,al r; twv ßaxpa'/wv T£<ppa p.£8’ 'jvpa:; ■Tii'acrrj? 

dvalv^sÖitcra y.at 7:£pixp'.op,£vrj. 

’'AUo- 

n6p£6pov A£t(i;)crac dp-a xö^fj P-scixs’-« v-axdxp’.s xoüxo xro’.wv 

y.at TCpb? -xq xpo'^ixq Sta0£X£'.:;. 

”AUo • 

KcTxpov alXo6po’j p.£x’ 5?ou? y.azdypis- y.xX6v £<JTt 7.xl xravu ffi'jxr/.rp^ 

dvT!'7:d6£'.av l'x^t '^poq xb ixzöoc. 

IIspi cjuvQsxtüV ßor)9r)p.dTtov. 

XaAy.o3 '/.£7.aup.£V0u . . Bpax- ß' 

6£(oU dTC'JpO'J .... » ß' 

dx^O§£AO'J 2) . . . . » ß 

lEiavaq cbv xp6y.w 3) (hm xat avaxpi4ac xbv xotov xP’-^-^) 

”AXXo- 

Kxp’ja ßaxtXixd xabaac oAbxXvipa X£{o'j p,£x’ sXxh'j xat xaxdxpts 

Tipo^up-Tjcja:; xbv x6a:ov. 5) 
’'AAao-6) 

lixexzcq dp'xxei'o'j .... ob'-rr. ß ’) 

dSdpxYji;.T 0 

p,uoxobo)v.T 

xrbavjc uvpa:;. ■» Y 

■Xuxvslatou aT:b xa6p.axo; . '. bpax- 

dvaXap.ßavo)V xbv xotjov '::p;;upöv XP'-^- 

\Mlo- 
’'0?o'j; Sptp.£oq .... ch-(. a 

oxopbbwv.■» a 

poSivou ekxio'J .... » a'. 

xpi^^a? xbv xÖTOV pax£i ipi'ou *) xaxdxp’.s. 

1) Der lateinisclie Text fügt ein: Euphorbium tritum cum oleo et 

iUinitum frequenter multos sanavit. — 2) Mf schaltet pi^Sv ein, ebenso der 

lateinische Text. — 3) xp6xot? Mf. — xp“ L, Mf. — ») xd; xp-Ixa; Mf. — 

6) Der Cod. Mf lautet hier; 7:£p> CTuvOsTtüv ßo7i9r)p.dxcov• Spaax^xa Ss Trdvu xat 

ubvSsTa ßov)97ip.aTa xot^ xaAaioT; Elprjxai r.okXä' ix xcov a::XtüV wvTicp £2pYi/.a(j.£v 

iox^ixoxa -CTjV ffuv9£cnv, dXAd x:aVTa ypxfS'.v xai TüEptxxov iazi xcd dSuvaxov wv o's 

7;£rpav iyw aOxb; s’iXrjoa /.a> aTTsp %?v ipLapxup7i9Y) drb t6Sv yvr,afa>v oiTwv kxpGv, 

xaüxa bp-tv i^£9£p.7)v lysi 8e oüxco;. Damit stimmt der lateinische Text überein. 

— 2) a' Mf. — 8) ipivou 2202, C; L liest: iv iptvtp dvaXaaßdvwv xai xaxdxpts. 



446 tJeber das Ausfallen der Haare. 

Ferner: 

Von der Asche der Frösche (Rana L.) . 3 Unzen 

des Mäusekothes. 1 Unze 

der Rinde des Schilfrohrs (Arundo L.) . 1 » 

1 « 

Lauch (Allium Porrum L.) - Samen , . 1 Unze. 

Dies wird mit Cedernharz vermischt und dann aufgetragen. 

Zweites Capitel. 

lieber das Ausfallen der Haare. 

Das Ausfallen der Haare wird durch viele Ursachen herbeigefiihrt. 

Vielleicht dass es an Ernährungs- und Bildungs-Material für die Haare 

mangelt, vielleicht dass die zu dichte oder lockere Beschaffenheit der 

Poren das Ausfallen der Haare begünstigt; bisweilen trägt auch die 

Ausfuhr unreiner Körperstoffe dazu bei. Da also die Ursachen, welche 

dem Ausfallen der Haare zu Grunde liegen, verschieden sind, so ist 

es nothwendig, jede einzelne zu bekämpfen und eine entsprechende 

Behandlung des Leidens einzuleiten. Wenn das Ausfallen der Haare in 

Folge grosser Trockenheit geschieht, und weil die Stoffe, welche Ernäh¬ 

rungsmaterial bieten, aufgezehrt sind, dann soll man den Kranken öfter 

baden lassen und ihm eine feuchte, gesunde Säfte enthaltende Nahrung 

reichen, die sich rasch im Körper vertheilt und frei von salzigen und 

bitteren Bestandtheilen ist. Doch darf man ihm nicht vielen Wein, und 

keinesfalls unvermischten, zu trinken erlauben, auch ist ihm Mässigkeit 

im geschlechtlichen Verkehr anzurathen. 

Was die in diesem Falle zu verordnenden Bäder anlangt, so sollen 

dieselben lauwarm und weder die Luft, noch der Boden der Wanne 

sehr heiss sein. Die Kranken mögen Gefässe mit nicht zu heissem Wasser 

nehmen und sich den Kopf tüchtig mit Hydroleum einreiben; aber mit 

Seife oder Natron dürfen sie ihn nicht abwaschen. Denn dies darf man 

nicht thun, wenn die Haare wegen Mangel (an Ernährungsmaterial) 

ausfallen. Wenn das Ausfallen der Haare dagegen auf der lockeren Be¬ 

schaffenheit der Poren und auf dem Austritt, oder gewissermassen auf der 

Verdunstung des feuchten Ernährungsmaterials beruht, dann muss man 
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Ilspi pcOoaÄv i:pi/Äv. 

'H p6(7i<; TÖv Tpi^wv Yive-ca; Sta TroXXac aitva?* y.a't S-’ svSstav 

Tpsipeiv auta? y-al S'Jvap!.£vr,c y.at Sta TC6yv(j)fftv twv 

TOpwv yal Bl’ apat6xY]Ta^) y,at Bia y.äOapdiv laO’ cts piO)'6yjpöv 'ix&pixTO)- 

laaxwv. Itcsi oüv Biasopa ta xoiouvxa xy;v puoiv cic'iv a’ixia yai ouy^ sv, 

avocY’^'O ^p'^c ixacrxYiv BvioxaaOai yai ouxo) ixoistv xy]v ayöXouOov OspaTostav. 

sH) [aIv y«P St* ^y;p6xY;xa 7:oX7vy;v p’joK; ■'{ivexoL’. yai Bia xb sy.Ba- 

TCaväcöai xa xpeseiv B'jva[ji£va xa;; xp(x*c '::£plxxu)[J.axa, XYjviyaüxa xai 

AO'j£iv y^pvj (rJV£y£(7X£pov y.ai xp£S£c;6ai uYpai'vouoav x£ ya'i £uyupiov ya'i 

Ixoi'p-o)!; avaBiBooöai BuvapidvrjV xposY)V y.ai p-r^Blv lyouaav dX[aupbv •5^ Bpipiu, 

dXXd [a‘^]B’ oivov tcoXuv 6) £T:ixp£7:£iv 7:i'v£iv, pidXioxa Bb xbv dypaxov, [av^Bb 

ouYXO)p£iv d^poBi'cia'^) TCoXAd. 

IIspi Xouxpou £i; xb auxb. 

’'Eaxo) Bl ya'i xb Xooxpbv £’3y.paxov [A’/jBI Txdvu 6£ppi,bv iyo't xbv dipa 

f) xv)V Ipißaoiv. XaiaßavIaOwffav Bl oixAac £3y.pdxou ÖEppiou y,ai dX£ts£cr6ü)sav 

x^v y.£saA^v -rcoXXw uBp£Aaia) pi‘/)BI adzoivi 9i vixpo) apirjylaOwaav xvjv 

y£saX'i^v CU Y^P *) '::pdxx£iv, Idv Itc’ £vB£{a®) r} puoic cru;jißaiv^ 

xwv xpiywv. £i Bl Bl’ dpaiixrjxa xöv oxbpwv yai Biasopyjaiv xöv uYpwv ya'i 

otov l'xTxxwaiv xöv xp£96vxo)v auxd(; 7X£pixxo)p-dxo)v puci? Y'-v^^ai, dy.oAouOov 

laxi xvjviyauxa xotc £[a6ux£IV x£ xai cxus£iv Buvapivoiq Ixri toXIov y.£yp^a6ai 

1) C und Mf schalten x£xaup.£'vtov ein. — 2) -pb; mit Accus. Plur. Mf. 

— 3) L fügt nochmals xöv ^optov ein; Theophanes Nonnus (Epit. e. 1) schreibt 

xoü Ss'ppiaxo?. — ■*) ^ 2200. — 5) yhrixot'. 2201. — 6) TiaXaibv Mf. — 2) d^po- 

Statai^stv Mf. — ®) ouxto [a'sv Mf. — 3) Mf schaltet x^? uXrj? ein. — lO) aup- 

ßat'vEt L, V. 
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dem Kranken natürlich kühlende und stärker adstringirende Mittel, sowie 

eine ISTahrung verordnen, welche nichts Bitteres enthält und nicht für 

die Erweiterung und OetFnung der Poren zweckdienlich erscheint, wie 

z. B. Raukekohl (Eruca sativa Lam.), Kresse (Lepidium sativum L.?), 

Lauch (Allium Porrum L.), Zwiebeln (Allium Cepa L.) und Knoblauch 

(Allium sativum L.). Alle diese Mittel sind nämlich bei Verdichtung 

und Verstopfung der Poren zweckmässig. Sind dagegen die Poren 

gelockert, so sind der Lattich (Lactuca L. ?) i), die Malven (Malva L.), 

Eier, das in lauwarmes oder kaltes Wasser eingetauchte Winterweizen¬ 

brot, Melonen (Cucumis Melo L.), Gurken (Cucumis sativus L.), Fische 

mit hartem Fleisch, 2) mageres Schweinefleisch und besonders Rind¬ 

fleisch und Rindsbeine, Fischhache, Kammmuscheln (Pecten Jacobaeus) 

und Heroldschnecken zu empfehlen. Den Wein, und besonders den 

alten, müssen die Kranken meiden. Wenn sie das Bad betreten haben, 

sollen sie sich den Kopf mit Wasser übergiessen, dann nochmals in das 

kalte Bassin hinabgehen und den Kopf tüchtig unter das fliessende 

Wasser halten, und hierauf mit Rosenöl, Herlingöl, Quitten- oder 

Myrtenöl salben. Durch dieses Verfahren wird nicht nur das Ausfallen 

der Haare verhindert, sondern es wird auch das frische Wachsthum 

gefördert werden. Wird die Entwickelung der Haare durch die dichte 

Beschaffenheit der Poren gehemmt, dann wird man lieber Mittel anwen¬ 

den, welche lockernd und mässig erwärmend wirken, und dies um so 

mehr, wenn es gerade Winter ist, der Kranke sieh ziemlich viel an kalten 

Orten aufgehalten hat und eine zu kühle und mehr zu Schleimüberfluss 

geneigte Körper-Constitution besitzt. Da aber die lockernden Mittel 

den Haarstoff zwar hervorzurufen, ihn aber nicht festzuhalten, noch 

die Haare zu ernähren und zu erzeugen vermögen, so muss man sie 

mit solchen Substanzen verbinden, welche die Haut kräftigen und 

allmalig derber machen. Das Medicament muss also die Kraft besitzen, 

die Haare hervorzutreiben, zu ernähren und festzuhalten. Die Anzie¬ 

hungskraft erhält es durch den Gehalt an Wärme, die Fähigkeit, den 

Stoff festzubannen, durch die Kälte. Es gibt eine Menge Mittel ver¬ 

schiedener Art, welche eine complicirte Wirkung haben. Zu ihnen 

gehört das Ladanumharz, das Lentiscusöl, das Herling- und das Myr- 

tenol Ferner besitzen wir eine grosse Anzahl von Medicamenten, 

welche lockernd wirken, wie z. B. die Asche der Frösche (Rana L.), die 

2 626; Dioskorides II, 165 
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ßoYjOi^Ixaai Vval Suxirrj -oiauxr, [/.r^Ssv i/yj<rri Sp-.j/b i) av£up6v£-v -/.at 

avaaxojAoDv xobc ‘zcpouc SuvafAEvr;, oia-£p la-'tv £urü)[Aa y.o:l xapSapia */.a: 

-paca xa! xp6[A[Aua 7.al axopoSa- tauxo: yäp Tuavxa xot:; [A£v B'.x CTxvwfftv 

7,al affiv^vwff'.v xwv TTopwv £t(7lv 2) £T:tx75B£'a. ToIc Sk S:’ dpatÖTiQTa ^), 

Op'.SaxiVY; x£ ■*) xat p.a/vd)'^; xa: wd 5) xat dpTo; cy'A’.YVtxv;? slg £uxpa:xov 

£'.? 4'jxpbv bSwp £[Aßp£y^6p.£Voc, 7:£'xov£c xat atxua xat työ’j£; 6) ot 

GXAYjpsaapxot xat xwv yotp£t(j)v xp£Öv td Xtxrapd xat [AdAtGxa ß6£ta 

xat '7u6S£c; ßoöv xat tGtxoc xa't xxivta xat XYjp'Jxtd £iGtv d)0£At[jta. otvou 

S’ (X7:e)rs(ydo)Gxy xat [xdXtGxa xtaXatou. £v Se xw Aouxpw £tGt6vx£i: öSaxt *) 

ßp£y£(j0(»)Gav x^v X£©aAY;v xat ^idXtv ev x^ xob 4uypc3 EtGtovxE^ Ssqa- 

p.£V^ £x xob pEOvxoc Ss/EGÖtOGav xaxd xyj? x£©aX^c 'teoau xat poSi'vw r; 

bp,®axtv(p [AYjAtvcp [AUpGtvw dAEtGEGÖwaav. obxo> yxp btatxw|A£Vtov abxwv 

ob [Aovov Ytvo[A£vv) K') xwAuöiQGExat pbatc, dXXd xat dXvXat ßXaoxT^covxat 

xptyEc. £t Be Btd -xuxvwatv xöv xtopwv xcoXuExat xwv xptyöv r^ Y£Vvr,Gtq, 

xr^vixauxa xob; dpatobv Suva[A£Votc xat ptExptox; 6£pp,ai'v£tv Sei [AdXXov 

X£yp^a6at xat xoxe teXeov, •^vtxa xat o xatpbc '^) EtY) ° JtdjAVWv 

E7:t tuXeov bixtXv^Gao •3^ xat xv)v xpdotv Aoxp^xspav xat ©XEYpta- 

xtxwxspav lyo\' 's) aXX’ s'irstS^ xd dpatobvxa xtpoxpETUExat [aev XYjv bXY)v, 

obx sa S’ abxYjv £[A[A£V£tv xat xpscEtv xat Y^'^vdv -kq Tptxaq, [AtYVUoOat 

ypy; xo’Jxot(; i®) xat xwv pwvvuEtv Suvaptsvwv xat 'ttuxvo'jvxmv t^pEpLa x^v 

£x:t®dvEtav, 6gxe [Atxx^v EbptoxEoOat Suvapxv ouoav ev xw ßorjOv^piaxt sXxxtxiQV 

XE ajAa xat xpE®Etv Suva[AsVY]v auxd? xat xaÖExxtxYjv, Sid [aev x^c '/ipoGOUGYjq 

6£p[A6xrjXO(; sXxxtxr/^, Std Se xy^c (bblEW:; xaÖEXXtxi^v. xroXXd [aev oöv Etat 

obaEwv TToXXwv ptixxYjv kyo^nx SuvajAtv, 2»v soxt xb XdSavov, TyjyvtO'i 

IXatov, o[A®dxtvov xat xb xwv [Aupatvwv • Etat Se xat dpatwxtxd Tudp.'iuoXXa, 

otov •?] XE XWV ßaxpdxwv x£®pa xat xb xpb[Ap.uov xat xb dXxuoviov xat rj 

') p-rjSs fehlt zwar in den Handschriften, wird aber durch den Zusammen¬ 

hang gefordert. — Gronovius wollte hier av einschalten. — Der Zusatz 

xoTc S's Si’ dpaioxTjxa fehlt in sämmtlichen griechischen Hss., findet sich 

aber im lateinischen Text und wird durch den Zusammenhang bedingt. Das 

vorausgehende xoT; p^sv lässt auch ein nachfolgendes xoT? S's erwarten. Der 

Cod. Mf liest; xoT; 8e Si’ dpaioxYjXa xouvavxtov • ;:oX£p.ia svxtjßia xo'jxot; xoivuv 

i;:’.Ti^SEia za'i GptSaxtvat. — *) Die Hss. haben 8s. — Der lateinische Text 

fügt xTzala hinzu. — ®) tyOucov Mf. — ’’) syivoi Mf. — ®) Gronovius möchte 

AuypG einschalten. — 9) -poßpeyjadtoaxv Mf. — ^®) xat ;q ysvo[ae'v7) L. — 

ydvEG'.c L. — 12) dpaiGaat L, V, Mf. — 13) S'^ßpoo Mf. — i^) Die lateini¬ 

schen Hss. schalten hier locis ein. — i®) Die Hss. lesen syst. — i6) toT? 

dpattoT'.xoT; Mf. — ii) L schaltet xwv dpaiGaat xat ein. 

Puschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 29 



450 üeber das Ausfallen der Haare. 

Zwiebel (Allium Cepa L.), das Alcyoniuni, die Thapsia (Thapsia L.), 

das Euphorbiumharz, der Senf (Sinapis L.) und ähnliche Substanzen. 

Alle diese Mittel darf man anwenden, wenn man ihre Wirkung, falls sie 

zu kräftig sind, vermindert, und falls sie zu schwach sind, vermehrt. 

Sollte das Ausfallen der Haare von dem Abgang unreiner Stoffe, 

die sich im Kopfe befanden, herrühren, so braucht man sich gar nicht 

darum zu kümmern, ebenso wenig wie um die Eeconvalescenten. Es 

genügt dann schon, wenn nur in Zukunft gesundes Blut erzeugt wird, 

und der Kranke seine Gesundheit wieder erhält. 

Das aus Ladanumharz bereitete Heilmittel. 

Das Ladanumharz wird in Myrtenöl und Wein aufgeweicht, bis es 

die Consistenz des Honigs hat, und dann sowohl vor dem Bade, als nach 

dem Bade auf den Kopf aufgestrichen. Koch vortheilhafter ist es, wenn 

man zu diesem Gemisch noch von jener faserreiehen Pflanze, welche 

man Frauenhaar nennt (Adiantum Capillus Veneris L.), halb so viel als 

es Ladanum enthält, hinzusetzt, dies dann in Myrtenöl auflöst und als 

Salbe verwendet. Ist es Winter und fühlt der Kranke eine Kälte im 

Kopf, so füge man eine geringe Quantität wärmender und lockernder 

Stoffe zu dieser Salbe hinzu, wie etwa ein wenig Karden- oder Alkanna- 

Oel oder sonst ein feines wohlriechendes Medicament. 

Oder man zerreibt die Blüthe der Anemone (Anemone L.) mit 

Oel und streicht sie auf. 

Auch trocknet man das aufrechte Eisenkraut (Verbena offici- 

nahs L.) mit den Wurzeln, zerreibt es und schüttet es durch ein recht 

feines Sieb. Darauf wird es mit Oel zu einem dicken Teig vermischt, 

in einem metallenen Gefdss aufbewahrt und, wenn man es bedarf, mit 

Oel angewendet. 
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öatii'a, sijsopßtov ~s y.oC'. väz-j -/.xl ocja -O’xOrx- oic x~xg: d'J'rqTCi yp-ff^xG^x’., 

twv ;jiv hyypcziptiiv Ixauojv ~);v B6vap.iv, twv B’ äsösvüj-uspwv sTrtTawwv 

£' Be Bta zäOapscv -oiv iv -rfj *) -/.epxXfi T::p'.':Tü);j.a-(i)v vivsTa'. pi^'.c, 

ouB’ oAwc BsT 'jcOAU'irpaYiAovstv wa-sp i-1 -tSv sy. vcjo'j 5) avaAap.- 

ßavop,£vo)v. äpy.s'i yap [xBvy; y,xl 'fj zoO ypr,G-o6 AO'.'tt/; xip^xroc -fsyyr^ctc ®) 

y.a't r, etc "b y,x-x s'jj'.v sy, r^c vocjo'j ST^avoBoc. 

Tb Sia Aabavo'j. ®) 

AaSavov aTrbßpsqov‘J) £V i“) p,upc'.v£Aa(o) i') xxl oivwüp iasa'toc 

lysiv Kayoc y.al ypls zr^y 7.£paAY;v y.al 'n:pb ßaXavsiou xal [xs-a ßaAa- 

v£iov • ßeAT'ov B’ eazi y.al TüoXuTp'yov 'rrpoa’sp.ßaüstv,. S T'.VEq aB(av-ov 

y.aAoüai, arpbc yjpaa'J p.£poc .-o3 AaBavou y.al ypiEsöa- ;a£-:a pLupsivsAalou 

avaAap.ßavip.£vov • '*) sl Bb xstpi^v £17] y.al ’^) 'AscaATiV 

6 y.a[xv(j)v, y.al twv ixr/pa '*) ÖEp'jXa'.vcv-wv y.al apatwxty.wv xp6ff7iA£y.£ xw 

ßoYi6-(^|xax', olov vapBou oX'S'ou y.al y.-j-plvo'j yj o/vXou xcvbc >v£x:xop.£poO;: 

aal £uü)Boux ßo'/;6iQp.axoc. 
"Allo- 

’Avtixwv/;; xb avöc? xpi6ac p-ex’ sAalo'J y.xzxypis. 

'’AXko • 

n£p-xx£p£03va op6bv20) jbv xalp pilxiq ^'opava; aal xpt4a; a^6£2i) 

A£a:xoxaxw aoaatvw, £Txa p.l|ac sAato), fi)crx£ vao'.coBec 'Kxyoq vEVEaöai 22)^ 

sic yxXy.ox/ x-'('füo') xzzö^o'j aal, oxav fj sAalcj xp^^- 

’) Hier beginnen die Handschriften M und 2203. — ‘^) Mf schaltet xcbv 

xpr/fiSv ein. — ouS'ev 2203, M. — ‘*) -/.aOaTisp Mf. — ®) vbawv 2203, M. — 

®) ysysai? 2203, Mf. — ’) L schaltet -spl ßo7]6sfa; ein. Der Cod. Mf und die 

lateinischen Hss. lassen eine lange Umschreibung des Vorangegangenen folgen. 

— S) 2203 und M haben statt dessen yptüpa. — ®) a-oßpsycov 2203, M, Mf. 

— W) 2203, M, Mf schalten a).).ai, L und V IvaXa^üv ein. — ii) popoivtov 

sAafw L, V. — 12) otvov 2203, M. — i») -yploy 2203, M, Y. — i-») 2200, 2201, 

2202, C lesen ETEspßaXls'.v, 2203, L, V, M haben zpo£p.ßä>.),£tv; ich folge dem 

Cod. Mf. — «) dvalap.ßccvov-a 2203, L, V, M. — ‘6) I 2203, M. — '7) lyst 

2202, L, V, C; s/wv 2203, M, Mf. — i») aizpov 2203, M. — 19) Mf schaltet 

ein: xb auxb xai psXai'vsi. — 20) TrspiuTspav op6r,v 2203, M. — 2t) xb({ia; * cteTe 

2203, M, Mf; asts L, V. — 22) axstv 2203, M, Mf. — 23) Der lateinische Text 

schaltet noch mehrere Eecepte gegen das Ausfallen der Haare und die Büdung 

der Schuppen ein. Hierauf bietet er den gleichen Wortlaut, wie die Hs. Mf, 

welche liest; Uspi p.s).aapou xpr/Gv • ’Avayy.aiCbpsSa TEolAa/.'.; urb oO.tov 5) u-b 

äXXcov ßaati.'.y.öv Txpoatbzcov zsypi^aBa'. xot? pcXatva; xpfy a? TzoisXy 8'jvap.Evot?• l'oS’bxe 

8= xal |av6fle? dvayy.atov slvat t^y/jadpijv xat ;:spi touxtov Ixö^aöat xai auußo'jXsuto prj 

Txavu xouxo'.; i::i xtöv sybvxcov di'jypav xljv xscpa/.fjV xaxaxsxp^aöat • etc. 

29* 



452 Ueber das Scbwärzen der Haare. 

Drittes Capitel. 

lieber das Schwärzen der Haare. 

Man nehme Galläpfel (Gallae), Äcaeien (Acaeia vera Wild. ?) - 

Gummi, Eisenhammerschlag, Kupfer-Vitriol (Vitriolum Cupri) und Alaun 

(Alumen) *) zu gleichen Theilen, und lasse dies einen Tag in dem 

Urin eines unschuldigen Knaben zerweichen; dann trockne man die 

Haare ab, trage das Medicament auf, verbinde den Kopf und lasse 

den Verband drei Tage liegen. Das Mittel ist probat. 

Oder man nimmt 

von der Kinde unreifer Wallnüsse (Kux Juglans) . 3 Unzen 

von der Frucht der Steineiche (Quercus Ilex L.) . 6 ' „ 

dunkelen Eothwein 2).3 Xesten, 

kocht dies auf ein Drittel ein, presst den Rückstand aus und zerrührt 

es mit einer Xeste Myrtenöl. Es muss täglich gebraucht werden. 

Oder man schüttet 3 Unzen recht alten dunkelen Kothweines 

und 2 Unzen Bleifeile in ein Bleigefäss und lässt es fünfzehn Tage 

darin maceriren; dann giesst man Oel erster Qualität darauf, rührt es 

durch einander und verordnet es als Salbe, besonders bei Männern. 

Oder man zerreibe gekochte Galläpfel, streiche das Pulver auf 

die Haare und lasse es den Tag und die Xacht hindurch dort liegen. 

Xach dem Aufstehen muss sieh der Kranke mit kaltem Wasser ab- 

waschen. 

Die avjCTrjp’.a der Alten bezeichnet nicht eine bestimmte chemische 

Verbindung, sondern umfasst verschiedenartige Substanzen, denen der styptische 

Geschmack gemeinsam ist. Die über diesen Körper gemachten Angaben 

scheinen sich bald auf Alaunstein oder Alaimschiefer mit ausgewittertem Alaun, 

bald auf eine Mischung von Alaun und Eisenvitriol zu beziehen (S. Kopp; 

Gesch. d. Chemie IV, 57). Vielleicht ist auch der Borax häufig darunter 

verstanden worden? — Die Hippokratiker unterscheiden drei Alaunsorten und 

Dioskondes (V, 122) erwähnt den schieferigen, den abgerundet-stalaktiten¬ 

förmigen und den feuchten Alaun. - Den Namen GxuT.zr,pia leitete man von 

oT-Jos-v spia’ ab. S. auch Plinius XXXV, 52; Galen XII, 236. 
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•/,£®. y'. 

npoc {jLsXavaLV 'upi)rtt)V. 

KY)7.i'Sa)V, oi'A!XY.i(xc, Xerd^oq a’.or,pO'j, T^aXv-avöou, GVJTZzrtpiaq eq ho'j 2) . 

Xaßwv aTicßps^ov 3) ouptp '::ai§bc asöipou -^p-spav atav, sha crjAv^j^ac zhq 

zpixixq xpwov 7,al Svjsov ttjV 7,£®aAr(V £f’ xpe^ • 'ize’zdpa.-cci. 

Kap'jwv x^wpwv Toü ©Aotou . . ou^T- Y 

TTplVOU - AapTOÜ.» 

OlVO'j piXavo;;.®) Y- 
e'he, swc dq zpizav e/xOrj, Aal xb Xoitov sAÖXiUai; avaxcKXS eXai'tp 

pLupcrlvw ’^) ^sax. a' * *) AaO’ r^p-epav. 

’mo-9) 

Oivo'l) p,£Xavoc; TuaXaioxaxou ou^T- t" £t>'ß3:X£ d.q p,oX6ßStvov 

aYY£'iov Aal poXußbou ptv-upa ouvv. n) ß' Aal laaov ßp^xsaOa'. -^p-Epa? le, 
dzy. erJ.yipiB zXaio'j •xp(A)X£tou Aal dvaAO-xxwv ';:p6axpiß£ pdXtaxa dvSpdatv. 

”AUo- 

KY;A{Sac if^xq zpiöxq -/.xzxtzaxzzz xdc zpiy^xq vuAxa Aal iQp.lpav. £a 

x^; AolxTiC S’ dvtaxdp,£VOc aXu^o'J ubax-. «buxp^*- 

1) 2203, L und M schalten ein; ßle^rs prj 7:v;?r;; u-b xaxappoi'a;. — 

2) dva laa 2203, L, V, M, Mf. — d-bßpsy_e o-jpov TiaiBlou 2203, M. — ■*) Mf 

schaltet ein; suTibpiaxov xat psXaivov xa^ zpijxi xa; ouAaxtov. “) ß Alf. 

6) xox. Mf. — ’O Genit. Singul. Mf. — ®) L, V. — 9) Mf. schaltet ein; 

asAKsaa zp\yß>'* ivspys; Tcdvj abyxpiapa, w £y_p75o'axo SeXsuxo; 6 ßaaiXsu;. Ebenso 

lautet der lateinische Text. — ’ö) xox. Mf. — *') opay. Mf. ^2) stxa aväxo^ixs 

xa'i 2203, L, V, M, Mf. — ‘9) 2203, L und M schalten xaXXiaxbv iaxtv ein. 

Der Cod. Mf, mit welchem der lateinische Text übereinstimmt, liest; OTEtBr, 

ob po'vov psXaiva? xa? zpi/ac, aXXa xai --jppa; xat Pav6a; xal Xsoxa; sOsXouotv 

£y_£iv xai dvayxarouCTiv saÖ’ ox£ xai xwv psyäXwv xivk? xou xexpr]a9ai avayxatov 

xai ~£p', xouxtov XLva xoi? otXopa6s<j'.v ixösoSai. 

2) Der Farbe nach unterschied man weisse, gelbe und schwarze Weine. 

Im Süden wachsen bekanntlich Rothwein-Sorten von so intensiv dunkeier Farbe, 

dass sie als Tinte benutzt werden. 



454 üelier das Schwärzen der Haare. 

Wie werden rothe Haare blond gefärbt? 

Man nehme Myrrhen - Gummi und Salzblüthe ’) zu gleichen 

Theilen, pulverisire sie sorgfältig, mache eine dicke Pomade daraus 

und reibe den Kopf, der Torher abgetrocknet wird, damit ein. Das Mittel 

bleibt einen Tag und eine Kacht liegen, bis es abgewaschen wird. 

Oder man lege in Wasser aufgeweicbte rohe Feigbohnen (Lupinus 

albus L.r) auf, oder lasse Alkanna (Lawsonia alba Lam.) 2) -Blätter 

nehmen, in Seifenkraut-Saft^) aufweichen und den Aufguss gebrauchen. 

Um die Haare blond zu färben, nehme man 

Bleiglätte.4 Unzen 

Kretische Erde .... 4 „ 

ungelöschten Kalk ^) . . . 4 „ 

giesse dazu so viel Wasser, dass das Ganze einen Teig bildet, und trage 

es auf. Während drei oder vier Tagen setzt man noch Mangold (Beta 

vulgaris De C.) - Blätter hinzu und wäscht es dann ab. 

Um schwarze Haare blond zu färben, mische man 

Weinhefe mit schmutzigem Badeöl zu einer wachsartigen Salbe, die 

man aufstreicht. Wenn dies vor dem Schlafengehen geschieht, so sind 

die Haare am andern Morgen blond. 

Eine goldähnliehe Farbentinctur. 

Alaun (Alumen).6 Drachmen 

Sandaraeh (rother Schwefel-Arsenik) 6 

Safran (Crocus sativus L.) ... 2 

’) Nach Dioskorides V, 128 scheint man darunter eine Art unreiner 

Soda verstanden zu haben. S. auch Galen XII, .574; Plinius XXXI, 42. 

T 10. hier um x-jr.poi, nicht um xuTzspoi. Vgl. Dioskorides 
I, 124; Phmus XII, 51. XIII, 46. 

J) Es ist darunter ohne Zweifel eher Gypsophila Struthium L., welches 

®hden zum Peinigen der Wolle dient, als Saponaria 
officmahs L. zu verstehen. Vgl. Dioskorides II, 192; Plinius XXIV 11. 

) D, i. Aetzkalk. S. Dioskorides V, 132. 
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1) Iluppa; "P7.as ::o-fjcja'.. 

Aaßwv qxjpvr;; 2) Sv, aXb? 3) avSou? [xspoc 'iv, Xs^cosov 

ir.v^ek&c 7.at T.O':q7y.c yXoioü -rraxo? T.poT^.r^yc v-ssaAviv tw 

©apiaay.w^) '/.al ea vuy.Ta xa- Ti’^ipy-v xoa yTßnr-.e.ß 

'’AXko • 

©sppio'JC d)p,ol>; ev •JoaT'. y.aTax?i£, '/-U'nispou süXXa ßps^ov yjjXo) 

CTTpouOtoa 7.al xpö tw a'::oßp£Yp.aTu 

Eav6a; Tpt’x“? ::otTjffai. 

At6apYapou .... ouyv.6)B' 

Kp-fjux^? Y'^c ’^) . . . ■» S 

a^ßeaxou. » ^ 

uBaxo; oaov Savaxbv «) xro-.vixa' ßhO'.O'j rAyo-. y-axa/pis • '^ipixßaXe i") xsaxXoa 

ffiuXXa”) Ip’ ■^p.spac y' dx;6A0U£. 

Tpi^a^ p-sXatva; 5av0d? -o'^aai. 

XpuYa ovvo'J ßdX£ £'.<; ßa7vav£':oa xal x:otr,xac xrdxoc 7.-/;p(0XYi; 

Xp-tS • oxav ear,? »2) y,a6£6Bü)V, i^) xal sic xb ^pcoi Y’^vovxai ^aveai. 

Bapr; yp'jaoiihrfi 

Sx'J'i:xY;p{ac. 

cavoapdxT;?. 

.. 
1) 2203 und M schalten -p'oc xo ein. - ’-) M, Mf, die lateinischen Hss. 

und Paulus Aegineta (III, 2), der dieses Eecept ebenfalls anführt, haben 

aaipvr,, alle übrigen Hss. lesen ^..-tßs'ps^c: ein Irrthum, der, wie schon 

Goupyl vermuthete, wahrscheinlich durch die abgekürzte Schreibweise r„ 

welche für apupva üblich war, hervorgerufen wurde. - 3) aAo^; 2203 

iOTVo-s t'o -aspazov 2203, M. - =) xal xdxs d-ovtbaa0ai -/.sAsus Mf. - 6) 8pa-/_. 

2203, M. — in den Handschriften verstümmelt. 2200, 2201, 2202, C lesen 

. L und Mf zp’.-. . der lateinische Text hat gittens (also asAav- 

0;oo)‘ P'auiiis Aegineta (III, 2) liest Kpr^Tixric yü?, was nach den vorhandenen 

Fragmenten allerdings dem ursprünglichen Text zu entsprechen scheint. - 

81 Spav M - 9) 8ovf,ar 2203, L, M. - «) -poaßaAoiv 2203, M; iipoßaAov L. 

_ 1V2203 und M schalten zal sa ein. - >2) prAAi)^ Mf. - ^3) .aBaiSstv 2202, 

2203, L, V, M, Mf. _ Alf schaltet hier noch eine andere ßaar, Tpixöiv 

'/pjaos'.SriC T.iYJ -/.aAfj ein. — >3) oujp. Mf. 



456 Ueter den Kleiengrind. 

Färber-Thapsia, i) bei den Eömern 

,Eothkratit“ genannt ... 2 Drachmen 

Hntmacher-Lauge.4 Xesten. 

Die Letztere wird mit der Thapsia auf die Hälfte eingekocht, bevor 

man die trockenen Bestandtheile hinzusetzt. Isach dem Gebrauch 

wasche man den Kopf mit dem wässerigen Aufguss des Bockshornklee’s 

(Trigonelia Foenum graecum L.), der Gerste (Hordeum vulgare L.) und 

des Kümmels (Cuminum Cyminum L.) ab. 

Zum Weissfärben der Haare nimmt man 

die verbrannte Blüthe der weissen Wollblume (Verbascum Thapsus L.?), 

welche unter die Seife gethan wird, mit der man sich wäscht. 

Oder man verordne: 

Wollblumen-Samen .... 1 Unze 

körnigen Alaun.1 „ 

Eettigschalen.1 „ 

zerstosse Alles, vermische es mit 4 Drachmen Eindsleim und ge¬ 

brauche es. 

Viertes Capitel. 

Ueber den Kleiengrind. 

Die Krankheit besteht, um es kurz und bündig zu sagen, darin, 

dass sich dünne Schuppen von der Kopfhaut oder von andern Körper- 

theilen loslösen, ohne dass es dabei in den meisten Fällen zur Eiterung 

kommt; deshalb wird das Leiden auch Kleiengrind genannt. 2) Es 

entsteht dieses Uebel, wenn kranke Säfte, salziger Schleim oder galliges 

und schwarzgalliges Blut in den Kopf gelangen. Sind dieselben im 

ganzen Körper vertheilt, so soll man zunächst eine Allgemein-Behand- 

lung einleiten und erst später zu den örtlichen Heilmitteln übergehen. 

') Vielleicht identisch mit ipuÖpdoavov? — Dioskorides (III, 150) sagt 

in Betreff dieser Pflanze; 'Poipatb; . . . -aaaißa . . xaXoucr;- Lta 8’ IcttIv 

ßa'p.x,5. Vgl. auch Plinius XIX, 17. XXIV, 56; Galen XI, 878 - Die 

Form edioc, welche sich in der Mehrzahl der Handschriften findet, kommt 

ausserdem noch bei Theokritus (Idyll. II, 88) und Xikander (ther. I 529) vor. 

gl. daraber Adams (Commentar zu Paulus Aegineta, Vol. II, pag 344) 
2) Quintus Serenus schreibt; 

„Cum caput immensa pexum porrigine ningit 

Copia farris uti frendentibus edita saxis.“ 
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6a4(a<;, i) ^tivi ol ßa^cff; ^rpövTat, ol 

'Pwjxaw'. spßap'jßiav 2) 7,aXoua'3) . , 3pa)^. ß'^) 

■/.o^naq 'iriXozoti/.^i; ®).^sax. B'. 

£(is TT^v 7,ov(av 7.at ty;v 6a4tav, swc oü A£'.®6'^ xb v^p.'au, slxa sTcißaXAs 

xa ?r^pa xai [Aexa xr/; a-TroviTwis uBaxt xYjXi'vw aal 7,p'6lv(p aal 

a'j;a'.v{vG). 

Tpt)(^a; XsuKot; jiotijffau ®) 

^»XtiatAO'J Xsuaoa xb av6o<; aaüxov aal c[a75)^c auxb ap.v^Ypi'a'rt- ^). 

’mo- 

^»Aoipto'j aapTxc'j *) . . . .1 

ffxUTXxr^plac cxpov^uAV)? . . . i äva ouv. i®) a' 

p£®avou ®Xoto3 ®) . • . . 1 

a64ov aal [ji.l?ov xaupoabXXr,® Bpa^. B' a-scl xpw. 

asf. B'. 

Hspi 'lüiiopidaeo)?. 

'H Trauptaat? ecrxi ®uvx6p!.())c dr.zh Xstuxwv aal zixupostBöv awjaaxwv 

la x£ xi^c h:i(S0L')dy.c xv;® vxf^cCkr^q aal sa xoa '*) aXXou ao)|aaxo? aTxb- 

XYjxiq £7^aa)®£0)i; aaxa xb 'txXeIcxov • Bta xoaxo aal xrixaplaatc (I)V®[j,a®xai. 

Y{v£xa'. Bb xb 'zd.^cc xoüxo Bta xb aaaox'Jpttav xtva av£V£x6^vai £V xf^ 

a£®aX^ 12^ sXEYjjtaxoc aXptupoj y^o'k&ho'jc aal ;a£XaY)'oXtaoa atp.axo:;. 

£t [A£v oav aaö’ oXov dr, xb aw[Aa xotaaxa, 7:£pl xoü cXoa B£t Trpivotav 

7uot£iffeat 13) 7:p®x£pov, £!xa oaxto® stxl xa aaxa [abpo; £X0£tv ßovjeiQiaaxa • 

1) Nur Cod. 2201 liest 9a4!a;; die übrigen Hss. haben aber auch 

in 2200 und 2202 findet sich 6abta? als Randglosse. Ebenso wiederholen die 

Codd. 2200, 2201, 2202 und C einige Zeilen weiter 6a’^tav, und nur L hat, 

wie auch Paulus Aegineta (III, 2), 6dAov; ich glaube deshalb, dass hier 

eabia? in den Text zu stellen ist. — 2) Ipßapußia zavob; 2200, 2201, 2202, 

V, C. — 3) Goupyl hält den eingeschobenen Relativsatz für eine spätere 

Randbemerkung. — *) n' Mf. — 5) 7:j]lo::oiri-/.ri; 2200, 2201. — 6) Mf schaltet 

iy. p.£kaivcjv ein. — i) Wiewohl sämmtliche Handschriften diese Lesart bieten, 

schreibt Guinther auf Grund des lateinischen Textes, des Paulus Aegineta 

(III, 2) und Aetius (VI, 60); xaüaov xat ö'lst SsÜaov zai p-tays auxb apriypaxi. 

— ®) Die Handschriften lesen; xapKov. — ®) ^koiov 2203. — '1) Spax^. 2203, Mf. 

— >1) xai ixdaxou aXkou 2203. — »2) xrjv xsoaXyiv Mf. — i^) Trot^aa- 2203, M, Mf. 



458 Ueber die Bläscben und Ausschläge des Kopfes. 

Wenn dagegen nicht der ganze Körper mit kranken Säften erfüllt 

erscheint°so wird man mit den Medicamenten, welche in früherer und 

unserer Zeit entdeckt worden sind, die Heilung vortrefflich erreichen. 

Die Behandlung. 

Man weicht Kimolische Erde ‘) in Wasser auf, mischt Mangold 

(Beta vulgaris De C.) - Saft darunter, trägt dies auf und lässt es ein¬ 

trocknen. Hat man es abgewaschen, so reibt man gepulverten Weih¬ 

rauch (Olibanum) nebst Wein und Oel ein und lässt es eintrocknen, 

oder man legt Läusekraut (Delphinium Staphisagria L.) mit Oel auf. 

Wenn die Schuppen nässen, so spüle man sie mit Salzwasser 

oder mit einem Eeigbohnen (Lupinus albus L..")-Aufguss ab, da dies 

sich bewährt hat. 

Gegen Läuse und Nisse verordne man 

Natron..1 ünze 
Sandarach (rother Schwefel-Arsenik) .... 1 „ 
Läusekraut (Delphinium Staphisagria L.?) . . 1 „ 

welche mit Myrtenöl aufgetragen werden. 

Oder auch; 
Läusekraut ....... 2 Unzen 
Sandarach.. 1 Unze. 

Man zerstösst diese Substanzen mit Oel und Wein und reibt damit den ganzen 
Körper ein. Ferner ist auch zu diesem Zweck die sogenannte Aster-Erde *) 
und das Natron mit Oel zu empfehlen. 

Fünftes Capitel. 

Ueber die Bläschen und Ausschläge des Kopfes. 

Diese Bläschen sind kleine, blatternähnliche Hervorragungen, 

welche die Oberfläche der Haut bedecken. Die auf der Haut sitzenden 

oberflächlichen Ausschläge dagegen sind röthliche, rauhe Geschwürs¬ 

bildungen. Beide Leiden werden durch die unten angeführten Mittel 

geheilt. 

>) Sie ist identisch mit der (Tari-/.-:pt;. Es ist eine amorphe weisse 

Thonerde, welche Fett einsaugt, sich weich anfühlt und aus 630/o Kieselerde, 

Thonerde, 12f'/g Wasser und 1,25^/q Eisenoxyd besteht. Sie wurde haupt¬ 

sächlich auf der Insel Kimolia, welche jetzt den Namen Argentiera trägt, 

gewonnen, und ebenso, wie auch noch heute, zum Waschen benutzt. S. Diosko- 

rides V, 175; PHnius XXXV, 57; Galen XII, 182. 187; Aetius II, 8. 

2) Vgl. Galen XIV, .395, 396. 

Es ist eine feste weisse schieferige Thonerde. Dioskorides (V, 171) 

bezeichnet sie als eine Unterart der terra Samia, mid Celsus (VI, 6) schreibt; 

terra Samia, quae äa-fjp vocatur. Vgl. auch Plinius XXXV, 53. 

^) Der Abschmtt ist aus Galen (XIV, 396) entlehnt. 



459 IIspi tiuopazitüv -/.at s?av67;p.äxcov xwv iv ZE^a/.^. 

ci Be p^r^Bev Bpaxat ‘/.aö’ oXov xb x(S’j.a -ep{xxw;aa, -/.at [j-iva vs Bövaxa: 

OepaTxeuija! '/.aXwc -/.a; x« xoBc TxaXa'.') 7.al -/jijav eupeöevxa ßor^ör^fxaxa. 

. 0£pa;x£ta. 

KtjxwAtav Txpoßpe'ac 2) üBaxi xuXbv 3) xeüxAo'J xal y.axaxp’.e 

yat ea, £ü)c •*) ä':xo^‘ripav6fj • eixa aTxoTXAuvac XeTov Xißavwxbv xl)v oiv« 

yal eXatw yaxäypie ya; ea, £(»);;■*) äxxcq-^ipavö^, 75 ixaciBa avptav abv 

eXatw yaxäyp'.e. 

’lUXo- 

Ilpbc Be xac uvpoxepac ':x'xup'.aj£i? Ä~byX'j!Je 6£p[/.(i)v ax:o- 

ßp£yfj,ax' • ä) 'äexeipaxat vap. ®) 

npb; aöstpa? zai zoviSa?.'^) 

Nixpou.oBy. a' 

aavSapayr)? .... » a' 

axaoiSoc aypia^ ... » a' 

a£x’ iXaio'J |A'Joatvou STtr/pis. 
’i4XXo- 

Sxaatoo; aypia; . . oijyy. ß' 

aavSapayr); .... ouy. a'. 

auv iXaiw za\ oTvco®) aeiwv oXov atSua £;:'.XpJa£i; • 7:pb; xouxo yoist za', yr} aax7;p 

zai vixpov ahv iXatco. 

IIspl (j^üBpaxLODV ■Äai siavÖTjp.dccöV cwv sv 'cf^ v,s'faXf^.^) 

W-Jcpdcyj.x sbi pyypal u-epoyat i<-‘) sX'jyxta-v cixoiai 57X£py£{p.£va-. zr;q 

exc'.oave'Ia; • xa B’ £|aveY;’pi,axa y<zxa xr^v ey.^ävetav eTxiTxiXaiat eXyciaei? 

■jTxepuöpot yat xpayeTa*. ap.s6x£pa Be öepayeBovxat B'jva[j.£xi 7Xiq u-xo- 

x£xay[ji.£vat;. 

1) za\ xauxa yaA'.v 2203, M; xa xoT? ::aXaior; Mf. — 2) 7:poffßp£?a? 2201. 

— 3) yjlou 2203. — ^) L und M schalten, wie Galen (XIV, 395), av ein. — 

5) Mf und Paulus Aegineta (III, 3) schalten n OTo^saaxt ein. — 6) xoüxou 

-ötpav Eupov -oXkri'i Mf. — ") Die folgenden beiden Abschnitte fehlen in sämmt- 

lichen griechischen Hss. und finden sich nur in den lateinischen. Guinther 

behauptet, sie nach einem Codex, der ihm zu Gebot gestanden, ergänzt zu 

haben. — ®) Der lateinische Text schreibt aceto. — ®) Ich halte diese 

üeberschrift, die sich bei 2203 und V findet, für besser, als -pb; <{/’j8pctz'.a 

zai l^averjuiaxa h/ xr, zsoaXf;, wie 2200, L, M, C lesen, während 2201, ebenso 

wie Galen, vor iv noch yivbpisva, 2202 dagegen xa einschaltet. — ’O) Galen 

(XIV, 396) schaltet xrf? zEoaX-^; ein. 



460 Gegen Krätzige und eiterige Kopfanssohläge. 

Die Behandlung. 

Bleiglätte.4 Unzen 

Bleiweiss').. . 4 „ 

Alaun.2 „ 

frische Bauten (Euta L.) - Blätter , 2 „ 

Dies wird mit Essig und Myrtenöl aufgestrichen und hilft namentlich, 

wenn die Bläschen nässen. 

Sechstes Capitel. 

Gegen die krätzigen und eiterigen Kopfausschläge 
yerordne man Bauten (Euta L.) und Alaun, die in Honig zerrieben und 

auf den rasirten Kopf gestreut werden. Wenn sich die Kopfhaut ab¬ 

schuppt, so lege man gekochte Oelbaum (Olea europaea L.) - Blätter 

mit Honig auf. 

Siebentes Capitel. 

Die dicht neben einander stehenden gerötheten und warzen¬ 

ähnlichen kleinen Geschwüre des Kopfes, welche Eiter absondern, 

verlangen, dass man zunächst den Kopf scheeren, mit Wasser und 

Katron-Lauge abwaschen lässt und dann mit in Menschenharn fein 

zerriebenem rohen Schwefel bestreut. 

Gegen die auf demKopfe vorkommenden Geschwüre dient ferner: 2) 

Bleiglätte . . . 12 Drachmen 

Bleiweiss ... 12 „ 

roher Schwefel . 8 Unzen. 

Dies wird mit Myrten-Salbe vermischt angewendet. 

Auch reibt man Schusterschwärze mit Essig ein. 

1) Tbeophrastus (de lap. 101), Vitruvius (de arch. 7, 12), Dioskorides 

(V, 103) und Plinius (XXXIV, 54) berichten in übereinstimmender Weise über 

die Art, wie dieser Stoff gewonnen wurde. Dass unser Bleiweiss den Griechen 

schon in früher Zeit bekannt gewesen ist, hat Dr. Länderer in Athen gezeigt, 

welcher in antiken Gräbern Salben- und Schminke-Büchsen fand, welche 

Bleiweiss enthielten, eine Thatsache, welche neben Xenophon’s Angabe 

(Oeconom. 10, 2), dass die Damen zu seiner Zeit das Bleiweiss zum Schminken 

benutzten, die Identität des A.p.’j6'.ov mit unserm Bleiweiss zweifellos macht. 

2) Das Eecept ist aus Galen (XIY, 397) entlehnt. 

3) Dioskorides (V, 117) rühmt ihre caustisehen, Galen (XII, 226) ihre 

adstrmgirenden Eigenschaften. Nach dem ersten Autor scheint man darunter 

arseniksaures Kupferoxyd, nach dem letzteren lapis atramentarius verstanden 

zu haben (Sprengel). Seribon. Largus nennt sie Greta sutoria. 
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©sparaia. 

Atöapfipou. 

. 
c7XU7ux7;p{ac 2). 

TXYiyavo'j ®6Xa(i)v Ao)pöv ®) 

'6^0'jq Y.7.\ p-upaivaXaiou xaia^pta, tcasov 

I dva ouvv. 1) S' 

I dvd o'jvy. 4) ß'. 

Bs ':xpb<; xd I^UYpaff[/,£va. 

y.£®. c'; 

IIpöc za SV 'C'iQ %s'faX^^ t|;(op(6§75 y,ai lytopcbSY]. 

ÜT^Yavov zal ax'JTCxrjpi'av >v£dva? [ji.£xd [xsXtxo!; xp'.e Tr,v 7>,£®aAr,v 

'xpo^’jpöv ■ 6) £dv S’ dtp'.sx^xai xvii; y£®aXv;{; xo S£pp,a, eXdaq fjXXa £®6d 

jjLaxd |;.£>vixo<; 7.axd'7:Aaxx£. 

7£©. Z'. 

IIpoc za SV zr^ y.s^aX'^ sX%65pia 'Kov.va xai spaBpd 

TcapaTc/.T^ata ^r^'kalQ, "‘J dw’ ®) d)V lyöipsc dTiotv^xoVTai. 

Ilpoq'jpv^xac xr^v 7£®aAY)V xat uBaxt 7>.a! vixpw 'xpoa'xoxp.i^qa;; Oetov 

fejpOV [j;.£x’ OUpO'J avOpUTTSlOU ASltjOV 7pö. '®) 

’ÄXXo x:pb; xd Iv x^ -/.£®aA^, 

Ai6apY6po-J.§paX- tß' 

(d[p!.p.i9{ou. » 

Oaiou ax:6po'j.ouvy. n)?;'. 

x-^;po)x^ [aupffi'vYj avaXap,ßav£ xal xp^- 

’mo- 

MaAavxr^piav [A£x’ S^ouc xaxaxpts. 

1) Spay. 2203, M, latein. Text. — 2) 2203 und M schalten ein. — 

3) x>'“pd 2200, 2201, 2202. — ^) drachm. latein. Text. — 5) y_pS 2200, 

2201, 2202, L. — ®) 7:po?uprj<ja; Mf. — ") :rapa;:>.7]ata 07)Xa?; ist aus Cod. 2201 

ergänzt und fehlt in den übrigen Hss. — «) so’ 2201. — ») droxixxovxat 2203, 

L, M, Mf. — 10) Die griechischen Hss. sind verstümmelt; sie haben xai p-i^a; 

östtp ari'jpw pLEx’ oupo'j dv6pc6xou ^siwv ’/jiS). Die obige Lesart wurde aus den 

lateinischen Hss. und aus Paulus Aegineta (III, 3) von Guinther hergestellt. 

— 1') Spax- 2203, M, Mf. 



462 TJeter den Ächor. 

Achtes Capitel. 

lieber den Achor. 

Das Leiden tritft die Kopfhaut, auf welcher kleine Oeffnungen 

entstehen, aus denen eine eiterähnliche Flüssigkeit hervordringt, von 

welcher der Achor auch seinen Kamen hat. Der Abfluss hat bald einen 

galligen oder schleimigen, bald auch einen sehwarzgalligen Charakter. 

Man wird also zunächst nach .der massgebenden Krankheits-Ursache 

forschen; denn die Behandlung ist nicht in allen Fällen die gleiche. 

Ist der vorherrschende Krankheitsstoff galliger Katur, dann hat das 

abfliessende Secret eine dünne Beschaffenheit und eine blasse Farbe. 

Ist er dagegen nicht dünn, sondern dick und zäh, so ist der Schleim 

der vorwiegende Bestandtheil, der den Achor erzeugt hat. Ist keines 

von beiden der Fall und erscheinen die Stellen, aus denen die Flüssig¬ 

keit hervorkommt, eher hart, ragen sie über die Oberfläche empor und 

lassen sie wegen ihrer derben Beschaffenheit entweder gar kein Secret 

oder mit grosser Mühe nur eine geringe Quantität abfliessen, so darf 

man annehmen, dass der schwarzgallige Saft die Ursache des Achors ist. 

Ferner müssen die vorausgegangenen Gelegenheits-Ursachen, sowie 

die Constitution, das Lebensalter und der Geschmack des Kranken be¬ 

rücksichtigt werden. Denn wenn der Kranke einen bitteren Geschmack 

hat, so liegt dem Leiden die Galle, wenn er einen salzigen Geschmack 

hat, der Schleim, und wenn er einen grünspanartigen Geschmack hat, 

der schwarzgallige Saft zu Grunde. Auch aus dem Gefühl kann man 

(die Krankheits-Ursache) erkennen; denn wenn dieselbe galliger Natur 

ist, so fühlt sich die Haut zu warm, wenn sie schleimiger Natur ist, zu 

kalt, und wenn sie schwarzgalliger Natur ist, weniger kalt an. Darnach 

kann man die Säfte, welche den Achor erzeugen, leicht unterscheiden. 

Die Behandlung des Achors. 

Die Behandlung gleicht derjenigen der Alopecie. ’). Leidet der 

ganze Körper an Ueberfluss und Verderbniss der Säfte, so soll man 

zunächst abführen lassen und eine Allgemeinbehandlung einleiten, 

bevor man zu den örtlichen Heilmitteln greifen darf. 

S. Oribasius V, 704. 
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■/.es. •/)'. 

Ilspi d/copcov. 

Kat 6 ä'x^P TjaÖG? sstI Trepl -criv STGtsaveiav -:^c '/.esaA-^c Ytv6p.evov i), 

|i.'.'/pac o'a-pr^setc^) l^ov, eq wv s^etstv ■j-j’pbv lyßp'. 'ÄtapaTuA-zjatov• s) otä tcuto 

•/,al a'xwp TO Tuaöoc y.ix\dzo^’.. loTt be t'o Toapappeov ose [/.ev ^oXoibec 

sASYp,aTwb£::, oie be -/.al p.eAaY)roAi-/,6v. ®) btavrywoy.eiv oüv )^p-); t'o ’/,upia)? 

aiTcov ■ ou^ Yj aur); ^ip ecT'.v exl TüävTwv öepaTceia. T«p tvtoo 

TO'j ^TAeovai^ovTOc 'Tep'.Ttcip.a-o^ AeiTTOV eoTi tt^ o’JOTaoe'. xal uxa))^pov t^ 

/pota • e? be [/,■); AeooTov x-^ auoxaoe', *) aXXa 'xa' ■/Ai'ojYpov, sAe-'^p.a ®) 

t'o TOAeoväS^ov -/.at toioov t'ov äyisipy. - ’*') et be [;.Y;b£v to'jtwv et*/), satvotvxo be 

01 Toxot, e^ o)v axoppet t'o 6-'''p'ov, (j/.AVjpot jxäAAov ' ‘) -/.at öxepexovTec r^c 

extoavei'ac xat oxe^voTepot, w? p.Y;b£v e^ auxöv axoppetv fj p^OAt? oXt-zov, 

Ytvwo'AS p.eAa“'')i/oAt7.'ov etvat x'o xoio’jv atxtov ’2) xbv a^/wpa. Aotx'ov be xat 

xa xpo-/)YY)aap.eva atxta, ■?) xe -/.paotq xob xao)/ovxoc xat '^Xfxta -/.at -q 

vcüotc. xf/.poxr^xo;: p.ev yxp atoöavovxat, otc )toAÖb£c eox: xb atxtov aAptupac be 

xotbx'/jxoc, otc x'o sAeYp.a, ttibouc be, olc. jAeAavy^oAfz-oc i®) eoxt 

axb x'^5 %‘/)0 be btavtvtÜTxetv eoxt oot buvaxov * 6epp.ox£pa votp oot satvexat 

es’ d)v eoxt yoAwbec, tboypoxepa be es’ wv sAeYp.ax(Sbec, '^xxov be tboypa es’ d)V 

[AeXaYXO^^öSs?- cuxo) p.ev btaYtvtio'/.etc xobc xt'/.xovxac xbv d^topa 'S) y^J^-abz. 

©epaxsia iyjLpoiv. ^9) 

0epaxe6etv be ypr^ xapaxXY;ota)c xotc eyo'oai x'o x-/)c dXwxextac 

xd6oq‘ et p.£V'^9) xX‘/;6a)pf/,'ov etv; -/.at ■/.a"/.bxu|AOv x'o xdv oötAa, ‘/.a6aipetv 

bet xpöxepov -/.at oXou xotetoöat xpovotav xou ou)ptaxoc, exetxa^') ixt xd 

■/.axd p.epoc epxeoöat ßoY)67)p.axa. ^^2) 

’) yivopsvoc . . . sytov 2200, 2201, 2202. — 2) xararpv^aa? M, Mf. — 

9) s?£taiv -jypd b 'lytop xat 2203, M. — 2203, M, Mf. — L schaltet 

ydp ein. — ®) jAsXayyoAtoSs; Mf. — '') uxdyoXov Mf. — *) 2201 schaltet ein; 

■/.a'i ö/rwypov x^ XpO'-ä. — 9) oXsypiaxüiBEp vdst -/.at d).p.'jpöv Mf. — ’9) t/Spa 

2203, L, M. "ii) '2203, L,’V, M schalten ein; xai axXrjpwSsi;; Mf;'-/.a> 

oxippcogbaxspoi statv. — *2^ a’;xiov wurde aus 2203, M, Mf ergänzt; in den 

übrigen Hss. fehlt es. — *9) xou xda/ovxo; wurde aus 2203, L, M, Mf ergänzt. 

— >4) 2201 fügt äott ein. — '5) Die'meisten Hss. (2200, 2201, 2202, L, C, Mf) 

lesen tSSs;. Der latein. Text hat acetosus; auf Grund dessen nahm Goupyl die 

Lesart o^cuSou; an, welcher auch Guinther folgte. — ’ß) 2203 und M schalten 

a’txto; ein. — i^) 2203, L, M und Mf schalten -/.at ein. — 'S) xou; l'/ßpa^ 2203, M. 

— '9^ aycopcov ist aus 2201 und den latein. Hss. ergänzt. — 20^ 2203 schaltet 

ydp ein. — 2i) hW o2xco; Mf. — 22) td? . . ßorjOsla; 2200, 2201, 2202, L, C. 



464 Ueber den Kopfgrind. 

Neuntes Capitel. 

lieber den Kopfgrind. 

Diese Krankheit hat bekanntlich Aehnlichkeit mit dem Achor 

und unterscheidet sich von ihm nur durch die Grösse der Eiteröffnun¬ 

gen. 1) Die Oeffnungen der Poren, aus denen die Flüssigkeit hervor¬ 

quillt, gleichen nämlich den Honigscheihen der Bienen, weshalb die 

Krankheit bei den Alten auch den Namen „Honigscheibe“ erhielt. 2) 

Beim sogenannten Achor kann man indessen die Oeffnungen der Poren, 

aus denen die Feuchtigkeit hervorquillt, nicht sehen. Was also gegen 

den Achor angeführt worden ist, gilt daher auch für den Grind. Bei 

dem Reichthum an wirksamen Mitteln gegen den Achor wird man 

jedoch genau feststellen müssen, welche Medicamente eine kräftigere 

und mehr zertheilende, welche eine zurücktreibende und welche eine 

gemischte Wirkung besitzen. Wir wollen also zunächst darüber 

sprechen, welche Mittel man bei den verschiedenartigen Krankheits¬ 

zuständen am besten anwendet. 

Zehntes Capitel. 

Der Kopfschmerz. 

Der Kopfschmerz ist ein Krankheitssymptom, welches aus den 

verschiedensten Ursachen entspringen kann. Denn häufig hat derselbe 

in der Qualität oder Quantität (der Säfte) allein, manchmal auch in 

beiden zugleich seinen Grund. Kurz welche der äusseren Gelegen¬ 

heits-Momente oder der fortwirkenden inneren Ursachen man auch 

anführen mag, jede ist, wie man sich überzeugen kann, im Stande, 

Kopfschmerz hervorzurufen. Da also die Entstehungs-Ursachen des 

Kopfschmerzes nicht immer die gleichen, sondern verschiedener Art 

0 Vgl. Galen XII, 464. XIV, 323. 397; Oribasius V, 704; AStms VI, 68. 

-) Est uleeris genus quod a favi similitudine xriptov a Graecis nomi- 

nato, schreibt Celsus (V, 28). Man nannte das Leiden auch asktxxpfc wie 
Aetius (VI, 68) berichtet. ' ’ 
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7.£^. 9'. 

üspl %T^pwa.^) 

EiBeva' Be Bei 2) /.al t'o 7,v]piov toOoi; eor/.b:; toT? a)r())pui, 

jAeveöei p,6vov Biacepov. al ykp y,aTaTpiQcreic twv Tropwv, 86ev e^etai to 

■jvpbv, eotyaon toTc y,Y;pioic twv p.eXicrawv, o6ev y,al xvipiov (bvop-affOr; ■irapa 

toTi; 'Kcckoaöiq. eiul Be xwv ‘/.alo'jpievwv ouy. eaTiv iBetv Ta<; 

y.axa'ipiQaei? xwv Tuopwv, cOev e^ auiwv e^ewi xb uyP®'^- 

a)(a)pa<; £ipY)xai, xauxa y.ai £7ul xiQpiwv ovop,a^eiv appib^ei. °) aW’ exeiBr^ 

TZoWa xuv^avei xa TOioüvxa 'irpbi; xob? a^copaq, xupoxBioptS^etv ®) Be'i '^), xiva 

xouxwv eorxlv icppoxepa -/.ai BiacpopY]xix(i)xepa, *) y.ai TiaXiv xoTa aizo- 

'/.po'jcrxiy.a, xuoTa Be xr^v [ji'y,xr(V iyp'na, Buv«p.iv. £tx:ü)p.ev ouv, eixt ixoiwv 

BiaOeceiov tüoioi^ Bei i®) p,aXXov '/.ej^pr^aBai ßoY)6T^|/.aaiv. i*) 

y.£©. i'. 

Ilspi %B({!aXa.Kyia.^- 

'H %zo£Ka\''ia. aupixrcwi^a exxiv. lyzi Be T.zWkq aixiaq xaq epva- 

^o[ji£vac auxr^v y.ai yap 6'::b Tioicxr^xo? aup.ßa(v£i 7:oXXay,i$ xai p-ovv)!; %a\ 

•JTO tcXt^Sou!; xal 12) uto ffuvap-foxepwv xai o, xi av xi.; eiTtyj 

Tcpcxaxapxxiy.öv aixiwv e’ixe a''jvey>,xiy.())v, ebpY^ffei xai xouxo xeoaXaXYta(; 

xroirjXixbv. eTreiBy) ouv ouy. eoxiv ev aixiov, aXXa Biaoopa xa xrapaaxeuaCovxa 

Yi'veoOai '5) xeoaXaXYiav, Biaoopov e^ Be'i ^oietoeai y.ai xr^v 

’) Die Ueberschrift fehlt in 2203, M, V und im latein. Text. — 2) Mf 

schaltet oxi ein. — ys 2200. — *) u-jzo xGv :ialaicSv 2203, M, Mf. — 5) TipoojjzEi 

2201. — 6) TipoaStopfCsoöat Mf. — '^) ‘/.P^ 2202. — «) Staaopr]xi-/.a 2203, M. — 

9) Mf schaltet p.sv ein. — «) ^ 2203; app-o^si Mf. — ”) Hier brechen sämmt- 

liche Handschriften ab. Die Lücke wurde von Guinther aus Galen (XII, 470 u.ff.) 

ergänzt. Im lateinischen Text findet sich noch folgendes Eecept; 

lithargyri.drach. XX 

calcis vivae. „ XV 

aceti.eminam 

olei myrtini.unc. IV 

teres sicca cum aceto diligenter; et sic postea supermittes oleum et uteris. 

’2) Guinther schaltet hier ahAoxE ein, das sich in keiner Hs. findet. — i®) uti'o 

ist aus Cod. M ergänzt. — bItzo’. 2201, 2203, L, V, M, Mf. ^9) 2203 

schaltet ttjV ein. 

Puschmann. Alexander Ton Trolles. I. Bd. 30 
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sind, so wird nothwendiger Weise aneh die Behandlung eine unter¬ 

schiedliche sein und sich nach der jedesmaligen Ursache richten, i) Wir 

wollen deshalb zunächst die Behandlung des Kopfschmerzes, der auf 

der Qualität der Säfte beruht, besprechen. Natürlich werden die Kopf¬ 

schmerzen am heftigsten sein, wenn die intensivsten Qualitäten und 

namenthch die Hitze in Frage kommen. Beruhen die Kopfschmerzen 

dagegen auf der Trockenheit, so besitzen sie nicht den gleichen Grad 

von Heftigkeit. Die Feuchtigkeit führt an und für sieh, ausser wenn 

sie mit Schärfe verbunden ist, überhaupt gar keine Schmerzen herbei. 

Wirken die Säfte jedoch nicht durch Wärme oder Kälte, sondern durch 

ihre Menge nachtheilig, dann ist es theils die Spannung, theils die 

Stockung derselben, welche die Schmerzen erzeugt, besonders wenn 

sie dick und leimartig sind. Indem wir jetzt zur Besprechung der Be¬ 

handlung übergehen, beginnen wir mit jenem Kopfschmerz, der durch 

äussere Gelegenheits-Ursachen entsteht. 

Die Diagnose jener Form des Kopfschmerzes, welche durch 

ausserordentliche Hitze erzeugt wird. 

Wenn das Kopfleiden die Folge aussergewöhnlicher Sonnengluth 

oder heisser Witterung ist, so sind die Symptome deutlich und allgemein 

bekannt. Die Haut erscheint in diesen Fällen beim Betasten wärmer 

und im ersten Augenblick trockener, ohne dass der Eindruck anhält; 

die Augen sind geröthet, und die Kranken lassen sieh gern mit kaltem 

Wasser bespritzen. 2) Dies schafft ihnen nicht nur Erleichterung, son¬ 

dern auch den grössten Nutzen. 

Die Behandlung des von heftiger Sonnengluth herrührenden 

Kopfschmerzes. 

Dass in den Fällen, wo der Kopf durch starke Hitze gelitten hat, 

kühlende Mittel erforderlich sind, wird Jedem einleuchten. Am 

vortheilhaftesten sind jene Medicamente, welche eine fein detaillirte 

Wirkung haben, wie z. B. das Eosenöl, welches mit ein wenig Essig 

aufgestrichen wird, weil es dann um so tiefer in die Haut eindringen 

kann. Wenn jedoch die Hitze zu gewaltig erscheint, so muss man auch 

‘) S. Galen XII, 498. 

2) Vgl. Galen XII, 505. 
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öspaTictav, Trpo? |y,acrtov twv t:o'0’jvto)V auxr^v ’) aTcoßXs'xoviac • '/.at Sta 

-o'jxo zoiou|Ji£V aizo rqq 7,ata TCCioxrjTa^) ■/.taaXxX-yiaq t^c öepa-staq 3) 

ap'/opisvo!. slSsvai xotvuv XP'^'^)? t^^oBpoxaxat ■/.£saXaAY''ai 

xaxa xac Bpatnty.a? 'zoiö-Tixac v.sd [xocXiaxa xy)v OspfAi^v • cd 8s -/.axa 

^Y)p6xrjxa Y'v6[j,£vat y.ssaXaXYiai xb acobpbv ou^ op-oiw;; y,£y,XY)Vxac. al yacp 

uYpal 7:o'.6xr;X£i; ou8’ ®) oXw? STüicspouxiv oBuvr^v so’ sauxa'tp, ’) st [/.Tj 

Sptpt’jXY;? xu^o'- *) cufjt'rcsTUAsvfAevY], 9) y,at oxs [atj [/.sxa 6spp,6xY)xoi; ^ 

(iiuxpor/ixo;, aXXa ptsxa izArfiouc ol x’^i^ol xu^oisv ovxsc, Aoyto z^q bta- 

-acascbq xs y,at £[/,$pa|£a)(; oBuvaq x{y.xo’Jotv, sav äot fxaXiuxa ’TiOcxeXq xal 

y,oXX(I)8£tc. dp^tiptsOa o5v Xiyeiy zocq Ospaxsta«; dTrb xßv 8i3e 7:po-Aaxapnxty.öv 

aixtwv auvtcxa[A£Vü)v xeoaXocAyiäv xr^v dp^X^v 7uoto6[;.£Vot. 

Aidyvtoai; xf); sk’ iyxauasi yivoptevr); xs^aXaXyfa?. 

Td arii^eix ccäai o^Aa y.at bp^oloYouptsva z'jyxmst xwv ot’ syyxuost 

y.at OspfATj 8'joy.paffia -izacxcvTWV xry; y.£®aXv]V. soxt ydp iBstv y,ai xo'ixwv 

xb Bspjxa 6£p[xcxspov x^ d(p^ xxl ^-/jpbxspov suObs xxxd ”) xy]v ■rrptbxYjv 

STttßoX'^v dvsu xou xpovt'oat xocl zobq ooöaXptobc spuöpou;;- xatpouot 8s x(xl 

xw <bt)xp(p '^pooavxXouptsvot xat ob ptovov txapaiAuOoüvxat xouxo xotobvxsc, 

dAAd xat xd ptsytaxa wosXobvxat. 

dspaTzsioi ZTjg iv:’ ijy.avas’. ytvopis'vrj? XEoadaXyi'ac. 

”Oxt '2^ xwv syxauösvxs«;, axaot 

7:p68Y]Xov dXX’ dptoxa sxstva, coa xat XsTtxop-sp^ 86va[Atv s'xst, s^ 2>v 

saxt xat xb p68tvov auyj^ptaOsv oAiyov ■xpocrAaßbv oqouq ■ sxt y«? [JtdXXov 

Bttxvstoöai 86vaxat. i-^) st 8’ s-xt xXsov öspjaaoia oat'votxo xpaxouoa, xat 

t) X7)V xoiauxTjV 2203, M; xotouxtov abxr); 2200, 2201, 2202. tiowjvxwv 

findet sicli in Mf, auxfjv in L und Mf. — jtoioxrjxo; 2203, Mf; 2203 und M 

schalten nachher dvaßa-vobcn);, Mf CTU|xßatvoüarj; ein. — ®) xrjv dspaTzsiav 2200, 

2201, 2202, L. — *) Mf bringt hier Recepte gegen den Husten. — ®) SsT Mf. 

— 6) obS'sv 2203, M, Mf. — ’) sautd; 2201, 2202, C; iauxriv 2203, L, M. — 

*) xu/^rj 2202, C; xü^ei 2203, M. — 9) optp.ijxrjxo; . . . a'jp;:d£xop.£'vYj; 2203, M, 

Mf. — 10) jisxd TiXfjSoui; [xtjkou ys Mf. — i') fjxoi Mf. — i9) Y, M und Mf 

schalten psv ein. — i®) Dieser Satz ist in den Handschriften sehr verstümmelt. 

Die obige Lesart wurde nach Galen (XII, 506) hergestellt. 2203, M, L lesen 

dlX’ ur:’ ixsi'vtov, Mf STt’ ixsi'vcov, die übrigen Codices haben Ixstvtov ohne Prä¬ 

position. £? wv findet sieh nur in Mf, die übrigen Handschriften haben statt 

dessen s^eerxiv oöv, welches Goupyl in otov iaxi umzuändem vorschlug. 2200, 

2201, 2202, C lesen TjpoaßaXwv. — “) 2200 schaltet pdS-.vov piEx’ o?o'j? 

<juyX.pt<j6£V ein. 
30* 
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die kühlende Wirkung vermehren, indem man den Saft des Hauslaubes 

(Sempervivum arboreum L.), des Quendels (Thymus Serpyllum L.r), 

des Wandkrautes (Parietaria officinalis Aut.), i) des Portulacks (Portu- 

laca oleracea L.), des wilden Lattichs (Lactuea Scariola L.?), des Weg- 

warts (Cichorium L.), der Endivie (Cichorium Endivia L.?), des Kür¬ 

bisses (Cucurbita L.), der Posen (Rosa L.), der unreifen Trauben, oder 

den Saft des Blutkrautes (Polygonum L.) oder der Granatäpfel (Punica 

Granatum L.) und namentlich Säueren oder andere ähnliche erdenkliche 

kühlende Substanzen hinzusetzt, vorausgesetzt, dass sie nicht, wie 

gesagt, zu narkotisch oder zusammenziehend wirken. Deshalb muss 

man auch das Alraun (Mandragora L.) - Oel, sowie die aus Schierling 

(Conium maculatum L.) und Mohnsaft bereiteten Arzneien vermeiden, 

ausser wenn wir durch starke Schlaflosigkeit genöthigt werden, sie 

anzuwenden; dann muss man sie mit grosser Vorsicht und in 

geringer Dosis verordnen. Doch soll man sofort, wenn dadurch dem 

Bedürfniss Genüge geleistet worden ist, den Gebrauch der kühlenden 

Mittel aussetzen, besonders wenn der Körper mit überflüssigen Säften 

angefüllt ist, und der Kranke das Gefühl der Schwere im Kopfe hat. Es 

kommt nämlich bei vollsaftigen Personen häufig vor, dass ihr Kopf in Eolge 

grosser Hitze anschwillt, gerade als ob er wie ein Schröpfkopf die über¬ 

flüssigen Stoffe in sich hineinzöge. Ebenso wenig darf man die zu sehr 

kühlenden Mittel anwenden, wenn die Kranken in Folge der gewaltigen 

Hitze zugleich an Verstopfung leiden. Man bediene sieh des Kamillen¬ 

öles, welches man lieber frisch bereiten lässt. Besteht das Leiden schon 

lange Zeit, so setze man Rosenöl hinzu. Man nimmt also zwei Theile 

Kamillenöl, einen Theil Rosenöl, oder umgekehrt oder auch zu gleichen 

Th eilen; die Quantität richtet sich nach dem einzelnen Falle und lässt 

sich nicht genau bestimmen. Man muss alle Rathschläge, welche Hippo- 

krates in richtiger Erkenntniss gegeben hat, befolgen und mit der Grösse 

der Dosis wechseln je nach dem Lebensalter des Kranken, der Jahres¬ 

zeit, der Gegend, der Körper-Constitution und der Mischung der Säfte. 

Wenn man sich an diese Regel hält, so wird man die richtige Dosis treffen. 

Dioskorides erwähnt zwei Pflanzen, die den Namen führen. 

Die erstere (IV, 39) wird von Sprengel für Convolvulns arvensis L., die 

letztere (IV, 86) für Parietaria officinalis Autoram gehalten. Hier handelt es 

sich jedenfalls tun die letztere. Vgl. auch Galen XI, 874; Plinius XXII, 19. 
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T7;v TWV 3uvaii.iv i) sTriTSivsiv cs ypr, astS^tbou 7:poc::)v£y,ovTa 

XUAbv 75 spTuuAXou 2) ft sAqi'vY)? 7] avSpa'/VTj? ft cr^c avpi'a? 6p-oax(v7i? 

cspswg ivx6ß{i)v 7] y.o'Xoy.uvOY)? p63wv fi op-cay-oc ■5^ (X'^^Abv) '::oauyovou 

(x'^Abv) poiwv y.at p.aXtcTa xöv b^u^oucöv 3) fi xSv ocov •^) [si] vs 

voT^^cs'.ac s) sp.iuxbvTWv sAxb; twv Txavu ®) vapy.ouvTO)v ft cxupbvxwv, (bc 

sip'/^Tat. ssuveiv ouv y^p^ y.at 3ta touio xb p.av3paYOpi'Abv D^atov xat xa 

o'.a ‘/.wvstou’') y,al ctcou plt^awvoc, s? p.7; T^poxepov 3ia avpuTiv'.av 

avaYy.ac8£’7]p.sv auxoTc *) yprjcacöa:, yal xbxs p.£xa tioXa^ dccaXsta; Aaxd 

ßpayu x:poc<p£p£-.v. dviicavxaq 10) es xb osov sbeb? aTsosuvsiv bst y,al x^v 

xwvH) iuyovxwv yp^civ zal [jLdXtcxa sx:l xGv x:spixxü)p.axawv co)iJ.dxo)V 

yal c!c scxi ^2) ßdpouq cuva{c6r,ccq sv xfj ysoaAfj • cu[xßa{vs! yscp tzoaXx'MC 

£7:’ xöv 7:}^ft6oc syovxwv 7:Ar(poüc6ai x^v xscaATiV UTxb x-^? sYy.aucswc; o'arjV 

caüa? sTiiO'iTwp.svYit; sic a’Jxr,v xd Tcspixxd- wcTcsp s::! xöv stx’ syxaucsi 

dpa y.ai cc7}vwciv syovxwv csbysiv xd xedvu ^uyovxa, sXai« os 

y.sxp7^c6o) 16) yap.atp.r(Xi'v6) vswcxi p,dXAov'Aaxscy.suacp.svo) • si bs ccaXaioxspov 

xbyoi, ”) crpocTiAsysiv auxw 1*) -Aal xb pbbivov, ’6) g6o p.£V lAspr^ xou 

yapiatp.-OAivou, 20) |v B| tou pobivou, ft xb dvdTcaXiv ft 'Aai hdar^q- aAXtöc 

ydp d/.Aoxb7XGcbv -Aai öuy (bpicp.svov 21) bcxi. -Aaxapavödvsiv ouv aTcavxa 

bst, -AaGö? b dXrjO^c Aovo? 'iTxxro'Apdxou? Txapa-AsXsusxai, y-ai obxo) 'r:oiy.{XXstv22) 

xb Tcocbv d'j:oßXsx:ovxa23) '^poq xs xtjV YjXiy.iav -Aat &pav xat yöpav 'Aai 

s^iv cöp.axoc2i) -Aai -Apdciv. 25) nobxcp xö -Aavovi Tcpocsytov sttixsu^y] x^? 

dy.pißsi'ac xou tcocou. 

1) guvapei 2203, M. — 2) Ed. Milwards schlägt, ebenso wie Moli- 

naeus, vor, statt IpTiiXXou hier bu)A!ou zu setzen, weil das erstere von 

Dioskorides, Galen, Aetius u. A. als eine Pflanze von heisser, scharfer 

Beschaffenheit betrachtet und ihr niemals ein kalter Charakter zugeschrieben 

wird, wie es hier geschieht. - 2) b^uvoucGv 2203. - i) Die Handschriften 

lesen ootov; nur Mf hat ocov. Goupyl wollte das octov in otmv, Guinther in 

opotcov umändern. — '=) vor>a; statt st ys v. in 2203, V, M^. — 6) :T:dvxwv 

2200. _ 1) Der lateinische Text hat diaoodion. — ®) auxw 2203, M. 

9) xai Tipb; 2203, L, M, Mf. — i®) dvicavTs; 2202; dvicavxo; 2203. — 

11) Mf schaltet dyav ein. - 12) kl 2203, M. - i®) Mf schaltet ein; i'/. xGv 

-/.dtü) — 11) Mf schaltet Bst ein. — i®) «I-UXP“ ^202. — i®) •/-Expi5®9«i 2203, 

M, Mf. - 11) xixr. 2202, C. - i®) abx'o 2203, M. - «) xö 2200, 

2201, 2202, 2203, M, C; Mf schaltet nachher ypf, ein. — 20) ^apapr^ou 

2203’ M. — 21) öp'.cpsvw? 2200, 2201, 2202, C, Mf. — 22) toi-xDov 2203, L, 

M. — 23) koßXskovtai; L, V. — 24) voOT^paxoc Mf. — 2®) Mf schaltet ein; '/.ai 

otaixav -xal ■j’ap xal. 
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lieber die bei diesem Leiden empfohlene Wachssalbe. 

Wenn die dadurch erzeugte heisse Dyskrasie anhält, dann 

verordnen wir natürlich Salben, welche stärker kühlend wirken, und 

besonders die Eosensalbe, unter welche man ein wenig Essig oder 

den Saft des Portulacks (Portulaea oleracea L.), des Eebhühner- 

krautes (Parietaria officinahs L.) oder eines andern der obengenannten 

Kräuter mischt. Die Wachssalbe wird jedesmal zuvor mit kaltem Wasser 

gewaschen und dabei am gelinden Feuer gehörig geschmolzen. Das 

gebrauchte Wasser wird weggeschüttet und nachher immer wieder 

reines hinzugegossen. Ist dies geschehen, so versetzt man das Wachs 

nach und nach mit etwas Eosenöl, während es zugleich, wie gesagt, 

mit Wasser, Essig oder irgend welchem Pflanzensaft besprengt wird, 

bis sich beide Substanzen vollständig mit einander vereinigt haben. Ist 

die Salbe fertig, so wird sie auf feine Charpie gestrichen, und damit 

der ganze Kopf und besonders die Schläfe bedeckt, so dass sich das 

Medicament vertheilen kann. Die Haare lässt man absehneiden und 

die Salbe öfter wechseln. Bei diesem Verfahren wird die herrschende 

Dyskrasie bald einen milderen Charakter annehmen. 

Ueber den in Folge zu hitziger Säfte-Constitution chronisch 

werdenden Kopfschmerz. 

Wenn der hitzige Charakter der Säfte anhält, dann muss man 

die genannten Mittel anwenden; wenn man damit nichts ausriehtet, so 

soU man zu kräftigeren und wirksameren Medicamenten greifen, zu 

denen folgende Pastillen gehören. 

Pastillen gegen dieses Leiden; 

Safran (Crocus sativus L.) . . . 15 Unzen 

Kupfervitriol (Vitriolum Cupri) .10 

Schiefer-Alaun.16 Drachmen 
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Uspt XTjpwTfj? Toü aijTOu ;:a9ou:. 

El S’ iTTtii-evsi ') xaxa 2) to'Jiwv vivCtAevr, r; docrApccaicc, 

■/.al xalc ST'J) [aaXAov (luxe-.v BuvaiAsvaic x'^xyxxMg^) xpr,!j6p.sdx y,Y;pw- 

xal^ xx\ [aäXiata xTj poolvv) 'KpoaXa'p.ßavo'jarj oXlvov BSouc yukg^ ®) 

avBpixv/ic 7:£pBi7.-.äBoc xwo; aXo-j xöv gp.7:poa6£v £lpr,iA£va)v. 7) Bet 

Be 7.x\ Ttpoa^uvEiv aEt T^v •/.Y;pü)T^v 'itixpBv üBwp Ef^ßaivOVTo: *) p-exa xoB 

xaX&g iv xw vjpl avExov Btaxa^va-, 9) y,al xoGxo TrotElv ou [xBvov i«) 

aXaxaovxai’O xb TrpöxEpiv'jBwp, aXa xal sl? Sxxepov 12) |p.ßaXovxa 13) 

■/.aeapcv. E-xEiBav Be xobxo xo-v'^aYic, £TX'.p.tYVU£ xaxa [atxpbv xaXtv xb 

pcB'.vov 15) xw xr^pw ETttppalvo^v, wc £lp-<^xap,EV, i®) uBaxo? xal i’) o?ouc: 9i 

X'jXo'j xivoc, Ewc av pt'YÖxiv ap-soxspa xal.öc. ouxto Be vevopivv;? x^c 

xYipwx^? ETufcXaxxsi*) £V 4tX«i9) päxEt xat E7:-.xt6Et xfj xEoaXf, 

xal ptaXiaxa xotc xpoxasot?, toaxE B'.aBiBoaöa' xa papp.axov. xac Be xptx<>t? 

äaaipElv BeI xal auvExsaxspov aXaaaEtv. ouxo) ^ap axpaxx6vxo)V Y)'p-öv Tt 

xpaxouaa BuT/.paata p.£xaßXrj6r(aExat sra xb s’jxpaxov 'zxyj.iüg. 

Ilspt ZTfi M Bspp^ SuCTxpaata xpov-i^ouarj? -/.s^aXaXyla;. 

’Exl Be Xt5v sTt-p-bvo)? 2i) x^v 6£pp.^v Buaxpaatav BE't22) 

xotEiv xal xa EtprjptEva. p-r^Bsv B’ avuaavxoiv auxwv xat xots; avaYxato'? 

xal lax'jpoxEpcic BeI x?‘^®Ö^'-ßc^lOv^p-acjiv, sv o'!?24) xal o xpoxtcxo? 

EX^V OUXO) • 
Tpoxlay-O'; eU a’Jx6.25) 

Kpoxou.cu-^.26) te 

XaXxav6‘/;c. il ’- 

axüxxTjpiac axtax'X; . . • op^^X- '-<? 

1) Irwho' Mf — 2) y.a'^ Mf. — 3) yivopsvcov 2203, M, Mf. — *) In den 

Hss. steM’i7t>. - 5) dvayxarov M, Mf. - «) X^'ov 2201. - ^tpostpripsWv 

9203 L V M - 8) ipßaUovxa? 2200, 2201, 2202, C, L, V. - 9) ös xat 

Üooa^Xsxstv ’iSaxt as-, xbv xvip'ov xa\ ^livetv a5xl,v iv xcp :fopl abtbv S-^xaxrivat 

2203 M. — ^9) Mf schaltet ein: aita?, aXXa xat ::o)Aaxt;. n) avajiAaaaovxa 

2203* M. — 19) ixspov 2203, M, Mf. — i®) ipßaXXovxa; 2200, 2202, 2203, L, 

M C — 1*) TOtT^aet; 2203. — «) Die Hss. lesen xÖ poSlvw. - >6) s’lprjxat 

2203,'M; darauf schalten sie xou ein. - i^ ^ 2203, M, Mf. - 18) 

Mf. - 19) btiaa 2200, 2201, 2202, 2203, C. - 90) L. - 9i)^ t^ovtov 

9203 M- iT.iiovw L, V, Mf. — 92) Mf schaltet psv ein. — 93) -/.a> .oT; ioxu- 

oo-==o.; Ävayxatov x£xpria9at 2203, M, Mf. - 9^) i? Äv Mf. - 95) In Mf lautet 

kie 'Ueberschriff. xpoxfaxo; ttp'o; XP^^lav xs^aXaXyfav Sti ÖEppl.v S.axpaalav 

Damit stimmt der latein. Text überein. — 96) Bpax- 2203, M, Mf. ^ tß * f. 
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Myrrhen-Gummi.3 Unzen 

unreifes Olivenöl.3 „ 

Knpferstein.3 , 

Gummi.3 „ 

Dies wird mit der erforderlichen Menge herben Weines fein zerrieben 

und zu Pastillen verarbeitet, die man erforderlichen Falles ohne Essig- 

Limonade und zwar in Fällen, wo die hitzige Dyskrasie schon lantre 

dauert, gebrauchen lässt. Leidet der Kranke an Schlaflosigkeit, so 

möge man lieber den Saft (narkotischer Kräuter) hinzusetzen, weil 

dadurch beiden Indicationen, der Dyskrasie sowohl wie der Schlaf¬ 

losigkeit, genügt wird. 

Ueber den Kopfschmerz, welcher in der zu heissen Säfte- 

Constitution der Leber seinen Grund hat. 

Wenn der Kopfschmerz aus der Erhitzung der Leber, wie es 

häufig vorkommt, entspringt und diese selbst gleichsam glüht und 

Dämpfe zum Kopfe emporsendet, i) so muss sich die Behandlung ganz 

nach den vorausgegangenen Gelegenheits-Ursachen richten. Aeusserlich 

wird Quitten- oder Rosen-Oel, Hydroleum oder eine Wachssalbe auf¬ 

gelegt; innerlich sollen die Kranken vor allen Dingen eine reichliche 

I7ahrung, die zugleich kühlend und schwerverdaulich ist, geniessen und 

alle zwei oder drei Stunden, damit die Dünste nicht nach oben steigen, 

etwas in lauwarmes Wasser getauchtes Brot oder eine Citrone (Citrus 

medica L.), einen Apfel oder sonst eine Erfrischung zu sich nehmen. 

Wenn diese Speisen nicht vorräthig sind, so mögen die Kranken kaltes 

Wasser trinken, zumal wenn sie an den Genuss desselben gewöhnt sind. 

Ist dies aber nicht der Fall, so sollen sie das Wasser während des 

Essens entweder mit Wein oder auch ohne denselben geniessen. Kurz 

in dieser Art muss die ganze Diät eingerichtet werden. Ebenso hat man 

auch zu verfahren, wenn die Kranken an zu grosser Hitze des Magens 

und des Unterleibes oder der Milz leiden. 

’) Vgl. Galen XVIII, B, 285. 
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cpupwi? . . . . . . ol>yr,.l)y' 

op^axou 2) . . . • • » ‘)f 

)(^aXy.lx£a)c • . » Ot 

xbppsco? . . . . . . n i)y'. 

oivo'j auo’TY;poS t'o apy-ouv tptßs xa^ßi; xat 7:ot£t tpoxicxov ®) £xt 

ypeiac, ’') avsu o^uapaTOu 8) y,al xpc5 stüI töv xpovtwv 6£pp,öv Bi)ff7.pa!i'c5v. 

£’ 5s®) y.at aYpuTuvi'a xpocjstV/ x« y.ap.vovt'., TTpoaxrXs'As [xäXXov xbv ^ua'ov 

(töv u"::';«!'./.«';) • i®) ouxw äp-foxspa öspaiüsuastq y.aXw? y.at xr^v 

Bucrypaaiav äpa xal x^v aYp'Ja:v{av xou xapvovxo?. 

IIspi xf); Sta 0£ppriv Suaxpaaiav ii) xou ^;:aTo; yivopEVT); asaalalyiac. 

El Bs c'.a xb xoXXaxii; slvat Gsppbv xb '^'xap vdvo’xo i^) xsoaXaX- 

fla, s-'ptalovxo!; xoS fj-xaxoq xat avaö'jptwvxoc; axp-ou«; avo) xspt xy]v xsoaX^v, 

avaYxatov sxxiv sic xb TcpoYjYTiCrapsvov 'xpocsspsiv cup-acav x^v 

öspaxslav, s^coOsv [asv jav^Xivov i®) sXaiov ^5 pbotvov ^ uBpsXatov ^ 

y.Tjptöx^v, sffwOsv 5s i'^) '^pos^ paXioxa ttXsIovi xal sp^’j^sw b'JvapsvY] xal 

5’J(rxaxspYacrx(p, wpac ß' '5^ ^ apxov 1®) Xapßavsiv 1®) sl? sijxpaxov, &cxs 

pv; xiv^cai 20) xob? axpobc sirl^’) r))v ävto (pcpav, xlxpou 'S] pv^Xou 

aXXcu xivb? xöv sptiu'/ovxcov. 22) ev äxopla 5s xpo®^c xal üBaxoc 4u)'pou 

'xivsxojo'av, xal paXicx’ sav 23) eöog Eypiz'/ uBpoTOxsiv ol xapvovxs? • sl 5s 

piQ y^5 Tuavxo)? sic xb pscov xv^i; xpofi-^i; •?/ psx’ o’ivou '5^ sxxbc oivou 

■xpoccspscOwciav auxb, 24) -/,al a-Xw? sks^v, x^v cipTracav Blaixav xotauxr^v 

xotstv. ouxw 5s xal s-xl xöv s^cvxwv Osppoxspov xbv cxopaxov xal 2®) xy]v 

Yaaxspa cxX^va -xpaxxsov. 

1) Spa-/. 2203, M, Mf. — 2) schaltet yylou ein. — i' M£. — 

4) L schaltet ein: «n; ■/.oxu>.7]V, Mf: &>; /coD-obpiov. — ^) xoirjca; Mf. — 

®) xpo/^iV/.o'js 2203, M. — ’’) 'ypr^s£u>i 2203, M; -/piasws Mf. — ®) 2203 nnd M 

lesen iv o^uxpaxw, Mf avdXus o^uzpaxw. Gronovius conjicirte dv.Ei? o?u-/.pdtw 

und Guinther avis i? o?uzpdxou. — 9) Mf schaltet ein koVj'^ ypowv ’iyoi. — 

40) In den Hss. fehlt xwv u;:vtotr/.üjv, das aus Paulus Äegineta (III, 4) ergänzt 

ist und durch den Zusammenhang gerechtfertigt wird. Mf liest xSv IpiJi’j/^ovxwv, 

der latein. Text hat opii modicum und Guinther conjicirt deshalb xou pYjztüvos. 

— 14) hzi Oapp^ o'jaxpocala 2202, C. — 42) ^gp\ dspp.^; Sua-zpauia; f;:caxo; 

'l-svopEVTjs 2203, M. — 13) ylvExai 2203, M; ysurj-ai L; yivo-.to Mf. — i*) stva-. 

2203, M. — 15) auxb 2203, L, M. — lO) -/apaip7)bov Mf. — 11) 2203 und M 

schalten x^ ein. — i®) Mf schaltet ein: auxot; zeXeuew. — i®) Gronovius conjicirt 

apxou ipßdUEiv. — 20) xivEiffOat 2203, M. — 2i) e?; Mf. — 22) Der Abschnitt von 

e^ojOev bis iptbu'/^bvxouv scheint von den Abschreibern verstümmelt worden zu sein. 

— 23) £? Mf. — 24) aO-a 2200, 2201, 2202, C; auxoT? Mf. — 25) ^ 2203, M, Mf. 
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lieber die Form des Kopfschmerzes, welche durch eine kalte 

Dyskrasie erzeugt wird. 

Wenn eine kalte Dyskrasie die Ursache des Kopfschmerzes ist, 

so finden sich gerade die entgegengesetzten Erscheinungen, als wenn 

derselbe von zu grosser Hitze herrührt, i) Denn der Kopf fühlt sich 

dann weder heiss an, noch erscheint das Gesicht geröthet, trocken und 

eingefallen, sondern im Gegentheil voll und blass. Darnach wird man 

leicht erkennen, ob die Kopfschmerzen auf der Kälte und Zusammen- 

schrumpfung beruhen. Uebrigens werden auch die Lebensweise des 

Kranken, die äusseren Gelegenheits-Ursachen und die vorausgegangenen 

Schädlichkeiten bei genauer Untersuchung die Diagnose sichern. 

TJeber die Behandlung. 

Man behandelt die Kranken im Allgemeinen mit erwärmenden 

Mitteln, wobei man übrigens die Wirkung der einzelnen Stoffe Je nach 

der Grösse- der Dyskrasie ändern muss. Das Haupt wird bald mit 

Hauten- oder Lorbeer-Oel, bald mit Irisöl oder Balsam (von Balsamo- 

dendron gileadense Kunth?)-Saft eingerieben, was besonders dann Erfolg 

verspricht, wenn die Schmerzen von der zu dicken und klebrigen Be¬ 

schaffenheit des Schleimes herrühren. Zum Bestreichen der Stirn und 

der Schläfen bedient man sieh z. B. des Kyphoniums 2) und der aus 

Pfeffer (Piper L.) und Euphorbiumharz bestehenden Einreibungen und 

Salben. Es ist eine grosse Anzahl von Mitteln angegeben worden, so 

dass man sich, wenn man ein Medicament braucht, für Jeden Eall das 

geeignete auswählen kann. Wenn man den Kranken einen leichten 

Wein oder sonst etwas, was verdünnend und erwärmend wirkt, gibt, so 

wird ihnen dies nicht schaden, da ihnen Alles Kutzen bringt, was in 

massvoller Weise verdünnt und erwärmt, ebenso wie das Beiten, 

ziemlich warme Bäder und die den Schleim abführenden Mittel. Wenn 

der Zustand anhält, so gebe man Bettige (Baphanus sativus L.) zum 

Erbrechen. Ist Jedoch nur die Beschaffenheit der Säfte, nicht ihre 

Menge Schuld, so wird man derartige Mittel nicht nothwendig haben. 

Zur raschen Heilung veralteter Leiden bedient man sich eines Medica- 

mentes, welches Tauhenkoth enthält. Seine Zusammensetzung ist 

folgende; 

») Vgl. Galen XII, 511. 

Ein aus einer Menge wohlriechender Substanzen bestehendes Eäucher- 

werk, dessen sieh die Isis-Priester bei den Tempelfesten bedienten. lieber 

die Bereitung s. Plutarch (Isis et Osiris c. 81), Dioskorides (I, 24), Galen 

(XIV, 117), Oribasius (V, 155), Aetius (XIII, 99), Paulus Aegineta (VII, 22). 
S) Vgl. Aetius II, 117. 
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ÜEp'i TTj? 8ta •iuy_pav Suazpaaiav i) yivop.3VVj; xeoaXa).yi'a;. 

"OffO' o’ s-kI 4’JXP? S’JfT/.pacrta 2) yivopisvYjv xsipaAaAytav £C)''i]xaa'.v, 

cuto'. -av-a ta £vavt(a toT:; £?:’ £y7.o:6a£’. 7.£(paXaXyoÜJt. xal yap 

cu6’ i-K-o^ivoic IgtI tx TZ£pt TY)v 7.£®aAv;v Ö£pp,a out’ äpuöpa ta t£p'' tb 

TipoowToov xal xaTa?Y]pov xal !ju[j,'t£7:t(i)7,bc, aXXa xal touvavtiov aabp.'ittwtov 

xal (by^pov. outo) p,£Vtoi StayvcboY) touc £7:1 (b6^£i xal TcuxvcboEt try; 

X£oaA^v bouvwp.Evouc. Xot7:bv 0£ xal -q Slaita xal ta Trpoxatapxttxa aitta 

xal ta 7:pOY;yo6[A£va TroAUTupaypLOvouvt’' coi oapßc ':tapaoTi^c7£t t^v biayvtoo'.v. 

IIspi QspaCTi'a?. 

0£pa7:£U£tv ouv ypv; xaOoXou p^£v 5) tolc 6£p[Aa{vouc'. • 6) Xoituov Sb 

7:pb? tb p.£y£6o<; t^c Suaxpaalac a;u.£(ß£iv ypr; xal t^v töv £?Söv ’^) Suvap.iv, 

aXAOt£ Tcrjvav'.vov b/va'.ov £7:tßaAAovta<; *) t^ X£ffiaXrj t) Saovivov v) Ipivov 9) 

Y5 OTobv ßaXoap.ou- 07:£p xal p.aX'.c7ta £7:ttuyyäv£’ £9’ äv oouvr; Siä 

7:ay6t£pa 1®) xal yXtayp6t£pa oAbyiaata y{v£ta'.. ypl£'.v 0’ autol;; 

xata tou p.£t(t)7:ou xal töv xpotaocav '^) wox£p xal tb xuctbvtov xal 

boa ota 7:£7:£p£C(); xal £u®opß{ou auyx£'.ta'. yp{o'p,ata 75 aX£lp.p.ata • xal 

7:oXXa ‘5) do'.v avay£ypap.p.£va, £? wv b'ot'.v, £? oeqtjz', 16) xataox£ua^£'.v, 

avaX£y£o6ai tb i’) Tcpb? ixacrtov ypY^otpov. tcutoi^ ^8) -jolvuv tbv olvov £' 

Soir^i; X£7r:bv, ou ßXä4£'.c ouS’ äXvXo tt töv X£7:tuv6vt())v xal 6£pp.a'.vovtC))V • 

Tcavta yap autouc (b©£X£l ta p,£tplo)c X£7ir:6v£'.v xal 6£pp.a(v£'.v Suväp.£va 

xal x(v7;a'.(: Ttotuou xal Xoutpa 9£pp.6t£pa xal a7:o©X£Yp,at'.ap,ol. £'. Sb 

ypovits! Ti Sta9£oii;, xal b aTcb paoavlScov £p,£toc. £©’ wv Sb 20^ v) 7:oi6tYic 

botlv av£u2i) toXy^Oouc, oux av cerßdr,c twv totoutwv ßoif;9Y;p.at(i)v • öotE 

Sb 0£ SuvaaOai ta? xpo^nocc S'.aOboEt? suyEpw? laoateat, 22) xbypvjoo tw 

Xap.ßavovtt r})v23) Trsp'otEpöv xoTopov, ’iye.'. S’ autoü r, ouvÖEot? outw 

') Ich folge dem Cod. 2201; die übrigen Hss. haben sm 'l'uypS Sjazpaui'a. 

— 2) x)er latein. Text schaltet hepatis ein. — ä) yivovtat Mf. — oiayvtoast 2203, 

L, V; (j-uxpa ouaxpaata Mf. — ®) Mf schaltet SrjAovdx'. ein. — ®) za> ta ösipafvovta 

2203, M. — ■?) xSv s?8iov fehlt in 2200, 2201, 2202. — «) inißaAAovxa Mf. — 

9) l'pivov 2202, C; der latein. Text schaltet nachher aut nardinum ein, was 

Guinther in seine Ausgabe aufgenommen hat. — 1®) Mf schaltet ein. — 

>‘) TOp'.xxü!,p.axa 2203, L, M, Mf. — i^) £? B'e ypisi abxb 2203, M. — «) Hier 

scheinen einige Worte ausgefallen zu sein, auf welche sich das folgende S>aT:sp 

beziehen lässt, z. B. xa Osppaivovxa. — ^*) -/.uoi Mf. — 2203, M, Mf schalten 

ys ein. — 1®) siSsvat M; £i Ssi^ooi Mf. — xb ist aus Mf ergänzt worden. — 

18) xoüxov 2203, M. — 19) xal L, Mf. — 20) y.a> 2203, M. — 21) oJva 2203, M. 

— 22) ;2a6ai Mf. — 23) 2203 und M schalten xwv ein. 
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Weisser Pfeffer.2 Drachmen 

Safranteig *).2 „ 

frisches Euphorbiumharz. . 6 „ 

Taubenkoth. IV2 

und die nöthige Menge recht scharfen Essigs. Damit wird die leidende 

Stelle, die vorher durch Eeiben erwärmt werden muss, bestrichen. 

Sollte das Mittel zu kräftig für den Körper sein, so muss man seine 

Wirkung mildern, indem man beim Gebrauch ein wenig Mehl und 

Frauenmilch zu der Einreibung hinzufügt. Will man dagegen die 

Brauchbarkeit derselben erhöhen, so mische man ein wenig mit Wasser 

verdünnten Wermuth (Artemisia Absinthium L.) darunter. 

lieber den Kopfschmerz, welcher auf Verderbniss des Magens 

beruht. 

Der Kopfschmerz hat nicht jedesmal in einem vorausgegangenen 

Kopfleiden seinen Grund, sondern geht zuweilen auch vom Unterleibe, 

häufig vom Magen oder einem anderen leidenden Organe aus, oder er 

entsteht dadurch, dass gewisse Blähungen oder Ausdünstungen nach 

oben steigen. 

lieber den Kopfschmerz, welcher von der Galle herrührt. 

Wenn der Kopfschmerz, wie dies häufig vorkommt, von dem 

Ueberfluss an Galle herrührt, so verordne man Mittel, welche die Galle 

abführen und zu beseitigen vermögen. Um eine gehörige Entleerung 

derselben zu erzielen, ist zunächst eine ziemlich flüssige Kahrung 

erforderlich; ferner sind lauwarme Bäder sowohl, wie Salben und das 

reichliche Wassertrinken anzurathen. Auf diese Art wird die Galle 

nämlich flüssiger und gewissermassen schwächer gemacht, und lässt 

sich dann leichter durch Medicamente aus dem Körper treiben und 

entfernen. Wenn also die Galle in zu grosser Menge vorhanden und 

Der holzige Rückstand, der bei der Bereitung der Safran-Salbe 

znrückblieb wurde mit verschiedenen aromatischen Substanzen zu einer Salbe 

verarbeitet. Vgl. Galen XIV, 133; Dioskorides I, 26; Plinius XXI, 82; 

Aetius II, 196. VI, 50; Paulus Aegineta VII, 12, 20. 
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-e-üspswc KZ'J'AO'J . . opcc/. p 

zpoy.ojji.ayiji.a-o? ... •» ß' 

suffiopßiou zpoacaTOU . . 0 

y.OTupou 'Tcepwxepäc . . ,■» a's"^) 

o^O'j? Sptp;JTaTO'J TO apvtoijv. sTixp'.c t'ov ’Taa)'ovTa t6t:ov (^rpoavaxpißcov) 

o)?4) öepptavOT^vaf 5) toü ^api^-anou Se p-sii^ovo;; ovto? tou aü)[/.aTO!; £7.X6£tv 

hei T^v §’jva[/,tv auTOu TCpooTcXexovTat; tw ßor,6-^[j.aTt aj;,uAo'J ßpa/u ®) y.ai 

yuvaiy.b? ya/vaxtO!; sv t^ yipri'^s.i auxob. xaAiv o£ imzeaev) ßowAop-evo«; 

abxob XY]V xp^u'.v i'x’.p.ivvus ädi'.vöiac bXi'yov dvsOev 8) p,£6’ uSaxoc. 

IIsp'i x^? Std xdzcoff'.v CTTop.d-/_0'j Ywop.£vrj; xscpaAaAyfas. 

Ou -xavTOxe yivsxai x£®aAa7vy{a xpwxoxaOouor^c x^c x£©aX%, 

aXX’ loxiv 5x£ xal bta xrjv yaoxlpa xroXXaxii; auxTjV •?) bta xbv ax6p.a)(ov 

Yj aXXo XL 'xac7)'Ov jabpiov £xiytv£xat f, 'xv£ujAaxo)v ^5 ®) axjaöv xlvwv ava- 

btBop,£va)v. 

rispi xvj? ixt y^o\(Lhv. )(_up.S xstpaAaXyta?. lO) 

El [A£V ouv £V£xa xou 'xX£OvaJ^£LV xbv n) yp'k&ori )(,'^[abv yLV£xaL 

xoXXaxic r, x£ffiaXaXyLa, i^) %o\.ei'i xaixYjc x^v 6£pax:£{av bLa xöv 

xaOa'.povxwv xal uxoxX£xx£lv 1^) buvafjtdvwv xbv )(oX(j)br^ /'^[J-ov. aXX’ Lva 

xoüxov buvY)6f( x£VÖ!jaL xaXöq, jypoxdpa!; b£'Lxat xposr^c xpwxov • 

£uxpaxoL(; x£ XouxpoLC xal aX£Lp,{AaoL xal 6bapw xloxo) xX£(ovl. ouxo) yap 

Siayjj6£taa ’®) xal c!ov aci6£V£0X£pa y£vo|X£vrj i’') £uy£p£(jx£pov uxb xob 

£XxovxO(; auxYjv x£VG)6'»]a£xat oapptaxoi). £i [abv ouv ayav -xoXu? £'.rj xaL 

1) s" L, C, Mf; 7)' Paulus Aegineta und der latein. Text. — 2) Diese 

Zeile fehlt in 2200, 2201, 2202, 2203, M, C und ist aus L ergänzt. Auch 

findet sie sich im latein. Text und bei Paulus Aegineta (III, 4); ebenso wird 

sie durch den Zusammenhang gefordert. — xpoavarpißtov fehlt in den 

griechischen Hss. und ist aus den lateinischen ergänzt; desgleichen findet es 

sich bei Paulus Aegineta (III, 4). — ■*) öctte Mf. — “) Mf schaltet ein; xat 

SiaSoQ^vai TO ©dpp.axov p.aAaxo3 8e ovto? tou ocopaxo;. ®) Die Codd, 2200, 

2201, 2202, C haben dvTi dpicopLO-J dAdr];; L; dv->. dp.Ap.ou dpuAou ßpaxu. Das 

dp.topov kommt weder im obigen Recept, noch bei Paulus Aegineta, der das 

Mittel ebenfalls anführt, vor. Ich halte deshalb dvTt dp.Ap.ou für eine spätere 

Zuthat. — ■J) yuvatxstou M, Mf. — ®) Die Hss. haben fälschlich dvco9£v. — 

ä) ist aus Mf ergänzt. — 1®) xAv xsoaAaAyouvTwv Mf. — 'i) L und V schalten 

Sid ein. — ‘2) 2203, L, V, M, Mf schalten S^Aov dxt ein. — i®) Mf fügt S£r ein. 

— w) 6roxA£;!>a-. 2203, L, V, M, Mf. — «) Sst ypijaöai 2203, M; Sst ypr^saaeat 

Mf. — 16) Mf schaltet ein; xaAAc xat dvaAuöstaa. — yivop.£V7i 2201, 2202, L. 
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ZU heiss sein sollte, so soll man in dieser Weise verfahren, und den 

Kranken namentlich den Saft der Purgirwinde (Convolvulus Scam- 

monia L.?), mit etwas Aloe (Aloe L.), Wermuth (Artemisia Absin- 

thium L.), Eosensaft oder Rosen-Quitten-Saft vermischt, reichen. 

Wenn dagegen der bittere gallige Saft nicht zu sehr im Uebermass 

vorhanden, sondern wie von einem Schwamm aufgesaugt zu sein 

scheint, dann darf man keine Scammonium-Präparate und überhaupt 

keine Medicamente, welche zu sehr erhitzen, anwenden, und muss den 

Kranken einen Aufguss von Wermuth (Artemisia Absinthium L.) oder 

auch die Aloe (Aloe L.) selbst, oder das Bittermittel verordnen, falls 

die Galle eine gewisse Dicke zeigt. 

Die Behandlung, wenn sich klebrige Säfte im Magen 

befinden. 

Wenn sich zu viele zähe Säfte im Magen befinden, sich dort in 

Gase zersetzen und dadurch Schmerzen erzeugen, so muss man zu stark 

verdünnenden Mitteln greifen und sowohl durch die Kahrung, als durch 

Medicamente darauf hinwirken. In dieser Beziehung ist der Aufguss 

der Sellerie (Apium L.) - Wurzel oder des Ysops (Hyssopus L. ?) empfeh- 

lenswerth. Ferner soll man (den Magen) mit stärkenden und erwär¬ 

menden Mitteln, z. B. mit Kardensalbe, Mostsalbe, oder mit der 

sogenannten Marciatum-Salbe 2) befeuchten und einreiben. Ist jedoch 

die Menge der im Magen befindlichen Säfte zu gross, so genügt die 

blosse Anwendung örtlicher Heilmittel nicht, sondern man muss 

zunächst den Krankheitsstoff gehörig verdünnen und dann Medicamente 

verordnen, welche den Schleim abzuführen im Stande sind. Der Essig- 

meth und zwar der sogenannte doppelte Julianische, welcher kräftig 

ist, reinigt den Kopf, den Magen und den ganzen Körper, ebenso wie 

die Coloquinthen - Pillen. Die Kranken sollen nicht blos einmal, 

sondern auch zweimal eine Reinigung vornehmen. Denn der klebrige 

Saft wird nicht durch starke einmalige Entleerungen entfernt, sondern 

eher durch Mittel, die in Pausen und öfter Stuhlgang herbeiführen. 

lieber den bei Fiebern auftretenden Kopfschmerz. 

Bei heftigem Eieber stellen sich Kopfschmerzen ein. Doch muss 

man sorgfältig überlegen, ob dieselben auf Grund einer Krisis auf- 

treten oder nicht. Denn es ist selbstverständlich, dass man sich, wenn 

1) Die Art üirer Bereitung wird von Dioskorides I, 67, Galen XIII, 

1039 u. ff., Aetius XII, 44, Paulus Aegineta VII, 18 beschrieben. 

S. Aetius XII, 44; Paulus Aegineta VII, 18. Nikolaus Myrepsus 
XXXIV, 1, und Lib. VII unsers Autors. 

Das Eecept desselben gibt Paulus Aegineta VII, 5. 
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6£p[;^b!;, outw Bst Ttpattstv y.at BiBovat tov o::bv auTotc •) [/.aAtoxa 

(jy,a[;t.|AG)vta? ixa-’ oXivv)? aX6Y;c ^5 [/.st’ atbtvOtai; yyAoij pbBou ■?) 

poSopttQAo'J. 4) el Bs [/.vj Tulsovii^stv cot oatvexat 5) |;,a)v.>vOv 6 Totypcj^oXo? 

)^uptb?, ®) äXX’ dvacr-occösti; coc-äsp £v azoyy.a xtvt, ©eÜYStv Set xd Btd 

x^;; cy,a[xpto)vta!; odp;xaya xat oXo)q xd oxdvu 6£p[AatV£tv Buvd[Jt£va, BtBovat 

B’ auxoTi; xb aTooßpsYiJta x^? d4tv6tac aux^v '^) r/jv dXoTjV v) xv)v 

Tttxpdv, Idv xt xat 'Kocycc dva[;!,£[Xi)^6at xr^? /oX^? <JO'- saivV/Tai. 9) 

©spansia idv Sjci yXiaypoi x£tp.£Vot iv xtS cxop.dxtp. 

Et Bs YXtoxpot cxo[jtdxw ooXsovdi^ovxs? xat dvaXuojxsvot 

elq -Tüveuwta Y^ovxat x^p oB6vy](; atxtoi, iort xd l<jyup&q Xszxuvstv Buvdptsva 

£pX£ff6at BsT xat £V xpc(pf( xat £v capptdxotp, otov scxti^) xat xb d-ixb- 

ßp£Y[aa 12) ptS^Yji; xou csXtvo'J f, uccw'ixou, xat e-Tzißpiyev^ Bst xat dXsfostv 

xoT? pwvvustv xat Ospfaaivstv Buvafxsvot;:, 1^) otov n) vdpBtvov p-upov •?; 

YX£6xtvov xb Mapxtaxov xaXoufxsvov. £t Bs tooXu toX^ÖO!; xstxat i-^) xmv 

£YX£tp,£VO)v *®) F'CVotc xsxp^oOat 'zdiq p^sptxotc ßoY)6'<]p,actv, 

dXXd ':xpoX£xx6vovxa '’) xaXöc x^v uXy)v sTctBtBcvat xat xwv xaöat'pstv x'o 

©XsYiaa Buvaptsvwv 9; xw o^uptsXtxt x« xaXou[A£vq) BtToXw ’louXtdvw li^upw 

bvxt xsoaX^v xat cxop^axcv xat xb xdv aßp.a xaöat'pstv fi xotc s^ouct 

xoXoxuvötBa xaxaxtoxtotc. xaOat'psiv B’ auxo'tc 1®) Bs^ oü 1^) jabvov azccq, 

dXXd xat Stc* ouBe ydp uxstxsxat^o) döpoatp xsvtijcsctv 0 vXt'oxps? 

dXXd [xdXXov^i) xotq xax’ oXtvov xat cjvsxecrxspov uTcoxaöatpstv abxbv 

Bovaptsvot? 22) ßor^6v^[jtactv. 

IlEpi T^5 iv 7:up£xots23) yivouEV^? xs^aXaXyta?. 

Ftvsxat Bs xsoaXaXyt'a xat £7:1 xöv Tcupsxxbvxwv ccoBpu?. dXXd 

xaxav6£t2^) dxptßwc, £tx£ Xoyw xpiaeoyq ytvsxat £tx£ ptv^. B^Xov ydp, w(; 

1) abx^? 2201. — 2) Mf schaltet 5^ ein. — 3) ^o'Btov 2203, L, M, Mf. — 

1) ^oSou.i]Xtüv 2200, 2201, 2202, C, L. — 5) ^ai'votxo Mf. — «) ^ulo; 220.8. — 

2) 2203 und Mf schalten ‘/.aS’ lauxrjv ein. — *) Schon Guinther schaltete hier 5^ ein, 

das in den griechischen Hss. fehlt und aus dem latein. Text ergänzt ist. Auch 

Paulus Aegineta (III, 4) führt aXov) und Ttt/.pa als zwei verschiedene Sub¬ 

stanzen an. — 8) (patVExai M, C. — *8) Der latein. Text schaltet noch frigidi 

ein. — 11) Mf schaltet ein; xai -b o?up.£)v'. — 12) d^Xsp-a Mf. — i®) xa . . , 

S’jvap.£va 2203, M. — n) OTtotov Mf. — 15) s’Jr] Mf. — 18) Ss L, M. — 

17) txpoAszrrivstv 2203, M. — i«) abxob; 2203, M, Mf. — W) pir) L, M, Mf. — 

20) u-oxEtxai 2203, L, M; uTtEt'xst Mf. — 21) jidAtcrra 2203, M. — 22) Suvap-svot? 

ist aus Mf ergänzt imd fehlt in den übrigen Hss. — 23) ::up£'xx£tv 2203, 

M, Mf. — 24) -xa-avoo-j 2203. 
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dies die Ursache des Kopfschmerzes 0 ist, gerade so, wie wenn ans 

diesem Grunde Blutverluste oder Erbrechen auftreten, nicht viele 

Mühen und Sorgen zu machen, noch eine eigentliche Behandlung 

einzuleiten braucht. Denn abgesehen davon, dass sie nichts nutzt, 

hindert dieselbe häufig nur den natürlichen Verlauf der Heilung. Da 

der Kopfschmerz durch die Heftigkeit und Bösartigkeit des Eiebers 

hervorrrerufen wird, so wird man mit allen Mitteln die Stärke des 

Fiebers zu mildern suchen. Ferner muss man auch für den Kopf Sorge 

trao"en und ihn mit Bosenöl befeuchten, das bald ohne jeden Zusatz, 

bald mit irgend einem kühlenden Mittel, wie z. B. Quendel (Thymus 

Serpyllum L. ?), Epheu (Hedera Hehx L.), Bosen (Rosa L.) oder Haus¬ 

laub (Sempervivum arboreum L.) vermischt, angewendet wird. Leidet 

der Kranke ausserdem an Schlaflosigkeit, so müssen Begiessungen 

mit einer Abkochung von Kamillen (Anthemis L.), Mohnköpfen 

(Papaver L.) und Epheu, und Einreibungen der Stirn mit narkotischen 

Mitteln vorgenommen werden, wozu man Lattich (Lactuca L.) - Saft 

oder die dreieckigen 2) oder safranähnlichen Pillen benutzen kann. 

Kurz alle Verordnungen müssen den Zweck im Äuge haben, zu lindem, 

zu kühlen und Schlaf zu erzeugen. 

lieber den Kopfschmerz, der nach dem Genuss des Weines 

auftritt. 

Der Kopfschmerz, der eine Folge des Weines ist, ist wohl leicht 

zu heilen, wenn man sofort, nachdem man die Ursache erkannt hat, 

vor allen Dingen den Kranken den Wein verbietet^) und Mittel ver¬ 

ordnet, welche kühlen und zugleich die Dünste zurücktreiben. Als ein 

derartiges Medicament gilt das Rosenöl, wenn es recht vorzüglich ist; 

es wird entweder für sich ohne Zusatz oder mit Essig, Epheu (Hedera 

Helix L.)- oder Kohl (Brassica oleracea L.)-Saft vermischt, angewendet. 

Diese Substanzen haben nämlich nicht nur eine trocknende, sondern 

auch eine dem Weineffect direct entgegengesetzte Wirkung. Deshalb 

wirken auch die Blätter des Kohls, auf den Kopf gelegt, günstig; doch 

muss man dieselben vorher in heissem Wasser aufweichen, ehe man sie 

auflegt. Dabei sollen die Kranken stets den gekochten Kohl zugleich 

gemessen. Auch Linsen (Ervum Lens L.) sind ihnen gesund, zumal 

wenn sie zu viele Feuchtigkeit im Bauche haben. Ferner sind ihnen 

Granatäpfel (Punica Granatum L.)-Körner zu empfehlen, die sie nach 

der Mahlzeit essen mögen; ebenso dürfen sie Aepfel (Pyrus malus L.) 

1) S. Galen IX, 614. 

2) Sie genossen einen grossen Euf gegen Kopfschmerzen, hatten eine 

dreieckige Form und bestanden aus den Samen des Eppichs, des Bilsenkrautes, 

aus Anis imd Opium. Eecepte derselben finden sich bei Oribasius V, 146. 
885 und Paulus Aegineta VII, 12. 

p Die Zusammensetzung derselben findet man bei Galen XIII, 829; 
Oribasius V, 129. 872 und Paulus Aegineta VII, 12. 
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£i yjxp'.') tc6tou crjpißai'vei r, y.£saX^; oS6vv], xaöaTTsp l-l töv 

atjxoppavouvTtov i) ep.0'JVT«v, ou xp^/ TroAUTipaYpLovsiv öcpußsiaöai ff 

7:pozdys.'.^f öspa'jTSiav. p.£Ta vap toj [«y;S£v «bipsXsiv 2) xa Trpofffflspopisva xat 

Tcapsp-TroBeiv ©’jüsi 3) ■::oXX<^xtc lyyivzvx'.. ■*) Sia yap 5) x^v -:ou Tjps-coü 6) 

cipoBpoTr^Ta xat xaxo'r^Oetav xoüto cu[ji,ßa{v£'., ’) xa: TrscvTa Bs: TcpsctTstv^ *) 

Sid's TO crooBpbv tou Tiupsxoo Trpauvsiv. 9) Xoittov Bs xa: xy)V 7:povo:av t^<; 

XEfoclv^;; '::o:£:a6a: B:a poB:vo'j H) sfAßpixovTa?, ’2) ^oxl pilv xaö’ eautb, 

-OT£ Bb |A£TSC T'.VWV TWV £[J.d;Ux6vTü)V, 13) clov IpTUuXXoU v) X'.OOOU 1^) y) 

p6Bo)v 15) ^5 a£iJ^a)0’j. £: B’ dypuTU'Aa T.po'jdti, xa: tou B:a ^®) 

d7:oS^£[j.aTO? ii) xa: xtoB£:(Sv xa: x:ooou i®) xaTaßp^xscröwoav xa: toT? 

ut:vo)t:xo':? xaTaxpteaOwoav Tb jadTWTüov 13) tw ’/yXip T^g 6p:Bax:vY;p 

TW Tp:Ytt)vw TW xpoxwB£: xa: d^Xwc ouia-Traoa Y^apvjYopiXY; xa: 

£^4^X21^*^* xa: uTuvov £[aT:o:ouc7a y^'^^oBw^o) xrpocroopd. 

Ilspt o’wou xs^alaXyia;. 

EutaTO? Bb xa: ^ dx’ o:vou 2i) Yiv£Ta: x£®aXaXY{a • ypr} yxp zhOhq 

{aavödvovTa? t^v ahtav Tcpo ye xdvTwv auTou^ 22^ £:pY£:v olvou xa: toIi; 

^“1 a'iJOxpo6£iv 23) Buvaialvo:? tou<; dTpLOUs; y.£yprjaQxi • to'.outov 

B’ £ot: t'o dp:!jTOV p6B:vov ^ xaö’ lauTb ^ [a£T’ o^oui; ypXou x:(700u 

xpdp,ßrjc. Td Y^P ou p:6vov u7io^Y)pa:v£:, dXXd xa: dvT:TCd0£:dv 

T:va rpbp T^v tou o’wou xdxTYjvTa: Buvap.:v. 24) Sösv y.a: auTa Ta ouXXa 

T-^<; xpacp-ßv]? 7:£ptT:6£jj:£va 25) xr^ x£oaX^ xaXw? 7:o:£:. xpX; S’ «ÖTa irpoßp^xiiv 

0£p[j:w xa: outw? £Tr:B£0[a£':v. BeT Be xa: d£: £!j6:£:v auTY]v ty]v xpdfaßvjv 

dzoI^EOÖE'ioav, dXXd xa: ri oax^ Be touto:? w^eXeI 26) ya: {Ji.dX:oTa Tolg 

£Xouo:v uYpoTEpav x^v yxciipx' xa: twv po:wv Bl 0: xoxxo: (bs£Xouo:v 

auTOU^ ETudvw ifiZ xpoip^ £ff6:6pL£VO:, xa: xd ja^Xa woauxwt; xa: twv d7::wv 

1) atp-oppayfoiV 2203, M. — 2) tü^sXsTaBat 2203, L, V, M. — 3) o^Saxrj 

Mf. — 4) Mf schaltet s: S's ein. — 5) 8s 2203. — 6) xöSv KopstSv Mf. - i) aup.- 

ßafvri Mf. — 8) ::pS?«. 2203, L, M, Mf. — 9) 7:paüvat Mf. — W) SsI Mf. — 

11) poSävöJV 2203, M. — 12) Die Hss. lesen ip-ßpe^ovTS?. — 12) ttvo; tSv IpAu- 

yovzu)') yykS>') Mf. — n) xtaatSv 2203, M. — 15) pdSou L. — i®) )(aptaip.7jX(i)V 

2203, M, Mf. — ”) TW dTO^dpaxt 2203, L, M, Mf. — i«) Der latein. Text 

schaltet hier cum oleo rosaceo ein. — 19) tw pistwjiw 2200, 2201, 2202, C, L. 

— 20) ysvsaew 2203, M. — 21) ,^,^0 xoü o’ivou L, V, M, Mf. — 22) «Orr)? 2200, 

2201, 2202, C. — 23) tiTOxpivsiv Mf. — 24) 2200, 2202, 2203 L, V, M, C 

schalten hier ytSS; ein. — 25) ir.txi9dp.sva Mf. — 26) to9dXip.dv iax: Mf. 

4) Hippokrates (V, 138) schreibt dagegen: i^v sx xpat?:dXr)? xsipalf^v dXyer], 

o’tvou dxpT^xo’j xotuXtjv Ätstv. 

Pnschmann. Alexander von Tralles. I. Bd. 31 
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und Birnen (Pyrus communis L.) za sich nehmen und Wasser trinken. 

Leiden die Kranken an zu schwachem Magen, so darf man ihnen nur 

wenig Wein und hauptsächlich nur gewässerte Sorten erlauben, wie 

diejenigen von Knidus, Samos und Sarepta. Doch darf der Wein 

keinesfalls alt sein; denn der letztere wirkt nicht nur etwas betäubend, 

sondern treibt auch die Dünste nach oben. Eine sehr geeignete Speise 

für diese Kranken ist mit Wasser genossenes Brot und gekochte Spelt¬ 

graupe, ferner weiche Eier, Tauben- und Hühnerflügel, Hahnhoden und 

Krammetsvögel (Turdus pilaris L.). Mit einem Wort, alle Nahrung muss 

saftreich und magenstärkend sein und die Blähungen abhalten. 

lieber den Kopfschmerz, der in Folge einer Verwundung 

auftritt. 

Der Kopfschmerz entsteht ferner nach einem Schlage oder 

Sturze, 1) wobei sich eine Entzündung des Schädels bildet; die Be¬ 

handlung erfordert aus diesem Grunde grosse Sorgfalt. Denn es liegt 

die Gefahr vor, dass zu viele Säfte nach dem Kopfe strömen. Wenn 

sich die entstandene Entzündung nur auf die Haut beschränkt und 

nicht weiter vorschreitet, so ist es nicht schhmm, und die im Kopfe vor¬ 

handenen Schmerzen werden leicht geheilt werden. Ist die Entzündung 

dagegen so bedeutend und so heftig, dass sie auch die Knochenhaut 

des Schädels und häufig sogar die Gehirnhaut in Mitleidenschaft zieht, 

dann ist die Gefahr nicht gering. Denn es treten dann gewöhnlich 

Krämpfe und Delirien auf, die sehr bald den Tod herbeiführen. Um 

zu verhüten, dass bedeutende Entzündungen hinzukommen, soll man 

die Behandlung mit einem Aderlass eröffnen, durch welchen der Zufluss 

abgelenkt wird. Hat die Blutentleerung stattgefunden, und ist der 

Körper von unnützen Stoffen befreit worden, dann soll man mit den 

örtlichen Heilmitteln beginnen und für den Schädel selbst Sorge tragen, 

indem man ihn mit süssem Oel befeuchtet, mit Wolle bedeckt und von 

allen Seiten warm hält, so dass das Haupt, — das ist der Ursprung der 

Nerven, — keinem Erost ausgesetzt ist. Wein und Fleisch dürfen die 

Kranken im Anfang nicht geniessen, und überhaupt soll die Nahrung 

rein und frei von unnützen Bestandtheilen sein, besonders wenn das 

Fieber heftig zu sein scheint. In diesem Falle mag man den Kranken 

als passend gegen das Fieber Gerstenschleimbrühe, Eigelb, gekochte 

Malven (Malva L.), Lattich (Lactuca L.), Endivien (Cichorium Endi- 

1) Vgl. Galen XIV, 320. 
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Xasxßficve'.v xat uSpoTcoxetv. xotc S’ ’iypuai'i auOevecTspov t'ov axopiaxov xal 

oXtyov otvov TCOcps/siv xal p-aXicrra xbv i) uSax^bv], o\6q eaxiv 6 Kvßio? 

xat 0 2d[xioq2) xat o SapsseTvo?-3) [^.r^Ssii; be xöv o’wwv Igxo) ixaXa'i?. 

xal Y«P P-S'ca 'o3 TrXr^xxtxbv l^stv xi xat xivouGt xou? axpLOu?») Tjpb; 

x^v avo) ®opav. ®) apxo? b’ uSaxo<; siuixvjbsicxaxoq saxiv eig sSsGpia xo6xo'.? 

xai £$6bi; xal wa aTiaXa xal xc5v 'Tusp'.axspöv xal xöv opvewv xa 

xrxspa^) xal xwv aXsxxpubvwv ol bp^et? xal xt'jrXa*) xal aTuXö? eiixstv 

ri c6p,7xaffa xposv; Igxo) £U)^u[ao? xal £bGx6p,axOi; xal xwv axpi-öv xcoXuxixK^. 

IIspi T% «TO 7:XrjY%9) xs^aXaXyta?. 

Ftvexa' ri xsaiaXaXYi'a xal aT:b xXvjY^q ^ Tuxwpiaxo^ lö) ijXsYlJi'OVYjv 

’JTCO[;,£ivaGr(q x^? x£®aX^c, btb xal taatc; eaxo) GOt xauxY]? p,£xa 7:eXX^? 

GTOub^t;-!!) xi'vbuvov Y«P Guppsovxwv sv aux^ TuXsibvwv X'^sxwv. 

d p,£v oöv 71 ysyoixi^r/ gXsyP-ov^ [i-ovY] x:£pl xb bippia 7r£pi£)r£xai 12) y.a'j 

p,Y;x£xt 7X£paix£pto xwp'f/^s'-, ’^) buoxspe? cbSIv, aXXa xal £ufaxo!; iGxa- 

GUfißaivouGa ■::£pl x^v x£®aX^v bbivv). £i bb XYjXixa6x‘/] x£ xal o5xo)c iG^upa, 

6gx£ xal £1? G'jp,x:d6£iav ayety xbv ■7:£p’xpdv’ov upibva, 7xoXXdx!<; bb xal 

x^v p,iQViYYa, xtvbuvo? ob p,txpb<; b'Gxat. GzaGp-ol y^P w? ^'i^l "tb t^oXu xal 

TrapaopoGuvai TtapaxoXoaöouGtv, b^uxaxov auxolc i'jzxyeiy xbv 6dvaxov. 

OTwO)? ouv p,Y] £7ü'.YtV£G9ai [a£YdXai; *5) ®X£YiJ-ovd(; x(i)XuGti)p,£v, dTub ffiX£ßoxo- 

liiccq dvaYXoiov Igxi x^v apyjqy x^? BepX'Ksiaq TiO'.ehQxi" i6) oux« yxp 

dvxiGTiaGi? £Gxat x^; £r.tppor^(;. YS''®H‘SVYi? bb xv;? x£vcbG£6)? xal xou oXoa 

a'::£p{xxou b£'t Xo^ov xpyjGQxi xal xöv p!,£ptxöv ßoYi6rjp.dx(«)V xal aux^? 

xr^? x£®aX^i; ':rot£'iG6ai ■ixpovoiav, IXatw x£ y'kuy.ei Bixßpiyo'nxq, ipioiq 

Ttepixximy-uxq xal OaXTiovxai; TcavxaxoÖEv, &gx£ [ay; ptYWG-ai XYjv x£®aX^v, 

xo’JX£Gxt x^v xöv v£6ptj)v dpxiQV, olvou bb xax’ xpyxq xhtohq xizdp-^s.iy i'^) 

xal xp£wv xal xaGbXou ■rudGa bi'atxa xaöapd xal xrAp'.TToq, xal [xdXiGxa 

£i xal 7iup£xb? ehxi goi ©ai'votxo t^foSpSq. xYjVtxaüxa y«P '^pb? 

'7a)p£xbv dppi,6!^£G6ai b£'i YuxtGdvYji; x£ x'^^bv auxoi<; bTütbtbovat 20^ 

X£x60oug o)(öy xal iixXxyxq XTzd^sadsiaxq xal Bptbaxlvai; l'vxußd x£ xal 

1) xd 2203. — 2) Saßtvo? 2203, M, Mf und der latein. Text. — *) Die 

Hss. lesen SspsqjStvo;. — *) p.exd xb 2200, 2201, 2202, Mf. — 5) xi dxp.ou 2201. 

— 8) dvayopdv L. — niepuyia Mf. — ®) x5Sv xiyXtxiv L, V. — Mf schaltet 

Ytvop.^V7); ein. — lO) :rutüGStü; Mf. — Mf schaltet laO’ bxs ein. — 12) Tcspisxvjxai 

Mf. — 12) L; yn^poiTj Mf. — '2) 2203, M. — 12) aEyfaxa; Mf. 

— 1®) TioifjGaoöai Mf. — i’) Mf schaltet Sst ein. — i®) yatvExat 2203, L, M. — 

19) abxobs 2200, 2201, 2202. — 20) iTt-SiS^vxa? 2203, M, Mf. 

31* 



484 Der chronisclie Eopfscimerz. 

via L.?) und Kürbisse (Cucurbita L.) empfehlen. Wenn Schlaflosigkeit 

hinzutritt, so sollen TJebergiessungen mit Kamillen- und Eosen-Oel 

vorgenommen werden. Häufig werden auch beide Medicamente mehr 

oder weniger mit einander gemischt, indem man dahei die Grösse der 

Entzündung, die Constitution und das Alter des Kranken berücksichtigt. 

So hat man zu verfahren, wenn die Entzündung ohne äussere Wunde 

verläuft. Ist sie dagegen mit Eiterung verbunden, dann rathen wir 

zwar nicht ab, dieselben Mittel zu gebrauchen, aber ausserdem sind das 

Eosenöl mit Honig oder mit dem Tetrapharmakon, <) sowie die gegen 

Entzündungen gebräuchliche Wachssalbe und IJeberschläge mit Arznei¬ 

mitteln, namentlich mit der Anemone (Anemone L.), zu empfehlen. 

Die letztere ist in verschiedener Hinsicht nutzenbringend; sie wird auf 

Charpie gestrichen und aufgelegt. Dies ist, — um es nur angedeutet 

zu haben, — die Behandlung, wenn sich zu der Entzündung Eiterung 

gesellt hat. Wir werden darüber uns eingehender auslassen, wenn wir 

die Wunden des Kopfes und der andern Körpertheile besprechen werden. 

Elftes Capitel. 

Der chronisclie Kopfschmerz 

ist ein schweres und sehr schmerzhaftes Leiden, welches sich sogar auf 

die Augenwurzeln ausdehnt. Die Krankheit hat einen chronischen 

Charakter und ruft bei der geringsten Veranlassung sofort Anfälle 

hervor. Denn Diejenigen, welche mit diesem Uehel behaftet sind, 

werden bald durch den Genuss eines einigermassen starken Weines, 

bald durch irgend welchen Geruch, z. B. durch den von Storax oder 

Weihrauch (Olibanum), manchmal auch durch den Lichtglanz afficirt, 2) 

so dass sie sich lieber in der Dunkelheit, als im Hellen aufhalten. 

Dieses Leiden tritt hauptsächlich in Eolge einer chronischen Ent¬ 

zündung der Knochenhaut des Schädels oder der Gehirnhäute, sowie in 

Folge von Verstopfung und Ueberfluss an zu unverdauten und zu dicken 

Säften auf; bisweilen wird es auch durch zu grosse Schärfe der in der 

Tiefe lagernden Stoffe hervorgerufen. Oft entsteht das TJebel, wenn in 

Folge einer heissen Dyskrasie der Kopf mit der Zeit weniger wider¬ 

standsfähig und empfänglicher geworden ist, und bisweilen wie ein 

Das Tetrapbarmakon, auch Basilikon-Pflaster genannt (s. Galen XII, 

601), bestand aus vier Substanzen, nämlich aus Wachs, Kolopboniumharz, 

Pech und Eindstalg zu gleichen Theüen. S. Galen XII, 328; Celsus V, 19; 

Orihasius PV, 608. V, 787; Scribonius Largus de comp. med. cap. 211; Paulus 

Aegineta VII, 17. — 2) s. Galen VIII, 204. XII, 562. 
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xoXoxuv9ac. d S’ avp'jTr^ta zpoGd.r^, i) ‘/.at jrapiatfXYjXsAaicp 2) Biaßplyrsiv 

Ssi /.at poBtvw, •iroAAay.t; Se -/.at a;j!,®6Tspa, 3) tb 'kXsov y.ai xb D^axTOV 

aub xi^;; y.axa xb pisY-ös? 5^*’- '^5? '^ou xajAVSvxoq xpiGzu^q xa; 

•^X'.xi'a? £xiXoYiJ^op.£vo'ji;. ouxw [Jisv eav^) x“?'? £"tY£V-/jxa’. oXsy- 

p.ov^, Tcpoxv^xs' 7:o'£w9ai®) OepaiusCav s? be xat xbv eXxet,®) T/;vtxauxa’) 

xot? abxcti; [jlsv oux a-TroxpECTSov xexP'^'^Ö^^S ’^po^sxi bb xal xw pobi'vw 

jjL£xa [abX'.xo? xy];; x£xpa©ap[JLaxcu xat rj axXbYP-avxoc XY;pt»)XY; *) xal 

©apfAaxwv £x{6£5'.£ appiobtoc iaxi xal [aaX'.xxa x^q av£[a(l)vr;;; • auxY] y^P 

xavxoi'o)!; (l)®£X£'i xal bjapioxOi; Y^'^op-bv/j xal b'üixXaxxojabvr^. xo'a’jxv; p.£v 

Yap, w©x£ xal uTrosavai, rj QepacKSicc x^? i') p-eö’ £Xx(i)ff£t)); ' 

x£X£(i)X£pov bl XeyßrjGezxi, rjdy.a 7J£pl xöv £V x£^aX^ xpaup.ix(j)v xal xöv 

£V xoii; aXvXo'.;; p-opion; ©uvtxxap.£va)v xbv Aoyoy 'T:oio6p.eBx. 

7,Zf. vx. 

Ilcpi %£?paXaCac. 

A£iv6v X'. 7:xBoq 12) y.al £x:6buvov layjjpwc:, i^) fi)xx£ xal xa? pi^a? 

auxa? bb'Jvaaöa'. xwv bfOaXp-öv. baxt bb xal xpbv.ov xal bxl p,ixpa'.<; xpo- 

cpa©£!Jiv £xo{p.(i)? xapo^'Jv6p.£V5v * xwv Y^P xouxo xb TuaOo;; ot p.£v 

UYx’1^) olvou izÖGSo)^ bXiYOV dxpax£ax£pou, ol bb U7:6 xwo? offp-r^? o'.ov 

(jxupaxo? Xißdvou, x»vb<; bb xal urc’ xbzrjg zf^g aby^g xoü ombg TuXrjX- 

xovxai, wffX£ £V (r/.6x£'. p.dXXov xlpäiGOx'd^) d’xys'y yjTzsp bv ©wxt. 

Y''v£xa’. bb xouxo p-aXioxa xb TcdOoq xal b'd ©X£Yp.ov^v ypovlav i®) xoü 

Y:£p-.xpav(ou üp-bvo? xwv p,-/;v(YT“'5 £>®pa^’-v Sb xal b-d TuX^öoq >9) 

ö)[ji.ox£po)V xal Tcayuxbpwv yup-öv, loO’ ox£ bb xal bid tcoXXtjV bpsp-uxr^xa 

xup,wv 20) £Y5^£-p.£Vü)v £V xw ßä6£'. • TzoXXx'/.ig bb xal bid buoxpaotav 6£pp,Yiv 

£T:iYlv£xat xb izxBog xaOavaGZspxg yawpLarrig z^g 7.afxXrjg u-b xoü ypovou 

1) ::poo^ Mf; mp'.JtsGoi L. — 2) yapaipTjXtp Mf. — 2) dp®ox£pcov L; abv 

dp^oTspot; Mf.‘— 2) s’i Mf. — 5) Mf schaltet x^v ein. — 6) a-JVs'Xxsxo 2203, M; 

a'Jvi).xoiTO 2200, 2202. L schaltet nachher xb ein. — 2) 2203, M, Mf schalten 

xai ein. — ®) Accnsativ. 2203, L, V, M; ?j xSv doXsypdvxtov Stj -/.r]ptoxSv Mf. 

— 9) 3:£p'.;:>.axxop£V7) Mf. — i») ■jr.ofxlvsza!. 2203, M. — Der latein. Text, 

welchem Guinther gefolgt ist, schaltet (pXsypovii; ein. — ‘2) Mf schaltet 

^ xssaXai'a ein. — 23) lappbv L. — i*) d;:b 2200, 2201, 2202. — i») oKjo-j 

2203. — 16) apystaOai 2200, 2201, 2202. — 12) sfep L, V, Mf. — i®) Mf 

schaltet 5) ein. — i9) y^XtiÖous C. — 20) S-.d -pUÖv bp-.p-jxdxcov yopSv 2200, 

2201, 2202, C. 
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Schröpfkopf aus den unteren Körpertheilen die dort befindlichen Un¬ 

reinigkeiten nach oben zieht. Man muss daher, wie dies ja auch bei 

anderen Krankheiten nothwendig ist, genaue Untersuchungen darüber 

anstellen, welches die Entstehungs-Ursache des Leidens ist, die zu dem 

Auftreten desselben Anlass gegeben hat, ob Säfte-Ueberfluss oder eine 

Entzündung der Gehirn-Organe, ob Verstopfung oder eine einge¬ 

fressene Schärfe der Krankheit zu Grunde liegt. Erst wenn man in 

dieser Weise den Charakter und die Dauer des Leidens durchforscht 

hat, darf man von der ärztlichen Kunst Erfolge erwarten. 

Es müssen folgende Symptome vorhanden sein. Wenn der Kranke 

das Gefühl grosser Schwere in einem Theile des Kopfes hat, so ist es 

klar, dass nicht allein die Beschaffenheit der Dünste, sondern auch 

die Menge des Krankheitsstoffes die Stauung verursachen. Koch deut¬ 

licher wird man dies erkennen, wenn man neben den hier angeführten 

Erwägungen den ganzen Körper des Kranken untersucht, ob derselbe 

von Katur an Säfte-Ueberfluss leidet oder nicht, und alle vorausgegan¬ 

genen Umstände berücksichtigt. Wenn man dies Alles sorgfältig be¬ 

rücksichtigt, so wird die Diagnose bedeutend an Sicherheit gewinnen. 

Die Symptome des nach Gehirnentzündungen auftretenden 

chronischen Kopfschmerzes. 

Wenn sich das Gefühl der Schwere, sowie klopfende Schmerzen 

im Kopfe einstellen, so ist es zweifellos, dass das Kopfleiden die Folge 

irgend welcher Entzündung ist. 

Die Symptome des durch Gase erzeugten chronischen 

Kopfschmerzes. 

Wenn der Kranke nur eine Spannung, aber weder eine Schwere, 

noch das Klopfen des Pulses im Kopfe fühlt, so rührt das Leiden 

offenbar mehr von darin befindlichen auftreibenden Gasen her. 
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xat §ta TOÜTO STOlfAWC S£}(0[J,£V7]C, iuö’ 5t£ §£ £AXO'JCnr]? £7,^) TWV 7.axo> 

cix6a{; xa £'jptff7.o[ji,£va ■:x£p'.xxä. 'izpoaiy^e.vi o3v axpißSc o£T xoi? 

5!aYVü)ff£atv, üq 7.a\ £x:t xöv aXXwv luaÖMV, uto xivoq aixtas; YiV£xai y,al 

xr,v apxV^ Aap.ßav£'. 2) Y£V£u£Ci)c, obv TOXspov^) §ta tua^öoc Bia 

cA£Yp,ov'iQv xiva xöv £V £YA£piaA(p jjiopiwv £ixspa|tv ®) )rp6viov 

Bpip;jxr(Xa. ouxo) vap Ixxai xb vbcr-r^pia, 6) av ’) l'BrjC xpoxiov *) 7pbvov 

'j-b xr^? £uäA(ii>xov. 

STjp.sta auT^; l'dxwaav xauxa. 

El pi£v oüv ßapo'jc aiaör^iji? vevoixo 9) x:oXXy) 7.axa xi i®) jAopiov, 

o^Xov (b;; 01)11) y_3jxa TOibxYjxa [acvov 12) axpi.o{ xiv£?, aXXa tuXt^öo? uXy;^ 

xb x^v Ipiopa^iv lpYaCöH-2'^o'^- Y2<i^P''^ö''5a£xai Bl ooi oa^loxEpov '3) zpo? 

xoi? £iprjpi£Voi? azaoiv £7:i(77.£txxo[ji£vo) xb xou -Äiaoxovxoc cXov ow[aa, £i 

<PU(T£1 TcXr^öiopiAGV loxiv ou, Aai xa TupoY)Y'r(aa[A£va zavxa. ouxo) y«? 

aTuavxa ■7ü£pi(J7,07:ouvxi' aoi i^) ß£ßaiox£pa ■^e^riijexai '/j BiaYvwoic. 

2rip.£ia Ti]? Sta ^^Eyp-ov^v iyxEoaXou i») yivopilvr]? x£!paXai'a?. i®) 

El [aIv ouv aicÖYjoi? Y^'-'oixo ii) ßapoüo zat oouYpiaxtbBrji; oB6vy), 

©av£pbv laxi i*) (bc Bia <jiX£Y[AOV'iQV xiva a'jp,ßai'v£i 19) xvjc A£!5)aXaXY''a'; 20) 

BtaOcoiq. 

Sr)[A£?a2i) gio; TiVEupiaxoc.22) 

El Bl xaoiEG)? aioöavoixo [Aovrj? xwp'ic ßäpou; y.ai oodyiaou, B9;Xov 

oxi ouaibBo'J? £Y7.£iiJ.£Vou 7:v£6p,axo? ‘^b/e.Txi [aaXXov 23) b!aO£(7ic. 24) 

1) Alle griecHschen Hss., ausser Mf, dessen Lesart ich annehme, haben 

kt xSv xaxto. Der latein. Text lautet; ab interioribus partibus. Schon Goupyl 

bemerkte, dass kt unrichtig sein müsse, und schlug dafür kb vor. — 2) Mf 

schaltet xb na0o? ein. — 2) ysvvfjasto; L. — 4) T-pÖTspov 2203, M. — ®) L schaltet 

8ia ein und lässt 5^ weg. — 6) L schaltet /povtov ein. — 2) xäv 2203, L, M, 

Mf. — ®) xat 2203, M. — 9) ytvotxo Mf; yEvrjxai L, V. — lO) Nur Mf hat xt, 

die übrigen Hss. lesen xb. — n) ob fehlt in 2201, 2202, C. — i2) 2202, 2203, 

L, C, M, Mf schalten t], V fügt ot ein. — i®) aa-pS; 2203, M. — i*) StaaxoTiouvxt 

aot Mf; BiaaxoTtouvxo; oou 2203, L, V, M. — i®) iv x£!paX^ Mf. — i®) XEoaXaXyta? 

2201, L. _ 22) ylvrjxat L, V. — 28) |'y-ai aot Mf; 2203, L, V, M, Mf schalten 

nachher xat xoüxo ein. — 29) 2203, L, M, V, Mf schalten |j.äXXov ein. — 

20) xEipaXata; M, Mf. — 2i) Bidrp)öCTt; 2203, L, V, M, Mf. — 22) gtJ. xa jweu- 

paxa L, V. — 23) Mf und der latein. Text haben päXXov, die übrigen griechi¬ 

schen Hss. lesen ;:aXtv. — 24) oSuvr; 2203, L, V, M, Mf. 



488 Der chronische Kopfschmerz. 

Ueber die durch Schärfe erzeugten Schmerzen. 

Wenn keines der genannten Symptome, sondern nur ein heissender 

Schmerz vorhanden ist, so darf man annehmen, dass ein scharfer galliger 

Saft die Kopfschmerzen hervorgerufen hat. 

Welche Symptome finden sich, wenn eine heisse Dyskrasie 

die Schuld trägt? 

Wenn keine der angeführten Entstehungs-Ursachen den chroni¬ 

schen Kopfschmerz erzeugt hat, der Kranke dagegen das Gefühl der 

Hitze im Kopfe hat, und dieser selbst von Natur an zu heisser Con¬ 

stitution leidet, und wenn die vorausgegangenen Gelegenheits-Ur¬ 

sachen ebenfalls auf zu grosse Hitze hinweisen, so kann man aus Allem 

eher den Schluss ziehen, dass eine zu hitzige Beschaffenheit der Säfte 

zu Grunde liegt, welche wie ein Schröpfkopf aus den unteren Körper- 

theilen die unreinen Stoffe nach dem Kopfe zieht und dieselben damit 

anfüllt. 
Die Behandlung. 

Wenn man auf so wissenschaftliche Weise verfährt, wird man 

auch die langwierigsten Fälle der Cephalaea zu heilen im Stande sein. 

Ist die Krankheit durch Säfte-Ueberfluss entstanden, so wird man 

zunächst eine Allgemein-Behandlung einleiten und das Uebermass auf 

geeignete Weise durch einen Aderlass oder durch Abführmittel besei¬ 

tigen. Leidet dagegen nicht der ganze Körper an Plethora, und scheint 

die Ursache der Krankheit hauptsächlich im Kopfe selbst zu liegen, 

indem derselbe von Natur leicht reizbar ist, zur Plethora neigt, und die 

im Unterleibe befindlichen Stoffe an sich zu ziehen vermag, so soll man 

von einer Allgemein-Behandlung abstehen und nicht kurzweg zu 

Aderlässen oder Abführmitteln greifen, sondern dem Kopfe als dem 

primär erkrankten Theil vorzugsweise seine Sorgfalt widmen. Ist 

man der Ansicht, dass die (im Kopfe) vorhandenen Säfte — mögen 

dieselben durch die Hitze dorthin gezogen worden sein, oder mögen sie 

sich in Folge von Schwäche dort gebildet haben — erkaltet sind, so 

soU man das Haupt mit Oel oder mit in Wein gekochten Kräutern, die 

mcht zu heiss sein dürfen und einen stärkenden Einfluss auf den Kopf 
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Efspi 8ia 8pi[j.uTr]xai) Ytvojxs'wj; 2) oSuvt);. 

El 5s ouBsv TO'JTcov saxi, 5s jaovov^) s*j7iv£"ai, 

xi^v o56vy]v 0X1^) Bpipib;; xat spycci^sxai yy^.iq. 

SrjpsTa xou slvat SsppTjv Sua/.paatav. 

El 5s xobxwv ou5b axxiov saxi xb xi7.xov xyjv x^c xs^aXaia? ®) 

5ia6scriv, 6spp.Y](; 5s <j'jva{(j6v)ai<; yivoixo ^spi xy)V %s®aX7jv %ai ^bffst 5s 

^ai'voixo 6spp.oxspa x^v xpaaiv oSaa xai xa 'i:poY)Y7]!7a|J.£va ai'xia 6sp[a6x£pa, 

XoYiJ^Sfföat’^) [^.«aXov sx TTflcvxwv sTvai®) xai x^v B’juxpaaiav OsppiYjv, ■^xi; 

sx xwv xdxw xa xspixxd xaöaxsp cixba xi; s'7:iff'::axai si:; auxrp^ xai 

su-jvXi^pwxov 9) spvocJ^sxai xr^v xssaXiQV. 

©gparaia. 

Obxü) [asv oüv i®) O'^i) supisBoB«;; ^pdbpisvst lauOai 5’jvavxai ^3) 

xas; 7:o\'aypo'no\)q Biaösasic; x^? xs^alaiac. si yap 5ia TiXr/Oo? Y-'voixo i®) 

■}] Biaösai?, xou oXou Tipöxov TiOisTaOai Tcpovoiav xsvouvxaq Tcpioxov xb 

ToXsoval^ov Tjpoa^opo)? i^xot ^9) Bia ©X£ßoxop,{a? ^9) xaöapaswi; • si 5s oux 

soxiv oXov 20) xb G&\KCX. ixXvjOwpixbv, auxYj 5s piaXXov tq xs^aXvj ®aivoix6 

001 xTjV aixiav s)^siv 5ia xb slvai auxY]v ouosi suxaO^ xai suTuXi^pwxov xai 

STXtcTTuaaöat sii; sauxr^v2i) 5uva[Jisvr(V o, xi (äv22) sup^23) asijasvov sv x^ 

Yaoxpi, xou [ab oXou24) tpsiBsaöai o6[ao:xo!; xai [ai^xs ^Xsßoxoiasw aitl&q 

^5 25) y.a6aipsiv, aXX’ aux^; x:por(You[asvcO(; 5si ^roisiaOai orpovoiav w; 

TrpwxoTüaöouov)!;. xai si [asv xou? sYxsipisvou? 26) yjup,ou? uxoXa[aßavsi? 27) 

tbuy^pou? sTvai sixs uxb 6sp[jioxrjXO? sXxuo6bxa? sixs 5i’ ao6svsiav sxs'ios 

xsy6svxa?, sTXißpsysiv Bst xai xaxatovsw sXai(i)28) ßoxavai? aTroi^sGÖs-ioai? 

si? otvov,29) [/.^ Tcavu OsppiaT?, aXXa xai xovov syoboat? xiva ixpb? xb 

1) 8ptp.uTr]X0; Mf. — 2) ysyopievr,; L. — 2) ösT?!? L. — i) p-dvr) Mf. — 

5) dxi fehlt zwar in allen besseren Hss. und findet sich nur in Mf, wird aber 

durch die Construction gefordert. — ®) zsoal.rj; 2200, 2201, 2202, L, C. 

7) Mf schaltet M ein. — ®) £t 2203, M. — 9) 2203, M. — lO) av 

2202, 2203, L, M, Mf. — 2') £i M; xi; Mf. — ^2) £'3p£0d8ot; 2203, M. — 

12) yptopsvo? . . . Suvaxat 2203, M; Suvatxo Mf. — n) -/.soaXif; 2203, L, V, M. 

_15) ys'voixo 2202, 2203, V, M. — i6) Mf schaltet otofiaxo; ein. — n) zsvouvxa 

Mf, M; zsvoüxai L; xivouvxa? 2201, 2202, C; zivouvxa 2203. — i») ^ xb 2200, 

2201, 2202; 2203, L, M, Mf. — i®) 2203 und Mf schalten Sia ein. — 

20) bXtyov 2203, M. — 2t) l und V lassen st? weg und 2200, 2201, 2202 

lesen auxrjV. — 22) 2203, M. — 23) sSpoi 2200, 2201. — 24) Mf schaltet 

gst ein. — 25) jijjxE Mf. — 26) Mf schaltet iv x^ z£«aXf) ein. — 27) 3;:oXdß7); 

Mf. — 28) iXaio’.i Mf. — 29) üi 38ü>p 2203, M; 58axi Mf. 
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ausiiben, anfeuchten und benetzen. Hierher gehört auch das aus 

unreifen Oliven gepresste Oel, in welches man die Fruchtbüschel des 

Epheus (Hedera Helix L.), des Quendels (Thymus Serpyllum oder Th. 

vulgaris L.) oder der grünen Minze (Mentha viridis L.) schüttet. Im 

Verlauf der Zeit kann man von den wärmeren Kräutern noch Sisym- 

brium (Mentha sylvestris L.?), Polei (Mentha Pulegium L.), oder die 

Blätter des Lorbeers (Laurus nobilis L.) oder der Bergminze (Cala- 

mintha L.) hinzufügen. Solche und ähnliche Mittel wendet man an, 

namentlich im Winter, und wenn die herrschende Dyskrasie einen 

kalten Charakter zu haben scheint, und die Säfte (des Kopfes) zäh und 

dick sind. Denn dadurch werden sie zur Zertheilung gebracht und der 

Kopf gestärkt, so dass er vor Schwäche bewahrt bleibt und den vom 

Magen aus nach oben steigenden Unreinigkeiten nicht bereitwillig Auf¬ 

nahme gewährt. Denn häufig ist der Kopf nicht in solchem Grade 

erhitzt, dass er sie an sich zu ziehen vermag, sondern er wird damit 

angefüllt, weil er zu kraftlos ist und die Aufnahme daher mehr passiv 

als activ durch Anziehungskraft erfolgt. So hat man also zu verfahren, 

wenn die (im Kopfe) befindlichen Säfte zu kalt sind. 

Was ist zu thun, wenn der Kopfschmerz von der Galle 

herrührt? 

Wenn die Säfte eine heisse, gallige Beschaffenheit haben, dann 

befeuchte man den Kopf mit lauwarmem Eosenöl, das mit Essig ver¬ 

setzt worden ist, mit der Mohnkopf-Arznei und mit Rosendecoct. Dazu 

kann man leicht zertheilende Mittel, wie Epheu (Hedera Helix L.), 

Quendel (Thymus Serpyllum oder Th. vulgaris L.) oder Kamillen (An¬ 

themis L.)-Kraut setzen. Ferner sollen die Kranken lauwarme Bäder 

nehmen, sich dabei mit temperirtem Gerstenschleim oder mit Eidottern 

abwischen und dann mit lauem Wasser reinigen. Denn wenn es zu 

heiss und kochend ist, so nützt es nicht nur nichts, sondern schadet 

ihnen sogar und verschlimmert das Leiden. Sobald jedoch die Gluth 

der Hitze nachlässt, so ist es nicht unzweckmässig, ein wenig Honig 

nebst Eidottern, sowie entsprechende Salben, welche säubernd und 

reinigend wirken, darunter zu mischen. Alles, was zu heiss ist, ist 

diesen Kranken schädlich, mag es zum Einreiben oder zum Abführen 

des Schleimes dienen. Denn durch mässige Waschungen und feuchte 

*) Dioskorides (II, 154, 155) erwähnt zwei Arten des a.aüpßptov, von 

denen die erstere, welche an dieser Stelle wahrscheinlich gemeint ist, von 

prengel för Mentha sylvestris L., die letztere allgemein für Nasturtium 

officmale L. gehalten wird. S. auch Galen XII, 124; Plinius XX, 91; Ori- 
basins II, 686. 
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pwvvusoöai T'^v '/.s^aXiQV, otov ecxt i) xb (b[i,OTpiß£; sXatov Tcpoo-Xap-ßavov 

xopup-ßou? y,'.(jaou 9i Ip^uXXo'j ■»] i^bubap-ou }(Xa)po5, TrpotovTO? Se toü 

y.at TÖv öspi^OTspwv 7:poffjji.(YV'je fftcrup,ßp!ov 2) 7^ '{kff/mcx. •?) oüXXa 

baipvY;? */.aXa[j,i'v6-/]!:. touto'.i; oüv bsT xat xot!; op!.o{oi? xo'jxwv y,£XP^a6at 

y.od p.aXtffx’ £v x^tpiöv'. y.at 5) otxou «atvsxat -q ypaxoüaa buoxpacta etvai 

4uxpa xäv 6) ol £Y^£([asvot T^^XP®^ x'jxoxjtv ’) ovxsi; y.at Tcay^eXc. 

izärj 8) yap btasopouut xa £YX£tpi.£va y,ai pwvvuoaxt xy]v y.£ffiaX'^v, ö(yx£ 

da0£V£iv aux^v [Avjb’ ixotptcoi; b'xefföoct xd ex x^? Y=^<3^po? dvabtb6[X£va 

7:£ptxxd • xoXXdxt!; yap ob xoaouxov ioxi öspp,^, wc buvaaSat auxr^v 9) iXxctv, 

dXXd btd x^v düölvstav '7iXY)poüxai b£xop.£VYi [xdXXov ^ IXxouaa. oöxo) p,£V 

edv äatv ot £YX£t[ji£Vot yoiKol Cjorypö-zepoi, bsT ':rpdxx£iv. 

’Edv ’jTtb ysVTjxat’O) q oSüvr). 

Et b£ 6£p[j!.oi' £btv 1*) ot x'^P'®'^ b^'jppobtvo) 

£'::tßp£X£ x^''®p^ VMle’M't xat pobwv d'Tioi^lp.axt 'r:poo£Tr£p.- 

ßdXXwv 12) y.-j[ t^plp.a btaoopYjxtxöv, otov xtoooü 9} kpizoXkou 

Xap-atp.'i^Xou 13) ßoxdvv;^. H) xat Xo'joaöwoav x^^®^P^ XP^P--'^®! i'*®'’ 

apLY)X£!jOw!Tav £uxpdxw i^) TuxKjdvY]!: y;Sk(^ ■») X£xu0ot? d)öv x^'-®p'®'^ 

X£Ovx£<; ubtop • xb ydp 6£p[xbv Toavu xat ^£ov Tupbg xw 1®) p.Y]b£V (j)©£X£'tv, 

£xt xat ßXd'7:x£tv auxob^ Tcapo^uvstv x£©ux£v. iQvixa bd xa6£xat 1^) xb ^£Ov 

x^?. 6£pp.aota?, obblv dxoxov ioxt i*) xat ptdXi ßpax'u dpta xpooxXixotv 

xo^? Xoxuöot? xöv d)wv xat dX£tp.p.aat 1®) oup-pixpoti; dxopptxx£tv xat 

Suvaptsvoti;. 20) xd ydp dyav öspptd xdvxa xobxot? loxt xoXeptta, 

£tx£ op-TQYp,axa dov £ix£ dxo®X£Yp.axtaiJ,ot. dxb ydp xöv uypatvbvxwv p.£xp(o)!; 

1) 2202, 2203, M, Mf schalten xat ein. — 2) ataup.ßpto'j 2202, 2203, C, 

M, Mf. — 3) yX>ixö>vo; 2202, 2203, C, V, M, Mf. — ^ÜXXtov M, Mf. — 

3) Die Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, L, M, C schalten pdltaxa ein. — ®) xat 

2201, — 1) x’jxotsv 2200, 2201, 2202. — «) Mf schaltet xat ein. — 9) auxbv 

2202, C. — 19) yt'vsxat 2203, M. — ”) Sutv 2203, L, V, M, Mf. — 12) j:poaOTep.- 

ßdXXst? L; xpo(r£j:£p.ßaXd)V 2203, M. — i3) ^a[xatp.7)Xtvou L. — n) Mf und der 

latein. Text schalten q IXat'ou ein. — i^) Die Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, L, 

M, C lesen an beiden Stellen sbxpdxw ykiapZ; das letztere Wort erscheint 

darin als erklärender Zusatz zum ersteren und wurde wahrscheinlich von 

Späteren hinzugefügt. Ich folge dem Text des Cod. Mf. — i®) xb 2201, 2202, 

2203, L, C, M, Mf. — *2) j^auaTjTat Mf. — 1®) Mf schaltet XTjVtxaüxa ein. — 

19) 2200, 2201, 2202, L, C lesen atxtat?, 2203 und M haben atxta;, und Mf 

hat xat £’t xt laxi psxptto; d;:oppimrov, dXXa xat aptT^x^tv S'jvdp.£vov. Guinther 

conjicirte aXsipptaat, das allerdings die meiste Wahrscheinlichkeit hat. —- 

20) 8uvap.£vat; L, C; Suvapsva? 2203, M. 
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Medieamente werden die galligen Exeremente eher zur Zertheilnng 

gebracht, als durch zu trockene und erhitzende Mittel, welche mehr 

verdickend, als zertheilend wirken. Wenn die Säfte dick und nicht 

zu heiss sind, so rathe ich, nicht sogleich zu den zertheilenden Mitteln 

zu greifen, sondern lieber den Krankheitsstoff durch passende Salben 

und Bäder zu mildern, und dann erst zu den stärker verdünnenden 

und zertheilenden Medicamenten zu schreiten. Zu diesen gehören die 

Mittel, welche aus Katron und Senf (Sinapis L.) bereitet werden. Wenn 

das Leiden nachlässt, sind Frottirungen des Kopfes, besonders während 

des Bades, und zwar mit feiner Leinwand zu empfehlen; natürlich 

müssen die Haare vorher abgeschnitten werden. Ferner werden zum 

Theil Mesemittel verordnet, und zwar zuerst die einfacheren, später 

die stärkeren. Um Demjenigen, der sie bereiten will, die Auffindung 

derselben zu erleichtern, werde ich deren Zusammensetzung unten 

angeben. Das Becept lautet: 

Ein Niesemittel, welches den Kopf reinigt und gegen Augen¬ 

entzündung und Epilepsie wirksam ist.') 

Schwarzkümmel (Nigella sativa L.) . . 8 Drachmen 

Ammonisches Salz 2).8 „ 

Elaterium (von Momordica Elaterium L.) 4 „ 

Diese Substanzen werden zerrieben und mit Sikyonischem-, Myrten-, 

Iris-, oder Alkanna-Oel gemengt, bis das Ganze die Consistenz des 

Wachses hat. Man verwahrt es in einer aus Horn gearbeiteten Büchse. 

Beim Gebrauch bestreicht man damit die Nasenlöcher des Kranken und 

lässt es hineinziehen. Dieses Niesemittel nützt nicht nur beim chroni¬ 

schen Kopfschmerz, sondern auch gegen Augenentzündungen und 

Epilepsie. Es befreit nämlich das Gehirn auf bequeme Weise von zähen 

und eingedickten Stoffen. Nicht weniger günstig wirkt ein Niesemittel, 

welches aus Erdscheibe (Cyclamen L.) besteht und auf folgende Weise 

zusammengesetzt wird. 

') Vgl. Galen XII, 583. 

2) Dieses schon von Herodot (IV, 181) erwähnte Salz, welches sich 

hauptsächüch in der Nähe des Ammonstempels fand, ist nach Kopp (Gesch. 

d. Chemie, Bd. III, 237) nicht unser Salmiak, sondern eine Art Steinsalz, 

wie aus Dioskorides (V, 125), Plinius (XXXI, 39) und Aetius (II, 43) 

hervorgeht. Kopp glaubt, dass der Salmiak, der erst nach dem 7. Jahrh. 

in Europa bekannt wurde, Anfangs Sal armeniacum geheissen habe: ein Name, 

der später leicht zu absichtlichen oder unbewussten Verwechselungen mit 
Sal ammoniacum führen konnte. 
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y.at AO'ü-pöv 7,at ßoY;6r,[ji.aTa)v [j-aXXov oiocifopsTTa' za /oawoy) T^ep'.zzu>\}.aza 

r{zzp a£o zm ä-^av ^r^patvivTcov *) xat OspjAaivovTwv * zzayüvizai yap 

[j.aX>vOv em twv Totouxwv r^Trsp Stasopsaa'.. 2) e®’ wv Se 

yat Tiavu 6£p[/.ol, '/.a\ iiut to’jtwv aapLßouAsuw piT; xravu dOpowp cepsxöai^) 

£7i' xd Sia®5p£iv Suvdpi.£va, '/0Aa7.£U£'.v 0£ [akaXov xy;v uXv)v Std®) xwv 

[;,£xp{o)v d>.£'p.p.dx(dv y,al Xouxpöv v.at otixwc etcI xd rXio'» o'Jvdpi,£va 

dx'va A£'XTivou®{ x£ xal otacopouat ßorjOv^p^axa, 6) oTov caa otd vixpou y,at 

vdCTop cuYy.£ivxa', 2) ^apaxpid^^ovxoc Be xou x:d0O'j!; '/.al dvaxpi^Ei y.£xp^<iOat 

x^c; y£®aA^<; y.at p.ahiQza £v Aouxpw *) Btd c.vBovojv Tupoa^aipEÖE'.ffwv 

By;Xov6x' xwv xpr/öv y.al ■iuxapp.iy.o'tc y.axd [AEpoq, Trpöxov [;.£V zoiq 

dTuXouaxEpoic, 5®x£pov Be xoT? tffy;jpox£pot?. '::pbc Be xb EuyEpwq E^EupirAEiv 

xbv ßo'JA6[;,£VOv y,axa®y.Eüdff3ci UTUExa^oc %a\ xouxwv xd? £y.6£®E'.£ * 9) syE'. Be 

xo'jxwv IQ Oüx«?. 

''Eppivüv y.scpaXTj? xaöapxrjpiovlO) toiouv**) j:pb; o^SaXjxt'av xai intXrjAiav* 

ME>vav6(o'J .... Spay, r/ '2) 

dXb? dp.[ji.(A)V'.ay,oü . . )) •/)' 

£XaxY;p(c'J. )) B'. 

xpti«? dvaAd[J!.ßavE ciy.uwvi« sXat« [Aupai'vo) 7} tpivw xu-pivw, 

fi)®XE y,Y)p(j)x^? syE'.v ®'j®xa®tv. dv£A6[X£vo? ouv ei? ct^iB« '“) xspaxivrp^ 

ypw, ’jTioypiwv xob? piuxx^pa? 16) keaeuov dvaffzav. xouxo xb spp’.vov 

ou PI.3VOV g)©£)ve'i xob? syovxa? ypovtav xEffiaXa^Y’^av, aXha y.al xob? 

UTo’ ooöaApiia? EVoyXo'jp-Evcu? xal xob? ExriAYi'xxiy.ou? • äyei vdp EuyEpw?, i’) 

e” X! yXicrypov soxtv ev sYxs^acXw yal orayjjAEps? £y6p,EV0'A i®) sxt Be xal 

xb Bid xr^? yuyXapiivo'J ouYy.Etp.EVOV ouBev fjxxov, syst Be y,ai xouxou rj 

Ypasd/ ouxo)?. 

') 8id xSv dva?r)paivovT(ov Mf. — Et? SiaaooTjatv spyszai 2203, L, V, 

M, Mf. — ®) Mf schaltet ot yupoi ein. — *) epyeaBat Mf. — *) 2203, L, M, 

Mf schalten xs ein. — ®) 2203, M, Mf lesen; i;:! xd nXio'i Suvdpsva Sta^opsTv 

xat XsTExiivstv IpysorBat ßor,9v^paxa. — '^) auyxstxat 2203, M, Mf. — ®) XouxpoT; 

2203, M. — ®) Vielleicht hiess es nrsprünglich ouvösusi?? — lO) xaBapxi^ptov 

ist aus 2201 ergänzt. —^ i’) Mf schaltet ::pb; xsoaXaXytav ein. — >2) 

latein. Text fügt hier aloes — drachm. unam ein. — **) Sämmtliche griechische 

Hss., ausser dem Cod. Mf, welcher o' hat, lesen v]Y Dagegen verordnet Galen 

(XII, 583) in demselben Eecept eine Unze (a'), während Paulus Äegineta 

(III, 5) und der latein. Text mit Mf ühereinstimmen. — ‘9 2200, 2201, C lesen 

xpiv^vw, aber die übrigen Hss. gehen, ebenso wie der latein. Text, Galen 

und Paulus Äegineta, die Lesart tptvw. — ojijptSa Mf. — 16) Mf schaltet 

xai ein. — layjpSj; Mf. — ‘8) syotisvw 2201, 2202; iyops'vtnv 2203, M, C. 
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Das mit Erdscheibe (Cyclamen L.) bereitete Niesemittel. 

Getrocknete Erdscheibe (Cyclamen L.) . . 8 Drachmen 

Eothes Natron.4 „ 

Wenn man statt des Natrons Elaterium dazu nimmt, so gewinnt das 

Medicament an Güte. Es wird in folgender Weise angewendet. Man 

zerreibt es gehörig und bläst es durch ein Eohr in die Nase, während 

man den Kranken das Gesicht nach oben wenden und das Pulver ein¬ 

ziehen lässt. Hierauf mag er sich wieder abwärts beugen und den 

angesammelten Speichel ausspucken. 

Ein Umschlag gegen chronische Kopfschmerzen. 

Bei chronischen Kopfleiden verordne man Umschläge auf den 

Kopf und zertheilende Salben, von denen die folgende am häufigsten 

angewendet wird. 

Das Eecept der Salbe lautet: 

Iris-Salbe .'.1 Drachme 

Haarstrang (Peucedanum officinale L.) . . 1 „ 

Bibergeil (Castoreum).1 „ 

Lorbeeren (Laurus nobilis L.) .... 2 Drachmen 

Bauten (Euta L.) - Sprösslinge .... 4 

Dies wird mit Eosensalbe vermischt und damit der ganze Kopf, der 

vorher geschoren wird, eingerieben. Tritt Jedoch ein starker Anfall 

ein, so wende man beruhigende und mässig synkritisch-wirkende Mittel 

an, wie z. B. folgende Salbe. 

Eine Einreibung des Kopfes gegen Kopfschmerzen. 

Haarstrang (Peucedanum officinale L.)-Saft 16 Drachmen 

Mohnsaft.. 

Anis (Pimpinella Anisum L.).2 

Gartenminze (Mentha sativa L.?) . . . . 2 

Myrrhen-Gummi.2 

Purgirwinde (Convolvulus Scammonia L.?) . 2 
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Tb Sta xuxXap.tvo’j l'pptvov. 

KuxXapLivou qvipa;; . . opa)(. t,' 
vt-po'j sp’jOpou ... » S'. 

£t o£ avTt vtTpo'J e\y.vqp’.o'f £p,ßaXXoic, i) xoO^Xtov Sv ysvo'.to. 7,exp‘/;!jO 

S’ o5tw • 2) xpii«;; auxb xsCK&q Sia 7.aXap.ou 3) spLsuaa %£X£6o)V avasTEscv 4) 

avo) V£uovTa, d-cc TiaXtv xccto) V£uovxa xal a'no'K-züv.') to (rj'/ar/oixevo'). 

’E;:t9£p.a spb; xa; )rpovi'a? xsoaXaAyi'a?. ®) 

Ki^pv/Co §£ xal imOljxacrt xaxa r7j<; xsapaXvjp xal /plcrpiaaiv ixt 

Twv xpovidiv'^) bta6£(7£0)v Btaffiop£Tv Buvapiivotc, i^ 2)v iaxi®) xal xouxo 

xoXXaxtc x£'tpav B£Bg)x6c. £/_£» Bi ‘q ypa^vj ouxwp* 

üspi xrjptüx^;. 

’lptvou pjpou . 

x£UX£Bdvoa 

xaaxoptou . 

Ba^vt'Bwv . 

dvaXd[ji.ßav£ x‘/;pG)x^ (jx£!jaaÖ£w^ poBivw 

xa6’ oX-/;? aux^c. xdv Bi xaps^uapio;; Y 

ptxoli; xal [a£xp(ti)5 5)V iaxt xoüxo. 

xal ^tipv^xai; x^v x£caX^v izidsg 

.vY;xat laiYac, 9) yJ)rp‘q(jo xapY)YO- 

Sp-^ypia xEoaXf)? xpb; xsoaXaXytav. 

’Oxoij X£ux£Bdvou . . opay. iq 

BxoO [xtQxwvoi; ... » ß' 

dvtffO’J. » ß' 

rßu6c\i.o'j . ■» ß' 

. )) ß' 

crxajaiJtwvtac .... ■» ß' 

>) ijißdUsts 2200, L; ipLßdXXT)? 2202, C; Bst . . EpßdD.Xsiv Mf. — 2) Bl 

xai xouTo 2203, L, V, M, Mf. — 2) xuxXap-tvo'j 2203, M. — 4) L und M sehalten 

i-i xa ein. ■— ®) auXXsybp-Evov 6ypov Mf. Die Hss. 2203, M, L, V schalten 

nachher ein; xat xouxo dXuxbxEpbv iazi pExa xoiS p.y)Blv iGjßzi't axolsixEffSat xou 

xpoxEpou. — ®) Diese und die folgende TJeberschrift tauschen in den Hss. ihre 

Plätze mit einander. — ^(povioxE’pcov 2203, L, M, Mf. — ®) Mf schaltet 

apiCTXov ein. — ®) p-sytaxo; 2203, M. — *0) XE)tp7]p.£'vot? xapvjyopEtv xat pExpta 

ff'jyxptvEtv 2203, L, M; Mf liest; xiypr,GO xat xot; ap.a Bovap-Evot? xapYjyopEtv 

xat jiExplto? ffuyxptvEtv. — 2*) Der latein. Text hat, ebenso wie Paulus Aegi- 

neta (III, 5) statt dessen -joaxuap-ou; ausserdem schalten der latein. Text und 

Mf, ebenso wie Paulus Aegineta, nachher xpbxou ein. 
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Diese Substanzen werden mit Essig vermischt und zu einer Salbe 

verarbeitet, mit welcher man bei masslosen Schmerzen den Kopf ein¬ 

reibt. Solche und ähnliche Mittel gebraucht man, wenn das Kopfweh 

in Folge dicker Säfte oder blähender Gase auftritt. 

Was ist zu thun, wenn die Qualität (der Säfte) die Schuld trägt? 

Wenn die Kopfschmerzen in der heissen Beschaffenheit der Säfte 

ihren Grund haben, so wird man natürlich dieselben Mittel anwenden, 

die wir gegen die durch die Galle erzeugten Kopfleiden empfohlen 

haben, mit Ausnahme der Aderlässe, der Abführmittel, und überhaupt 

aller entleerender Medicamente irgend welcher Art. Wenn dagegen das 

Leiden auf der Verstopfung des Unterleibes beruht, so soll man auf jede 

Weise bemüht sein, durch Speisen oder durch gelinde Abführmittel 

einen Abzug nach unten zu schaffen. Es kommen dabei namentlich 

die Salze in Betracht. Ist die Stuhlverstopfung durch zähe Säfte 

herbeigeführt worden, so verordne man eine Mixtur, welche folgende 

Substanzen enthält; 

Ammonisches Salz . . 2 Drachmen 

Pfeffer (Piper L.) . . 1 Drachme 

Euphorbiumharz ... 1 „ 

Man lässt 2 bis 4 Drachmen oder 3 bis 4 Gramm davon mit einem Ei 

oder mit Gerstenschleim nehmen. Sind jedoch nicht die zähen Säfte an 

der Verstopfung des Leibes Schuld, so gebrauche man Medicamente, 

welche Scammonium enthalten. Ihre Zusammensetzung ist folgende: 

Gewöhnliches gedörrtes Salz . . 3 Drachmen 

Pfeffer (Piper L.).2 

Scammonium ..1 Drachme. 

Man gibt einen Löffel davon mit einem Ei, mit Brot, oder womit man 

will. Denn die Salze führen ohne Beschwerden ab und erweichen den 

Stuhlgang. Man darf sich auf sie ebenso verlassen, wie auf die Medica¬ 

mente, welche Euphorbium enthalten. Wird jedoch der Stuhlgang zu 

sehr beschleunigt, während das Kopfleiden in Folge der Trocken¬ 

heit noch zunimmt, so suche man ihn durch Speisen, Getränke und 

Arzneimittel zu stopfen. Tritt das Leiden in Folge von Schlaf¬ 

losigkeit und Sorgen auf, 2) so muss man Schlaf erzeugende Mittel 

verordnen, den Leidenden auf jede Weise beruhigen, die Behandlung 

9 Vgl. Galen XI, 341. 

S. Caelins Anrelianus, de chron. I, 1. 
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o^s'. dvaXa[i.ßav£ /.al tretet «[/.STpv^Toi? oSuvai? £':r{xp'~ 

TV)V 7,£®aA7^v. TOUTO'.c y.at* TOi(; b\t.oioi(; *) y,£/pvja6at, 2) s^’ Sv Sid r.OLyjlq 

ft ':iv£-j[xa ©’j(jöS£q fi dBövv; -^v/exai.^) ■ 
E^’ tbv ;:o'.d-nfj; lativ aiTiov. 

El bh Std TOiirr^xa 6£p[XYjv Y{v£Tai tq dB6vY], St^Xov 5) cxi xd autd 

§£■1 'Ä:po®©£p£iv, oca y,ad £7:i twv oBuvwpi'vwv 6) §td ’^) /oXSorj X'^P-sv dpp.6!^£tv 

£ipi5y.ap,£v, x«pk "csS ©X£ßo-o[X£tv f, y,aöa'p£iv ■5)' oX'wc oiovS75TiO-£ x£vo)T'y.bv 

'iuapaXap.ßdv£iv ®dpp.o:y.ov *). £i §£ Sid ya^Tpo;; e'^ox'/jv a’Jjxßa(v£i Yi^scrOai 

TYjV Std6£aiv, Tzxy-O'Mq Bei ®TCOuBdS^£iv 6'üdY£iv bid tpo®'/;? y,ai xwv -^pipia 

xxBxipsiy §uva{/.£V(j)V. £i®i pilv oüv xd ■^oXXd i“) xat o'i xXeq. el oöv 

Sid yKcrypo’jq yup.oüq eTzeye-xi'') yxarfip, BiBcu t7)v ®y.£ua®''av xvjv 

£XOv®av xaÜTa- 

dXöv d[Ap.wviaxwv . . bpax- ß' 

TzeTtspecdq. » a' 

£U®opß(ou. » a' 

bioou £1:; Sbv Spax- ß' v) B' Ypxy.y.xxa y' f^ B'. ei 

§£ ou bid YXt®xp2U? yj^P-ohq eTzeyexxt- yxaxfip, i^) x£xpv;50 xoic eyouai 

xb baxpuoiov. eyei Be xai xouxwv fi ay,£ua®i'a ovxo)!; * 

dXwv xoivöv '::£(j)puYpi£Vi«)v . , ^pxy. y' 

7:£7i:£p£(0<;. » ß' 

(exxp.pM)vixq. » a' 

bibo'J xai elq Sbv xai dpxov xai otzo'j '^) ßobXxi xoxXtdpiov x'. Tudv'j 

yxp dX'JTiwc oiba®i xaOaip£iv xa't [;iaXdxx£iv X7)V yxinepx ol xXeq ouxot 

xai Oappwv i®) xeyprtxo xai xouxoiq xai xotg £xo-j®i xb £u®6pßiov. £i Sb 

9£p£xaii^) ft Yoiaxftp xaiTcXbov Sid xy)v qY;p6xYixa ®£p£xaiis) f] x£oaXaX7ia, i®) 

®:ro6SaciOV Sid xpo®^c xa't x:o[adxwv auxY)v e-Kiayeiy xai ®appidxo)v. £i Be 

Si’ dvpuxrviav ft ©povxi'Sa aup,ßa{v£i xb 7:d6oc, ®7:o’jSd^£iv §£1 TrdXiv Sid 

xSv u7:vo'xoi£'iv Buvapi£V(j)v xai ■xaprffop£Tv xtavxotw? xbv xdp.vovxa 20) xai 

') 2203, M, Mf schalten xoixtov ein. — Mf fügt Bst ein. — *) yivoito 

Mf. — '*) atxi'a M. — ®) suStjXov Mf. — ®) Mf schaltet ein. — '^) xat L, V. 

8) -/EvcoTixSv . . (papp.dx(ov 2203, L, V, M. — 9) napo?uv£a0ai Mf. — >0) Mf 

schaltet pdXicJxa B's ein. — “) sTOy^Tj-ai Mf. — -/.«'i jj. — i®) st Sk pvj icre: 

oXsypaTixbv, xr/pTjUo 2203, L, V, M, Mf. — toSv xai apxcev 2203, M. — 

>5) 2203, L, M, Mf schalten idv ein. — i») 2203, L, V, M schalten auxoT? 

ein. — *'') os'poixo Mf; Gronovius möchte statt dessen oXdysxai setzen. — 

’8) i;:ip{yv'jxai Mf. — i9) xs^aX-^ 2200, M, Mf. — xSv xapvdvxtdv 2200, 

2201, 2202. 

Puschmann. Alexander von TraUes. I. Bd. 



498 Ueter den haltseitigen Kopfschmerz. 

Überhaupt stets der vorhandenen Krankheits-Ursache anpassen und die 

genannten Heilmittel in rationeller Weise an wenden. Denn durch eine 

gewissenhafte Behandlung und durch eine passende Auswahl der Mittel 

werden auch die langwierigen und hartnäckigen üehel vollständig 

beseitigt. 

Zwölftes Capitel. 

lieber den halbseitigen Kopfsclimerz. 

Hier nimmt der Kopfschmerz vom Hinterhaupt beginnend nur 

die eine Hälfte*) des Schädels ein. Die Ursache ist irgend ein unreiner 

Stoff, der sich dort festgesetzt oder gebildet hat, sich in Gase zersetzt 

und die betreffenden Theile reizt. Entweder täglich oder nach ein- 

oder zweitägiger Ruhe, je nach den zu Grunde liegenden Verhältnissen, 

treten Anfälle auf. Erscheint der Körper im Allgemeinen frei von Un¬ 

reinigkeiten, so hat man seine ärztliche Sorge speciell dem Kopfe zu 

widmen. Wenn der ganze Körper an Plethora leidet, dann muss man 

vielfach nachdenken und untersuchen, welcher Saft im Uebermass vor¬ 

handen ist. Natürlich wird man eine Entleerung desselben herbeizu¬ 

führen suchen und zwar, wenn es das Blut ist, durch einen Aderlass, 

wenn es sich dagegen um irgend welchen anderen Saft handelt, durch 

Abführen des schädlichen excrementitiellen Stoffes. 

Ueber die secundär durch gleichzeitige Äffection eines andern 

Körpertheiles entstehende Hemikranie. 

Wenn der halbseitige Kopfschmerz durch ein Magenleiden be¬ 

dingt ist, sei es dass die Verdauung gestört oder dass der Magen mit 

galligen und schleimigen Stoffen angefüllt ist und dieselben nicht 

gehörig verarbeitet, so untersuche man wiederum, ob die zu Grunde 

liegende Dyskrasie einen hitzigen oder einen kalten Charakter hat. Ist 

1) hiozs. [isv zo Se^iov, lan 8’ ois zai 
(XII, 591). 

:a ÖaTEpov, schreibt Galen 
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/.aö’ oXou sketv ast 7:pbq tr^v Tuotoucrav aiTi'av xb Txaöo? app-o^S'v i) y.at 

ypS> xo^ sipY;[/.£VO'.c eup-sOobw;:. ouxw ykp r; yponx xxi SucxpoTco? 

b'aOscT!;; vi/,r(6r(C:£xai Tcavxwc uto x^? a7.p!ß£{a? x^{; xt/yr^q -/.ai xv^c £uxa(pou 

xwv ßorj6Y)p,dx(i)v TrpocravwY^c. 3) 

7.£©. tß'. 

IIspl 'i^pLtxpaviac. 

’Obuvwvxai‘^) xb 7)[xi©u [J.£pO{; xt^i; y,£ffia>v.^<; dp)fO[ji.£vr(C xvjc bbuvvj? 

::£pt xb f^p-typavov. xat Y{v£xai auxYj 6) 7U£p'xx(*)p.axoc '^) xivoq £p.';i£x:Y)- 

YOTOc ^5 x£x9£vxoc;S) y.at dvaXuop.£VOu dq 'K'>s.yp.x^) y.a\ 'Kxpoqü'mxoq xob<; 

xoTTOUc y.a6’ £ya©XY;v ff bta p.tdc ^ bbo Tcpb? xb uT:oy.£tp.£vov £TSoi; x^v 

dpx^v Xap.ßavou©a x^<; -Airqcmq. i®) £t ptlv ouv dTilptxxbv tjot oxbexai ii) 

xb TM') c£5p.a, x^<; xesxkfjq xipovooü ^2) y^cd aux^ Tpcufepe p,£pty.Y)v Ocpa- 

Teiay. £t §£ -TiX^ÖO;; £voxX£'t xw Txavxt, XY;viy.a'Jxa '::oXu£ib(5(; b£'t '!:poa£X£tv 

y.at biaYtv(I)ay.£iv, xi'c; dp’ £ffxtv o x:X£OvaJ^wv yup-cq. b^Xov yxp oxt y,at 

xvjv y£VO)©tv iq auxou §£1 7iCit£'tff6at, y.at £i [ab atp.a, btd sX£ßoxo[a{a?, 

£t §£ xt? dXXoc £iY) xwv y.a6dp(j£o)c xoS Xu'ttouvxo? 'Ä:£ptx- 

xa)p.axo£. 

IXspi x^; zata aupjtdöstav ytvopbv]; ^ptzpavia?. 

Et 5= y.axd ©u[aT:a6£tav xou axoptdxo'J yiwtxo H) dff6£vouvxO(; 

auxou y.axd i^) Tifid/tv Tspiiyoyxoq uAry £V lauxw yoXdäSri 9; oX£Y[aa- 

xtbbY) y.at p,^ TC^xxovxoc i®) y.xX&q, axc'ä£t ■TudXtv, Toxspov bta 6£pp.7)v 

bucypatitav 9j di’jypx') ■ ei p.£V oSv btd (bux?*^'^ burapaatav, dva*'pt,atbv iaxt 

1) 2200, 2201, 2202, L, C lesen dppd^ov, V und Mf dppo'i^ou nnd nur 

bei M und 2203 findet sich dppoXsiv, das durch das vorhergehende Sei bedingt 

ist. — 2) OKoj; ydp Idv fi ypovix Mf. — dytoyT);* l'ppwao Mf. — Mf schaltet 

xtVES ein, was auch Gronovius vorschlägt; der latein. Text hat saepius, und 

Guinther leitet deshalb das Capitel mit jtoXXdxii; ein. — fjpixpdvtov M, Mf; 

%iau xpdviov 2203. — ®) Sämmtliche Hss., ausser M, wo sich unsere Lesart 

findet, haben xouxo. auXT) wird durch das weiter unten folgende Xapßd- 

vouaa gefordert. — ’i) 2200, 2201, 2202, 2203, L, C, M schalten £•/., Mf izst 

ein. — 8) Guinther setzt hier ::axuv6£'vxo;. — 9) 7:v£Üpaxa 2203, M, Mf. — 

'®) z£voj(T£tos Mf. — **) aatvotxo 2203, L, V, M, Mf. — ;:povoo’jp£vr;? 2203, 

L, V, M, Mf. — 13) ^'Mf. — 11) ye'votxo 2200, 2201, 2202, C. — is) rspi 

2203, L, V, M, Mf. — 16) ;:£TXovxa- 2200, 2201, 2202, C; raxxtovxai L. — 

11) TZpOTEpOV M. 

32* 
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die Dyskrasie kalter Natur, so hat man erwärmende, ist sie heisser 

Natur, dagegen kühlende und temperirende Mittel zu verordnen. 

Ueber den halbseitigen Kopfschmerz, der durch Magen¬ 

erkältung entsteht. 

Wenn das Leiden von einer Magenerkältung herzurühren scheint, 

so wende man anfangs Tropfbäder mit einer Mischung von Wein und 

Oel, mit Narden, Most-Oel, Storax und Mastix an. Später legt man 

ein Polyarehium- i) oder Philagrium- 2) und ein sogenanntes Marcia- 

tum - Pflaster, welche die im Magen sich bildenden Gase vortrefflich 

zu zertheilen vermögen. Dabei muss die Ernährung von der Art sein, 

dass sie Kräfte gibt und zugleich erwärmend und verdünnend wirkt. 

Das gewässerte Garon, wenn es reich mit Anis (Pimpinella Anisum L.) 

gewürzt ist, ist für diese Kranken geeignet; nützlich ist auch der Essig- 

meth als Getränk, wozu man gekochten Lauch (Allium Porrum L.) 

geniesst, sowie ein Medicament, welches aus Quitten (Cydonia vul¬ 

garis Pers.) mit Pfeffer (Piper L.) und Ingwer (Zingiber offieinale Rose.) 

bereitet wird. Heilsam sind ferner die Arzneien aus Ysop (Hyssopus L.?), 

Anis (Pimpinella Anisum L.), Augenwurz (Athamanta L.) und Sellerie 

(Apium L.), welche man im Getränk geniessen lässt. Von den Küchen¬ 

kräutern hat der Nadelkerbel (Scandix australis L. ?), das Gingidium 

(Daucus Gingidium L.), der Sumpfspargel, 3) der Mangold (Beta vul¬ 

garis De C.) mit Senf (Sinapis L), ferner die Kaper (Capparis spinosa L.) 

und der Knoblauch (Allium sativnm L.) häufig die Fähigkeit, chronische 

Kopfschmerzen zu beseitigen, ebenso auch das eingepöckelte Fleisch, 

die sogenannte Enkatera und der Koriax. 

Die Coloquintben-Pillen. 5) 

Gute Dienste leistet den Kranken das Erbrechen nach dem Essen, 

sowie das Abführen, wenn es durch Pillen bewirkt wird, weiche 

Coloquinthen und Euphorbium enthalten. Ihre Zusammensetzung ist 

folgende: 

Aloe (Aloe L.).1 IJnze 

Euphorbiumharz. V2» 

1) Galen (XIII, 185) führt das Recept eines malagma und eines <pap- 

pazov an, die „Polyarcbion“ genannt wurden. Der Umschlag wird von Aetius 

(VIII, 57. X, 14) erwähnt und von Paulus Aegineta (VII, 18) beschrieben. 

Vgl. auch Galen XIX, 714. 

2) Die Zusammensetzung findet sich bei Paulus Aegineta (VII, 18) an¬ 

gegeben. 

®) S. Oribasius I, pag. 83. 

'*) Im Kamen scheint der Stamm zopa? zu liegen. War es ein Salz¬ 

fleisch, das sich durch seine rabenschwarze Farbe auszeichnete? Oder wurde 

es so genannt, weil man vorzugsweise den Fisch zopa/.tvo;, welchen Cuvier 

für unsem Spams chromis L. hält, dazu verwendete? Vgl. auch Oribasius I, 
pag. 159 und 592. 
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S'.a TÖv OsppLaivcvTWV Trocetaöat xpovoiav • sl Be Bta 6£ppi.7]v, B'.a twv 

(lujrovTWV xal s'icf/.epavv'jVTMV. i) 

Ilspt St« '}''^XP*'^ aixiav -ou aTop.a)^ou yivop.svrj; oSuvr); ::£pi xo rjpL'xpavov. 2) 

El Bs ®) Bta tl'j)rpav aklav toü uTop.ax®^ oalvexal 4) joi fe'foyJia, 

Tzp&xo'i p.£V £'r:ißpo)(aTc; 7.£)^pY)C70 xalc Bt’ ohzXccio'j xal vapBou xal 

yX£Ux{vou ®) xat uripaxoc xat piacrTlj^Y)?. £'ü:£tTa Be xal eTiiOeixaat, 

noXuap^lw ft ‘l'iAaYplw xal tw Mapx'axcp xaXo’jp^evo) ■^z''>'faiixiq BtaXietv 

Buvapivw Ta ev tw cjxoiKdyjiä vewcip^eva *) 7cv£6;jLaTa. eaxw Be xal 

Tpos^ TotauTT}, OepfAalvew t£ apta xal Ae^iuveiv Buvap-evrj jaeia xal toD 

Tovov evTtOevat. ®) uBpo^apov toIvuv toutok; eTJtTv^Beiov avlacy -rpocje'.XY)©'©? 

xAelovo?' o)®eXt[aov Be xal xb o^6p,eXi ■x'.vop.evov piexa xrpirtcwv ecööv 

£ff6i6[ji,£vov 1®) xal TO Bta twv xuBwvlwv p,Y^Ao)v cxeua^6p.evov eyo'> TueTiepew? 

xal <l>?s}voyoi B’ auTol«; xal xa Bc’ öoc(i)tou xal avlaou xat 

Bauxo'J xal aeXlvou Tutvop-eva xal xwv Xaycvmv oxavBt^ xal 

eXeioi aoTCOtpaYOi, xal xeüxXa ^2) ixsia atvaTuewc xal xartTapt?, xat 

oxopoBov 13) §£ TuoXXäxtc y^po')iac Dvuoev oBüva?, öoxtep xal xapt^oc xal 

£YXÄXY)pa '^) XeYop.evY] xal xoptaSoc. i®) 

KoV/.ot 0'. oia /toXoxuvötSo;. 

’OoeAel Be xouxot? xal £>exo? p-exa i^) xpo®Y)v ”) xal f, xdOapat? ft 

Bid xwv xbxxwv xöv e^^ovxwv xy)V xoAoxuvötBa xal xb euobpßtov, 2)v f, 

ouvöeotg iyei 

dXor^q.oh'f. a' 

elxoopßto'j.:» s" 

1) Die Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, L, M, C lesen OTixpaToSvTwv, Mf 

hat kizipvwvxtov und der latein. Text lautet; quae temperant. — Mf liest; 

rapi xSv 8ta (|)UYpav SuCT/.paot«v xoü axopd^ou oSuvtope'vtov xö t^pr/.pavov. — psv 

o3v 2203, M, Mf. — ^«tvotxo 2203, L, V, M, Mf. — *) iv olveXaiw 2203, M. 

— 6) vapSivw ylzw.i'Kp 2203; vdpSw xat yXsixsi M. — i) axupaxt xat paaxfxn 

2203, M. — ®) YEVopsva L. — 2203 und M schalten xat ein. — i») iaOtops'vtov 

2200, 2201, 2202, C, L. — i‘) iXatocrdpayot Mf; xat iXata; iarJpoqoi 2203, M. — 

12) xeSxXtov L; xsuxaov 2203, M. — i^) xarotapsw; xat axopdSwv 2203, L, M. 

— u) Der latein. Text schreibt niehatara. — i=) xoptd? 2200, 2201, 2202, 

L, C. — 16) Mf schaltet xrjv ein. — »i) xpoorj; 2203, M. 

5) Ein ähnliches Eecept findet sich auch in der Abhandlung über die 

Fieber (S. 396). 
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Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) . . 1 Unze 

Scammonium.1 „ 

Bdelliumharz.1 

Gummi.1 „ 

Alexandrinisches Katron.V2 » 

Von der Einde der schwarzen Messwurz 

(Helleborus orientalis Lam. H. niger L.?). 1 „ 

Fach Anderen fehlt das Bdellinm. 

Diese Substanzen vermischt man mit Kohl (Brassica oleracea L.)- oder 

Citronen (Citrus medica L.)-Saft oder mit Rosen-Quitten-Saft und gibt 

davon 6 Gramm. Doch darf man diese Gabe nicht auf einmal, sondern 

nur nach und nach nehmen lassen, bis die volle Dosis erreicht ist. Diese 

Pillen wirken nicht weniger synkritisch, als die Hiera; i) sie führen 

übrigens nicht etwa nur eine oberflächliche Entleerung herbei, sondern 

sie holen die excrementitielleu Stoffe aus der Tiefe herauf und rotten sie 

gleichsam mit der Wurzel aus. Wenn sie richtig angewendet werden, 

helfen sie nicht nur gegen den halbseitigen, sondern auch gegen den 

chronischen Kopfschmerz, sowie gegen Magenleiden, Epilepsie, Ent¬ 

zündung der Gelenke und Ischias. In dieser Weise wird man also ver¬ 

fahren, wenn der Kopfschmerz durch zähe Säfte, die sich im Magen 

bilden, hervorgerufen worden ist. 

lieber die von der Galle herrührende Hemikranie. 

Wenn die Galle die Ursache der Kopfschmerzen ist, so sollen die 

Kranken vor allen Dingen in lauwarmes Wasser getauchtes Brot ge¬ 

messen; es wird ihnen dies ausserordentlich nützen. Ferner dürfen sie 

auch Malven (Malva L.) und Lattich (Lactuca sativa L.) essen. Ueber- 

haupt müssen sie eine an Feuchtigkeit reiche Diät befolgen, lauwarme 

Bäder nehmen und schliesslich vermittelst der bitteren Arznei, des 

Scammoniums und anderer Medicamente, welche, ohne zu sehr zu 

erhitzen, die Galle abzuführen verstehen, eine Reinigung des Leibes 

vornehmen. 

) Den Namen Hiera führen verschiedene Heilmittel, deren gemein¬ 

sames Merkmal ihr Gehalt an Coloquinthen, AloS oder anderen kräftigen 

Pmgantien bildet. Recepte desselben finden sieh bei Galen VI, 354 XIII 

Oribasius V, 153, 154. 793; Scribonius Largus, de’ 
compos. med. c. 97; Aetius III, lll_li6; Paulus Aegineta VII, 8. 
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ÄoXoy.uv6{Soc.ouv. a' 

(77.a[ji,|X())v{ai;.» a' 

ßBeXXtou 1).» a' 

ÄOjxpLsWv;.» a' 

vkpou ’AXs^avSp'.vo'j . . » s" 

sXXsßopou piXavo:; ©AO'.oü . )> a' 

SV oXXw ßSsXXio'j. 

avaXapißavs xpap-ßv;.; 7.'Tp!o'J poBop,7-Xo'J xal o(Bou vpaixiAaTa 

Sst 2) Se p,rj äOpoav, aXXa xaira p,'.y,pbv TCOtstaöai -c^v §6©tv aÜTWv vA outw? 

epxeaÖJC'- TsXsi'av Socriv. sbl vacp %at cruY'^.pivs'V guvap.svo'3) ouv. 

sXattov T^c tspa?. y-ai Xo-.tov SM) -Aal ouy, £t:'.7coX^<; -Ä:oiouvTaM) -rijv 

X£VWC7-.v6), (^XX’ sy. ßaeou; -Aal oiov 7) p':i;r,? axovTSc xa 

'::£ptxT(üp.axa* zal £i xtc; op6ö; xp'n=^=‘^''=j ou ;j.cvov r^tA-y-paviav, aXa xaM) 

ypo'Xav oS6vy]v laffOsc. SuvotvxÄ'. ®) y-ai (7xop.(xxwoi!; StaOsffsic y.a'. stti- 

i‘) y.al ap0ptx-.v xat IcxiäSaq. i2) ouxco p.£V, sl Sia Y^^icxpou? 

Y£VVcop.£vou? 13) SV xw c7Xop,axw oSuvr^ ^svoixo, lac6a’. ost. 

IIspi xrj? 8ia xatöST) xvpb^ ^pixpavia;. 

El Ss B'.a xoXd)SYi '(hoixo ri oSuvr^, Xap.ßavsxo)xav n) xpöxov 

aTuavxwv apxovsl«; suxpaxov uTuspßaXXövxox; ^ap auxouq fe)®sXs1 xoOxo. 

xat p,aXdxv5 Ss Xoot'ov i^) yA. öpiSaylvr] i^) scrOtop-svai y,al xaeoXoa saxo) 

'JYpalvouca *2) i\ Slatxa y.at Xouxpd suy.paxa xal xsXsuxotov -/.deapc:'.? vj 

S'.d x^? 'Äi/.pai; -/.al xou SaxpuSlou -/.al xwv dXXwv, i*) oca 'foXr^'t o’.Ss 

y,a6a{ps'V axb? xou 'iravu 6spp,a'.vsiv. 

1) Ist aus 2203, M und Mf ergänzt, fehlt in den übrigen griechischen 

Hss. Der latein. Text hat bdellii styptici (Sy.u9ty.ou?) — 2) Die Codd. 

2200, 2201, 2202, L und C lesen sl, lassen aber die Imperative tAw. und 

spyo’-» darauf folgen; Goupyl conjicirte deshalb au statt sh 2203 und M haben 

y.at oO (AT), und nur Mf hat, analog dem latein. Text, Bst mit den Infinitiven 

:iotsra6at und IpysaÖ«’-, die sich auch in 2203, L und M finden. — 3) Die Hss. 

haben Buvoculev«. — <*) XuTtouvxa 2203; XuitSv xs M; Äutov xs Mf. - TOtouvxs; 

2203 M Mf. - 6) y.d9apatv Mf. - 2) Mf schaltet i? ein. - 8) Mf schaltet 

-aaav ei^ — 9) Bbvaxat 2200, 2202, 2203, L, M, C, Mf. — ‘O) ay.oxtopaxiy.oh? 

Mf. - 11) i;:tXri<!>l«v Mf. - ‘2) loxtaSty.ou? 2203, M. - i2) iyy.£tp.s'vous Mf. - 

14) }.aaßav^a9coa«v L. - i®) paXdlxr)? B's Bto? 2203, M. - i«) ÖptBaxtvat Mf. 

_ iT) iTttxsvoÜaa 2203. L und V schalten nachher -xal^ktxsvouaa ein; Mf setzt 

dafür xat ETttxtpvwaa. — i*) BaxpuBfou xat oitüV xal aXtov Mf. 
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Die Umschläge. 

Ebenso dürfen auch die Einreibungen, welche äusserlich statt¬ 

finden, nicht zu heiss sein. Im Allgemeinen muss die Behandlung 

derjenigen ähnlich sein, welche beim Kopfschmerz üblich ist. Denn es 

liegen ja im Wesentlichen dieselben Ursachen vor, nur dass dieselben 

bei den Kopfleiden seit längerer Zeit und in stärkerem Grade wirksam 

sind. Damit man die jeder einzelnen Krankheits-Ursache entsprechenden 

Heilmittel leichter auffinden. kann, will ich unten eine Besprechung 

derselben folgen lassen. 

Salben wider die durch dicke und zähe Säfte erzeugten 

halbseitigen Kopfschmerzen. 

Man löse einen Theil Euphorbiumharz mit der gleichen Quantität 

Bibergeil (Castoreum) in Wasser auf und streiche es hinter das Ohr der 

leidenden Seite. Dann heisse man den Kranken sofort in das Bad gehen 

und in gewohnter Weise seine Waschungen vornehmen. Es ist dies ein 

ganz vortreffliches Mittel, zu welchem man Vertrauen haben darf. Am 

kräftigsten ist ein Medicament, welches Tinte enthält und auf folgende 

Weise zusammengesetzt ist; 

Euphorbiumharz . . 

Tinte . 

Troglodyten-Myrrhe i) 

Safran. 

Safranteig .... 

weisser Pfeffer . 

Dazu setze man eine genügende Quantität Essig, damit das Gemenge 

sich gehörig löse und eine dem Badeöl ähnliche Consistenz erhalte. 

Dies reibt man ein, indem man bei der Stelle zwischen den Augen¬ 

brauen beginnt und, namentlich wenn diese Gegend unbehaart sein 

IY2 Drachmen 

4 

3 

2 

3 

3 

wtl , T "“»*« ”>» <il' Bewohnet der 
estote des »tabischen Meerbusens in Aetbiopien. S. »nek Plinius VI, 34. 

bei,? TJ’ "• >>.ndelt es sieh um eine der vielen 

&äb‘) " den Mjnrhen-Arten (Bnlsaniedendro« KÄf. 
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’ETCi9^p.aTa. 1) 

'O[xo{())<; Se xat toc e^wOsv exiTtösfASva /p’^piaTa lorwaav Tiavj 

Ospp-a. y,at y,a66Xou ri aup.xaaa c/^f(Si-fr^ totai-n; uoi ota '/.al 

£::£ TÖv TYjv '/,£saXr,v aXvouvxwv * 4) cd») auxat vap TJYjravouuiv a! y.axa 

vsvo? aixia:, tcXyjv oxi 6) )^povi6x£pa{ £ic’ xat iaxypo'r£pac xot:; voxoüff' 

XYjv X£©aXr^v. ?va 0£ xai £XOtpix£pov £'jp{cr/.£-.v S’jvaixo xt(; xaö’ Ixaxxr^v 

a’xi'av ap[j(.6!^ovxa ßovj-OiQpi.axa, y.at xoixMv uxrdvpatia ©ot xac £xO£©£'.c. ’) 

Xpiapaxa ^rpb; xou; U7:b Tzotr^ioi') xai jki'syjxii'^ j'up.Sv bSuvtopLSVou; *) xb 

^pixpavov. 

Eu®opß{ou pidpoi; Sv, xaaxopwu xb ’ixov avaXaßibv Sbaxt £':x'.x(6£i £1? 

xb oü? xaxa xb aXycuv 9) p-Spo? y.at £u6bc slq xb ßaXav£'?ov ©tuiSvai 

y.£X£'J£ xai Xou£ff6ai cuvy^Öwc. zavj y.aXbv ßoY]6r^[jt.a xoüxo xat Oappöv 

auxw Y.iyp-qao. plSy'.cxov S’ Scxtxal xb Xapi.ßavcv xoj p-SXavoc xob 

Ypa©txou. iyei bS xo’jxou r, '{pocor^ ouxwc • 

£U(p0pß’0'J .... 

laSXavo? 

©p,6pvY](; 12) xpo>YX{xicoi; 

xpbxou . 

xpoxo|ji,aYp,axc<; . 

7C£X:£p£0)C X£UXO'J . 

o|ou? xb apxoüv, d)<; X£ioj6v5vai xauxa i-^) xaXto;; xai o|i,otov yXoio'j 

xaxa xb T:axo? • 16) xoyxo xaxa^pi^ ap5a!J.£V0i; dizo xoij p.£(jo©p’iou p-Sy^pti’) 

xoü xpoxa^ou oXou xat [aaXioxa, £1 x6yoi i®) (iiXbi; 5 xotco? UTiapywv i^) 

*) 75£pi l-tSspaxwv 2203, M. — hiot'ftayri Mf. — 3) yiveaöw Mf. — 

Mf schaltet cipi^xapsv ein. — 0 i®* ergänzt; die Codd. 2200, 

2201, 2202, 2203, L lesen auxai. — «) Die Hss. fügen Her nochmals a> ein. 

— '^) Vgl. Anm. 9 auf S. 493. — ®) 2202 hat statt :rpb; mit dem Accusativ 

den blossen Dativ ohne Präposition. — ®) apybv Mf. — Mf schaltet 

ßoii97)p.a ein. — *') 8' Mf und der latein. Text. — 22OO, 2201, 2202, 

2203, C und M lesen ^lyytßs'psto;, L hat Nur im Cod. Mf, im latein. Text, 

sowie bei Paulus Aegineta (VII, 19) findet sich apiupvri;. Vgl. dazu Anm. 2 

auf S. 455. — 13) Diese Zeile ist ergänzt aus Cod. Mf und dem latein. Text; 

in den übrigen Hss. fehlt sie; dagegen findet sie sieh hei Paulus Aegineta. 

— W) L schaltet 5^ ß' ein. — i®) aijxa 2201. — i®) xai xb j:d6o? Mf. — 

11) aypt 2203, L, M, Mf. — 1*) xi-/j) 2200, 2202, C. — i») uz:dpy£iv 2200, 

2201, 2202, L. 
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sollte, bis über die Schläfe hinweggeht. Sobald die Salbe erkaltet ist, 

bringt man sie abermals auf die leidende Stelle und dann zum dritten 

Male. Die Einreibungen müssen am Morgen vorgenommen werden, 

damit das Medicament tüchtig wirken kann, bis der Kranke in das Bad 

geht. Doch muss man sich in Acht nehmen, dass nicht etwa einmal 

beim Einreiben etwas von der Salbe in die Augen kommt, und dieselbe 

mit einem Schwamm ordentlich abwischen. Ist der Kranke ans dem 

Bade gekommen, so wird er in gleicher Weise noch mehrmals einge¬ 

rieben, bis er von den Schmerzen vollständig befreit ist. Auch nach 

seiner Genesung soll er das Mittel noch von Zeit zu Zeit gebrauchen, 

damit nicht ein Eückfall der Krankheit eintritt. Gegen chronische und 

heftige Schmerzen gibt es keine wirksameren Mittel; sind die Schmerzen 

ziemlich mässig, so verordnet man eine aus Euphorbiumharz und 

Wachs bestehende Salbe, die in folgendem Verhältniss zusammen¬ 

gesetzt ist: 

Sadebaum (von Juniperus Sabina L.) - Oel . 5 Xesten 

Wachs.3 Unzen 

Euphorbiumharz.1 Unze. 

Mit dieser Salbe bestreicht man vor dem Bade die Hälfte der Stirn 

nebst dem Schläfenmuskel. Sie wirkt namentlich, wenn die Schmerzen 

von einer Erkältung herrühren. Man wird bei den Alten noch viele 

andere Mittel angeführt finden, aber die genannten, die sich durch eine 

lange Erfahrung bewährt haben, sind ausreichend. 

Ueber die Fälle, wo die Schmerzen in der Galle ihren Grund 

haben. 

Wenn die Schmerzen von der Galle herkommen, so genügen 

Einreibungen mit den safranartigen und den dreieckigen Pastillen und 

mit aegyptischer Erde, sowie alle Salben, welche aus Bosen- und 

Kamillen-Oel bestehen und ein wenig Essig oder irgend welchen 

lindernden Saft enthalten. Solche und ähnliche Mittel muss der 

wissenschaftlich gebildete Arzt anwenden. 
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irpi^wv. 7.cd {/.exa xb 6uxö^va'. i) xrocXiv xaxaxp'.e xal xoDxo xaxa xoü 

auxou xoTuou [i.e)(pc xpixou. Sei Se xpiv.'f auxb ewOev, &ffx£ Suvr^ö^vai 

xb ßov^(6Y]iaa y.aXö«; evapyi^ffai, eo); ou pieXXei Xou£ff9at. ©uXaffcrou Se piv] 

Tjoxe ®) ev xw XP'--®®*' i^aps'-ffsXS-/] xoO ®app.axou ev xoti; bcOaXpio^ 5) 

(X'raXXaxxwv euauöi; xb ^(^(ptapia xai [iexa xb 

eXöew äivb xou ßaXavei'ou toXiv 5[jio'o)q ®) -/.axa^pte TzoXkixyßq, p-^XP' 

xeXei'ü)? ÜTcaXXa^ei^ xbv TzduyQ'na. xat p.exa xb aTCaXXavr^va! Sei :raXiv 

ex SiaXeipi;j,ax(«)v /p^aSat*) xw ßorj6Y^p.axi, fixjxe p-r^ xw auxw zepiTceaeiv 

vou'r^p.axt. xouxwv p-eP^ova ßovjSv^p.axa ®) Tzpbq xok; ypo'na.q xa'i ifxx'Jpx? 

oSivai; obx eaxiv eupetv • Tupb? Se xa? p,expiwx£pa? xw aXe(p,p.axt i®) xexpviffo 

xw exovxi xbv XYjpbv xai xb eu^cpßtov. eyßi Se xai xouxou ii) (jup,- 

p,exp{a o3xo)‘ 

craßivou eXaiou . . . ?ecrx. e' 

y-i^pöü.ouYY- T' 

eboopßi'ou.ouY- ^i'. 

xo’jxo) 12) xpi^ eäixpftov xb ■»jp.iTJ xou p.exü)x:ou p.exa i^) xou xpoxa®ou xou 

p-ub? 7:pb xoü Xoixpou. Tuoiei Se p.aXiaxa rßoq xaq a^ ij^uxpwv Siaöecrewv 

oS'jvai; • xai aXsXa Se luoXXa eupv^aet:; xeipieva i^) xo'i? xraXaioTc, aXX’ apxei 

p-bva xauxa irXeicxviv SeSwxoxa Treipav. 

’Eip’ d)V Sioc X°X^iV yi'vsxat fi oouvr). 

Tott; Se Sia yoX^'i oS'JViop,£vo'.? apxet xat o xpoxcaSy]«; eTuixpiop-evot; 

xat 6 xpi'YWVoq i^) xpoyiT/.oq xai -t] Alyoraicc y^ aXot^ai Traxat, oaai 

Sia poSi'vo'J xat xap.atp,‘/)Xt'vo'j eXaiou etxiv, oXi'yov ■üpocetX-^omai 5^ou? ^ 

xtvoi; xwv TuaprjYopixwv x'jXöv. xouxoi^ xat xo7(; op.o(oi? xouxwv SeT xexpx^x0ai 

xbv eupiOoSov laxpcv. 

1) (jiuy^vai 2203, M, Mf; (J'UX^'^*'- ~ 2203, 
M, Mf. — i) xb «appLazov Mf. — 5) iv xot; b'p.p.aff'. 2203, L, M, Mf. — 6) lüüiq 

Mf. — ’) aj:aUa?a; 2203; cbiaXXa^rj? M. — ®) xp'£a9at 2203, L, M. — 9) xoüxo 

piEtXov ßoi]9rjpLa Mf. — i») xöSv aX£ip.p.axtov 2203, M. — ”) xouxtov 2203, M. — 

‘2) TouToi? Mf. — 13) jj.c-ca ist aus den Hss. M und Mf, sowie aus dem latein. 

Text ergänzt, fehlt jedoch in den übrigen Hss. — i^) Mf schaltet v/ ein. — 

15) Tpfyiov Y£ 2200, 2201; xpiytov X£ 2202. 
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Dreizehntes Capitel. 

lieber die Phrenitis. 

Dass die Phrenitis zu den heftigsten und gefährlichsten Krank¬ 

heiten gehört, ist eine Thatsache, deren Eichtigkeit allgemein ange¬ 

nommen -wird. Wie sie aber entsteht, welcher Theil des Gehirns und 

in wiefern derselbe dabei erkrankt, sowie über die Heilmethode des 

Leidens, darüber gehen die Ansichten auseinander. Daher wollen wir 

uns über das eigentliche Wesen, die Ursachen und die Kennzeichen der 

Phrenitis aussprechen. Viele begehen nämlich gerade bei der Diagnose 

nicht unbedeutende Fehler, so dass sie sogar den Wahnsinn mit der 

Phrenitis verwechseln, die sich doch sehr unterscheiden. 

Was ist die Ursache der Phrenitis? 

Die eigentliche Phrenitis entsteht durch die hellgelbe Galle, wenn 

sich dieselbe im Gehirn oder in der Gehirnhaut verbreitet und dort 

Entzündung verursacht. Denn bevor sie sich vertheilt und festgesetzt 

hat, erzeugt sie nicht die Phrenitis, sondern das Delirium. Dasselbe 

pflegt sehr häufig auch, und zwar vorzugsweise bei heftigen Fiebern, 

wenn dieselben den Höhepunkt erreicht haben, aufzutreten und hört 

mit dem Kachlass des Fiebers wieder auf. Diese Delirien haben das 

Eigenthümliche, dass das Fieber nicht während der ganzen Zeit anhält, 

sondern dass es nachlässt. Die Phrenitis hat dagegen einen perma¬ 

nenten Charakter. Es gibt nicht blos eine einzige, sondern verschie¬ 

dene Arten der Phrenitis. Die eine Form, welche dem blassgelben 

Aussehen der Galle ihre Entstehung verdankt, tritt ziemlich mild auf, 

eine andere, die durch die goldgelbe Galle erzeugt wird, ist bedeutend 

heftiger und von stärkerem Fieber begleitet, i) Eine dritte Form, die 

sogenannte „wilde“ Phrenitis, entwickelt sich, wenn die gelbe Galle 

übermässig erhitzt und ausgedörrt wird. 

Die Vorzeichen der drohenden Phrenitis.2) 

Dem Auftreten der Phrenitis geht namentlich anhaltende und 

vollständige Schlaflosigkeit voraus. Unruhige Träume und phantastische 

1) Vgl. Galen VIII, 178 

2) S. Galen VIII, 330. 
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X£®. ly'. 

IIspl (ppSVlTlSo?. 

Ott [/,£V r; fps'H-'.c Twv o^uTa-rwv Ijt' xxl eTC'y.ivSuvoTaxwv TuaOöv, 

a7:ac7'.v d);a.oX6Y“/lTa'.. SOav Ss tjuviTra-ra' xxl d 7:x(y)ro'Koc toD k-^xeoxXou 

XXI 'KOio'j jaepo'j^ auToij 'xxl 'Trspl r^c ^zpx%zlxq i) tou 'iuaOouc, toüto T:a®'.v 

ap.©'!TßYj-£'.Ta'. ASY^I^sv^) ouv xat tic axpißcSq 3) ©pevTit? xxl xi 

xb aixiov aux^?, oxr^ 4) ts 'JzoXkol '{xp auxöv p-aXiaxa 

Tispl XY)v S'.aYVwuiv 5) TiTzxv^fi-qax'f ou p.txpöc, &<r:e xxl lohq Tuapa^povouvxa? 

‘^Y^Tciöa'. ffipsv'.xiitouc; • toXu be xb Staipopov. 

T'I; fl ahia xtj; 9p£Vixt8o;; 

Fwexat xoi'vuv rj ■ a/.piß^<; ©psvTxt«; xizh x^(; ?avö^(; y^oXrjq, oxav 

abxY) ®) dvaboGsTffa fflXsYi^ovYjv £pYdcr,xai 7:£p' xbv e-^xisxXov 9i x^v iv 

auxw p.v^viYYa. ':xptv y«P dvabo6‘^vat xxl avripr/ßrivxi, oh 9p£vtxiv, dXXd 

T^apappox'jVTjV ■::ot£T, xal xobxo (j’jp.ßaw£tv '7i£pt xac axpiac, [xaXtaxa 

0)? £a:' xb ixoXb xwv b^lwv '!:up£xöv, £'!xa TuaXtv XTZoT.xheo^xi TC£pt xag 

ozxpxxiJ.xc. xat xoüxo x^c Tuapaspoauvr^i; l'btov, xb p-v] xaO’ oXcus xobt; 

xatpobi; ':xapap£V£tv xobi; '7rjp£xobc, *) dXXa 7ca6£c6at. tq p,£vxot ®p£vtx'q 

a£t '7uapap,£V£t. I'axt bb xal aux^c; 40) x^? ©p£v(xtbo<; o\yy £v £Tbo? povov, 

dXXa xat btasopa. fj jabv yxp £7:1 x^ <i)/pa 'yoXri (TJvfoxaxa'., ^x'<; Txpabxbpa 

x’JYxav£'., -q bb^') £7:1 xfj ^av6^ xal ©©obpoxbpa i^) paXXov 

Xal Xob? 7:Up£X0b? £7:t®£p£t [IVZOVXZ ■ '{btlXl 14) gc y_^\ gr'XXYJ ÖYjp'.täbY)? 

xaXoup.£vr^ 45) dp.£tp6x£pov ’O) aux^; x^s; ^avO^c yoXfiq 6-£p6£pp.av6£{©Y;(; 

xal u7:£po7r:rjÖ£{©7ji;. 

Srjpsta psXXouffrj; 'fivsQ^x'. opsvtxtSo;. j, 

IIpoYjYäTac p-£XXo6©y;£ -(v/eo^xt 9p£v{xtboc 47) p,aXi©xa o'rteyTjq xal 

£7:ix£xap.£vyj aYpu7:v{a, 57:vo' 9opuß(»)b£t? xal ava7r/;bv5ff£'C xal bv£lp(i)v 

9 Mf schaltet aOxou ein. — 2) Xj'yopsv 2200, 2201, 2203, L, C, M, Mf. 

— ®) dxptß^; L. — 4) o;:cü5 2203, M, Mf. — ®) 8'.eYV«oap.£V7)v Mf. — 6) aüxT) 

2201, 2202, L. — 7) m 2203 schalten Sta ein. — ®) xou rojpsxou Mf. — 

8) ffnjjLTtaüeaöat Mf. — ’8) auxoT? 2200. — ”) Die früheren Herausgeber unsers 

Autors schrieben auf Grundlage des latein. Textes st 8s. — i^) 2203 und M 

schalten ouvt'crxaxat ein. — '8) Mf schaltet ■ZTjjyä'iv. ein. — 74) xptxr) Mf. — 

75) Mf setzt statt dieses AVortes fjXt; ::apap£'v£t. — 76) djjLoöxspov 2203, M. — 

77) L und M schalten xal ein. 
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Gebilde beschäftigen die Kranken und schrecken sie zeitweise auf. 

Manche glauben in Folge dessen sogar die Zukunft zu sehen und wollen 

weissagen. Auch leiden sie vorher an Vergesslichkeit und können sieh 

ihrer Worte nicht mehr entsinnen. Denn während sie ihren Ange¬ 

hörigen einen Auftrag geben, springen sie auf etwas Anderes über, weil 

sie das, was sie anfangs sagen wollten, vergessen haben. In ihren Ant¬ 

worten erscheinen sie dreister und aufbrausender, als früher. Sie holen 

tief und häufig Athem, haben einen kleinen und harten Puls und 

klagen oft über Schmerzen im Genick. Wenn das Leiden sich bereits 

der Phrenitis nähert, dann blicken die Kranken starr um sich; die 

Augen erscheinen ziemlich schmutzig-trüb und geröthet, und Schleim¬ 

massen kleben an den mit Thränen befeuchteten Augenlidern. Beim 

weiteren Fortschreiten der Krankheit fangen die Kranken an, die 

Flocken und Fasern (ihres Lagers) zu zählen, und sind nicht mehr im 

Stande, eine deutliche Antwort zu geben. Die Zunge ist rauher, und 

ein trockenes Fieber quält die Kranken, welche manchmal ein Zittern 

bekommen, weil das Gehirn und die von ihm ausgehenden Kerven 

vertrocknen. Das Wahrnehmungsvermögen ist geschwächt, so dass die 

Patienten, selbst wenn sie wach sind, nur sehr schwer oder überhaupt 

gar nichts verstehen können. Dies sind also die Symptome der eigent¬ 

lichen Phrenitis ihrer Zahl und ihrem Wesen nach. Im Gehirn liegt 

demnach die erste Ursache des Leidens; die eigentliche Phrenitis ver¬ 

dankt ihre Entstehung nicht der Erkrankung irgend welchen anderen 

Körpertheiles, wie Manche gemeint haben, wenn sie die Phrenitis 

von einer Entzündung des Zwerchfells ableiteten; was entschieden 

unrichtig ist. Das Gehirn, wenn es in Entzündung gerathen ist, erzeugt 

im Gegentheil jene heftigen Delirien, die für die Phrenitis charakte¬ 

ristisch sind. 

Wie kann man das Delirium von der Phrenitis unterscheiden? 

Von dem in Folge von Affection anderer Körpertheile secundär 

auftretenden Delirium unterscheidet sich die eigentliche Phrenitis 

dadurch, dass sie beständig mit Fieber verbunden ist, dass die Kranken 

blutig geröthete Augen haben und an Nasenbluten und zu grosser 

Hitze des Kopfes leiden. Ist dagegen das Zwerchfell erkrankt, so 

’) Vgl. Galen VIII, 331. 
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SG&’ OTS ©avTaoia'., i) wuts */.a{ Tiva? utuovosIv slBsvat Ta [j.£XXovTa xxl 

‘Kpoliysiy sOsXsiv. ■üpoiQYoijVTat 3) §£ xai s’ÄrtXvjo’iJi.oouvat 4) töv X£YO[ji,£Vwv • 

apyjixew. yxp sziTpszsiv -olq oixsio'.? sic sTspa ß) p-STaTps-TrovTat 

si:iXav6av6p,svoi «v s^ stcitccttsiv sp.s7xXov. xai aTi07.piv6p.svoi 6s 

Opao'JTspoi y.ai opytXwTspot (fai'vovTai toü üpooGsv y.a'i psya %ca üuäv'ov 

(JvaTi'^souoi y.at tou; affi'JYp,ou?^) p.i7pob; y.ai ay.Xrjpou; l/ouoi xa'i to ivi'ov 

oSuvövTai TioXXay.ti;. sav 6’ sTuiTaö^ t'o Tiaöo?, (aq sfY'J^ xh’cdtq slvai toj 

9p£viTiTstv, 9) y.at aTsvsc opwoi aai auy^p,Y)pobi; Ixavö? s/outji tou;; 

c©6aXp.ou; y.ai spuGpob? v.x\ Xr,p,ac Ixouoiii) y.at Saxpoov s^ ap.90Tsp«v ^2^ 

©spsTat. STit TiXsov 6s sTiiTsivop-svou TOU Tiäöoui; dcp/ovTat xa't 7poy.i6ii^siv 

y.at xapfoXoveTv xat ou6’ aüoy.ptotv 6t66vat oa©^ 6uvavTai y.at r/jv ylMizxv 

p.aXXov la/ouot Tpa^uTspav ^3) -/.ai touc TiupsTob;; ^•/)poTspoui; xat üots y.at 

Tpop(j)6st? vi'vovTai U7:o^rjpaivop.svou tou sYxeoaXou xat twv s^ auTou vsupwv 

xat 6uc;ata6-/)Toüotv, öcts xat sYstpopsvou? auTobi; p.6Xtc '}j ou6’ 5Xw? 

uTiaxoustv. TOtauTa p,sv oüv stot xa't TOoaÜTa twv xuptwi; ’^) ©psvtTtxöv Ta 

oY;p.s'ta. s? äpx^? o5v suöbi; h-yz tv]v aiTi'av5 sYXsoaXoc- ob’®) y^P 

aXXou Ttvbc Ttato)tovTO(; xuptwc ©psvlTtc •^bs.ix'., woTisp Ttvs? sv6p.i©av 

STit ©XsYP-ovTj TOU 6ia©paYp.aT0c -^ivec^xi Tob; ©psviTixob^^ oüsp oux soTtv 

dX'/)8sc, dXXd xa't auTO? 6 sY><.£®aXo; £7cst6dv ©XsYp.aiv^, ’*) toy^updi; 

spYstJ^sxat tok; Tuapaopoouvac, o):; sotxsvai ©psviTtotv. 

IltS? ypr^ Stopfi^stv Tous Ttapa^povouvTa? xtzo tSv*9) cppeviTtaSv; 

Atopt^ovTat 6s ot xupi'o); ©psvtTtxot twv Tiapa^povouvTWV xaTa 

oup,7cd6siav sx ts tou 6tYivsx^ t'ov TiupsTOV auTol? Tcapstvat xa't tou slvat 

Tobc ofOaXpob; atp,aT(b6st(; xat sx t^<; ptvb? aip.a ©spsiv xat Tr// xs©aXY)v 

lo/siv ösppoTspav. sTu't Y^P vooouvtwv t'o 6idffipaYp.a toooutov oux 

‘) Mf fügt Ttdvu ivspystc ein. — 2) Mf schaltet £©6’ ote xat ein. — 3) oTtsp 

^youvTai 2203, L, M. — 4) i;:Ar)©poff6vr)v 2203. — iTitTaTTStv Mf. — ®) £?; 

li^pav 2200, 2201, 2202, C. — 2) inixp^TOVTat 2200, 2201, 2202, C; Mf schaltet 

nachher SaKsp ein. — ») Die Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, C, L und M lesen 

o®9aXpou;; o^uypou; stützt sich auf Mf und den latein. Text. — 9) ^psvtTtdrsiv 

L; opovTt'f:£tv Mf. — 10) dtsvw? 2203, M. — H) l'xovTa; Mf. — 12) Biy.puov obx 

i? dp90T^ptov, dXX’ IxaTsptov 9ip£Tat 2203, M; dp90T£ptov twv 099aXpSv, dXXa 

dixripou 9^p£xai Mf. — 10) Die griechischen Hss. haben TiaxuTspav, aber der 

latein. Text liest linguam asperam, und ebenso schreibt Paulus Aegineta 

(III, 6): yXüSxTa xpax^VExai. — i^) xuplwv 2203, M. — «) Mf schaltet aOxb? 

ein. — 16) öbxs 2203, L, M, Mf. — '’O ©uvi'oxaxat Mf. — i®) 9X£ypdv7i 2200, 

2201, 2202, C, L. — lO) dx:XS; 2200. 
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erscheint der Kopf nicht so heiss, als die Herzgrube und das Zwerch¬ 

fell; ferner ist das Athmen erschwert und die Eespiration sehr unregel¬ 

mässig. Vom Wahnsinn unterscheidet sich die Phrenitis dadurch, dass 

der erstere ohne Fieber verläuft, während die letztere, wie schon 

erwähnt, stets mit Fieber verbunden ist. Dies sind die Symptome der 

eigentlichen Phrenitis, wenn das Leiden durch die Stauung der gold¬ 

gelben Galle allein, ohne dass noch ein anderer Stoff mitgewirkt hat, 

hervorgerufen worden ist. Wenn jedoch die gelbe Galle mit Schleim 

vermischt ist, so entsteht die sogenannte falsche Phrenitis und jene 

vergeblich nach Schlaf ringende Ermattung. 

Die Symptome der falschen Phrenitis. 

Die in Folge einer Vermischung (der Krankheitsstoffe) ent¬ 

stehende Phrenitis wird man an dem Hinzutreten neuer Krankheits¬ 

erscheinungen, in welchen sich die Natur der sie bewirkenden Ursachen 

äussert, erkennen. Da leiden die Kranken an Schlaflosigkeit und zur 

gleichen Zeit schlafen sie plötzlich ein, und dann deliriren sie wieder 

kurze Zeit. Hat sie ein tiefer, Ohnmacht ähnlicher Schlaf umfangen, 

so fahren sie geräuschvoll auf und geben, wenn man mit ihnen spricht, 

ungeordnete, verrückte Antworten. 

Ueher die Fälle, in denen die Phrenitis schon lange Zeit 

besteht. 

Diese Erscheinungen pflegen natürlich nur dann aufzutreten, 

wenn die Krankheit noch im Beginn begriffen ist und erst kurze Zeit 

besteht. Hat das Leiden jedoch einen chronischen Charakter ange¬ 

nommen, und fangen die Kräfte an nachzulassen, so erscheinen die 

Symptome desselben unbedeutend, so dass Manche es für eine andere 

Form der Phrenitis halten. Es ist aber keine besondere Form, sondern 

die Kranken sind nur anfangs aufgeregt und rasend, weil die Galle 

direct nach oben steigt und das Gehirn reizt. Später jedoch, wenn sich 

einmal, wie bei den hektischen Fiebern, die Dyskrasie gleichmässig 

über das ganze Gehirn ausgebreitet hat, lässt die Aufregung nach, und 

die Kranken schwätzen nicht mehr so ungereimtes tolles Zeug, sondern 

liegen ruhig da und sind vor Schwäche nicht im Stande, einen Laut 

von sieh zu geben, ihre Lage zu ändern oder sieh kräftig aufzurichten. 

Planlos fahren sie mit den Händen umher, so dass der. Laie vermuthet, 

, Galen (VII, 202); ovop-di^ovta; 3s p.EV al jjlstcc ctostov, pavi'ai 
0= at TO’JTCOV. 
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IffTiv TQ X£®aXYi öcp[J-Y), 0C70V Ta UTTOj^ovSpia '/.ai auTO TO Sia®paYii.a. y.at 

Buo'irvooOot p,aXXov y.ai ävwfjiaXov layup&q Xayoua’. t'o zvcOixa. Btopt^stc Bl 

xat aTib TÖv p.a'vop.£vojv Tobc ©p£V[T'.y.ou(;, oTi fj p.£v piavia av£u '7C’jp£Tou 

6£0)p£tTat, r, Sl op£vtTt(;, wc £?pv^xa[A£V,') dd pisTd 'K'jp£ToD. TauTa [xlv 

loTt Toc arjp,£Ta töv y.'jp{o)g ©p£VtT''/Sv, I©’ 2) ä)v xal qavÖY) 

ffTr(P’.xÖ£T©a dv£u ua-/;c t^v Bta6£0iw dp'fxsx-:o, ^tsizsp el^) iJ.iyßdTi^) 

T^ qavO'^ yo'kfj voOr; ffip£'nT>!; -q TOiaü-nQ y.aX£tTai xa: t'o xaXo6- 

|JL£V0V kp'faX^zia'. dYpuTcvov xwp,a. 

Srjp-sta (ppsvktSo; voOtj;. 

rvo)p{©£'.(; Bl xal t))v l'Tipi.i^i'ai; vivopilviQV 6) op£'nT'.v Ix T£ tou 

Ta £T:'.Y'v6p.£va '^) o'jpLTUTwp-aTa *) [jt.£p!.iY[;.£va £lva'. twv £;ji.7:oto’JVTü)V auTYjv 

ahtwv TT^v ifüaiv auTV)v £[ji,oai'vovTa. xa'i y«? dYpuTCvouai' t£ d[Jia xat xaTa- 

sIpovTat xal ■TudXiv xaT’ oXi'yov lO) Tuapaopovobot xal elq fevov ßaObv 

£X6bvT£? xal xcapiaToiBiQ p^c-r^ Oopbßou Bi£Y£i'povTa' xal diroxplvovTat 

%poq Tobc XaXoSvTa? dxaxTa xal p-avta? eyöp.e'/ix. p’rip.a.'za. 

Ilspt Tüiv TjSv) )'pOVtadvT(üV 9p£VlTtXtSv. 

EiBivai Bl B£l, oTt xaV ipyaq tou voov^piaTO? xal bA'.yo-ypo'iiiiiq i®) 

TaijTa aup,ßa{v£'v £!’(i)Ö£v. £■x£^Bdv Bl )^pov'.ov u'::£pß'i^ to v6o-/;[aa xal daÖ£v^? 

Tj Buvap.'? , ©r(P,£la p.'.xpd ‘^) <pa{v£Tai oibzfjq, w? äX^Xo ti 

pp£v{TiBo? Ttva? vo!a{l^£'V £lvat. oux l'oTt B’ £^3oc, dXXd xax’ xpyscq p.lv 

Tapaxu)B£’.c yivo'nxi xal p!.av'd)B£i?, dT£ By; zr^q ^^öbi; dvaBiBop.£vr)!; 

xal Bi£Y£'.po'j(7Y]!; t'ov ©YxIoaXov, u©T£pov Bl TcapaTcXvjai'o)? toIi; Ixt'.xo^ 

T:up£To'i(; op-aX^? S'JCTxpxaixq yivoixd/riq Ti£pl 5Xov t'ov ©YxIcpaXov 20) 

obx£T' BtaTapdTTOVTai xrdv'J xal xzx'/.zx xal p-avicbByj (pXuapouo'.v, dXXd 

X£WTat p.^ ©6£YY£<^öac B'Jvd[j!,£voi Bid TViv axovtav p.n'^T© t'o tx^s; '/.xzxxXiaeoyq 

aX^p.a p,£TaXXdTTOVT£t; 2') p.75T£ dvaT:r,BövT£<; loj^upö;;, dzxxzü)q Bl p.6vov 

zxq y/ipac c£povT£C, 22) &!jt£ T'.vdc TÖV aYVOO'JVTWV UTTOVOT^crat t'ov xdp.v0VTa 

') Trposfeopsv Mf. — 2) £? 2203, M. — *) ö; sfesp Mf. - pix,0^ 2202, 

2203, L, C, M, Mf. — =) vo6o; 2203, M. — ®) ysvops'vTjv 2203, L, M. — 

2) i::iy£vdp£va 2203. — ®) 2203 und M schalten zd ein. — ®) ys^sadat Mf; 

2203, M,' Mf schalten nachher xa'i ein. — i») psi’ oXfyou Mf. — n) Tzspi- 

©povoüat 2203, M. — '2) xojpaTÖSs'.; 2203, M, Mf. — 13) eyslpovzM 2203. — 

’^) xaXouvxa; 2200, 2202, 2203, L, M, C; ich folge der Lesart des Cod. 2201. 

— ‘5) xp^i 2203, M, Mf. — 16) oXtyoxpovtou Mf. — i’) paxpd Mf. — i«) xauxa 

Mf; auxoT; M. — ‘9) ysvopsvrj; Mf. — 20) £9’ oXou xou ijxstpdXo-j Mf. — 21) p.£xa- 

ßaXXovxs; Mf. — 22^ p.£xa9£povxe; 2203, M, Mf. 

Fuscimann. Alexander von Tralles. I. Bd. 33 
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der Kranke suche etwas, um es, wenn er es gefunden, zu behalten. 

Manche können nicht mehr die Augenlider öffnen, weil sie die Kräfte 

dazu verloren haben. Wenn sie die Augen aber doch einmal aufge¬ 

schlagen haben, so vermögen sie sie nur einen Augenblick offen zu 

halten und schliessen sie sofort wieder, weil ihnen der Krankheitsstoff 

Beschwerden verursacht. Biese Erscheinungen treten auf, so lange der 

Kräftezustand noch darniederliegt, und es darf durchaus nicht als 

Beweis für das Vorhandensein einer anderen Form der Phrenitis be¬ 

trachtet werden, dass der Puls schwach, hart, kurz und schmal ist, 

weil er bei jeder Phrenitis und namentlich, wenn dieselbe schon län¬ 

gere Zeit dauert, meistentheils eine solche Beschaffenheit hat. Dies 

sind also die charakteristischen Merkmale, an denen man die Phrenitis 

erkennt. Wir haben nun noch zu erörtern, welche Heilmethode man 

am besten dagegen einschlägt. 

lieber die Behandlung der Phrenitis. 

Das Erste und Erfolgreichste, was man bei Jeder eigentlichen 

Phrenitis zu thun hat, ist ein Aderlass, vorausgesetzt, dass es die 

Kräfte erlauben und auch kein anderer Umstand es verbietet. Sträubt 

sich der Kranke dagegen, wie es häufig vorkommt, und will er dem 

Arzt nicht den Arm reichen, so muss man auf jede Art den Versuch 

machen, an der geraden Stirnader eine Blutentziehung vorzunehmen. 

Es geschieht dies auf bequeme Weise, wenn man den Hals mit einer 

wollenen Binde umschnürt, so dass das Gefäss hervorgedrängt wird. 

Wenn man es so macht, wird das Blut mit der Lebensluft zusammen 

sofort beim Einschneiden ungehindert hervorstürzen. Auf diese Weise 

habe ich einen Kranken geheilt, der an einer schweren Phrenitis dar¬ 

niederlag. Wäre derselbe nicht von mehreren kräftigen Leuten seines 

Hauses festgehalten und auf allen Seiten gefesselt worden, so hätte ich 

auch nicht einmal die Stirnader öffnen können; so furchtbar tobte er. 

Er geberdete sich ganz wie ein Wahnsinniger. Wenn er ein Schwert 

gehabt hätte, so würde er wohl die meisten der Umstehenden nieder¬ 

gestochen haben. Da demnach eine abermalige Blutentleerung schwierig 

’) S. Galen X, 930. 
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^•/)T£iv Tt y.ai (2v supv], i) xpocT^c-at. Tivk S’ auiSv outs Ta ßXlsapa 

avoiysiv 2) Buvav-ai Sia t'o 'Tpo7.£y.[xr,y,£vat t7)v S6va[;.tv. £i §£ y.at avot^ouai' 

TtOTS, UTTO TOU St£VO)^XoÜVTO? ^UtAOU 'izd'k'.V oXi^ov avaßXI'iavTEc XpSVOV 

£Ü6b(; [/.uoufftv. 3) ’izi S’ aa6£VCucrY]c t^^ S'jva;a£(j)(; autwv ktYivovTat ®) 

Ta (rr([;,£''a TauTa, y.ai ouxki <pp£v{TtBo!; £T£pov £!So!; SvjXol t'o appwoTov 

£ivat t'ov (7©uy[a'ov y.at oy,XY;p'ov y.at ßpay^uv %at ct£v'ov xat avav a^avTcav 

Twv £7:1 TioXb [xaXtoTa )^povtoavTa)v ©p£vtTtxßv. TaoTa ®) [;.£V obv Ta (7y;pi.£'td 

£101, St’ wv Yivwcry.0VTat 8) ot sp£V'.Tty.ot. 8) Xot7:'ov Sl y.at OTiwg dv Ttc 

auTwv ty;v 6£pa7:£tav dptoTa ttoioI, lO) X£Yo);a£vii) f^S-^. 

©spazEia 9p£viTf/.Sv. 

’Et:! 7:dvT0)v twv '/.uptto? ®p£vtTty,ä)v kav tcc t^c Suvdp,£a)!; IppojTat 

y.at [j,‘/]S£v dXXo xtoXbr^, 12^ 07:o'jSdl^£tv 7:apaXapLßdv£iv *8) xr^v oX£ßoTopiav, 

Ws; TipÖTOv ÜTilp dTrdvTwv y,at 'p.£Y'-!7^ov £(7op.£vov ßov^Oripta. £t Sl otao-idki 

0 y.dp-vtöv, ota '6) oupi,ßaiv£t TroXXdxtc, 6£X£’v ETCtStSovat ty;v x^tpa 

TW taTpw, TravTOtt));; S£t t6t£ ’^) a7:ouSdl^£tv dTcb ^8) op6ta? ©Xsßb? 

£v TW p.£T{i)7:w T^^ TiottQaaoOai tou atptaToc. 7:ot‘/‘/(7£ti; Sl touto 

'/aXwc, iäv iptotc 20) Tcspta^iY^Y]!; T£}(viy.wc t'ov Tpä)c/)Xov, 6ot£ yupTWÖ^vat 

t'o aYY^lov. ouTW Y^p cou 7:pd^avToc dyovTta6iQa£Tai 2 >) p,£Td tou 7:v£6p.aTO(; 

dv£jji7:ootOTW? d;aa tt^ atpia. Iyo) '{o'j'f 22) taadpi.'/;v t'ov 7:dvu 

®p£ViTty6v, y.at st ptr; xoXXot y.at toj'upot yaT£'i)(ov oty.£Tai y.at 7:£pt£a©tYY0'^ 

7:avTa/69£V, obSajxw? dv obSs t^v £V p,£TW7:w ^Xsßa •^Suvtr^övjv T£p.£tv. 

obTWo dYptWi; £y.tv£'tTO yat toc twv p,atvopi.£Vwv £7:paTT£v aTsavTa, y.at s’i y£ 

^(©o? ^v auTW, £(7©a^£v dy cuy oXt'YOUi; twv ouvovtwv aoTW. £7:£t23) Sb Sit; 

d®£X£lv kdvY) SuffX^P^'^ atptaTOc, Std touto toooutöv k i'/£V07oa 

1) EÖpot 2200, 2201, 2203, L, M, Mf. — 2) Mf schaltet I'ti ein. — 

2) spLuaav M, Mf. — ■') oti Mf. — iTity-VSTai Mf. — O) Toi-oi; 2203, L, 

M, Mf. — 2) M. — 0) Stayivtoozetv 2203, L, M. — O) tou? cppsvtxtxo'u; 

2203, L, M. — *0) TOtEt 2203, L, M; 5:01^ 2200, 2201, 2202, C; TtoiEixai Mf. 

— 1') X£Yop.Ev 2200, 2201, 2202, C, L; x'o XsyopEvov 2203, M; ^syotp-sv Mf. — 

12) -/toAuEt 2202, 2203, M. — 12) TrsptXajjLßdvE-v 2203, M; Mf schaltet nachher 

Sei ein. — 1^) 2203 und M schalten t'o ein. — 1*) OTaotd^ot Mf. — *6) Mf 

schaltet eIx'o; ein. — 12) x:ote 2200, 2201, 2202, C. — '«) Wo 2203, M. — 

19) yEVTjtjETat 2203, L, M; yiVExai Mf. — 20) Dieses Wort ist nur im Cod. 2200 

erhalten, in den übrigen Hss. dagegen verstümmelt. 2201, 2202 haben sdv 

o...p{o'.;; L; opw'-i; C: opa.-ptot;; 2203, M, Mf; opaptoi;. Der latein. Text 

liest corio. — 9t) dxovtKExat Mf. — 92) yap 2203, M; Mf schaltet nachher 

oÜTto; ein. — 93) Mf. 
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erschien, so nahm ich gleich anfangs dem Kranken so viel Blut, dass 

ein zweiter Aderlass überflüssig wurde. Es sah sonderbar aus, wie der 

Kranke während der Blutentziehung sich bemühte, das herabströmende 

Blut einzuschlürfen; bei dieser Gelegenheit bespritzte er die Umstehen¬ 

den, so dass er dadurch allgemeines Gelächter erregte. Dieser Kranke 

wurde rasch gesund; natürlich war auch die sonstige Behandlung 

zweckentsprechend. So hat man zu verfahren, wenn es unmöglich ist, 

die Armvene in der Ellenbeuge zu öffnen. Nach der Blutentleerung 

muss die Wunde örtlich behandelt und der Kopf mit einer Mischung 

von Eosenöl und Essig i) begossen werden. Man versuche, die nach 

oben steigenden Dünste zu unterdrücken und den Kopf zu stärken, 

damit derselbe nicht etwa, wenn er erhitzt ist, zu vielen Krankheits¬ 

stoff an sich ziehe und in sich aufnehme. Mit dem Essig kann man 

beruhigende und Schlaf erzeugende Mittel verbinden. Wenn die Krank¬ 

heit auf der Höhe steht, und Schlaflosigkeit und Wahn-Ideen auftreten, 

dann muss man die ärztliche Sorgfalt vermehren und den Kopf noch 

reichlicher mit Eosenöl und Essig oder mit einer Abkochung von Ka¬ 

millen (Anthemis L.), Mohnköpfen (Bapaver L.), Quendel (Thymus 

Serpyllum L.) und Epheu (Hedera Helix L.), oder auch nochmals mit 

Eosenöl und Essig übergiessen. Auch Eiechmittel und Salben soll man 

anwenden, um auf jede Weise die Schlaflosigkeit zu beseitigen und dem 

Kranken Schlaf zu verschaffen, der das einzige und kräftigste Heil¬ 

mittel des Wahnsinns, wie überhaupt jeder Krankheit, ist. Wenn trotz¬ 

dem die Symptome der Schlaflosigkeit und des Deliriums fortdauern, 

dann gebe man dem Kranken das Mohnkopf-Mittel zu trinken, welches 

in jeder Beziehung günstig wirkt, indem es nicht nur die Schlaflosigkeit, 

sondern auch das Fieber heilt und den gleichsam in hellen Flammen 

lodernden Kopf abzukühlen vermag. Wenn das Bedürfniss dazu nicht 

gar zu dringend ist, so soll man sich mit der Verabreichung des Mohn¬ 

kopf-Mittels nicht beeilen, zumal wenn man es nicht mit der ächten 

Phrenitis zu thun hat. Denn wenn der Krankheitsstoff etwas Schleim 

enthält, und demnach die sogenannte falsche Phrenitis vorliegt, dann 

darf man dagegen weder dieses, noch irgend welches andere betäubende 

und narkotische Mittel verordnen. Ebenso wenig darf man bei herunter- 

’) Vgl. Galen X, 928. XI, 559. 
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;jL£V, ') oüov (av) 2) £[;,£aX£V ap'/,£Tv auTW, £’. xat iz. S£UT£p5'J ■TraXiv 

as£A6v-£(; ^pi,£v • §£ öa'j|Aacra'. t^c y.£va)cr£W:; v'.voiaIvyjc , o::«^ 4) tou 

■/.axapplovToc £7:'.ppooav £CT:o6SaIl£V • apia §£ xal Tobc '::ap£!7:ÖTa(; 

a7:£ppavTtE^£v, 6) &C-S. 7.at ‘^(iXtarx 7.iv£'ta6ai ot’ aÜTo Tol!; TzoXXoic. 

xXX’ ouTO? [A£v £6£pa'::£'j6if; -xyjt^q [j.£Ta z.al '^rpovoi'ac 

ay.oXo'JÖwc vevoiAlvr^!; £1:; auTov. ouxo) piiv ouv S£t 'KpatT£'V, ®) £t 

Suvaxbv £17) *0) T£y.V£'V TYjV oct:’ av-AGivoc 1*) ©X£ßa. ;ji.£Ta o£ x^v xoO 

aljAaxoq 7.£V0)xiv y.od xox'aö:; ov. ßo‘/]6£'iv 7,at S'aßp£X£'.v cq’jppoci'v« x^v 

y.£ffiaX^v, d';:o7.pO'j£’v §£ xobc; dvo) ffi£pop,£vou!: 'Ä:£'pdx6at axfAob? £x:tppo)v6£tv 

x£ XYjv 7.£9aAY5V, 12) g)jj^£ 0£p[ji,v]V abx^v obxav £■::' 'itXio'f £)vX£iv xal 

B'.d xobxo '7:XY;po3x6at. x7:ouoaE^£'.v §£ o£l xw 09£'. i^) xwv x£ T.ccprijopi'/MV 

•Aocl fcvov £p,'7:oi£'iv SuvajAEVWV ■:xpo<7::A£X£tv. i'i) oxav o’ axpi.aLYj xb vc(7Yjp,a 

y.at (XYP'J'^viac £xtffi£pYj i^) 7,at xrapaz.OTua?, £Xi [xaAAov ßoY;6£Tv y.al dx' 

YXA'OV xaxaßp£)^£iv xw bquppoBivw 7.al 7.axavxX£tv xw d7:os£tAax' i®) xöv 

Xa|J-ai[Aii^Xo)v y.al X{i)b£t(Sv y.al £p':xuXAo'J y.al x'.xcob y.al YxaAtv xw b^uppoolvo) 

y.al b(j®pavx'.y.ctc xal /plxpLautv, öax£ -ravxl xpia:« x^v dypuzvlav Ixxodiai 

azvov x£ EjATOi^aat xw xafAVovxt, oxrEp p.6vov i^) xal [AEV'.axov ioxt xwv 

Trapaspovobvxow lajAa xal x:day;<; voaoa. £? be xal xouxcov Y£Vop,£V(j)V i®) etu'- 

4«,£V£c 19) x^c; dvpuYr^lac; xal xa xr^c TrapaxoTE^c o-’JtATUxcifAaxa, i'ziocc abxw 

■:it£tv20) ä'TTavxa xpVi'^ilAOV Y^vr/XctAEVOv 2i) xb b'.d xcooEtcov ob ^.b'/ov vdp 

IdciExa' x^v dvpuTüViav, aXXa xal xbv 'iuupExbv, Ixt bl X£xau[A£VY;v x^v XEoaX'^v 

woTtEp dxb Txupb? Exib^at bavv^oExat. eI bl [AY;blv Tudva xaxE-KEiYEt, 22) 

o-cabdcrY;c boavai 23) tt^v btd xöv xwbEttov, xal jaaAtox’ ei p,7^XE yvTicicc 

©aivotxo xt? slvat ’q <ppvnv.q, dX).d xat xi oXsYptaxo? xax£)roaoa, 24) mctxe 

xal v66y;v aaxr,v bvoptdi^Eoöat, 25) axly^oa XY)vtxaaxa ■TxpoooEpEtv aax^ xoaxo26) 

^3 aXXo xt xöv xapwoat xal vapxöoat bavajxsvwv. sl bl xal doÖEVv;!; vj 

1) Die Hss. haben i/.svcocjapiEV. — 3)^ av fehlt in 2202 und könnte wohl 

auch besser wegbleiben. — 3) yEVopLs'vr); Mf. — 4) önoao') M. — L und Mf 

schalten aYixaxo; ein. — ®) ETtEppdvxii^E 2203, M. — i) oi’ aaxov 2203, L; 

Sl’ «bxüSv M. — 8) obxw? Mf. — 9) o3v Sia-pdxxsw 2203. — i«) e! 2201, 2202, 

C; 2200, 2203, L, M; ich folge Mf. — n) ev dy/.SSvi Mf. — 12) Der Satz 

a::oxpo’jEiv bis xEoa).ijV ist aus den Codd. L und Mf und aus dem latein. Text 

ergänzt. — i®) 2203 und M setzen statt dessen koieTv. — 14) (TjpLrkE'xsiv Mf. 

— 19) dypuTtviav hziaipti 2203, M. — 18) xb ar:b^Ep.a 2203, M. —- i^) ap.Eivov 

Mf. — 18) yivop-EViov 2203, L, M, Mf. — i®) s::ip£voi L, Mf. — 20) 2200. 

— 21) 2203, L, M, Mf schalten ßor^eripa ein. — 22) -/.axE-Efyoi Mf. — 23) Mf 

schaltet sistv ein. — 24) u£-r^yQ.j5a 2200, 2203, L, M. — 25) vop.?^£cj8ai 

Mf. — 26) xoaxov 2200, 2201, 2202, L; auxilv xouxwv 2203, C, M. 
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gekommenen Kräften narkotische und Schlaf hervorrufende Mittel an¬ 

wenden; denn der Genuss derselben hat bei geschwächten Kranken nicht 

blos die gewöhnlichen Kachtheile, sondern bisweilen sogar den Tod im 

Gefolge. 

Ueber die Wohnungsverbältnisse. 

Man muss auch die Wohnung, in der sich der Kranke befindet, 

berücksichtigen und Sorge tragen, dass die Luft nicht zu dick, noch zu 

feucht oder kalt oder gar zu heiss '■) sei, damit nicht eine Verdichtung 

(der Poren) und eine Ueberfüllung des Kopfes hinzutritt. Die Luft soll 

die richtige Mischung besitzen, damit die Lebensluft sich durch die 

gesunde Zusammensetzung derselben restauriren und wieder erholen 

kann. Kerner soll die Wohnung lieber hell, als dunkel sein, 2) go dass 

der Kranke die gewohnte Umgebung mit seinen Sinnen deutlich wahr- 

nehmen kann. Einige vertraute Ereunde mögen bei ihm bleiben, damit 

deren milde Zurechtweisungen ihn in seinem Thun beeinflussen. 3) 

Dagegen darf kein Diener oder Verwandter, über welchen er sich 

einmal geärgert oder erzürnt hat, zu ihm gelassen werden. Denn (sein 

Anblick) würde den Kranken reizen und beunruhigen und selbstver¬ 

ständlich in gewaltige Aufregung versetzen. Auch von seinen Freunden 

dürfen nicht zu viele ihn besuchen, weil grosse Mensehenmassen nur 

Lärm verursachen und ausserdem auch die Luft mit der Feuchtigkeit, 

die sie ausathmen, erfüllen und dadurch verdicken. Auch sollen sie sich 

nicht stürmisch, sondern vorsichtig bewegen, damit das Krankenbett vor 

Erschütterungen (welche wegen der Schwäche des Kranken vermieden 

werden müssen) bewahrt bleibe. Denn wenn irgend etwas, so reizt 

dies den Kranken und raubt ihm den Schlaf. Die Umstehenden sollen, 

ohne Gewalt anzuwenden, die Glieder des Kranken, besonders die 

unteren, festhalten und sanft reiben, was namentlich dann zu empfehlen 

ist, wenn er an Krämpfen leidet; die Schenkel müssen mit Binden um¬ 

wickelt werden. Dieses Verfahren zieht nämlich den Krankheitsstoff 

nach unten und mildert ausserdem die Krämpfe. Koch besser ist es, 

’) Vgl. Aretaeus pag. 186. 

2) So empfiehlt es Asklepiades (s. Cael. Aurel, de acut. I, 15). 

Freunde kommt 

Und helft, so viel ihr könnet! Freundeswort 

Besänftigt wohl ein aufgeregt’ Gemüth. 

(Sophoclis Ajax. v. 328—330, übers, v. Marbach.) 
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§’jva[;.tc eiTi, TrapatToü totö [/.äXwTa S'.Sovat 'ut twv vapy.to'iiy.oSv [s::'- 

sspsiv x£ svja'.v 'JTüvov £~aYY£AXo;j,£V{j)v] • 2) £•^1 vap xwv aoQivr^ tyjv S6va[A'.v 

£)C6v-a)v cux Tuxoüxa ßAaßv] x^ r.öasi xöv xo-o6xwv TxapaxoXouösl, dXXa 

Odvaxoc Ic6’ cx£. 

Ilspt OtXTjJxdxCOV. 3) 

Kaxavoeiv Se Ssi xixi xo o!7,y;p.a, sv w Stavei 6 y.d;avG)v, öaxs xbv 

aspa [av^xs xdvu xua/uv eTvat ai^xs vox'ciSrj iuxpbv 75 ::avu Oepp^bv, 

&ax£ p,y,x£ •iruy.vwaiv £x:’.(7jp.ßa'vetv x^ xsoaXf^ p,y]X£ TxXvjpwd'v, aXX’ suxpaxov 

slvat, 5) fi)XX£ B'a r^:; sby.paxtac; avax'.pvax0at xb 6ux;y.bv -irveupa y.al 

avaxaXaxSat. Icrxo) Bs pdXXov owxs-vbv ^ Gy.ox£'vbv, ötjxe Bta x^q 

aifföv^ascoc de xuvataÖYja'v ®) spyjaQa’d) x£5v c’jvv]6wv xbv xap,vovxa. Btb 

y.at sQ.O! xtv£(; ol 7:xyj *) auvv)6£'.? 9) ';:apap-£V£X(!Oxav auxw, '0) w;; yat 

alB£x07}X£xa' ■::pawi; i'f/.aXouvxa?, ’ i) if o!:; 7cpaxx£',. pv]X£ B’ oix£xy]c ^2) 

auvvsv^c; 13) £?u'.£xo), 1^) 7:pb? Sv i-^) eayj 7uox£ Auerq'/ opy-qv ipe- 

Oioxiy.bv ydp Eaxt xouxo yal y.iv/jx'.y.bv y.at xov i’) zavu xapaxxEsöa'. oavEpbv 

aixLOV Y{v£xa'.. ii-qze 0’ auxb 13) £?cj'£xo) xb xöv spOvWV tüX^Ooi; • ot vdp 19) 

TxoXXci öopißou pSvov avxtot auxw20) yivovxa' y.al 7:pox£X'. y.at xbv d£pa 

Txaxuvoucrtv £y,7iV£Ovx£!: Bypa Tuveupaxa. (p'jXaxxEaöwcav Bb pv] awiVEtaOai 

ßtaiwi;, aXXa Tupawe, &xx£ pv) [Bi’ axOlvEtav] 21) otaxEfexöa'. x^v y.X{vYjV 

xrapo^uvxixbv v^p eiTzsp a)vXo xal xouxo y.al xo3 vtxvou Ip'^xoBixxtxov. B'a- 

y.paxEixwcrav Bb xd pbXv) a~avxa ot txapovxE? aßtaaxwg y.at avaxptßbxwoav 22) 

•^p£pa y.at pdXtaxa xa xaxo) y.at xcx£ "ioXEOv, iQvt'xa ot o-xaepot x« xap.vovxt 

vtvovxat. 23) TCEptßaXIoöwoav Bb c£opot xtEpt xd y,o>Xa • xat jxp TxpoxpbTCEt 

xojxo x^v 5Xy]V "TEpt 24) -jd y.dxo) y.at TopooEXt xöv o-ioaopwv Y'-vsxat 'Traprjvoptxov. 

1) Die Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, L, C, M haben -fl, Mf liest stvat aot 

-paivo'.To. — 2) ©Tjaiv wurde schon von Goupyl für überflüssig und eingeschoben 

erklärt, und Gronovius wollte statt dessen a^tatv setzen. Ich glaube, dass der 

ganze Satz iretospstv xs orjtjtv ujcvov ijtayyEXXopsvcov von einem Corrector ein¬ 

geschaltet worden ist, um das vorhergehende vap-/.toxixGv zu erklären. In den 

latein. Hss. fehlt er. — 3) oixTipaxo; 2203, M, Mf. — ist aus Mf ergänzt. 

— 3) Mf schaltet poXXov ein. — 6) -JTtopvTjaiv Mf. — 1) spyotxo Mf. — 8) udvxw? 

2203, M. — 3) 2203 und M schalten X(av ein. — lO) a-jxbv 2200, 2201, 2202, 

C. — ^1) jcpoasyzaXoüvxa; 2200, 2201, 2202, C. — *2) oizExat 2203, M. 

13) oixoysvrj? Mf; oyyysvEt^ M. — i*) smtsxtüaav 2203, M. — 13) obg 2203, M. 

— 16) £x£t 2200, 2201, 2202, C. — H) xb Mf. — '3) auxSSv 2203, M, Mf. — 

19) 81 2203._20) auxoü 2203, M. — 21) 81’ dffösvstav scheint eine Dittographie 

von SiaastEaeai. — 22) ^yaxpiß£CT0toCTav 2202, 2203, L, C. — 23) yfvoivxo M; 

y^voixo Mf. — 24) i„l 2203, M, Mf. 
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die unteren Extremitäten, nachdem sie tüchtig ahgerieben worden sind, 

zu hähen und dann die Einwickelungen vorzunehmen, damit der nach 

unten getriebene Krankheitsstoif durch die Bähungen und Frottirungen 

um so eher dort festgehalten werden kann. Doch darf man, bevor 

nicht das Eieber nachlässt, nichts unternehmen, und dann muss es 

längere Zeit vor dem Anfall geschehen. Auch soll man Schröpfköpfe 

anwenden, besonders vor dem Anfall, damit sie durch Gegenzug den 

nach oben drängenden Krankheitsstoff ablenken. Ebenso sind in diesen 

Fällen Schlürftränkchen zu jeder Zeit empfehlenswerth, die jedoch 

nicht zu kühl und auch nicht zu heiss sein, sondern eine mässig laue 

Temperatur haben müssen. Denn wenn die Eingeweide zu sehr erhitzt 

werden, so entstehen daraus für die Kranken die heftigsten Leiden, 

indem der Krankheitsstoflf dadurch plötzlich in die Höhe getrieben 

wird und, wenn er oben angelangt ist, den Kopf in dem Grade anfüllt, 

dass wirklicher Wahnsinn daraus entsteht. Bisweilen fallen die Kranken 

in Folge dessen auch in Betäubung, so dass dann Mittel erforderhch 

werden, welche die Fähigkeit besitzen, sie aufzuwecken, und zwar 

JSTiesemittel sowohl, als Frottirungen. Deshalb sind für die Eingeweide 

keine stärkeren Bähungen nothwendig, zumal wenn das Fieber ziemlich 

heftig ist, Vollsaftigkeit vorhanden und der Kopf angegriffen ist. Es 

genügt, wenn man blossen Leinsamen (Semen Lini) mit Hydroleum 

abkochen, oder mit lauwarmem, wohlthuendem Kamillenthee auf den 

Unterleib legen lässt. Dadurch wird die Gluth gemildert, die Spannung 

des Unterleibes gehoben, und in Folge dessen auch das Fieber gelin¬ 

dert werden. 

Ueber die Lebensweise. 

Heben aer medicinischen Behandlung, die man einschlägt, soll 

man seine Aufmerksamkeit einer zweckmässigen Diät widmen, weil dies 

ausserordentlich wichtig ist. Viele vernachlässigen nämhch diesen Punkt 

gänzlich und wissen gar nicht, welchen Schaden und Nutzen die Lebens¬ 

weise des Kranken bringen kann. Möchten doch die Aerzte, welche die 

Arzneimittel ganz richtig anzuwenden verstehen, auch immer die Zeit, 

die Eeihenfolge, die Qualität und die Quantität derselben in’s Auge 

fassen. Aber darum kümmern sie sich nicht; bei jedem Besuch bereiten 

sie dem Unterleibe Beschwerden, indem sie ihn mit Uebergiessungen 
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'AiXkiO') Ss 7.at TvpcaavTXslv [xeta ttjv dvatpfitv twv /.dTW 'ao). ojTwq Ir'- 

Ssap-elv, Säte i) Suv^jör^vai ‘A(xzaay€i'/ dq tjc -/.airw [;i,dÄXov tt^v uXvjv 

Trpo-cpaTTStaav 2) Sia "posavTXi'jCSWc ap,a xa; dvatpidisw;;. [xr^Ssv Se 

TUO'.elv £ig -c^v ^apaxp-r^v twv -ropsTÖv 3) xal x:pb i^oWou ■f^^q eiaßoA^c. 

Set Se xai Tdc cjtx'jat; au-to ■irpoffipepetv xat [xocXic-ra Tupb twv etaßc/.wv, 

&ffT£ Sta TY^c avTia-auewc elp^ai^) t};v avto u/.y;<: opp-r^v. waauTO)? 

Se xat Ta eTtppoffiTQp-aTa det ß) xpoTsepetv auTolc, ox; '^) jxyj *) 

(iu/pa ®) \}X{zz Ttav’J 6£pp,a eTvat, y\\(x^h Se ptdXXov. oaot ^ap e-tru- 

ptacav £7tt -rXeov Ta ffTT/vd'-^va. pevicTtov aiTtct xaxöv outoi toi(; xaptvcu- 

Ttv e^ivovTO^i) T^v uXr^v dvaxtvv^aavTec döpbo)i;, &tt£ irpb? t^v d'vto ^opdv 

opp-Y^TaTav d7:o7:Xv)pö(jat ty^v xepaXr^v elq totoutov, fixJTe ■trapaxb'iai ^ev- 

vatwc, laö’ 5t£ Se xat xapwO^vat xat TaXtv Ser^ÖY^vat ty-jV iiyyr,v töv 

Suvap.ev(i)v SteYetpai T:Tapp.txö)v t£ xat dvaTpitpewv * Stb Trupiöv csocpcTeptov 

ob S£tTati^).Td ax/vdvjrva, xat p.d7.tcrT’ ext twv toj'upoTepwc 'T'jpeooovTüYV 

xat £®’ wv eoTt ttX^öo? xat r; xeoaXy; xeToovOula. dpxel oüv p,6vov t'o 

XtvooTepp-ov bopeXattp cuve^eÖY^vat 9; elq S^ep-a j'ap.atp.Y^Xwv -jzpc^ryeq xat 

euxpaTOV eTttToXaoöev TOt«; oxXav^^votc. o5tw yxp t'o 1^£ov Topabvöi^creTat xat 

zä ctaT£Tap,£va twv a-Xdfyvdi') ’iazcii yxkccpx xat ota touto xat Ta twv 

TUpeTwv e'ffOVTat TopaoTepa. 

Uspi SiaiTT)?. 

Aet Se p.£Td tou oapptaxetSetv xaXöc eOeXetv zzpoziyjv/ xat tt^ 

StatTYj w? dva'fxatOTaTY] paXtcrra. oroXXot vap dp-eXobct '6) xat oux taaatv, 

caa'^) SuvaTat ßXatJ/at xat (boel^^cat r, StatTa t'ov xap.vovTa. etbe Se, xdv 

t'o ©apptaxeuetv hpb&q •^YrtoravTö, xat xatp'ov £i;YiTO'Jv Td;tv 9} orot'ov 7^ 

oroabv. dXX’ o'uoev't >8) toütoyv -rpooexovTeq xa0’ exatjTYjV etoooov 19) orap- 

exouot TupflcYP-a-ra 20) toT? zzzld-xyyo'.q y) StaßpexovTe? 9^ xaTaooXaTTOVTec y^ 

1) Mf schaltet pr) ein. — 2) TtporpEij^at 2203, L, M, Mf. — 3) toÜ T.-jpz- 

Tou Mf. — ^p?at L. — iitippoOT^paTa haben die Codd. 2200, 2201, 2202 

(a. E. lx:i9%aTa), 2203, C, M, L; dagegen liest Mf sTtiörjaaTa, womit auch der 

latein. Text übereinstimmt. — ®) Sst Mf. — ') oj<jt£ 2203, L, M, Mf. — *) rzokla 

2203, M. — 0) Sämmtliche griechische Handschriften lesen cjivSsTa. Der Zusam¬ 

menhang und namentlich der Gegensatz zu dem folgenden Ssppa fordern jedoch 

ti’j'/pa; dem entspricht auch der latein Text, welcher frigida hat. — lO) -dliv 

koo, 2201. — >1) yEyovaat 2203, M, Mf. — 12) Ä<rr£ 2203, M. — is) §£12203, 

M, Mf. — 1^) pi) Mf. — /.aew; iesAEtv findet sich in 2200, 2201, 2202, C und 

L; die Codd. 2203 und M haben zaSth? i9£>.£i. Guinther conjicirte -/.aOi); tnosXsr, 

und Cod. Mf hat op6S; miv.v. — i®) dpEXEt? ovts? Mf. — »2) 2203, M, 

Mf. — 18) o'JOEvbs 2203, M. — ’9) staöStov 2202, 2203, L, M. — 20) ^rpSypa Mf. 
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oder Pflastern quälen, oder fortwährend Verordnungen treffen, selbst 

wenn der Kranke einen vollen Leib hat und bisweilen sogar, wenn er 

an Unverdauliehkeit leidet. Schon der weise Galen erklärt sehr be¬ 

stimmt, dass weder Pflaster, noch nasse Umschläge zu jeder Zeit ange¬ 

wendet werden dürfen, sondern nur in solchen Fällen, wo der Kranke 

keine excrementitiellen Stoffe im Leibe hat, dass sie aber in allen übrigen 

Fällen das grösste Uebel sind. Aber so handeln allerdings auch nur un¬ 

wissenschaftliche Aerzte. Wir wollen nun die Ansichten der alten Aerzte, 

soweit sie uns bekannt sind, und die wissenschaftlichen Principien, nach 

denen sich die Handlungsweise des Arztes richten soll, erörtern. Was 

die Diät der an Phrenitis Leidenden anlangt, so ist ihnen als Heilmittel 

vor allen Dingen der Gerstenschleim, besonders wenn er vorher gehörig 

gekocht worden, zu empfehlen. Sie sollen die flüssige Brühe trinken; 

nur dann, wenn ihnen dieselbe widersteht, dürfen sie sie mit den Kör¬ 

nern, aber ohne irgend welche andere Speise, gemessen. Wenn sie ihnen 

einigermassen schmeckt, so kann man ein wenig Honigwasser, Eosen- 

honigwasser oder Eosen-Quitten-Saft hinzusetzen. Dagegen muss man 

das Quittenhonigwasser, und namentlich das sogenannte Kibyritische, i) 

und den Essigmeth, weil sie den Kranken schädlich sind, vermeiden. 

Wenn die Kranken den Gerstenschleim nicht gern trinken, — denn Viele 

mögen nicht einmal den Namen desselben nennen hören — so soll man 

ihnen Haferschleim, wenn er zu haben ist, oder geröstete Weizengraupe 

reichen. Wenn sie überhaupt einen Widerwillen gegen alle Schleim¬ 

säfte hegen, so gebe man ihnen in heissem Wasser aufgeweichtes Brot. 

Dies wird ihnen ebensoviel nützen, als die Schleimsuppen. 

U eher die Gemüse. 

Von den Küchenkräutern sind ihnen Endivien (Cichorium En- 

divia L.?) und gekochte Malven (Malva L.) erlaubt; dieselben sind 

manchmal auch roh zu empfehlen, wenn die Hitze gar zu heftig er¬ 

scheint, und der Kranke an Durst und grosser Schlaflosigkeit leidet. 

Sie werden ihm gute Dienste leisten, aber noch zweckmässiger sind 

Lattich (Lactuca sativa L.)-Stengel und das Fleisch der Gurken (Cucumis 

sativus L.) und Melonen (Cucumis Melo L.). Sobald sich die Verdauung 

wieder zeigt, dürfen die Kranken auch Fische, Seeigel (Echinus L.) und 

Kammmuscheln (Pecten Jacobaeus) zu sich nehmen. 

lieber die Früchte und Getränke. 

_ Von den Früchten dürfen sie diejenigen mit harten Schalen, Pflr- 

s^e (Persica wlgaris De C.), Kirschen (Prunus Cerasus L.\ Aepfel 

(I^us Malus L.) und Granatäpfel (Punica GranatumL.), — die'letzteren 

jedoch nur selten — geniessen; trinken sollen sie lauwarmes Wasser 

. ^ Goupyl scheint das Wort von der Stadt Kibyra abzuleiten: eine 

Memung welcher sieh Struve nicht anschliessen mag. Es gab zwei Städte 

dieses Namens, von denen die eine in Cilicien, die andere in Phrygien war. 
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a%£uaI^ovT£!; h ^rav-l -/.aipw y-at tcXt^öouc ovtoc, eaö’ cts 7.ai aTcsdiia?, 

xa'i TaÜTOj 2) (ja^wc ßowvTOc tou aocwTccTOu raXyjVoü, wc ouis xaTaicXac- 

[xaciv. ouT£ 7.aTaiovrjj;.aaiv h> Tcavr. 7.atpw SsT 7.e)^p'^c6at, sl p.Y) stI |j,6vtov 

e7,s{vo3v, O’q ouBsv Iv oXw tw co)pi,ocx', aXäta'. TrspiTTcv, ®) 'zoXq S’ 

oXXoit; aTcaci y.a-/.bv ix/^axo'). oKka xauxa p,£v o\ y.ay.öc '^) ^'®T®® 

'jcpaTiO’JC’.v. *) '^ix£?<; B’ oca p-£p-a0iQ7.api,£v sy. twv T:aXa'.wv, as^a Bs 7.at 

£i TI 7:paTT£'.v •t]\).ac opöwc; uTuavopsust o köyoc, Xs^wp-sv. TZT'.cävrj 

p,£V oüv TcpÖTCv 9) aTavTwv wc sv B'.ai'r/) toi«; cpsviTiyo'tc 'rpocospscOo) 

ßo‘/56‘/)[;.a, xaXöJC jj(,äXroTa xposiop-sv/;. i'*) BiBocOio Bs 5 X’jXc^ auT^? [aovo^ • 

£i Bs ;j.Y) '^Bswc cbv Toti; '/,cy.7.0'.<; auT^v Xa[/,ßav£Tiö!;av avs'j t'.v'o? 

sBsapLaTO«; • £t Bk rßi(aq I/otsv ti, T:poGT:X£7.£cröa'. dppi'Cst [acvov uBpo- ■ 

pisXt ;j,'.7,pbv 9i oBpopocaTov poB6j/,YjXov. t'o Bs 'jBpbp.Y;Xov p.d- 

Xiora Tb KißupaTabv w? 'üoXspL’.ov auTot«; ffis'jvstv Bsi /.at t'o oq6p,£X'.. d 

Bs piv) "^Beo)? £X0'.£V tyjv ■:TTiGavrjV — r.oWol yxp cuBs tcj ovop-axo? 

auT^i; -^Bsw«; axobouaiv — IxtBiBovai auTotc Bst t'ov tou ßp6[aou yuXbv, £? 

ebptoy.o'.TO, yßpoo. £i Bs y:a6’ oXov xa poo'Opi.aTa a-TOorpsosTat, apxov 

d-g öspH-bv BBwp ß£ßp£Y!J^£Vov'5) eTr-.BiBou • oby, rAaxTOV yocp aaxou; 

OJOsXv^GS'. TWV po^YipiaTWV. 

IIspi Xaydvwv. 

Aayavuv B’ saO'.sTWGav Tvxußaiß) 7.al [AaXayrjV itl/rjOs'ioav, hd' 

5t£ Bs y.at av£s6a, sav avav 6£p[AOT7]«; UTspßaXXouGa ©a{vo'.TO y,ai Bt- 

(liwBv]? 6 yapLvwv uTuapyo'. i®) y-at oravu aYpravoc. obxco yxp o)(p£XiQG£t<; xal 

Ixi piaXXov, £av xo'u? -/.auXob? 19) Tzapsyr^g^») xr^g BpiBxy.irr.g 'axI töv aiy.uwv 

TYJV £VT£pt(bvY;v xal TÖV T:£xbvuv. Tstbsox; ok fX'mar^g, xxi lyBom Xa;aßa- 

v£T(t)Gav yat iyXou zat zxsvi'wv. 

nep> OTMpai xai ^aa-oc.^i) 

07io)pac Bs Xa'p,ßav£T(i)Gav Bopaz’.va, Tospoizwv ^2) ce xai y.spa- 

Gtcov y.at p.7;Xo)v zat potwv, toutwv oXtvazic. ttivsiv 0£ auxoa? auvsysoxspov 

1) 2201, 2202. — 2) toi Mf. — ^ Mf. — Sv Mf. — 5) Mf 

schaltet ein. — «) Die Handschriften 2200, 2201, 2202, C, L lesen 

dlXa T£ jtsptTxd, 2203 und M haben z>.ava-!:a-. TispiTt'ov. Ich folge der Conjectur 

des gelehrten Gronovius. — ^ Mf schaltet ytopl; ein. - 8) xparouatv Mf. — 

9) r.oo t5v M. — ^9) :^poa£<Loy.£Vri Mf. — *') ’j8pdp.7)).ov 2203, M. — poSop-s}.'. 2203, 

M, Mf. - >9) uopdpsXt 2203, M. — *^) y.'.xptou 2200, 2201, 2202, L, C, v!-po'j Mf. 

— ’®) ßp£)(^dp£vov 2201. — ‘8) ivTußtov 2203, M; Mf schaltet nachher pöXXov ein. — 

n) paXdyYis Ii7)0£{o7]; 2203, M. — i®) ^rßyv. 2203, L, M, C; usapp 2202. — 

19) xapCTu; 2200, 2201, 2202, C. — ^0) ^«apexois Mf. — 2i) rapt oT^wpSSv xai Jtopd- 

x«üv 2203, M. — 22) ^oBdxtva xat rapa-.xSv L; BtopaxivtSv xat repaixSv 2203, M. 
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und zwar öfter und nicht zu viel auf einmal. Denn sie haben weder 

Verlangen nach vielen Getränken, noch I^utzen von dem massenhaften 

Trinken. Kaltes Wasser sollen sie vermeiden, weil es nicht gefahrlos 

ist. Denn wenn eine Entzündung des Zwerchfells oder eines anderen 

Organes vorhanden ist, so ist die Gefahr nicht gering; und wenn ein 

kalter Trunk auch für den Augenblick Linderung zu verschaffen scheint, 

so erzeugt er doch später stärkere und bösartige Fieber, welche die 

Geistesstörung noch verstärken. Das kalte Trinken macht mit einem 

Wort die Sache nur schümmer; deshalb ist es viel sicherer, lieber lau¬ 

warmes Wasser zu gestatten, als kaltes. Ich erinnere mich, dass ich 

auch Hydroleum verordnet habe, wenn ich sah, dass übermässige 

Trockenheit vorhanden war, die Galle in den oberen Körpertheilen fest¬ 

gehalten wurde, und die Darmentleerungen unbedeutend waren. Dadurch 

wurde die Hitze gemildert, die Spannung und Entzündung liess nach, 

und sowohl mit dem Stuhlgang, als durch Erbrechen wurden gallige 

Stoffe ausgesehieden, so dass der Kranke nur kurze Zeit zu seiner völligen 

Herstellung bedurfte. Aber die sämmtlichen angeführten Mittel wurden 

nur dann angewendet, wenn der Körper vollständig frei von Excre¬ 

menten war. 

lieber das Bad. 

Waschungen und Salbungen soll man vornehmen, wenn eine Ent¬ 

leerung erfolgt ist, und nicht die Quantität (der Säfte), sondern die 

Trockenheit, die vollständige Schlaflosigkeit und die inneren Eieber dem 

Körper Beschwerden verursachen. Man wird dem Kranken dadurch 

nicht schaden, besonders wenn das Bad eine mässige Temperatur hat, 

so dass weder die Luft glühend, noch die Wanne gar zu heiss ist. Wer 

die Kranken aus Furcht vor dem Fieber nicht baden lässt, schadet ihnen 

ausserordentlich. Denn wenn sie die Bäder entbehren müssen, so nimmt 

ihre Schlaflosigkeit und geistige Aufregung noch zu. Das Baden ist 

also, wie gesagt, nothwendig; denn dadurch erlangen die Kranken ihre 

Gesundheit wieder und werden fortan von den Delirien und den fieber¬ 

haften Zuständen befreit bleiben. 

Ueber den Wein. 

Man darf bei der Phrenitis den ungegypsten Wein gestatten, 

wenn die Schlaflosigkeit gross und die Kräfte geschwächt sind, wenn 

ferner die Fieberanfälle nicht mehr die Heftigkeit und hohe Temperatur 
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(rj[;,©£p£'. yjxi 7,ct,z' oXiyov £U'/,pa-ov. o’j-c£ opEvovTa’. ttoaaoO Trop.a'uoc 

oux’ ü)$£XoOvTai aöpowq 7:wo'a:£(;. zb o£ ^'J^pov uBwp '::apa'.T£T©6a'. Bia zb 

[ar^ £ivai aa®a7v£C • £’ yäp £up£6£{rj *) iq ^XsvjaovY] 7:£pt -tb Btäspavjxa 

'7:£p{ IT'. Twv 2) aXXuv [aopi'wv, ob apLiapb? 5 '/.ivBuvoc. £? yap y.at Trapa'j- 

Tixa 2) Bo^£t ':uap'r)-j'op£tv t'o 4) iI;'J)(po7:ox£'iv, aXX’ o3v ;a£{ucvaq uoTopov aal 

7.aao-/^6£'.c £pYaS^£Ta'. '7:!jp£-ob(;, &zze aal tvjv ■TrapaaoTrijv au^rjO^vat aal 

a-^vw? £l7:£'tv cLT.mzy. p.£'caßaXX£'.v £7:1 tb aaaovjölatEpov. a!J©aX£OT£pov 

oOv 5) auapaTw u.aXXov as)^p‘^a6a' 'l'yxpw bbocTU olSa Bb aal 6Bp£Xa{o) 

'/P‘/i(jap,£VOc, £©’ &v £iBov ap,£Tpov ^YipoTTjTa aal apaoo’jpivr^v tyjv 

avw. aal ouBev aqibXoYov so- twv iviEpwv £aap'v6;a£vov £7:pa'6v6y] Bb ®) 

£a TO'Jtou") zk 6£pp,ao(a? aal h/y£}^6.Q^r^ zk !j'Jv-£Ta[a£va aal ifX£Y- 

p^aivovTa aal Bta Y^üTTph; aal Bi’ opiaTWv Eaaptoi;; iji^azo yolißbriC, wotö 

piY) TCoXXwv -^piapwv £T' Bor^ö^vai xob za7^i(aq acTraoav aTroppliai zyjv 

vosov xbv aa[avovTa. !•*) aal y^P T:äv-a auxw t') xa TrpooaYbjasva ßoY)6r,p-axa 

£7:paxx£xo xou 7:avxb? ovxo^ ’2^ aTraplxxou owixaxoo. 

Ilepi Xo'jxpou. 

Ao'j£tv Bb ypTf aal aXo’OYjv 7:apaXap.ßäv£'.v, £©’ wv ^]Br; aivwot? 

£Y£V£xo aal 7:oo6xY;g oba ivoyAei xw Tcavxl otbjaaxi, aXXa ^YjpoT/;? aal 

aYP'JTuvla 7:X£loxY] aal ol Trupexol IvBov. *2) obBav ßXatl<£t!; xbv obxto Xouo- 

pi.£vov, piaXtax’ £? aal auapaxov 7:apaXY;o6£l-/i xb Xouxpbv, w(7X£ p.7^x£ xbv aipa 

TTjpwBiQ p*'iQX£ r)jv BsqapiovrjV kyxy Eivai öopp-v^v. oaoi Bb BaBotaoxE:; xbv 

Tropoxbv ob Xobouc., xa pAyicrux ßXd-xxouaiv • dYP'J7:vtaa)X£pot y^P sa 

dXo'Joi'ac Ixt ptdXXov aal xapa^^tbBotc y'^ovzxi xyjv Bidvoiav. Xoboiv ouv ^'pr;, 

d);; £tpY)xat. ••*) obxo) y*P Xpd)[a£V0t aij; £bapaotav £7:av£pxovxat aal xob 

Xoi7:ou x-^q 7:apaopoobvr(C aal r^c dvaTrxobo-/;? xbv Txvpsxbv d7:aXXdxxovxat '*) 

b'.adiaewc, 

IIspi o’lVO'J. 

ToX[ji,dv Bl aal olvov BtBbvat xot(; opovtxtaoTc kY'j(bo'/^ Io’ wv rj 

kyp'jTzvici 7:o7JvYi aal r} Bbvap-ti; äci6£VY)5 ot x£ Trupaxol xb oooBpbv obaixt aal 

’) EupsS^ 2203, L, M, Mf. — ::sp{ xtvwv 2203, M; aspi xa aXXa tidpta 

Mf. — 3) Die "Handschriften haben 7:ap’ auxa. — 2200, 2201, 2202, L und 

C haben ?i; 2203 liest rj Ji-jypoüoaioi; nur hei M und Mf findet sich unser Text. 

— 5) 2203 und M schalten iaxtv ein. — ®) yap L, M, Mf. — '^) Mf schaltet 

zat ein. — *) yolr^i ouz dldyrj? Mf. — ®) ctTOppfJ^at 2203, M. — xou zäp-vovxos 

Mf. — 1*) auxa 2203, M; auxot; Mf. — *2) yivopiEvou Mf. — >3) Guinther schrieb 

statt dessen in seiner Ausgabe; st Kupä'xxoisv svoov. — Etpr'zaasv Mf. — ^3) ^5^,; 

TiupExtSv S'.aXdauovxa'. L. — '®) Die Codd. 2203 und M haben aotiiov. 
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besitzen, sondern wenn sich im Urin bereits eine gewisse Verdauung zeigt. 

Mit noch grösserer Zuversicht kann man den Wein Jenen erlauben, 

welche in gesunden Tagen an seinen Genuss gewöhnt waren und einen 

schwächen und von Ifatur ziemlich kalten Magenmund besitzen. In 

diesen Fällen ist die Verabreichung des Weines an Geisteskranke sehr 

zweckmässig; doch muss er mit Mass genossen werden. Denn der Wein 

verwandelt die Begierden und das wilde Benehmen derselben in harm¬ 

lose Heiterkeit und erzeugt Schlaf, indem er eine rasche Verdauung der 

Speisen herbeiführt und deren Vertheilung im ganzen Körper vorbe¬ 

reitet. Wenn die Gluth der Entzündung in der Herzgrube nicht gar 

zu bedeutend und dabei der Kräftezustand herabgekommen ist, so darf 

man den Kranken getrost Wein reichen. Die Vortheile, die er bringt, 

werden grösser sein, als die Kachtheile, die man befürchtet. Denn wenn 

die Kräfte zurückkehren, wenn wir sie nicht zusammenbrechen lassen, 

so können wir Alles thun und dem Kranken in vielfacher Weise Hilfe 

schaffen. Sind die Kräfte aber in Folge der Schlaflosigkeit erschöpft, 

so wird alle ärztliche Behandlung fruchtlos sein. Man muss den Schaden, 

den man vom Weine befürchtet, gegen den Nutzen abwägen, und wenn 

die Vortheile, die für den Wein sprechen, grösser sind, so soll man ihn 

geben und sich um die geringen Nachtheile nicht kümmern. Denn es 

ist natürlich, dass das Nützliche in manchen Beziehungen auch schäd¬ 

lich wirkt. Die Aufgabe des Arztes ist es, dies zu erwägen und dann 

die Entscheidung zu treffen. Denn wenn alle Mittel mit Mass und mit 

Rücksicht auf ihre Quantität und Qualität, ihre Reihenfolge und die 

passende Zeit angewendet werden, dann wird die Wissenschaft Erfolge 

erzielen und zu einem günstigen Resultate führen. 

Vierzehntes Capitel. 

lieber die Schlafsucht. 

Die ächte Schlafsucht hat ebenso, wie die Phrenitis, ihren Sitz 

im Gehirn, aber es liegt ihr ein Krankheitsstoff entgegengesetzter Art, 

als der Phrenitis, zu Grund. Sie entsteht nämlich in Folge von Ueber- 

fluss an Schleim, welcher das Gehirn mit Feuchtigkeit erfüllt und ge¬ 

hörig durehtränkt, so dass die Kranken die Erinnerung an das, was gespro¬ 

chen worden ist, verlieren i) und fortwährend die Augenlider schliessen 

und ruhen wollen, oder auch durch die den Seelengeist erstickende und 

0 Vgl. Galen XIV, 741. 
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-b biay-as? Ij^ouatv, dXXä y.cd -Tcsiiq t'.c £'7:'®atV£Tai zoiq oopcic. i) ezi Bk 

|/,aXXov £X£{voi<; S£^ 2) eappouvTwq bibovat, olg xai GÜ'^rfieg^) sortv^) Iv 

üyda (j)tX£'iv t'ov oTvov xat t'o aTopia r^c YäfJTpb? dc:6£V£c zat iu/^po- 

':£pov ®ucr£t. Izl y“P toutwv £uzaipoq ia-uiv tou otvou imboci;; •’5) aTract 

TO^ zapaspovouci (ju;a[j,£Tpt()i; 7:apaXY;®6£'iaa • [ji£TaßaAX£t y^P äutwv ®) xbv 

6’j|zbv zal TO a'Yp’.ov ^6o(; £i? EuGupiiav uxvov t£ ©£p£'. gta xb zccxioig^) 

XY)v xpooyjv 7U£xx£o6ai zat avaS'2oo6at §) zapaoz£ua^£tv 9) £v x« oXw 

owp,axt. £®’ oöv >0) ouz Icjxtv £V xoi:? mcxovBpio'.g r; Uoma ©A£yh.ovy5 H) 

6£pp,rj savu iroXb ^2) jtjr't ^ bbvapz? do6£vobcra, 7:poxp£zou Btbovai ^4) 

öappwv 15), auxoTi; o^ov • tq y^P äuxou d)®£A£ia p.£{j;{ov loxat i6) vop.t- 

^o[a£VY)^ £0£o6a' ßXaß‘/;c. Idv yxp rj Suvapz^ £7:av£X6Y] zat [jly] auYXWpvjOrj 

zaxaz£a£^v, äzavxa 7:paxx£tv Suvap.£0a zat ßor(6£W ■rcoX'JxpoTuti)? xw zap,vovx’.. 

zaxaz£co6®Y]; Bk i^) auxv^c uzb x^q aYP'JTC'n'as; aTCopoc -q Qspx7:e(x Tuaca 

xöv laxpwv Y£vf;C£xai. |a£xp£iv oSyiS) xv^v x£ TCpoobozwja^/Yjv ßXaßv^v Iz 

xou oivou zal x^v (l)©£X£iav, zdv ^ z:X£tova xa £7itxp£x:ovxa, bibovai B£'i 

zaxaopovoOvxa 19) x^<; DJazowg ßXaßiQc. ouz £vb£X£xa'. y«P ^ o)(p£Xouv 

[av; zaxa xt zat ßXazx£tv. taxpou S’ £cxt xb |a£xp£w zat zptv£tv xa xotauxa. 

£V zooor/jxt yocp azavxa ou[a;a£xpa)i; zat zot6xY;xt zat xaq£t zat zatptö Tipoz- 

®£p6[a£va zavxa zaxopOouxat 2o) ^ x^g zat zeXog smsipei xpY)oxbv. 

Z£©. tc'. 

Ilspi ATjddpjoü. 

'0 yy/iG'.og Arfixpyog, &a'7:ep r] ®p£v'txic, eyji piv xo-ov £Yic£©aXou, 

uX‘<;v b’ Ivavxtav x^ 9p£vtxtSt. ctI ®X£Yp.axt yxp zX£Ova!^ovxt 'fhezx'. uvpai- 

vovxt2i) auxbv zat btaßp£)^ovxt toj^upwc, &g p.Y] buvao0at p.£p,v^(j9at xSv 

X£Yopi.£Vt()v^ aXXa jaijciv a£t £6£X£tv xa ßXdoapa zat •^(juxa^£tv ■}] Bt’ 5Xou 

zapoup,£vou? 22) 5^'5 zaxazvtYouor^? zat vapzouoYji; xb d/u)(tzbv 7r^£up.a 

1) opot? Mf. — 2) 8^j 2203, M. — 3) xb ouvey^s? Mf. — 2203, M, 

Mf. — 5) 8o'at? 2203, M. — «) abxbv 2203. — ’) 2203, M und Mf lesen dafür 

otay^Etüv T^v xpooTiv. — ®) avaSiSbva'. 2203, M. — ®) Tcapaazsud^st 2200, 2201, 

2202, C, L; Tcapaax.sud^wv 2203, M. — lO) vuv 2203, M. — n) 2203, M, Mf 

schalten hier fj ein, welches Guinther als 5^ gedeutet hat. — noXXrj 2203, 

M, L, Mf; dieselben Handschriften schalten nachher dzXa ein. — i®) npoxpf- 

~stv 2203, L, M, Mf. — BiSou L, M, Mf. — i5) Mf schaltet ztsfv ein. — 

1®) ioxt Mf. — Y*P L, M, Mf. — 1®) Mf schaltet yprj ein. — *9) -/.axa^povsiv 

2203, M. — 20) KaxopOot Mf. — 2i) 2203 und M schalten xs ein. — 22) ßapoüpeva Mf. 
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betäubende Nässe und Kälte in tiefen Schlaf versenkt werden. Wenn 

der den Lethargus erzeugende Krankheitsstoff nur schleimiger Natur 

ist, so entsteht die ächte Schlafsucht mit allen ihren Krankheitserschei¬ 

nungen. Wenn sich nicht nur Schleim, sondern auch Galle im Kopfe 

befindet, werden die Krankheits-Symptome einen gemischten Charakter 

zeigen. Dann leiden die Kranken bald an Schlaflosigkeit, bald an zu 

festem Schlaf, bald an Delirien. Ihre Beschäftigung besteht darin, die 

Augenlider zu schliessen und die Hände zu bewegen, als ob sie etwas 

betasteten und nicht festhalten könnten. Wenn ihr Zustand einen mässi- 

geren Charakter hat, so öffnen sie, wenn man sie laut anschreit, 

manchmal die Augenlider und schliessen sie wieder; wenn sie aber ganz 

kraftlos und erschöpft daliegen, so hören sie weder etwas, noch be¬ 

wegen sie die Augenlider, ') und ihr Puls ist selten, klein und kaum zu 

fühlen. Auf diese Weise ist es leicht, die Diagnose zu stellen. Sprechen 

wir nun von der Heilmethode! 

Die Behandlung. 

Wenn man alle Vorschriften, welche uns die Alten hinterlassen 

haben, sorgsam erwägt, wenn man, sage ich, den Kräftezustand des 

Leidenden, seine Constitution und andere Umstände, nämlich sein Alter 

und das Verhalten des ganzen Körpers berücksichtigt, so wird man sich 

vor allen Dingen zu einer Blutentziehung entschliessen, vorausgesetzt 

dass keines der genannten Verhältnisse und namentlich nicht der Kräfte¬ 

zustand dagegen spricht. Hat man dadurch für das Allgemeinbefinden 

des Kranken Sorge getragen, so behandle man ihn örtlich und widme 

seine ganze Aufmerksamkeit dem Kopfe^ damit die Dünste, die nach 

oben steigen wollen, zurückgehalten und diejenigen, welche bereits ein¬ 

gedrungen sind, zertheilt werden. Besonders wirksam in dieser Be¬ 

ziehung ist eine Mischung von Eosenöl und Essig, welche den Kopf, 

naraentlich im Beginn des Leidens, 2) stärkt, so dass er später die vielen 

zu ihm aufsteigenden Dünste nicht mehr ohne Weiteres in sich auf¬ 

nimmt. Da also der im Gehirn befindliche Krankheitsstoff schleimiger 

Natur ist, und die zu grosse Nässe und Kälte als Ursache des Leidens 

bezeichnet wurde, so soll man mit dem Eosenöl und Essig solche Mittel 

vermischen und damit kochen, welche eine verdünnende Wirkung 

besitzen, wie z. B. Haarstrang (Peucedanum officinale L.), Bibergeil 

(Cas.oreum), Polei (Mentha Pulegium L.), Bergminze (Calamintha L.) 

oder Thymian (Thymus creticus Brot., Thymus vulgaris L.?). Die Stirn 

) Lueretius (de rer. nat. III, 465—470) schreibt: Interdumque gravi 

lethargo fertar in altum aetermmque soporem, oculis nutuque cadenti; unde 

neque exaudit voces, nec noscere vultus iUorum potis est, ad vitam qui re- 
voeantes ciremnstant lacrymis rorantes ora genasque. 

) Vgl. Galen X, 930. Oribasius V, 400. 
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•JYp6r<]TC? a[;.a xal liu^ewq. em oav ®A£Ypi,aTty.b!; ^ piovov 5 tov Xt^- 

öapYOV £pYa^6|a,£V0!; ® Xv^öapYcq y^'''^'^'^' ’'-äa! -avTa xau-a 

STTiifspsi -a au[a7rcü)p,a-a. d 2) §£ [ayj [aovov dr, io sX^Ypta £V x£©aXf„ 

aXXa xat yoXrt, avaYxvi xa'i xa a’j[jt,7:x(ii)[j!,axa [aixxa ■ybe.a^xi^ d)? tcoxe 

[a£v aYpa-V£''V, 7:ox£ §£ bdb ßaOuxaxoa utuvou l'xecrOat, 5) izoik §£ Txapaspc- 

v£iv. a[i.96x£pa Y^p '^paxxoaat 6) p,6ou<7{ t£ xa ßX£fflapa xal laq yßpoLq 

xtvoüatv, a)£'7:£p «i-r]Xa®övx£<; xcva xal aaxa '^) oyd/ ob S'Jva[/,£voi. oaoi [xbv 

oOv p.£xptd)X£pov SiaYOoaiv, £[aßo(dVxt«)v auxoT<; xtvwv avoiYoacrtv £a6’ ox£ xa 

ßX£©apa xat ■TuaX'.v p.'J0’Jaiv. o! o£ Tuavu acrÖ£VÖ!; £xovx£5 xal izdvu xpa- 

xoup,£VO'. ouB’ oXw? UTuaxö'JOuatv oa§£ xtvoÜ!7t xa ßXl^apa xat xob^ c:pUY[aob^ 

apatobc; xat [atxpobs; xat aptuSpob:; tcrxo’J^'tv. oaxw ptbv cbv sb/spe? ®) icjxt 

BtaYtvd)ay,£tv auxobc. X£YO)p.£v Bl, i&q auxobg B£t 6£pax£6£tv. 

0£paK£ia. *0) 

Ilavxa 7:£ptax£d/ap,£vo? n) axptßwi;, caa ye iQpuv ot TxaXatot 'jxapax£- 

X£6ovxat, xv^v x£ B’jva[j.i'v xob xäp,vovxoi; xat xy)v l^tv xa x£ aXXa, 

XTQV x£ iQXtxtav xat xaxaaxautv 5Xou xou (TwpLaxoc, oax(j)q £X6£Tv £t<; xb '3) 

Trpb TTOcvxojv a©atp£xtv 'ixapaXa.aßav£tv atptaxoc, lav ptv] aot xt xöv £iprp 

p.£V<ji)v avxtTipaxxY], yQ,) jj(,äXt!7xa -q Bbvafatc. x:povor;aaja£VO!; Bl xou Travxbc; i®) 

xat xoTotxcSi; ßoY]6£t xw xaptvovxt zäoav lirtialXEiav x^ x£©aX^ TCpooaYWV, 

fa)ox£ xat xob? axptobc x(»)Xu£c6at xob^ avo) ®£popivouc xat xobg y)By] <p6a- 

oavxac £pt7:£0£'tv Btasop'^jö^vat. ptaXtoxa i®) Bl xouxo i®) 7:ot£t xb o^uppo- 

Btvov tojcupoTCOtouv xY)v x£©aXY)v xat p,aXtox’ apjroptlvou xou TcaOouc, &ox£ 

djy^ep&q B£}'£oöat xou XotToou oioXXob!; Itc’ aux^v ava®£pop£vou5 ax;aouc. 

£'i:£t ouv Tj 'is.pieyoit.i'/Tj ■toopt xbv £YX£©aXov uXy) 9X£Yp.axtxT^ loxt xat xb 

7xX£ova^ov atxtov UYp'ov airoBotj^SY) 2®) xat tiu)(pbv, p,tYvu£tv ypr^ xat-ouvl- 

i£tv xw o?uppoBtv(i) xat xöv X£'xx6v£tv ä,aa22^ Buvaptlvwv, otov ■5^ ':x£ux£Ba'>ou 

^5 xaoxopt'ou '?) yXr,y(ji''/oc ^ xaXapttvÖTjC •fj öiiptou, xat lout^pistv xb ptlxwCTV 

1) s’wj Mf. — 2) iatv Mf. — 3) YsviaOat L, C. — öaxs Mf. — 5) g},. 

y.£ar0ai 2203, L, M; xaSsXxsaQat Mf. L und Mf schalten nachher /.ai ein. — 

®) ßXaTrrouCTi 2203, L, M, Mf; auch schalten diese Handschriften nachher aaa 

ein. — 7) ai^tbv 2203. — ®) si 2200, 2201, 2202, C. — ») suxspS; M. — «>) r.epl 

Sspaiisia; Mf. — ”) IstoxsAapsvo; Mf. — >2) -T^rapaxsXsuouat 2203, M; otaxs- 

Xsuovxai Mf. — 13) xrjv 2203, M. — i^) TtapaXaßEtv Mf. — i®) dvxt::pdTto!. Mf. — 

’®) Mf schaltet aöpiaxo; ein. — 17) L und M schalten xal ein. — i®) xaXX'.axa 

M£ — 19) 2203, L, M lesen xolvuv xouxtov. — 20) er.sMyßTi 2203, M. — 2i) Mf 

schaltet stvai ein. — 22) Mf schaltet xai 0£ppatv£iv ein. 

Puscimanii. Alexander von Tralles. I. Bd. 34 
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bestreiche man mit Bibergeil oder mit verbrannten und in Essig zer¬ 

riebenen Menscbenhaaren. Denn Dergleichen nützt sehr und muntert 

auf; wahrscheinlich geschieht dies durch eine Art Antipathie. Wenn 

aber das Leiden anhält, und die Kranken schwer zu erwecken sind, so 

soll man ein Mesemittel verordnen, und zwar das sogenannte Seifen¬ 

kraut (Gypsophila Struthium L. r) mit Bibergeil (Castoreum), Pfeffer 

(Piper L.), Euphorbiumharz oder Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum 

Sm.). Das Mittel wird bald eingeblasen, bald mit einer Eeder auf¬ 

gestrichen; aber es darf dies nicht fortwährend geschehen, weil sonst 

die Kräfte ermatten und die Organe des Kopfes noch mehr eingenommen 

werden. Ferner soll man die Schenkel frottiren und mit Sikyonischem 

Oel einreiben; manchmal braucht man ^uch nur eine in Essig zer¬ 

riebene Meerzwiebel (Scilla maritima L.) auf die Schenkel zu legen. 

Dies weckt nämlich die Kranken auf, selbst wenn sie im tiefsten Schlaf 

und gleichsam in Betäubung versunken sind. Wenn das Leiden bösartig 

ist und sich in die Länge zieht, so lasse man die Haare abscheeren und 

dann Mittel, welche die Haut wund machen, zugleich mit Bibergeil auf¬ 

tragen. Das letztere sollen die Kranken vor allen Dingen auch trinken, 

und ist dies namentlich eine Stunde vor dem Anfall zu empfehlen. 

Denn es wirkt verdünnend und erwärmt den Körper wieder, selbst 

wenn er schon erkaltet und dem Tode nahe ist. '^) Ich weiss gewiss, 

dass viele von Denen, welche an dieser Krankheit gelitten haben, nur 

durch dieses Mittel dem Tode entronnen sind. Es hilft, auch wenn es 

nur für sich allein gegeben wird; noch mehr aber nützt es in Verbindung 

mit Essig-Honig. Hat der Kranke einen vollen Leib, so verbindet man 

es mit einem Abführmittel, und namentlich mit Scammonium. Es genügt, 

wenn man zu zwei Gramm Bibergeil ein Gramm Scammonium, oder 

etwas mehr oder weniger, je nach dem Kräftezustande des Kranken 

hinzusetzt. Aber nicht blos die Heilmittel müssen verdünnend wirken, 

sondern auch die Kahrung soll dazu beitragen. Deshalb soll man den 

Kranken den Saft von mit Honig gekochten Mandeln reichen. Ferner 

ist der Gerstenschleim, wenn er Blätter des Lauchs (Allium Porrum L.), 

des Eppichs (Apium L.) oder des Ysops (Hyssopus L.?) enthält, zu 

empfehlen, vorausgesetzt dass die Kranken nicht etwa heftig fiebern. 

Denn wenn das Fieber heftig sein sollte, so darf man keinen Ysop 

darunter kochen, sondern es genügt die Sellerie-Wurzel allein und 

der einfache Essighonig, welcher sowohl mit Gerstenschleim, als auch 

ür smh allein genossen wird. Gut sind auch Brotstückchen, welche 

mt Honigscheibenwasser oder Quittenhonigwasser gegeben werden. 

^o^pen arf man den Kranken kein Kibyritisches Quittenhonigwasser 

') Vgl. Aretaeus pag. 203. 

-) Vgl. Aretaeus pag. 201. Aetius II, 177. 
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^ ^ ') '^sy-aDuivatc dvepWTrctaiq 2) .^3,;, Xsio)Qsha'.g [j.£-’ 

cg:>'jg- zxyj ydp wssasi -/.at ci£Ys-;pc, -ro'.a'j-a, taw? §£ xat dv-'.Tuaöeta 

utv{. £i TO Tuiöoc 7.al B'Jo§L£Y£pT0i T'JY/dvo-Jot, xeypr^cBai 

Bsi ZTxp'p.’yM TW 5) aTpouötw V.OCAO’J[X£VO) |X£Td y-aoToptcu TTSTTSpSOJC 

•/^ euffiopßtou £7:166^.00 7:0T£ piv ip^oucrwvTac, 6) xaaszs 8k Tzzspu Sca- 

XptovTac. ou §£i §£ G'j'/eyäc touto tüo'eTv ■ d7:o7.dp.v£i jäp r, S6vap,tc auTwv 

7.at 'izpozizt p.äXXov 7:AY;p(öT'7.d ybfcy-ca ~x zrjc 'asoxat^c. dvaTp{ß£[v 

8k Acd t3c oxeXtqS) xa- tw orAUtovio) 7.aTaxp(£-v iAatcp,^) foö’ ct£ 8£ 

7.a'- aUT^ P-OV-^ Tf^ OXtAA^ p.£T’ C^OUC A£tO)6£fcyj 1«) 7.aTa-AdTT£'.V Td 07.£AYi- 

TOUTO Y^p TOUC TiaVU 7.aTaS£pop,CTOU:; UTTVW ßaÖEl 7.al 7.apwS£t oBe 

§'£Y£'-p£'-v. £? §£ 7.al y.x'Abrßzg 7,at )(pov{S^£’n) to Taöoc, do£A£'2j -cöv 

zp'.yßv y.x\ yp\z r/jvr/.aÜTa twv dp,UTT£tv ouvap,£vwv dp.a tw 7.ac7Tcp{w. y,xX 

TJ.ys.\.') §£'. '3j auTOuc t'o xocoTÖpiov •j'Tzkp TodvTa. o7:ouSd(l£iv 8k i-*) p,dAtaTa 

TTpo p7.d'c wpac TOu 7:apo^uop,ou • xai yxp A£'tt6v£' y.xt dva6dA7i£'. t'o 

6'0^pO:v6£V 7.0it OAOV V£7pü)6vjvai XtvB’JVEOOV TO owp.a. £V(b YOÜV oBo! TWV 

7.paTrj6£VTO)v TroAAobi; ÖTro p.ovou toüto'j S'.aooYovTac tov öavaTov. 7.al 7.a6’ 

£auTO §£ SB6p.£vov d)0£A£'t, £T’. Sl p.äXXov 7.al p.£T’ d^Up.£X!TOq. £t 8k 7,at 

TZAYjpwTabc 15) sv^ 6 7,dp.V0iv, 3cat p,£Ta tivoc twv UTodYstv TVjv yx(rcspx 

0'jvap.£vwv 7.al p,a>vtaTa too Sa7wp'jbto’j. dp7.£i c£ 8'jd Ypdp.iJt.xc7’ xxxxopio'j 

7:p0C77:ASASi'j £V Ypzp.p.a Say-puBtcu ^ -X^ov p,'.7.p'ov ^ gXaoaov Tup'o; tv^v 

S6vap,'v a-iroßXlTTOVTa. ’®) yi^scOw §£ p-r] p.övov Ta ßo-/]9-/^p,aTa twv X£7:tü- 

vovTwv, aXXa 7.at •/; Tpoor; TOiabr/^. ot'o aal t'ov yuXbv xbrotc "wv ap-UYSa- 

Xü)v £clr(0£VTü)V auTwv p,£Ta p,£XtTO; §£1 ’xxpeys’.'j. xxl TTioavrj S’ auTW 

TzapsysaBu) iyo’Jxx 7.6p,Y;v orpacrou v] o£X(vou 0000)7700, £i p,?; opöSpa 

7:op£TTO'£v. £' Yap siy; izoptzog ooobp'oc, ob y^p^ oov£tj)£lv tw ooowt:«, 1^) aXX’ 

apx£l aal y) pBa too oeXIvoo pBvoo 1*) aal to aTrXoov b^6p.£Xt aal p,£Ta 

r^c TvTtoavYj!; aal aaö’ laoTO p,6vov. 19) aYaö'ov 20) xal al 

a7:op.£XtTO? fl b§pop.v^Xoo o'.o6p,£vat, t'o §£ bBpcp.Y;Xov 21) t'o KtßopaTta'ov 

1) -/.al 2202. — ’-) dv8pco77i'vai? 220.3, L, M. — 3) 2203 und M schalten 

/.at ein. — CTipsvoi Mf. — Mf. — ®) Mf schaltet et:! -a? ptva? ein. — 

") -d fehlt zwar in sämmtlichen Handschriften, wird aber durch die Construc- 

tion gefordert. — ®) Mf schaltet oovsy eoTEpov ein. — 9) 2203, L, M und Mf 

schalten oztXX'.xtzcp sXaitu ein. — *9) XsitiaavTa Mf. — *') ypoviCoi Mf. — 

'3) dfxipsi Mf. — 13) Nur Cod. L und Mf haben oeT; die übrigen Handschriften 

lesen o's. — i^) Mf schaltet xdl ein. — i®) TzXTjOcop'.zb; Mf. — i®) dT:oß}.£'T:ovTac 

2203, M, Mf. — 11) ob xprj ouvsyE-.v to baotoTEOv 2203, M, Mf. — 18) povr^ 2202. 

— 19) 7:tvbp£vov Mf. — 90) ayaOal Mf. — 9i) bSpo'psX'. Mf. 

34* 
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erlauben, nicht einmal Knidisches, so lange die Krankheit noch nicht 

in das Stadium der Eeife getreten ist. Sobald jedoch die Eeife begonnen 

hat, hindert nichts, den Kranken das Baden sowohl, als ein wenig Wein 

zu gestatten, namentlich nach einem Aderlass, nach dem Stuhlgang, 

und wenn eine gehörige Eeinigung des ganzen Körpers erfolgt ist. Doch 

ist das Bad nur dann ohne Gefahr, wenn der Körper nicht angefüllt ist mit 

excrementitiellen Stoffen. Dagegen werden die Ausscheidungsproducte, 

die auf der äussern Haut lagern, durch die massige Wärme des Bades 

am besten beseitigt. Ich erinnere mich, dass solche Kranke, wenn ich 

sie nach sieben Tagen in’s Bad brachte, während sie vorher vor Schlaf¬ 

trunkenheit die Augen nicht öffnen konnten und nicht einmal merkten, 

dass sie gebadet wurden, nach dem Bade viel aufgeweckter waren und 

um sich zu blicken, zu sprechen und Einige der Umstehenden zu er¬ 

kennen im Stande waren. Wenn der Kräftezustand ein rüstiger zu sein 

scheint, mag der Kranke das öffentliche Bad benutzen. Ist er aber zu 

schwach und kraftlos, um die Anstrengung und die Hitze des Bades 

ertragen zu können, so lasse man ihn zu Hause in einer mit warmem 

Wasser gefüllten Wanne baden, in welcher er sich niedersetzen soll; 

dabei soll er indessen den Kopf über dem Wasser halten. Es ist leicht, 

ein derartiges Gefäss aus Holz herzustellen. Den Kopf darf der Kranke 

nicht eintauchen, weil er sich, abgesehen davon dass es keinen Hutzen 

bringt, in Folge des üebergiessens mit heissem Wasser auch noch rasch 

eine Ohnmacht zuziehen kann. Erst wenn er ein oder zwei Bäder in 

dieser Weise genommen hat, darf man ihn fortan in das öffentliche Bad 

schicken und ohne Furcht in der üblichen Weise abreiben lassen. Ebenso 

muss man auch Diejenigen, welche an soporösem Schlaf leiden, be¬ 

handeln. Denn weder in der Behandlung, noch in der Entstehungs¬ 

ursache weichen sie bedeutend von einander ab. Man muss daran 

denken, dass der betäubungsähnliche Schlaf mehr in dem vorderen 

Theile des Kopfes sitzt, so dass dadurch die Sinnesthätigkeit des Kranken 

ausserordentlich geschädigt wird. Derselbe ist bei seinem Eintritt mit 

heftij,en Schmerzen verbunden, gerade als ob der Lebensgeist zerrissen 

und zu Boden geschlagen würde. Ferner wird dieser Zustand durch 
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lö hei B'.Sovat ocuxotc, a/X' oüSs KviSsiou oXti>q a'ire'rrcou toü 

iv. ovToc. ap^ay.£VOu Ss zsTteaOai ouBsv ■/.w'Xue'. %a\ Xous'.v autobc -/.al 

olvou i^tStBovac ßpa^^so;; y,al [jiscXiUTa [/.sta ©>.£ßo-0[j,{av xat ^a.a~pQq h-Kix- 

vwvr^v y.a! -/.aOapaiv jAsipiav ’) oXou tou ctäp-aTOc. ob Bst Bs xcosioöat xb 

Xouxpbv, efesp^) pi.Y) sTct ttXyjOo? Tusptxxwp-axoy^ y,at yap ev Bepp-axi^) xa 

ovxa 'Txsptxxtüptaxa ptalXov Bta®opY)ÖY^a£xat Bia x^c .xoü Xouxpou [aexpia? 

Oeppt^c. svo) voüv oTBa ptsö’ euxa^) ’^iJ.spac slaavavwv ev ^ouxp« xiva<; 

x(Sv oSxoi vooouvxwv ptT(B’ avaß)^£'X£tv Btto xou ttoaXgu xapoo Bovaixevoii!; 

|av)B’ auxb xoüxo ®) auvanrOavojaevou^^ oxt Xobovxai, a.at jaäXXov eOpov aTtb 

xou Xouxpou BtsYspösvxa? xat avaßXsiat Buvaptsvouc xat >.aX^oat xat xtva? 

Bxtvvövai xwv Tuapsoxdöxwv. st [ab oüv Biiva[atc eppiopivv] «faivötxo’), 

ypiq Aoustv £v xw ßaAavstw. £t B’ aoösvscrxspa stv), d)? [a^ BuvaaOai xbv 

appwoxov ©spstv fl xbv xoTiov yj x^v ix xou louxpoü öipiAYjv, iv x2> oixw 

Aouaov 7:AY;pü)oac iv äy'fem *) 6£p[aou uBaxo?, fixjxs y^wp^oat xbv xaiavovxa 

xaesrip.svov uTCspiyovxa x^v x£oa7.^v ix xou üBaxo?- suyspic;^) Bi ioxt 

xaxaoxsuäcrat Bia ^uAwv xb xoiouxov avYStov. [av; ßpeyixo) Bi x^v xspa- 

Xf') 6 voolSv, ix:£i xipbc xw [avjBsv (bosXsioöat £Xi xai TvsiTcoöuiaiav xa- 

yiw? uixb x*^c xaxay6o£o)? xou Ospiaou Tvaaysi. obxii) [xsv ouv aypt evoc; iq 

Buo Aouxpwv Bs^ Trpaxxstv. sYrsixa Aoixibv äyei'f auxouc oti ii) ßalavstov 12) 

xat op.T^ysiv xot? ouVY^esoi [jiy)B£v u^opdiiasvov. xoiauxTQV Bst xroisweai xat 

ixt XMV iyovxtov xapov laoiv • ou y^P ^~p!x,%eia xroXb xi oiv^Alaxxat 

ouS’ fl cckix. xpfi Bi Y^tioxsiv, bxi ö xapoc xaxa xb Ipixpooesv p^aXXov 

ouvioxaxai piipo? x^? xsoaX^c, &arx£ xat xac atoOriXtxac auxöv im -nXiov 

äBixstoeai Buva[Jt£tc. yhezcxi Bi xat ixt otpoBpa'tc oB6vat(;, wo av Btaoopou- 

ptivou xat xaxaxtxxovxop xou d^uytxou 'xvsüp.axoc. xat xat<; avaxpt(l>£ot 

1) p-szoMi 2203, M. — 2) Mf schaltet jap ein. — 3) Die Worte jap ev 

o'paax' finden sich in keiner einzigen griechischen fiandschrift. Sie wurden 

von Guinther nach dem latein. Text (nam in cute) hergestellt und werden 

durch den Zusammenhang gefordert. — *) xepixxa 2203, L, M, Mf. — ») sf 

Mf. - 6) abxSv Toixov 2203, M. - '') l'ppoixa- L. — «) Eine Eandbemerkung 

im'cod. 2200 macht daraus Sv dyyerov, welches die früheren Herausgeber an¬ 

erkannten, trotzdem sich in sämmtlichen Handschriften die Lesart Iv dyys-b 

findet. - 9) sbyspS^ Mf. - ’«) x'o 2201, 2202, 2203, L, C, M, Mf. - u) sU Mf. 

_ 12^ Mf schaltet SsT ein. — Sämmtliche Handschriften haben avaTpcLcat und 

weiter unten oovxp':ßaiv. Ich behalte den Text der Codices bei, wenn ich auch an¬ 

erkennen muss, dass in Hinblick auf Galen (V, 186, VIII, 232) die Conjectur 

Guinther’s, welcher statt dessen dva6A-:#<n und auv9)dßiov schreibt, grosse Wahr¬ 

scheinlichkeit besitzt. Der Cod. Mf hat, wie der latein. Text, Iv xat; dvaxprjUwO.. 
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Druck herrorgerufen, wenn Jemand aus Fahrlässigkeit die Hirnhaut 

mit dem Hirnhautwächter i) nach oben zieht. Wenn man nämlich den 

Knochen zu stark quetscht, so wird dadurch auch die mittlere Hirn¬ 

kammer grösseren Druck erleiden. Doch um die Heilung dieser Zustände 

zu besprechen, ist jetzt nicht der passende Augenblick. Sie erfordern 

nämlich ein besonderes Heilverfahren, dessen Erörterung wir uns für 

das Capitel über die Knochenbrüche aufbewahren wollen. Zunächst 

werden wir uns mit der fallenden Sucht beschäftigen. 

Fünfzehntes Capitel. 

Ueber die Epilepsie. 

Die Epilepsie gehört zu den langwierigen Krankheiten, und ihre 

Behandlung erfordert ausserordentliche Sorgfalt und grossen Eifer; 

denn wenn das Leiden anfangs vernachlässigt wird, so führt es häufig 

sogar den Tod herbei. Die Krankheit hat ihren Sitz im Kopfe, wo die 

Empfindung und Bewegung ihren Ursprung hat. 2) Dass der Kopf der 

leidende Theil ist, beweist der Zustand der Kranken während des epi¬ 

leptischen Anfalles. Sie können nämlich weder hören, noch sehen, noch 

überhaupt etwas wahrnehmen, oder sich an etwas erinnern, sondern 

jeder Empfindung bar, liegen sie da und unterscheiden sich in nichts 

von den Todten. Deshalb nannte man die Krankheit auch Epilepsia 

weil das Wahrnehmungsvermögen der Kranken gleichsam erloschen und 

Unterdrückt ist. Von Manchen wurde die fallende Sucht auch die „heilige 

Krankheit“ genannt, weil das Gehirn etwas Heiliges und Kostbares sei 

und von Andern als Krankheit des Herakles bezeichnet, weil sie sehr 

heftig auftntt und schwer zu beseitigen ist. 4) Ich könnte noch andere 

») Galen (VIII, 232) schreibt; äv tö ariv'Tyooi- 

Aa/.; fivjvtyya ÖkcArj. Celsus (VIII, 3) schildert dieses Instrument, welches 

d™ diente, das nu t.ef. Eindringen de, Trepanbohrer, verhüten, nl, ein. 

fe.te knpfeme Platte, d.e etwa, anfwürt, gebogen «nd „ach a„„en glatt war. 

Sie Würde so .„geführt, das, die glatte Seite dem (Sehirn angekehrt war, nnd 

kam unter da, zu entfernende kranke KnochenstOck zu liegen ,o das, die 
scharfe Seite des Meisseis dadurch aufffehalten wnrrlo 1 1 ,, , , -iuigenaiten wurde; eoque et audacius et 
tuten, eealprum malleolo medicn, ,ublade terit, donec undique exoi.um o, 

eadea lamma levetur tolliqne ,i„e ulla „oxa cerebri po.eit, hei„t e, bei Cel.n. 

1874,“!^. U2)“ ’ Lip». 

Vgl. Hippokrates VI, 366. 

3) Vgl. Hippokrates (VI, 352 u. ff.), Galen (XVII, ß, 341) Cael Aure 

hanus (de ehren. I, 4) schreibt: appellatur .... sacra sive quod diiS putlto 
immissa, sive quod sacram contaminet ^ aivinitus putetur 
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ce GUfAßaivs'. 10 oufjLTCTWjxa xoüto, eav afAsXöc ’) iiq xpair^Gac 

T^v TW ®) ixr^viYYOfjXa/,'.. outw Ss xav ogteov ouvTpi'ßwv GsoBpo- 

Tspov pLOcXXov *) ty;v jAeoYjv toü £Yy.£?aXo’j 'ttiav^gy) -/.oiXiav. •rrspt Ss t^? 

toutwv®) öcpaTüsiac ou vüv sot'. -/.atpb? -(pme'-'i- lUaq Xpfl^^' 

öspaTteiac; xat fjXa^o[A£V’) iy-eias TTcpl toutwv sfeitv h tw *) Tcpl y.ax- 

aYl^aTwv. lupoy-eiTai 0£ XeyßTjVX'. 7.£pt ETiXr^tl^ta«;. 

IIcpl £'3riX7]d)[ac. 

Tb T^c OTiAVid/iap 7:i%oq £V t- y.al a’uxb xöv xpoviwv 7:a6öv laxiv, i^) 

OT£pßaXXouG7;? ay-pißeta? y.a'- gxouoy;? B£6ia£Vov >cal, d Y£ a[i.£XY)6£';v] y-ax’ 

icpxaq, xoXXax'.?i2) ^,,o8vv^Gy.£tv ^o-.£i i^) ^ob? Ixovxa? i^) abxb- vr^q y«P 

y.£®aX^; £Gxt xb Tcaöoq, £v6a v) apyr^ Ixxt xat aIceviG£WC y.at y.-.viQC£to?. 

5xt bb x^c 7.e;socXf,c kav. xb Tüa0o?, bYjXot xb GUixßa'ivov abxoi; Iv xo^ 7:apo- 

^uxpi.o'ic • oöx£ vap ay.ob£tv bpav vo£tv OAW«; ^5 {A£[/,v^G6a' xivo:; 

buvavxat, 16) aXXa uaGv;? alae-nG£0)? £pY]p.oi y,£tvxat y.at v£ypöv obBb 

a7:£XOVX£C. Sta xobxo y.at iTC-Xr^tbiav xb xraeoc £xaX£Gav bia- xb i-xiXaiAßa- 

V£a6ai y.at xpax£'tG6ai abxöv xa? alaOv^GSic, £xaA£Gav §£ abxb xobxo 

xtv£c y.at t£pav vooov bta xb l£pbv xat xtjAtov £’.vat xbv £Yy.£oaXov^ ‘^) 

aXXot b’ 'HpaxX£tav vogov bta xb tcyupbv xa'i buG[A£xa6£xov rfiq voaou 

xat tfAXot aXXa)? (bv6[Aaffav. aXX’ ob b£t Ypatp£tv aouavxa.^O) gy.etva bb^i) 

1) ir-lG; Mf. - 2200, L, C. - 3) xfi 2200, 2201, 2202, L, 

C - 4) uÄtGta 2203, L, M, M£. - 2200, 2201, 2202, C. - 6) xobxo-. 

Mf. - ’) ?-.Xi5o>p:£v L. - 8) £v9« Mf. - 9) 2203 und M schalten Xo'ytu 

ein — 10) 8iaX£y9rivai Mf. — 'i) 2203, M und Mf schalten -/.ai ein. — '2) 015 

xa KolXa Mf. — ‘8) Die Handschriften haben ?t).£u — xot; lyo.ot 2203, 

jj j^j£ _ 15^ oux£ Mf. — 1®) Suvaxai L. —■ i’^) 2203 und M schalten •/.«'. ein. 

- Voie Handschriften 2200, 2201, 2202, 2203, L, M, C haben allerdings 

£7:t).av9dtv£a9ai, aber in Mf findet sich i7:tXau.ßä-;£a9at, wie es die Etymologie 

verlangt. Auch Perizonius und Gronovius conjicirten hier i:xtXap.ßd'<i£(j9a'.. Theo- 

phanes Nonnus (Epit. c. 36) schreibt; wvdaaaxai 81 x'o 7xd9o; iitaiiii'a xo 

iK’).aaSdv£o9ai. Vgl. f. Bemard ad Psell. de lapid. pag. 19. Dietz ad Hipp, 

de morbo sacro pag. 100. Für unseren Text spricht auch das ?p£vo).^7:xo; der 

Griechen. - i«) xl). xs^aAf;-! 2203, M. - ^o) 2203, L, M, Mf schalten a)Aa 

ein. — 21) xal 2203, L. M. ___ 

i) Galen (XVII, B, 341) sagt; x-.vl; hl 'Hpax).£!av abx^iv £xÄ£oav, o-jy 

iTttliiTxxo. xob 'Hpaxllo-o; 8'vxoc, ÄE iofxaa-.v obxot kovopdi^siv iXXoyipo;; ovo- 

a-bxV, ibaa-ixoi; je ^bvxs? ivSxixxtx'ov ti£T£9o-.? bvofia Tioirlaa-. xiiv HpaxA£-.av. 
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Namen anführen; doch wozu? — Besser ist es, die Mittel anfzuzählen, 

welche dagegen helfen. Denn das ist die Hauptsache, dass man dies 

weiss und sich damit befasst. Dies zu erörtern, haben wir uns vor¬ 

genommen. Die Epilepsie kann auf drei verschiedene Arten entstehen: 

sie kann nämlich entweder im Kopfe direct ihren Ursprung haben, oder 

vom Magen oder von einem anderen Körpertheile ausgehen und die 

denselben erfüllende Krankheit nach dem Kopfe verpflanzen. 

Zeichen der Epilepsie, wenn sie vom Magen herrührt. 

Wenn die Epilepsie im Magen ihren Ursprung hat, so pflegen die 

Kranken meistentheils über fortwährendes Kollern und Reissen in dem¬ 

selben zu klagen; auch sind die epileptischen Anfälle heftiger und halten 

länger an, wenn die Kranken spät oder wenig essen. *) 

Zeichen der Epilepsie, wenn sie von irgend einem anderen 

Körpertheile ausgeht. 

Wenn die Krankheit in irgend welchem Theile des Körpers entsteht, 

so fühlen die Kranken ganz deutlich, dass sie nach oben steigt, und 

sagen, während das Leiden das Gehirn zu erfassen beginnt, bereits den 

Anfall, der ihnen bevorsteht, voraus. Auch Kinder werden von dieser 

Krankheit befallen und besonders diejenigen, welche zu viele Eeuch- 

tigkeit haben. Deshalb wurde sie auch eine Kinderkrankheit genannt. 2) 

Zeichen der Fallsucht, wenn der Kopf den Ausgangspunkt 

derselben bildet. 

Wenn der Kopf der primär erkrankte Theil ist, so ist dies sehr 

leicht zu erkennen. Die Kranken leiden dann an Schwere des Kopfes 

Schwindel und an Abnahme des Seh- und Gefühlvermögens. Diese 

Form der Krankheit tritt namentlich bei Kindern auf. Wir werden 

deshalb bei der Besprechung der Krankheit mit dem kindlichen Alter 

beginnen. Befällt die Krankheit ein neugeborenes Kind oder einen 

Sauging, so soll man nicht viel verordnen und überhaupt nichts für 

^e Heilung thun; denn das zunehmende Alter und die sich mehrende 

Warme wird von selbst die im Kopfe befindliche, überflüssige und die 

Höhlungen desselben ausfüllende Feuchtigkeit zertheilen. 3) Jedoch 

müssen wir darauf sehen und dafür Sorge tragen, dass die Milch der 

Amme gesund und frei von Schädlichkeiten sei. Wenn sie schlecht und 

XI, 24?,.°"“' ^ xoö xsv.ai, (Galen 

•) Vsl. Hippotot« lY, 482. XVII, B, 790. C.ls», III, 2S. 
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|j.a)vAov, osa apfACTTs: ■ Tauta ’^acp jaäAXov cBsvat SsT '/.cd aTOuSa^eiv. "Outo 

Yap 7.at Tiots'.v UTrscj^cp-sOa. i) vivs-ai toivuv -/.axa xpeic xpoTUO’j? rj siuiXrjd^ia. 

^^2) x^q y.effiaX^c 7:po)xo7:aeo’ja-r)q f,^) xoü (jxop,axou oXXou xivbq 

saopto'j T.ä.ayo'noq '/.cd. |-l r))v 7.£ffiaXy)v ava'Tisp.'ÄOvxcq x^v ouaav sv auxw 

7.ax{av. 

Srjp.sta x% l;:t axop-ayw y.vopEVrjC^) OTtXrjtj)'«?. 

2Y)[a£Ta Se xoü axb oxojjia/ou vtvscOat xvjv £T:tXv]d<i'av, xb !7uv£y^ 

TcXEiaxax'.q 5) Iv aüxw -YivscOxt xod xXbvov xtva 7.a7 xal 'TcapoB- 

veoöai [aaXXov aüxouc ■kxI 5TXop,£V£tv xb xr^q £7:tXv](tiaq 7cä6oq, i^vixa crup-ßi] 

ßpa§uo'.x£Tv aüxouq bX'.-'focixeh.'') 

Si)[XEta 'crfi E®’ Ixs'pw aopi'w sTtiXrjtlta^. 

0! S) S’ CTi xtvi pLOp{(p xaxaTufcxovxoq ataöavovxat oaoöq xy)V livä- 

booiv Y'.vojAivYjv £TCi xa ä'vü) 7.al xpoXi-^oucs’. xb [aoXXov^) aüxctq £O’£o0ai 

x^q avaBba£(ä)q £t:1 xbv lYxIoaXov apyopiivr^q. *0) yivsoöat c'jp.ßa{v£i Sb xb 

■xaSoq 7.al ouaiStotq xal [aaXtaxa xoTq u'^po'cipo’.q, Stb y.a'' ■Tra'Stxbv aüxo xtV£q 

£X(3cX£(TaV. 

SrjjxEta xi); h:\ ^ptoxo::a6oÜCT7j; ■/.C'.px/.rji EKiXrjtln'ac. 

Ol *1) xv;q x£®aX^q 7:p(Oxo':xa6oÜ!TY]q zacryovx£q o^Xot zaolv £icjt' xat 

yap ßapuvovxat 7:£pl xr^v xxqaXYjv 7.ai oxoxoüvxat 7.at a|xßXua)xxoacrt y.at 

ßpabltoq abödvovxaf 'ixatSi'oiq ob [xaXtoxa xoüxo au[aßa{v£', xb TudCoq. apyo- 

[X£Voi ouv 'f;p.sh aczb x^q Toaiotxv^q r^Xixtaq xpEd)p.eBx. '2) sl labv ouv boxt 

ßpeooq ^5yvat "fXAxxTOc [X£xaXa[xßav£t, ^5) oübbv Bbt 'jxoXuxpaYptovo'tv 

oüBb xpdxx£tv xöv 6£pa7:£taq byoptbvwv • 16) bToopyop-bvT; yxp '/] ■rik’.y.ix xa't 

xb 0£p;abv aü^avopi.£Vov otaqop£t i'^) xrjv '7ü£ptxx£6oufjav 7U£pt xyjv x£®aXr;V 

bypövqTX y.cd. ’izX'qpOQax'/ aüxoü xdq xotXtaq. bp-wq a'JV£pY£tv oot 'qixxq y.xl 

opcv-iiZeiy, OTOwq xb "(xkx 'zqc xp£®oü(jY)q aüxb ypvjoxbv xat a^rbptxxov £iy; • i*) 

*) 2203 lind M schalten ein; xaxa ctoo-j; xpoTOu; ytVExat intXTjttn'a; — 

2) rj TtpwXTj Mf. — ^) q osüxepa Mf. — *) L- — ®) ’^oXXaxt? M, Mf. 

— ®) 2200. — '^) 2201 hat aotxEiv, aber im Text eorrigirt oAiyoatTEW. 

Goupyl und Guinther nahmen darauf hin die Lesart autTstv an. — ®) st 2202, 

L. — 9) piaXXov 2203. — '») ipyopLs'vr); 2203. — i*) 2203, L, M, Mf schalten 

8'g ein. — 12) ^pPo'pLEÖa 2203, M.' — 13) sxi 2203, L, M, Mf. — i^) E’trj 2203, 

L, M, Mf. — 15) xb raiSiov . . p.£xaXapißavov Mf. — i^) ixopiEva Mf. 2203, M, 

Mf lesen r-potsd^v.') Trjv SspaTsstav. — i') 2203 und M lesen statt dessen apxst 

p.bvov ixBta-popijaat; Mf hat apxst 8s poAXov sxoaTiav^aat. — 19) stvat 2203, L, 

M; EosoSat Mf. 
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dick ist, so kann sie der Natnr sehr schaden. Gesund und wohl¬ 

schmeckend dürfte die Milch sein, wenn man darauf achtet, dass die 

Amme massige Leibesbewegungen vornimmt und gesunde Nahrung er¬ 

hält. Sollte die Milch zu dünn sein, so muss man sie ein wenig ver¬ 

dicken; ist sie dagegen zu dick, so muss man sie verdünnen, wie dies 

z. B. durch Fenchel (Foeniculum officinale All.), Garten-Dill (Anethum 

graveolens L.), Anis (Pimpinella Anisum L.), Eaukekohl (Eruca sativa 

Lam), Baute (Euta L.) oder Lauch (Allium Porrum L.) geschieht. Diese 

Kräuter müssen jedoch genommen werden, so lange sie grün sind, weil 

sie in getrocknetem Zustande zu scharf sind, die Gefässe der Gebär¬ 

mutter zu sehr reizen und Menstruations-Blutungen hervorrufen, was 

das Allerschlimmste ist; denn wenn die Blutmenge in Folge der Eeinigung 

abnimmt, so muss natürlich auch die Milch abnehmen. Aus demselben 

Grunde ist auch der Geschlechtsgenuss den Säugenden sehr schädlich; 

denn dadurch wird nothwendiger Weise die Milch dünn und übelriechend 

werden. Wenn der Fall eintritt, dass die Amme schwanger wird, so ist 

dies noch viel schlimmer. Sie darf dann überhaupt nicht mehr dem 

Kinde die Brust reichen, sondern man nehme lieber eine andere Amme 

an, die gesunde Milch hat. 

Die Kennzeichen der Milch. 

Die Milch prüft man in Bezug auf ihre Farbe, Zusammensetzung 

und ihren Geruch. Sie soll sehr weiss sein und keinen bläulichen Schein 

oder üblen Geruch haben. Was ihre Zusammensetzung anlangt, so darf 

sie nicht zu dünn und auch nicht zu dick oder käsig sein, weil sie sonst 

sehr leicht Krämpfe zu erzeugen und die Nerven zu verstopfen vermag. 

Deshalb darf man der Amme eine mässige Quantität Wein, der rein und 

wohlschmeckend sein mnss, reichen, wenn sich dieselbe allemal vor dem 

Essen Anstrengungen unterzieht und Bewegung macht. In dieser Weise 

also soll man, wenn das Kind noch saugt, für die Amme Sorge tragen, 

damit ihre Milch normal bleibt. Wenn die Zeit dazu übrig ist, so sollen 
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lioyßrtpbv vap bTzdpyoy xxl r.ayh [AevaXwc oTssv £p,7roo(^£iv cp6a£-. 

Y.:vo-TO 9 5’ av xpr.orbv xai £ux'J[aov, lav xpo®« 2) 7:poa£x^<; -/.a: Tot; 

Yup.V3!®toic, &®T£ y£i [/,£Tpta3) YU[Ji.va?:£C78at t/jv Tpo®bvi) xat ®po®aTc £u- 

x£Xf^56at. £1 f/.£v oüv A£':rrbv eiy; t'® y£Kc^^ 'üctr/ß'iv.'i ah~o pi.£Tp'!ü)q 

§£'., £'. §£ T^ax’J, A£ot6v£iv, ») clov [xapaöpo) avv^Oo) aviao) £i>^a)p!.w 

f, 7:Y]Yavto f, 7£pa®w. 6) TcavTwv ob toutwv yXwpwv ovtwv 7) ocpooXap-ßa- 

V£T(j) • Ta Y^p ?‘/]pa bptp;jT£pa p,a)vXov bvTa -rXbov avaaTop.o^ tsc -/.axa tvjv 

jA-z^Tpav aYYSisc y.al xb atp-a xwv xaxajArjVtwv £7ct •A£Vü)®£'.(; TopoxpbTiOVxat, 

oÖ7!:£p ouo£v £(7X1 X£tpov' bXaxxov Y^p OL'/CT'Y-r^ b'.a xouxou Y-a'i xb -^dXix, 

Y'.V£(76a' xou aTp,axoc iXaxxovoq y’''’®H‘£2ou b'.a xy;v '/.aOapatv. *) bta xouxo y.al 

xa aopobt'ota xay.'.oxa xaiq 6‘/)AaCo6®a'.? • X£T:xbv -(ap xat buowoEC avaYxvj 

Ytvsaöat xb ^£kcc. el ob a’Jjaß^ xa; ®uAAaß£';v, Ix; iaocaXov bX£6p;a)X£pov, 

xa; ®£6Y£tvio) M £X£;v'/)v xry; xpoobvi') oXo7c £77;b;§bva; xbv ixa^ov xw 

izxib’M, ’2) aXXrjV ob p.äXXov ^y]X£;v lyouaav y^/^« xpvjoxbv. 

A'.ayvtoot; yÄazxo;. 

A;aY;vw®X£xa; bb xooxo ypoiS, Tjyzdcz'. xa; bo!fp'^o£;, is) öox£ 

xa'; Xeuxbxaxov £;va; i®) xa; ;A7]bbv £X£;v -oX'.bvbv ■»5 b’j®ö)b£i;, xaxa ob 

x^v ®6cjxa®'.v, 0)? p,r,bbv £X£’.v Xotox'ov Toavj -/^ 'z(x,yh •5^. xupwb£i: • xb y^p 

xo'.ooxov ®7:ajp.ou? P-aX;axa toecooxo xa; £p.®paxx£;v xa v£upa. b;b 

xa; o;vou o'j|ap;£xpo'j b;b6va; bei xaTc xp£oouoa;c '^) ax:£p'Xxou xa; £u- 

yutaou 19) xi'v/)®iv x£ xa; xap.axov Trpb x^? tpoo^c Travxoxo zapaXa[Jißa- 

vou®a;i;. 20) ouxto (abv £; Ix; 6YjXa^£; b r.caq^ %povoeiaQa.t b£; x^c xp£®o6(jY]!;, 21) 

(bs; xpr^fTx'ov abx^c 22) jalXX^ 23) gTyjj, ysJXa. £; bb x;v£';o'6a; XoiTubv 

*) ysvotxo Mf. — 2) XT)v xposfjv 2203. — o) p.^xpiov 2203, M. — xpoöTjV 

2203, M. — *) Guinther schaltet Mer xtaiv ein. — 6) In den Handschriften 

findet sich stets der Aceusativ statt des Datives. — 1) 2203, L, M schalten 

y.at ve'ojv, Mf xal tiXsov xi ein. — ®) L schaltet r.epl yalaxio; xai ÖTjXa^oüonf); 

ein. — 9) bl^öpiov Mf. — *0) ®uygtv Mf. — i') xijv tpoiprjv Mf. — *2) j-atStov 

2200, 2201, C. — 13) StaytvtbaxE'.v L, M. — «) «bxb Mf; xo-ixtov 2203, M. — 

’®) Guinther schaltet hier, angeblich nach einer Handschrift, die ich aber 

nirgends entdecken konnte, xaxa x^v psv ypot'av ein. — ’O) Mf schaltet auxb, 

2203 und M auxtov ein. — 12) o’-vtp ff'jppsxpw 2203, M. Guinther machte daraus 

®'jp.p.£xpoj; und schaltete nachher >.£:xxou ein, indem er sich dabei wahrschein¬ 

lich auf den latein. Text stützte. — '*) Guinther änderte xat; xpsoo-jaat; 

ohne Berechtigung in den Singular um. — ’9) Alle Handschriften, ausser 

2201, wo sich unser Text findet, lesen irrthümlich aTispixxo'j; xai suyupio'ji;. — 

20) Die Handschriften haben (xapalaaßavoüaa?. — 21) zpdvo’j M, Mf. — 

22) a-ixoi; 2203, M, Mf. — 23) p,g'yXg. Mf; die übrigen Handschriften haben 
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massige Leibesübungen und Spiele vor dem Essen vorgenommen werden. 

Zu vermeiden ist das fortwährende Baden, besonders nach dem Essen, 

ebenso wie das Trinken, namentlich des unversetzten Weines unmittelbar 

nach dem Bade. Denn dies ist für sie das Allerschädlichste. Auch die 

Salbungen und Einreibungen müssen vor dem Essen vorgenommen 

werden; denn Leibesübungen sogleich nach Tisch sind nicht blos Denen, 

die an der Epilepsie leiden, sondern überhaupt allen Menschen jeder 

Zeit schädlich. Beim Abreiben beginne man bei den Armen und gehe 

dann zur Brust, zum TJnterleibe und dann zu den Schenkeln über, 

welche mehr und stärker abgerieben werden müssen, damit durch solches 

Erottiren die nach oben schleichenden Unreinigkeiten nach unten ab¬ 

gelenkt werden. IS'achdem dann auch die übrigen Theile des Körpers 

abgerieben worden sind, muss schliesslich der Kopf und seine Umgebung 

vorgenommen werden. Denn vorher darf dies nicht geschehen, damit 

' sich nicht etwa Alles sofort nach dem Kopfe ziehe, üsach den Leibes¬ 

übungen und Erottirungen darf sich der Kranke nicht sofort der kalten 

Luft aussetzen, sondern muss warten, bis die Hitze und die Raschheit 

der Respiration allmäiig nachgelassen hat. Erst dann darf er zu der 

gewohnten Lebensweise zurückkehren und eine passende Nahrung 

gemessen. Vortrefflich eignet sich hierzu das Brot, wenn es recht 

schön gebacken ist und tüchtig ausgegohren hat. Besonders empfiehlt 

es sich, wenn es wo möglich in der Klibanos-Eorm gebacken worden 

ist, weil dasselbe einfach ist und weniger Unreinigkeiten enthält. 

Davon lasse man eine oder zwei Unzen nehmen, besonders wenn 

das Kind eine mehr schwarzgallige Natur hat, und zwar mit heissem 

Wasser, welches geschabten Coriander (Coriandrum sativum L.) ent¬ 

hält. Denn wenn das Brot in dieser Weise genossen wird, so verhütet 

es, dass sieh die aus diesen Säften entwickelnden Dünste nach dem 

Gehirn ziehen, was ein sehr grosser Vortheil ist — und dient 

als prophylaktisches Mittel gegen das Leiden. Von den Gemüsen 

darf man Mangold (Beta vulgaris L.), Malven (Malva L.), vor allen 

Dingen aber Caucalis (Orlaya maritima Koch?), Rüben und abgekoehten 

Lauch (Allium Porrum L.) erlauben; werden Endivien (Cichorium 

Endivia L.r) darunter gemischt, so ist dies für die Kranken recht 
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S^o'.sv 1) 7,atpbv, p,£Tp{{i)q auTO osi tuovsiv Yup.vaJ^£(jöai 'aou 7:a{^s.'.v y.cd 

suTw; £!j6(£iv, j;!,7^t£ Sl Aou£iv ‘^) do'ieyßq, aAAa fjXd':xea%a'. zouzo *) 

[AaAiCTTa p.£Ta xr^v xpo®'^v y.xl xb TZ'ye'y ehSbg [A£xa Aouxpbv [AaA'.xxa xwv 

azpaxwv • ouSIv yxp xbzo'iq ouxw ßXaß£p6v. xat aAois^ §£ x£Xpi/<j9o)!jav 

xal dvaxp{di£'. xrpb xwv atxiwv a£t vdp xb [A£xd xr,v xpo®Y)v vuiAvduwv cu 

piövov xolc o5xo) 'zxiyyo’JC’y^ xXax y.xl ixdai 7:£iX£p.iov. BeI B’ £v x^ dva- 

xp(tl£' Txpöxov aT:b xwv ßpa^tovwv ap/£a6a', £TC£’xa ao'tov Epy^Eaöa' £7x1 

xb cxEpvov 5) -/.al XYjv vaoxEpa, xal [AExa xaüxa®) Ip^E^öa’, etxI xa gxeXy] 

xal 'TxXeov VE auxa xal icj^upbxEpov avaxpCßE'.v, 6ax£ xal Sia x^? xo'.a6xr;c 

avaxpi^EW? avx'.iJTxav’') etxI xa xaxw xa avw pETXovxa 7:£ptxxdL)p,axa. p.£xa 

Be x^v xö5v aXXwv jaopicov avaxptti’.v, xBxe Xotxxbv xal xa xxspl x^v XEsaAY;v 

avaxp’.ßsaOo) • TxpoxEpov y^P aux^v Euebc iXxEcOat 

Txavxa. [AExa Bs xa Y'^P-'^stciia xal x^v avaxpiitv suOuc |a^ 5[A'Ae{xci) <|^'J)(p« 

aspt, aXX’ avapxEivac, öffXE BiaTxvsuaai xb ÖEpjAbv r^pEsaa xal®) (yj^sysc 

xo'j TXVEujAaxoc. ouxw? Epy^£a6co 9) , etxI xa auv^^Ovi xal xposYjV Txpoxfjxouffav 

XapxßavEXO). apxov piv o3v CJiA^spE'. saö-Eiv xbv xaAA'ax’ d)7XX'/i|A£vov, ap'.axa i®) 

Be £!^up.o)p,£vov xal p.aXt(jxa xbv xA'.ßav{xr,v, olov BsyExaf'i) cyxo«; ^ap 

aTXEp'.xxo; xal '^xxov eoxi 7x£p'.xx{i)p.ax'.xbc. Xap-ßavExa) Bs auxoü atav 

B6o ouyT- P'^^Aiax’ ei [AEXaYyoXtxwxEpac si’O xpadEcoc xo xxaiBlov, 

Et:; uBo)p ÖEpfAbv ^Eaxbv syov xoplavov. '4) ovxo) y^P s^^ö'-op-s'^o? xwaue'. 

xai; EX xouxwv x£5v yup,öv ava6up.'.äaEt? etxI xbv EYX£®aAOV cEpEaöai, CTXEp 

stxxl p,£Y’.ax2V dcYaöbv xal TxposuXaxx'.xbv xob Txaöovc;. x£5v Be Xayavwv 

EcO'.EXO) xal aE’JXAou xal p.xAxyr,g, p.dX'.axa Bs xal xauxa/uBo? xat jtyyidc))'/ 

xal Txpäowv aTXOLEcrOEVXWV xal tvxvßov Be p,iYVup.£VOv xouxo'Jc wseae'.. i®) 

’) ly st Mf. — 2) BovXsustv Mf. — ®) xodxou; 2203, M; Mf schaltet 

nachher xal ein. — *) Die Codd. 2200, 2201, 2202, 2203, L, C, M lesen 

allerdings sbxpdxtov, aber Mf und der latein. Text, sowie Paulus Aegineta 

(III, 13) treten für unsere Lesart ein, welche auch durch den Zusammenhang 

gefordert wird. — ^) sttI xwv axspvwv 2203, M. — «) xo-jxot; 2203, L, M; Mf 

schaltet nachher Xowcbv ein, — "0 dvxiTxspiaKäv 2203, M, L. — ®) Mf schaltet 

xb ein. — 9) l'pxsaÖat 2203, M, Mf. — i») aotaxov 2203, M. — i>) xvS^sxat 

Mf. — 12) oöxto 2203, M. — '9) Mf und der latein. Text schalten ein 51 yoXw- 

Ssaxs'pa;. — n) In den Hss. erscheint die Stelle yerdorben; sie lautet dort; 

xal adXiCTx’ st psXayxoXixwxs'pa; s’cr; xö Tzaioloy, st os Txavu tsaxov, 9sppov s^stv 

xoptävov. Ich folge der Conjectur Goupyl’s, der den Text in der obigen Weise 

zurechtgestellt hat. - ») oÖxo; Mf. - «) In den Hss. erscheint die Stelle 

verstümmelt. 2200, 2201, 2202, L und C lesen; -pdacov aTxoi^saesvxtüv xal 

Ivxüßtov 8s xal Kpdatov piyvopsvcov xoüxou; to^sAsT. 2203 und M bieten grosse 

Lücken. Ich folge mit obiger Lesart dem Vorschläge Goupyl’s. 
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vortheilhaft. Das Gemüse muss mit etwas Oel und einer entsprechenden 

Quantität Salz zubereitet werden. Vom Geflügel darf man das Haus¬ 

huhn, die mageren Theile der Fasanen (Phasianus colchicus L.), Gänse¬ 

flügel, Haselhühner (Tetrao Bonasia L.), Sperlinge (Passer domesticus 

L.), Krammetsvögel (Turdus pilaris L.r) und Turteltauben (Columba 

turtur L.) gestatten, aber auch von diesen nur die mageren Theile. 

Jedoch Enten (Anas boschas domestica L.) und was sonst in Sümpfen 

lebt, müssen ihnen verboten werden. Die Suppen sollen einfach sein. 

Wenn der Kranke an ünverdaulichkeit leidet, oder sein Unterleib durch 

Luft aufgetrieben ist, so streue man acht oder elf Pfeffer (Piper L.)- 

Körner und etwas Anis (Pimpinella Anisum L.) darunter. Fleisch, soll 

man lieber dem Kinde gar nicht zu essen geben, besonders kein Schweine- 

und Eindfleisch. Hat es aber darnach besonderes Verlangen, oder liegt 

das Bedürfniss vor, so mag es ein wenig Fleisch erhalten, doch nicht 

oft; auch darf dasselbe nicht fett und soll lieber gekocht, als eingemacht 

sein und vorher in ein wenig Pfeffer-Garon oder Senf (Sinapis L.) 

getaucht werden. Der Senf muss ihnen, obwohl er etwas Beissendes 

hat, gleichfalls untersagt werden, weil er im Stande ist, den Kopf an¬ 

zufüllen. Aus dem gleichen Grunde rathe ich auch nicht Zwiebeln 

(Allium Cepa L.), Augenwurz (Athamanta L.) und Myrrhenkraut (Smyr- 

nium perfoliatum Mill.) zu essen, weil sie gleichfalls Anfüllung erzeugen. 

Auch den Sellerie (Apium L.) dürfen die Kranken nicht essen, weil er 

seiner ISTatur nach den Epileptikern schadet. Von den Fischen sind 

ihnen die einfachen erlaubt, z. B. die Glattbutte (Pleuronectes L. ?), die 

Meeramsel (Labrus merula L.?), der Drossel-Lippfisch (Labrus turdus 

L..'), der Seorpionfisch (Scorpaena L.) und der Papageifisch (Scarus 

cretensis L.); die fetten jedoch, sowie die grossen Meeresfische, wie die 

Makrele (Scomber scombrus L.) und die jungen Thui^sche i) (Scomber 

thynnus L.), dürfen sie nicht essen. Alle diese Fische sammeln nämlich 

in sich einen dicken, erdigen, schädlichen Saft. Von den Flussfischen 

sind den Kranken namentlich die sogenannten Eückläufer zu empfehlen; 

doch auch diese nicht fortwährend. Man kocht sie mit etwas Pfeffer 

(Piper L.) oder Essig-Honig, weil ihnen dadurch der dicke und schäd¬ 

liche Saft entzogen wird. Der Genuss harter Schalthiere ist zu verbieten, 

weil sie kalte und dicke Säfte erzeugen. Wollen die Kranken jedoch von 

Zeit zu Zeit Seeigel (Echinus L.) essen, so ist dies nicht unerlaubt. 

Denn derselbe erleichtert den Stuhlgang, stärkt den Magen und wirkt 

auf den Urin Man kann ihn mit etwas heiss gemachtem Frühstücks- 

wein mit Wermuth- oder gewürztem Wein gemessen; dann ist er 

namhch unschädlich. Den Genuss des Fleisches und besonders des 

’) Der Thunfisch wurde verschieden (0ijvvo;, Ö'jvvl';, au^t; 

bezeichnet je nach der Altersstufe, in welcher er sich befand! 
S. Aristoteles, Thierkunde VI, 17; Pli„ius IX, 18; Athen, deipn. VII, 151. 

arem erg (s ribas. I, 598) fand in einem Manuscript des Oppian die Be¬ 

merkung: ;axsov ov. 6 xripo; .zdpßpo, wlvsxa;. 6 azdußpo, y.olU, 6 
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sjTTOJ ÖS xal ri olpvJGic to3 Aa^ccvou ä) s^ oAiyou sXaioü zat aXwv Tuavj 

su[A[ASTpa)v. Tü)v Ss xTTjVwv saö'STtoaav Tv^v TS zaxoiztBtov cpv’.v 2) xa: 

T(Sv sauiavwv ~a p,?; AtTrapa zat xöv ^r^vojv xa d'zpa zat dxxavTjva? za; 

(jxpo'JÖobc za; zi^Aac za; xpuyova;;, d'XXd za; xouxwv xd p,^ X'.-apd. 

Tr^tjaxg os za; oaa sv xotc IXscr; xpscovxai 'Kapa;x£;c’6())cav. o; Ss 

wü)p.o; scrcwxav aTTspixxoi. st S’ drotbia xi? !jup,ß^ xcp 7:dx)^ovx; yj ö'.dxautc 

d7:b 'xvs6p,axo<; SV x^ vaaxp;, arpoxTxAszsaOwxav zözzo; 7:s'::sps(ji);; v)'6) 

7^ ;a za; dvtaov ßpa^ru. xöv os zpswv zavxsXwc zaXov scrxtv dz£)(so6a; 

xov za;ba za; pdX'.oxa xwv yo'.pstcov xs za; ßostoiv. ‘/joov^^ o’ svszsv v) 

za; ocAATjC y^pdac i-KV.yoüar^q za; öXt^ov Xap-ßavsxw za; öXtvdztc za; '^) 

ooa p/)j- Xtorapd- za; dixo^spaxo? p,dXXov S^wp.oü za; s;c öXtyov dzo- 

ßaorxsoÖG) “torspovapov y; o;v/;x:; • xö ydp !T;vr,z; zdv xb xp//jxtzbv s^y^, lo) 

aXX’ op.(0;: auxb -Kapatxstciöa; bs; b;d xb zX-^^pcoxtzöv x; s^stv x^(; zsoaXY^c. 

b;b '') za; zpoppüoov za; Savzwv ob aup.ßouX£6w soötstv za; op,upv{(j[)v wc 

zX'^ipwxtzwv. '2) xb Bs osXtvov TuapatxstoOwoav, ouotzöq xobg sz;- 

XYjYTX'.zob? ßXdCTOv. xwv B’ lyß'M') Topoffospsoöwoav xob^ iizepi-'co'jq^ ctov^^) 

'dtooav y) zt/Xav ^5 zooouoov y^ ozopoitov y; ozdpov. >5) xobc bs X'-xrapob;; 

~apa;xs;a0o)oav za; z'^xwbstc, o;ov ozop^ßpov za; 7:‘/;Xap,6bac; • ardvxsc vdp 

obxot x:a)^bv za: yswoy; za: -rooXsp-'-ov yup-bv dOpoti^ouo;. x(5v bs Y:oxap.;a)v 

Xap.ßavsxwaav p,dX;oxa 1®) xobc zaXoopsvo'Jc dvabp6p.o'Jc za; xouxouc p.^ 

'xdvü o'jvsywc. sysxo) bs za; xouxoiv y; s'dYiotq oXt^ov Ycsa:spsa)c b^upts- 

X;xo? • r, vdp xotabx-^ s;!/‘/;a;c doatps'txa; '^) abxMV xbv ■Tcaybv yjp,bv za: 

ßXaßspbv. xwv b’ boxpazobEpp^tov ©suystv bsT xr^v sbwbYjv b;d xb tbuypbv 

abxd za; ocaybv x;zxs:v yupiv. st bs zat xob sytvou Xap-ßdvstv sÖsXctsv 

sz b;aax'4y.axo<;, *®) obbsv axoTcov lys; ydp x;^*) zat sbzoO.tov zat 

sbcx6p,ayov zat btoupr^xtzov. Xap,ßdvs;v bs bst xobxoo b;d 0spp.ob xtvo? 

'xpocrop.axo? y] d;b;v0dxou y^ zovbtxo'j • obxw ^2) ^dp dßXaßYj? soxa;. 23) -a 

') xöSv daydvtüv M. — 2) Genitiv Pluralis 2203, M. — 2) Tps'^sxa; L, Mf; 

xpEosoOat 2203, M. — ■*) xapaixsi'orSto 2203, M; zapatxEtaÜa'. Mf. — 5) T-vEupaxcuv 

Mf. — 6) Der latein. Text hat IX. — '') Mf schaltet xo’jxtov ein. — ®) zat 

2202. — 9) d-oßarexe Mf. — i«) syst 2200, 2203. — n) L schaltet st ein. — 

’2) Mf schaltet zaxd ein. — *3) Mf schaltet Isyto ein. — 1^) v) Mf. — *“) zdpov 

2200, 2202, C; azdpßpov Mf. — ‘9) paXXov Mf. — doatpst 2203, M. — 

^®) Mf schaltet ein; systv paldov. — i®) iz StaXstppaxoc L, M, Mf. — 20) ßy«- 

ßspdv L. — 21) xot 2200. — 22) ouxo; 2200, 2201, 2202, L, C. — 23) i<j-rt 

2202, 2203, L, M, C._ 

Tnrjlapl);, ri roriXaph; XazspSa-, ri Xazs'pSa 6'jvvos, ö 6uvvo; opzuvo;, 0 opzuvo? zrjxoc. 

Uebrigens wechseln Worte und Begriffe bei den verschiedenen Autoren. 
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Schweinefleisches darf man nicht gestatten, bevor nicht die Krankheit 

gänzlich geheilt ist, ebenso wenig Hülsenfrüchte und vor Allem keine 

Linsen (Ervum Lens L.). Haben die Kranken dagegen Verlangen nach 

Weizengranpe oder Speltgranpe, so muss man Stoffe, die verdünnend 

wirken hinznsetzen, wie z. B. Polei (Mentha Pulegium L.) oder Pfeffer, 

damit der dicke Saft durch diesen Zusatz aufgelöst wird. Das Obst 

wird am besten gänzlich vermieden; wenn die Kranken aber ein Gelüste 

darnach haben, so mögen sie ein wenig davon gemessen und zwar lieber 

nach der Mahlzeit, weil es dann weniger schadet. Vom Dessert müssen 

sie das Meiste stehen lassen, wie z. B. Nüsse und Datteln, und nur 

Pistacien (Pistacia vera L.) und Eosinen sind ihnen nach der Mahlzeit 

erlaubt, besonders wenn sie leicht zusammenziehend wirken. Kuchen 

dürfen die Kranken auf keinen Fall essen, namentlich kein Gebäck, 

welches Piniennüsse (von Pinus Pinea L.) enthält. Solches Gebäck 

dagegen, welches mit Mandeln oder mit Pistacien bereitet worden ist, 

ist gestattet, weil es den Schleim abführt. Den Wein soll man, soweit 

es sich um diese Krankheit handelt, verbieten; denn er macht den Kopf 

benommen, besonders wenn er alt ist. Für den Magen ist der massige 

Genuss desselben zur Beförderung der Verdauung nicht unzweckmässig. 

Frühstückswein darf der Kranke nur selten trinken, ausser etwa den 

schon genannten Wermuth-Wein. Der letztere stärkt nämlich den Magen 

und verdünnt und entfernt die in ihm vorhandenen überflüssigen Stoffe. 

In dieser Weise soll man die Lebensweise des Kindes regeln und ausser¬ 

dem folgende Arznei-Mittel verordnen. 

Arzneimittel gegen die Epilepsie. 

Wenn der Kranke in der Frühe aufgestanden ist und Stuhlgang 

gehabt hat, dann soll er etwas Verdünnendes gemessen. Im Winter ist 

der Ysop (Hyssopus L.?)-Absud von kräftiger Wirkung, und Viele ver¬ 

dankten ihre Heilung nur dem Gebrauche dieser Abkochung, so dass sie 

nicht mehr ein zweites oder drittes Mal von dieser Krankheit befallen 

wurden. Denn die zähen und dicken Stoffe werden (durch dieses Mittel) 

zertheilt, und weder im Magen noch in der Brust können sieh die Aüs- 

scheidungsproducte verdicken, da sie theils durch den Urin, theils durch 

den Stuhlgang in gehöriger Weise entfernt werden. Diese Abkochung 

soll der Kranke entweder allein oder mit Essig-Honig gemessen, und 

zwar im Winter und Spätherbst häufiger, im Sommer dagegen seltener. 

0 S. Aam. bei Daremberg; Oribas. II, 901. 
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U xpia TiapatTsToröa' p.£xp'. xeXaioLq aTcaXXaY?^? p.aXwTa xa xotpsta, 

(baauxwi; §£ -/.at xa Sa-xpia '/.al p.aAtaxa x^v <pax^v. ei §’ avaAa[j!.ßav£'.v i) 

£6£Xoi£V yßpou x/a-Aoqß) T.poa'zktv.ia^ii) xt xwv X£7:xav6vxo)v, o!ov 

'(Ir^ymoq ^ TC£Ti£p£(i);, 6xx£ ßorj6£Tff6at xb TMy^jyjj[KO'i £■/. x^.; xouxtov 

xpoaTiXo’A^i;. x^v B’ o-a)pav y.aXbv laxt yavu ®£6Y£tv. £? B’ dvaXa[ji.ßav£’V 

£0£Xo'.£v fjBov^? £V£ya, oXiyy] 'Kpoafspiz^io yal [xäXXov pLsxd xyjv xpopr^v • 

ouxo) ydp dßXaß£C7X£pov Ixxat. yal xpaYVip.dxü)v xd yoXXd ^£UY£X(j)aav, oTov 

ydpua, (poi'n'yia. xwv Bb x:tffxayi'cov Xap.ßav£Xcoaav yal cxasfi'Bai; •'’) £-dva) 

x^q xpo^^? yai p.dXtffxa xdi; v/oxx^aq 6) xb ctx'j^ov ’) ■iQpIp.a. xou; Bb TrXa- 

youvxa? yaö’ 5Xou (p£UY£Ta)(jav yal xdi; yoTxxdg xdc bj^ouxa; xbv cxpiß'Xov, 

xdq B’ dx:’ dp.uY§<zX(i)v Tcioxayi'wv auY''^'-^-’-^'^®;; ou B£'t <p£UY£tv eypuai 

Ydp at xotaOxat yaöapxtyov ®) xi xo3 ®X£Yp.axo£. xbv B’ olvov, ®) 5®ov im 

xw '7:d6£i, ffi£6Y£tv B£'t"yal Ydp 'JiXvjpwxiyb;; £®xt x^;; y£9aXv5:; yal ptdXtaö’ 

6 'ixaXatoc. cjxoptdj'ou Bb jrdptv xw ffuv£pYr(ffat x^ ':r£4£t ouBbv dxczov 

®u;j.jA£xpwi; auxbv n) Xap,ßdv£iv. xwv Bb x:poyo[jtdxo>v cxtavto)? 'üpo®!p£p£®6o), 

£i ptr, 12) [jLovo'J dtiivOdxou yaXouptbvou • i^) xouxo y«? oiB£ yal pö®at xbv 

ffx6pta)^ov yal X£'::x3vat yal d'7:o)6-^®ai xb z£ptxxbv bv auxw ■::£pt£/b!A£Vov. 

ovxü) p,bv Btatxdv B£i xbv 7:aTBa, ßor^ÖY^ptaffi Bb 'co1aB£. 

Bori975p.axa Ttpb? zTzCkrjTZX’.y.o^ii. 

’Avaffxd;; £a)6£V yal dTOx:£tpa6£l!; xy]«; x:poa®£p£ff6ü) xt 

xöv XETTTJvbvxwv • £v ptbv xw x^tp.övt xb ^bpta xou ucffUTrou xd p.£YdXa 

Buvd[jt£vov (i)©£X£tv. yal ■tuoXXoI [jtivtö xw l^£[xaxi xo'jxw )^p-r;adp.£voi £6£pa- 

'jc£66-r;(:av, (b? i-*) ptrpybxt B£ux£pov xpixov ■::£piy£®£'iv xw auxtp vo®Y^p-axt. 

x£ptv£xai 1®) Yi^P ^'^a £t®l ßiay^poL yal 'KT/ia. xwv '^£ptxx(j)p.dxu)v, yal ou 

a'jYXwpeT oux’ bv xw axoptdxo) oux’ bv xw ötbpayt auox^vat 16) y£ptxx6v • xb 

[Jtbv Y«P oupwv, xb Bb Btd ^aixpoq o'tB£V dyoppi'icx£tv ya^w;. xouxo p.bv 

B^ xb ilbsjta Aaptßavbxoj yaö’ bauxb p.£x’ o^up,£Xtxo?, bv xw 

[JtdAAov yal yaxd xb cötvoTwWpov, bv Bb xw 6£p£t oTiaviw^, xo o£ xou avYjöou 

>) Xaußavs’.v 2200, 2201, 2202, C. — 2) yßpo'j \ aXr/.oi ist aus den 

Codd. 2203,' L, M, Mf und dem latein. Text ergänzt. — 2203, M, Mf 

schalten abxÄv ein. — illrm 2200, 2201, 2202, C, Mf; oAi'yov 2203; oXlycev 

M. — 5) axa^iSo; 2201. — 6) x^? iypxiGrn 2203, M, Mf; ^'^oucri L. — 2) rb 

axpuovbv 2203, M. — ») xa9apbv 2203, L, M. — 8) xfiSv 5’ o’ivtüv L, Mf. — 

'») 2203, L, M, Mf schalten xfjv ypr\<j’.^ ein. — “) auxob? L; auxö 2203, M; 

auxüiv Mf. — ‘2) £? ist aus 2201 ergänzt und fehlt in den übrigen Hss. — 

’3) .xaXou Mf. — “) 81; Mf; 2203 und M schalten nachher zal ein. — xsp-vs'. 

Mf; xd 2203, M. — ‘®) Mf schaltet xi ein. 

Puschmann. Alexander von TraUes. I. Bd. 35 
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Die Abkochung von Garten-Dill (Anethum graveolens L ) wird, wie 

erwähnt, lieber mit Essig-Honig vermischt. Ueberwiegt die schwarze 

Galle in der Säftemischung des Kindes, so verordne man eine Abkochung 

von Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum Sm.), weil dadurch dieser 

Stoff bequem entfernt wird. 

lieber Abführmittel. 

Ist das Kind in dem Alter, um ein Abführmittel vertragen zu 

können, so reiche man ihm solche, welche den Schleim und die schwarz¬ 

galligen Ausscheidungsproducte zu entfernen im Stande sind. Dass die 

„heihge Arznei“ bei solchen Krankheiten diesen Stoff entleert, wird von 

competenter Seite bestätigt; aber das jugendliche Alter verträgt nicht 

ihre starke Wirkung; dieselbe übersteigt nämlich die Kräfte desselben. 

Sind die Kinder jedoch erwachsener und kräftiger, und wiegt die 

schwarze Galle in ihnen vor, so wird sie mit Nutzen gereicht. Besser 

ist es freilich, jugendlichen Personen ein wenig Thymseidenkraut (Cuscuta 

Epithymum Sm.) mit der „bitteren Arznei“ zu geben; dieselbe wirkt 

nämlich auf den Saft etwas abführend und verdünnend. Ferner ver¬ 

ordnet man die sogenannte Theodoretische Arznei zum Abführen, 

und zwar setzt man, damit das Medicament auch eine Eeinigung des 

übrigen Körpers herbeizuführen im Stande sei, zu einer Quantität von 

4 Gramm und 3 Keratien, 4 oder höchstens 5 Gramm Coloquinthen 

(Cucumis Colocynthis L.), sowie 5 oder 6 Keratien Scammonium oder 

auch noch mehr je nach dem Kräftezustande des Kranken, damit eine 

entsprechende Entleerung erfolgt. Ich kenne Viele, welche nur durch 

eine derartige Abführcur geheilt worden sind. Wenn die schlimme 

Säftemischung Aufregung verursacht, und das Leiden andauert, dann 

mögen die Kranken sich der von mir erfundenen Pillen bedienen, welche 

am kräftigsten wirken. Man bereitet sie auf folgende Weise. Man nehme 

Aloe (Aloe L.).1)2 ünze 

Scammonium.1/2 » 

Gummi ..1/2 „ 

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) 1/2 » 

Bdelliumharz.1/2 

und gebe dem Kranken davon 3 bis 4 Gramm je nach dem Kräftezustande 

desselben. Erwachsenen reiche man 6 Gramm; verordnet man ihnen 

*) S. Caelius Aurelianus de chron. I, 4. 

2) Die vonAetius (XIII, 112—114) und Paulus Aegineta (VII, 11) ange¬ 

gebenen Reeepte derselben legitimiren sie als ein starkes Abführmittel. 
S. auch Paulus Aegineta III, 46. 

2) S. Galen XI, 341. 
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[aÄXov ptex’ o^upteXtioc, wq stpYjxai. d Sl p),£Xa-'p)roX'y.oi)X£po? £irj x^v 

ypaj'.v 6 itoic, Xap,ßav£x()) y,al xb i^£p.a xou £7:'6up-o’j Sta xb xat Suvaxöat 

xo3xo -/.aAwc u7:ox).£'7:x£'.v xbv xoüxov. 

Ilspi xa6apT»]p{tov. 

Ei §£ xai vjXaiav ’iy^v. i) 5 TCaTc, wc SuvacOai 9£p£tv 3) yaOapatov, 

'TipoffffiEpexöw xa xb (pXdvp,« %at xb p.£XaY)roXiy.bv y.a6a{p£iv §'jvap-£va^) 

':i:£pixx(i)p,a. pi£p,apx'jpY;xai p-£V 5) y,ai fi kpa £?<; xa xctauxa ■Traör; xbv 

xoioüxov ax:oy>.£Vou!ja ®) /ujabv, aXXa xb bpaaxiybv aux^c; ou ^avu xGv 

V£(i)V fjXtyta if£p£i • ’) u7:£pßaXX£t ^ap xr^v h/.dym buvap.iv. xo^ b’ ayp.a- 

J^ouiji xv]v ’^Xaiav y.ai tcrppav eyo'^ci x^v b6vap.iv p.£XaYy^oXty.o'ic; G)s£Xip.a)!; 

b'boxat. ßdXxtov ouv xot? v£oic xou £x:t6up.ou p.aXXov bibovat oXivov p.£xa 

x-^? zvApäq — y.ai vap ux:oy.a6a{p£i xou '/-at TtpoX£'i:xuv£i — -/.al 

ouxü) y,a6a{p£iv x'^ 0£obo)p-/5X(p y.aXoup.lvYj avxibbxw, C7:o>g bb xal auxr^ buvY)- 

e£{Y) y.aXw<; y.a6a(p£iv xb dcXvXo *) cöp.a, 7:poox:X£y.£cj6{i) aux^ xbv oxaep-bv 

dyoucfi Yp. b' ’i) x£p. Y xoXoy.uv6i'bo<; yp. b' xal xb tuoXu s' 

baxpubiou X£p. d ^ c' ^ dkd.io izphq x^v buvauiv xou xap.vovxOi;, ctuw? 

loxat oup.p.£xpoc >2) -;j xovwoü;. xal 'ttoXXou? oTba, oxi p.6vYj i®) rj xota'ixr^ 

xaOapcrt? laoaxo. £1 bb oxaotaCei sxt xb x^c xaxoy;jp.(a? xal xb 7;a6oc 

£x:!p.£V£i, 16) xal xo^ utc’ £p.oü xaxaox£uao6£iat xaxaTTOxiot; x£ypr,aeü)ffav, 

&v oubb £upov iaxup6x£pov. eyji bb auxwv i’) r, ax£uaaia'*) ouxw?- 

aXoY)? .... ouY- s" 

(jxap.p.u)via? ... » s" 

x6p.p.£{!i)? ... » s 

xoXoxuvötboq . . » s" 

ßb£XXiou ...» s" 

Xap,ßav£X()) xouxuv xpbt; xy^v buvap.tv b xap.vo)V i^) Yp. Y ^ ^ 

x£X£':ci? bibou xal d ypdiJ.p.x-a^ xal £i TzXeio) bolr;?, oubb ßXd4£iq. 2») 

1) lyo- Mf. — 2) Mf. — 2) Mf schaltet xai ein. — Sämmtliche 

Hss. haben xoT? .... Suvapsvoi?. Gonpyl schlug vor, den Dativ in xd . . . 

ouvdpsva zn verbessern oder dem latein. Texte folgend; -/.aeaipsaew xot; xo 

oAsypa xat x6 ps).«yxol’-/.bv xaeaipsiv Suvapsvoi; zu lesen. — 5) 2203, M und 

Mf schalten o5v ein. - 6) dTiox-.vouaa 2203. - 2) Sta^spsi 2203, Mj oupoEps; 

Mf. — 8) SXov Mf. — ®) 2203, L und M schalten S's ein. — lO) tot? . . syoua; 

2203 M. — 11) In den Hss. erscheint hier eine Lücke. Vielleicht ist aus¬ 

gefallen? - 12) EÜpstpo? 2203, M. — 12) pövov 2200, 2201, 2202, C. — 

1*) a-aoid^oi 2203, L, M, Mf. - '2) xd Mf. - i«) i^^tpsvoi Mf. - i^) aüxr) Mf. 

— 18) xaxacrxEuaofa L. — i2) axapptov^a; Mf. — 20) ß).%? L. 
35* 
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noch mehr, so wird ihnen dies auch nicht schaden. Das Abführmittel 

verursacht keine Schmerzen und wirkt so sicher, dass es nicht nur bei 

der Epilepsie, sondern auch hei Schwindel und Gicht, wenn hier über¬ 

haupt was helfen kann, von Nutzen ist. Die genannten Stoffe müssen 

in Kohl (Brassica oleracea L.)-Saft suspendirt werden. Nach dem Stuhl¬ 

gang ist es zweckmässig, dem Kranken schleimabtreibende Mittel zu 

reichen, damit, wenn noch dicke oder zähe Stoffe zurückgeblieben sind, 

dieselben nach oben entfernt werden. Auf bequeme Weise führen auch 

Pastillen aus Ysop (Hyssopus L.) und Polei (Mentha Pulegium L.) oder 

Pfeffer (Piper L.), wenn sie gekaut werden, eine Entleerung herbei. 

Noch wirksamer ist ein Gurgelwasser, das auf folgende Weise bereitet 

wird. Man nehme Ysop-Kraut, Polei, Dosten (Origanum L.) und sieben 

bis neun getrocknete Feigen und lasse sie auf den dritten Theil ein- 

kochen. Davon werden zwei Löffel mit dick gekochtem Most gemischt 

und vor dem Essen gebraucht, um den Schleim zu entfernen. Ist der 

Schleim abgeführt worden, so darf der Kranke an demselben Tage kein 

Bad nehmen, weil es schädlich sein würde. Nach den abführenden und 

entschleimenden Mitteln ist es zweckmässig, der Vorsicht wegen auch 

Brechmittel ') zu verordnen. Denn durch dieselben wird sowohl der 

sich an jedem Tage sammelnde Saft ausgeschieden, als auch verhindert, 

dass er sich an einem Punkte anhäuft. Sie sind zwar auch vor dem 

Essen zu empfehlen, aber noch passender werden sie nach dem Essen 

gebraucht, namentlich wenn das Erbrechen durch Eettige (Eaphanus 

sativus L.) oder fette Speisen, durch Ueberladung des Magens, durch 

Leckereien oder durch übermässigen Weingenuss bewirkt wird. Ein 

derartiges Erbrechen verschafft vollständige Erleichterung, wenn dicke 

oder zähe Stoffe im Körper liegen. So behandelt man im Allgemeinen 

die Epilepsie. 

Die Behandlung der vom Magen herrührenden Epilepsie. 

Venn der Magen der leidende Theil ist, so untersuche man, von 

welcher Beschaffenheit der in demselben erzeugte Saft ist. Ist er galhg, 

so wird man Alles thun, dass sich in Zukunft keine Galle mehr dort 

bildet, indem man dem Kranken einen Wermuth (Artemisia Absin- 

thium L.) - Trank und das sogenannte Bitter-Mittel verordnet. Auch 

darf er etwas Brot mit temperirtem heissem Wasser um die zweite oder 

dritte Stunde geniessen. Mit einem Wort, es müssen in solchen Pällen, 

wo sich im Magen gelbe Galle bildet, welche den Kopf beschwert, alle 

5 S. Oribasius V, 403; Aretaeus pag. 217. 
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o5to)? aXuTCWC ‘/.od acooCk&z -/.aOaipouc’. y.cd oü p,6vov Tobq i'iü’.Arj'TüTi'/.ou!; 

’fcaci'.v (bcsXstv, aXXa '/.xt tou; c-/,OTa)[jLaT[z.ciuc xat ap9p'.Ti7.ou{;, ehep v. 

y.at ocKko. ■/-papi-ß'/;? ’h avaATj^i? 2) au-Sv viv£ff6(j). p-sxa Bs 

TYjV -/.aOapctv 7,aX6v satt t'ov iziT/Q'na. 7.at a'TroffiXsYp.axtxoTq y-s^p^aOx!, 

ü)!jT£ y.at, £i Ti £Ti5) T.ayh y.at “fXiaxpov '^£p'.£XO'.xo, y.at®) xoüxo B’.a 

bi:e.D(i>ac b-Ks^dyeiv. -/.aXw«; p.b ouv x£V0U(jt y.ai ol xacrtiAXo’. Bta[i.a!ja)|X£VO'. 

ol eyio'ntq uccrci'üou xat vXtq-^wvoc '::£'i:£p£0)£,'') £T'. B£ p,aX7^ov xa'. xb 

avaY^tpY^p'^P'* [j,5vov !jX£'oa'C6p.£vov ouxw * §£'. Xaß£tv ’jacrwTiov ßoxavrjv, £X'. 

-j-Xv^y^ava y.at bptvavov xal iTiabo^c C ö'. v-od xaux’ axoxpixa)cac xat 

05x0)? 1% auxwv *) jjtivv5o)V xoyXtäpta Suo £i? xpäotv £tI)r;[xaxo? xox’ aoio- 

oX£'Y[xaxt!:£ T.po ~%c, xpop%. [X£xa Bb xbv a7:o®X£YH.axto[xbv YrapatxbioOat 

xb Xo'j£a6ai xax’ £X£{vyiv xr;) -^pt^pav • ßXaß£pbv ^ap. p,£xa B£ xr^v xäOapoiv 

xal xouc (a'::o®X£Y!xaxioiJi.ob? ap[ji,oxx£i zpotpuXaxr^? 9) y^äptv xat xol? IjxExotc 

x£xp^fföaf xat Y^p y-«’ 'd°'> ixiJvaY6[X£vov £xdoxy;? r^pipa? 

yupPov xat ob ouvywpouotv u?’ Sv depotr£o6at. ‘O) xaXot ix£v oüv xat ot 

7:pb x^? xpo^^c, ö)!p£Xtp.o)X£pot Bb [xdXXov ot [x£xa xv)v xpo?iY)v xat £xt 

txdXXov ol dxb pa©avtBo)v xat Xixtapöv £B£0|xdxo)v xat (jtxto)v ouXyjap.ov^? 

xat YXuxutpa-j'iac xat ptSÖ-^c. £X£ue£poüct vdp ot xoioüxot £p.£Xot zdv, £t xt 

£upo)atv 11) £v auxw r.ayb xat vXtaypov z£pt£y6p.£Vov. xat xauxa jxlvi^) 

o5xo) B£t 7:pdxx£tv S-nrl rA'nm xöv £xtXY;7:xtx(5v. 

espaTtsfa x5v kt «rxopdxw’S) kiXiQKXouvxtov. 

El Bl 0 axo[xayo? £tY] 6 xdoy^o)'), £';itax£xx£0v, 00:010? 6 xtxxo[x£v6? 

£(jxtv £V auxw yup.®?. ‘/-al £i yoXtbBr^?, aouavxa B£t o:pdxx£tv, öax£ 

pt^ ouYywpew auxw xou Xotorou xtxx£tv yoXY)V Btd x^? xou ditvetou o:6o£0)?i4) 

xat i%c ovcpai;op£VY]? ouixpa?, Xapßdv£tv Bl auxbv i5) xat dpxou ßpayu 1^6) 

ct? £Üxpaxov ”) e£ppbv oudv'j o:£pt &pav ß' Y- 
£oxt 7:£pt xbv oxopayov xixxopIvY). r, ?av6Y] yoX^ xat xXr.pouoa xr^v x£paAliv, 

dvavxatöv loxtv Im xo5xo)V i») £bxpax6v x£ xat £7:tx£paoxtx-ov vlvooöat x^v 

n Die meisten Hss. haben yoXou, nur Mf hat den Dativ, der durch 

dvdtXyjbt; gefordert wird. - 2) dvÄuat? Mf. — ») abxö 2203 M. 

^ysyS^aTtopor; L, Mf; kotpXeypaxmpoh? 2203, M. - sait 2203, L, M. 

e) 2203 und M schalten Std -ein. - i) Mf setzt überall den Accusaüv. - 

8) aOioo M, Mf. — 2) Mf schaltet 81 ein. — '») ^ ^ ^ 
schaltet äv ein; 2203 und M haben 5xt eSptoatv; aupE9r, Mf. - ) ^ ^ Mf 

schalten oüv ein. - i^) k'o axopdyou 2201. - ^^po^aetoc Mf. - ) 2203, 

L und M schalten xat XoiEtv ein. - 1«) ßpay-. 2203, M. - n);Guinther 

änderte dieses Wort ohne Grund in äxpatov. — i») xtov rotouxtov L, x . 
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Speisen lauwarm und mildernd sein; auch dürfen sie keine scharfen, 

fetten, öligen oder salzigen Bestandtheile enthalten. So hat man zu 

verfahren, wenn der Magen Galle bildet. Ist der Magen dagegen kalter 

Katur und sammeln sich darin schleimige Säfte, welche den Kopf be- 

nachtheiligen und Krämpfe erregen, so rathe ich, durch sanfterwärmende 

und stärkende Mittel für denselben Sorge zu tragen, so dass der Magen¬ 

mund zwei oder dreimal des Monats mit Oel, besonders mit Kamillen-, 

Most- oder Wermuth-Oel, wozu man noch Storax und Mastixharz setzen 

kann, befeuchtet wird. Denn dadurch wird man noch eher im Stande 

sein, Wärme zu erzeugen und die Schwächen zu heben, so dass die 

Verdauung normal wird. Es ist das beste Mittel sowohl bei allen übrigen 

Krankheiten, als ganz besonders bei der Epilepsie. 

lieber die Behandlung der Epilepsie, welche in einem andern 

Körpertheile ihren Grund hat. 

Wenn weder der Magen, noch der Kopf den Ausgangspunkt der 

Krankheit bilden, so untersuche man, ob die Epilepsie von irgend einem 

andern Organe herrührt. Man machte die Erfahrung, dass der Anfall 

bei Einigen an der Eusssohle, bei Anderen am Schienbein oder an einem 

andern Körpertheile begann. Liegt ein derartiger Eall vor, so muss 

man namentlich auf jenen Theil bedacht sein und ihm seine ganze 

ärztliche Sorgfalt widmen. Ich sah einst, wie Jemand, während er laut 

vorlas, von dieser Krankheit befallen wurde. Derselbe erzählte später, 

dass er in dem Augenblick, als ihn der epileptische Anfall traf, gespürt 

habe, wie sich von der Eusssohle gleichsam ein kalter Lufthauch nach 

dem Gehirn zog. Ich gab ihm zunächst Purgir-Pillen, um den Schleim 

und den schwarzgalligen Stoff zu beseitigen, und ging dann zur örtlichen 

Anwendung von Mitteln über, welche die Stelle wund zu machen, zu 

verdünnen und zu erwärmen geeignet waren, so dass der Körpertheil 

ganz deutlich Schweiss und Feuchtigkeit in ziemlich bedeutender Menge 

absonderte. Durch dieses Verfahren wurde der Jüngling wieder her¬ 

gestellt. Das Mittel, das ich ihm aufgelegt und mit dem ich ihn geheilt 

habe, war das Pfefferkraut (Lepidium latifolium L.). Einige andere 

Mittel haben zwar die nämliche Wirkung, aber keines kommt diesem 

Kraute gleich. Kach einer derartigen Cur muss Erbrechen erregt und 

der Schleim abgeführt werden. Der Kranke soll sich ferner an den 
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oXviV SiatTav -/.a: \txßh l^ouaav BpijAU Ircapov sXatwSsq fj aXixupöv 

OÜTW [Ab d xo\rt'> d'AXEL d. Se S)v a^poi^^'. i) yy>\do'? 

xat §ia Touxo a’JvSiaTtÖYjCi Tr,v /.eoaX^v xa-AÖq ‘/.cd (nia(jp,bv CTtclps'., 

(TJIxßouXsuw Bta Twv ■^pep.oc 6£pp,atv6vT(i)V '/.cd 'rovouv'uwv- autou Tco'.siaöat 

Trpovo'.av, öcxs §'.aßp£X£<j6at xb (rc6\).cc xf,q ‘■(o.axfoq bsuxepov ft xpixov xoü 

p,r,vb? sXato) be 2) [xaXtcxa 3) iix\/.a'.\t.r[}dv(jä '/.cd. '{kz'x/.bm xat aitveivw. s) 

'xpocr7uA£-/.£a0w §£ xouxot? 6) ‘/.a\ cxbpa^ '/.cd [xaixi/Y; • xoüxo ’) y«P 

piäXXov '/.al e£psji,äva'. 8) xal xovöaat xb ä(j6£V£<; buv^((j£xat, &cx£ '/.at 

^£xx£tv y,aAÖ!:, ou'ic£p 3) obbdv bcxt /.äXA'.ov Ixt xdvxwv jjiv lo) xaOöv 

y.at jxdXtax’ 1x1 xwv IxtXrjXxtxöv. 

©spaxEt'a xSv ixipw”) [xoplw exiXvjxxouvxwv. 

’Eav §£ p-v; o axoptaxoc; l'xTl «PX^/'^ ft x£®aX^, 

tr/.6x£t, [dq axo xtvo? dXXou p-optoa t>;v dpx^v fi Ixt^r^ita Xap-ßavy] • i2) 

ö®6Y;iTav Y«Paxb xoa xapaoa, ot B’ axb x^<; xv/^p-r,?, ot bl 

xat I? aXXoa ptoptoa xapo^avbpt£voi. xal £t '(i aoi xt xoioaxov ö®6-/;,i^) 

xat xoa p,£poac £X£(voa p,aXtoxa xpcvooa xat xy^v oatjv t'/.d'/u> xpoffaY£ 

e£pax£tav. 16) ie£affap.Y;v oav xiva xöv dvaYivo)ax6vxwv xaxaxixxovxa, i’) 

Iq 13) |X£Y£v, r/Vi'xa aaxw p.£XA£t i®) ®ap.ßatv£tv, axb xoa xapooa aavatoöa- 

V£cr6at xtvac aapai; avabtboptlvai; aaxw ia^rpai; Ixt xov £YX£®aAov. xa9apa<; 

oav Iyw xoaxov xp6x£pov xol; (pX£Yp.a2i*) xapi) ]xz\i'j.'^o\':/dc') xEVoaot 

)(^ap,bv xaxaxoxiotq IxlÖYixa xat 22) xöv IXxöoai 23) xat X£xxavai xat 

9£pp,avat xbv xoxov bavaptivwv, öoxe xat tbpwoat xat aYpd 2i) Ttva ipavEpwq 

btd xoa p-opioa oax bXiYa xpo^uO^vat. 25) xat br/ xoaxo xpaqavxtov Y)p,öv 

aYtT/? b v£avtcxoq h(dizxo. '^v bl xb lxtx£9£V aaxto ßor(6Y)p.a xat ta®ap.£Vov 

xb XEXtbtov ft ßoxdvY]- xotoaot p.lv Y^P^®) 

aXX’ oablv o5xo)q, o)q aaxv] y^ ’O p.£xa b£ xyjv xoiaaxr^v lxip£X£tav 

xat xoac lp.£Xoaq xat xoaq dxo9X£Yp.axt®p-oaq xat Iv xaXatoxpatq 

1) cJOpoß^r) Mf. — 2) XE L. — 3) L schaltet xat ein. — y^^auxlvw L. 

— 5) dtP'v6{w 2202 C, Mf; dd-ivöta 2200. — 6) xotoixot? 2203. — i) o3xw Mf. 

_ 8) Mf schaltet x'o ^l-u^cp'ov ein. - 9) Soxsp 2203, M. - i«) 2203, M nnd Mf 

schalten xSv ein. - i') äXXcp 2203, L, M. - 12) ^ x^jV ixtXri-lfav Xapßavetv 

(XaußdvEt Mf) 2203, L, M, Mf. - i^) Mf schaltet xtvs? ein. - «) at ouxo.; 

laxi 2203, M; o®9£{7i Mf. — i^) xpoadysiv 2203, M. — ‘6) 2203 und M schalten- 

ein: iy^ yo^v, Mf; iy^ xoJvjv. — ii) xaxa-txxovxtov 2203, M. - i») to? M, C. 

— 19) lilXXot L; l'paXXE Mf. — 2«) xoüxo xpoxspov xb «pXs'ypa L, M. — 2i) 2203 

und Mf schalten xbv ein. - 22) xt 2203, L, M, Mf. - 23) a-..uaat Mf. - 

21) üypaafav Mf. - 25) ;:poE-/.)cu0iivat Mf. - 26) oöv 2203, M. - 22) ;;oXXa 2203, M. 
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Uebungen in der Eingschule betheiligen und sieh Bewegung machen- 

dies ist sehr nützlich, besonders vor der Mahlzeit. Aber nicht nur zu 

Fuss, sondern auch zu Pferde soll er sich Bewegung machen und zwar 

zuerst langsamer, später rascher. Diese Leibesübungen mag er so lano-e 

fortsetzen, bis er anfängt, häufiger Athem zu holen; sobald er dies 

merkt, muss er die Leibesübungen einstellen. ISTach den gymnastischen 

Uebungen nehme der Kranke Bäder in süssem Wasser, jedoch nicht zu 

häufig, sondern nur ein oder zwei mal in der Woche und lieber Tor dem 

Essen, als nachher. Er darf sich nicht im Lufthade aufhalten, sondern 

soll sich einige Töpfe warmen Wassers über den Unterleib und die 

Schenkel giessen, den Kopf dagegen nur mit ein wenig lauem Wasser 

befeuchten. Darauf wird der ganze Körper mit nicht zu heissem Wasser 

abgewaschen, und der Kopf dabei in entsprechender Weise abgeriehen. 

Wenn der Kranke die Wanne betreten hat, tauche er den Kopf nicht 

öfter als zwei oder drei mal unter. Will er ein kaltes Bad nehmen, so 

befeuchte er den Kopf zuerst mit ein wenig Wasser, bevor er in’s Bad 

tritt, damit nicht der Kopf die vom ganzen Körper aufsteigenden Dünste 

an sich ziehe und in sich aufnehme. Dann mag sich der Kranke in 

die Leinentücher hüllen, mit den Händen nochmals Wasser schöpfen 

und sich das Gesicht vollständig befeuchten. Kach dem Bade soll er 

sich hüten, sogleich ungemischten Wein zu trinken; denn nichts bewirkt 

leichter einen Eückfall der Krankheit. Deshalb muss man den un¬ 

gemischten Wein überhaupt verbieten, besonders bei der Epilepsie. So 

hat man zu verfahren; eine derartige Lebensweise passt nicht bloss bei 

Kindern, sondern auch für das kräftige, herangewachsene Lebensalter. 

Wenn die Krankheit langwierig und hartnäckig ist und milderen Mitteln 

nicht weichen will, so muss man andere anwenden, welche stärker zu 

verdünnen und den ganzen Zustand zu heilen vermögen. Dahin gehört 

besonders jenes Abführmittel, welches weisse Niesswurz (Veratrum 

album L. ?) ') enthält und auf folgende Weise zusammengesetzt ist. 

1) Die von Dioskorides (IV, 148) Mnterlassene Beschreibung des Dli- 

ßopo; hat zu verschiedenen Deutungsversuchen Anlass gegeben. Gegen 

Sprengers Ansicht, dass man darunter Veratrum album L. zu verstehen habe, 

wurden von Dierbach gewichtige Bedenken geltend gemacht. Sibthorp erklärte 

^e Pflanze für Digitaüs ferruginea L. und ein anderer Autor für Helleborus 

oetK^s L. — Celsus (III, 23) empfiehlt die weisse Niesswurz speciell gegen 

die Epdepsie, gegen welche sie bekanntlich einen grossen Euf genoss. 

XVV Tfr '-S’ Erbrechen und Niessen errege. Plinius (h. nat. 
XXV, 21) e^ahlt, dass die Gelehrten sie genossen, um ihre Sinne zu reizen, 

wenn sm schwierige geistige Arbeiten zu vollenden hatten, und berichtet 

dabei Uber einen berühmten Fall von Epilepsie (Volkstribun Drusus), in 

oSw if "8»"““ Vgl. D„.„b.,g: 
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vuixva^dsew 1) 7.al2) T^v xtv/iciv 3) 7:apaXa{Aßav£-o) c Tuacr/wv wc [xev-axov 

ayaOov xa' [xaXtaxa 4) ^p)j crtxiwv. xwsicrOto 5) §£ j^övov Sta zcSwv, 

aXXa y.ai St’ iixkcov, xo j^sv ■irpöxov Tupauxepov, uixepov Ss 7.at apoSpc- 

xspov. y.at Icxw [xsxpov xoü vuiavacji'ou’) avaTTVOTj xo3 vu[jtva;;op,svou 

CT'/.voxspa vtvpixevYj. 8) oxs vacp xoüto ataÖYixai, Set pi.-r)X£-t Y!jp.va^£tv xb 

ffwp.a. [i,£xa Se xb Y'^P^acrtov 9) Xouxpotp 5 xaptvcov ^o) xe^pY-ffÖG) xoTc axtb 

yXu7,£g)V uSaxwv, wc p,ri7,£xt auvey^eatv, aXX’ ä-a^ St; xt^; eßSop-aSoc 

•AOtt TCpb Tposr^; l^aXXov [jtexa n) xposv^v. ptr^ ypovti^e-co) Se ev x5 aept, 

aXXa xat xac aixXac xteptyetaöo), Oepptac ptev y.axot xou axopiayou xat 

xwv (J7.eXöv, oXtv«; Se xaTa x^; 7.ecaX% xai xa6xa; euxpaxouc. 7,at 

up-YiyeaOü) xb bXov c(5p,a p,?) 7:ävu Oepp-w xat avaxptßefföo) xyjv /.esaXi^v 

■Txavu TOp.p.£xpa)c. xaxt^v Se et; x^v ep-ßactv ptv) tmwu ßaTcxtCeaöw x^v 

7.e®aXr^v, aXXa S6o "rpstc. etc Se xoü tl^uypou SeSaptev*};'; eicto)V 

Tuptäxov eictßpeyexw 12) -n)v xetpaX^v oX-X/w SbaTt 7.at ouxw; etctexw, öcrxe 

p.1^6’ ap-sal^etv aux^v p,v^xe Seyecöat xob; xoü oXoo a(i)p.aTo; dvaTueptTcoptevoac 

axp.o6;. 7.at zeptßaXXop.evo; xa oaßava TuaXtv i^) Ssycugo) üSwp o xatcywv 

Tal; yspat 7,at Tueptvoxt^eoOw i®) xb zpöcrwTiov aüxoü. p-exa Se xb Xouxpbv 

©euYexü) txtveiv eüöb; olvov xbv aXpaxov ouSev ‘•'kp ouxw; et; ijTx6p,v‘/;otv 

a'YSt xb Tiiöo;. Stb **) xapatxetcOat Sei xbv axpaxov e-xtStSSvai •9)- ptaXiox’ e-xt 

xöv exiXvjCTtxöv. xaüxa ptev^O) ouxw Set xpaxxetv y.at oüxco Statxäv ou 

p.bvov xa’tSa,2i) «XXa xat xbv a7.pial^ovxa 22) xy^v ä7.p.aoxtxY5v r^Xtvaav. et 

Se ypövtov e’tv; xb v6aYi[j,a 7-at Svoxpocrov, öoxe ©tept^poveTv 23) CTUt- 

et'/.eox£po)v ßor^Orjp-axMv, XY)vtxaüxa xat xot; ezt cuXeov Xe'xxuveiv Suvapivot; 

7.«’ avac7£'Ja^etv r}jv oXvjv Staöeotv y.eyp^oöat xat ptäXtoxa xw lyovxt 

xbv Xeu'/,bv eXXeßopov 7.a6apxY)pt()), oü Y?'^?^ ouxw;. 

1) Y’JP'VasswÖat 2200, 2201, 2202, C, L. — Ist in den meisten Hss. 

in xaxa verdorben, nur Mf bat xai. — 3) Guintber bat, wabrsebeinlicb durch 

das vorausgebende -/.axa bewogen, statt dessen Süvaptv gesetzt. — ■*) L und 

Mf schalten x^v ein. — ®) xtvsTaöat Mf. — ®) 8i’ Vxxou 2203, L, M, Mf. — 

’’) Mf schaltet Iw; ein. — ®) xuxvoxspov jhono Mf. — xa yupvauta 2203, 

L, M, Mf; 2203, M und Mf schalten xai ein. — lO) 5:aaywv Mf. — ii) 2203, 

M und Mf schalten x^v ein. — .^tßpsye 2203, M. — 13) w; 2200, 2201, 

2202, C. — 2203 und M schalten 81 ein. — ‘5) t;'o (JvctxaXtv 2203, M. — 

16) xspippavxii^iaSw 2203, M, Mf. — ii) psxa c. Genit. Sing. 2203, M. — '*) Mf 

schaltet xai ein. — i®) 8t8dvat 2203, M. — 2203, M imd Mf schalten oSv 

ein. — 21) natSiot; Mf. — ^2) axpd^ovxa; 2203, M; xo?; axpa^ouat Mf. 

Darauf schalten 2203 und M; xai xbv •j7:£pß£ß7jxo'xa, Mf; xai xoT; jiapaßsßrjxo'oi 

ein. — 23) xaxaypovstv Mf. 
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Das aus der weissen Niesswiirz bereitete Abführmittel; 

Man nehme 

gereinigte Lorbeeren (Baecae Lanri) . 8 Keratien 

Alypias (Globularia alypum L.?) . . 8 „ 

weissen Pfeffer.8 , 

Euphorbinmharz.8 „ 
weisse Messwurz (Veratrum album L.?) 8 „ 

lasse das Ganze fein zerstossen, jeden Bestandtheil, wie angegeben 

worden, genau abwiegen und reiche die ganze Medicin auf einmal in 

einem Aufguss von Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.). Dieser Auf¬ 

guss wird auf folgende Weise bereitet. Man nimmt eine Coloquinthe 

und füllt sie mit dick eingekochtem Most, nachdem sie vorher gut ge¬ 

reinigt worden, so dass keine Beste des Samens oder der Wolle darin 

zurückgeblieben sind. Dann lässt man sie auf heisser Asche vom Abend 

bis zum Morgen die Nacht hindurch liegen. Auf diese Art gebraucht 

man das Mittel, welches ausgezeichnet ist und durch Erbrechen den 

grössten Theil der zu dicken und zähen Unreinigkeiten entfernt. Das 

Erbrechen muss daher unterstützt werden, wenn die Kranken dazu 

neigen oder bereits an Würgen leiden, indem man ihnen ein wenig 

Honigmeth zum Einschlürfen gibt. Wenn sie trotz der Uebelkeit nichts 

der Bede Werthes herauf bringen, so benutze man Federn, um den 

Magen zu reizen, und reiche noch mehr Honigmeth. Denn dadurch 

werden die im Magen aufgespeicherten excrementitiellen Massen schmerz¬ 

loser entfernt. Nach der Entleerung soll der Kranke ein wenig Brot, 

in Honigwein getaucht, gemessen, und ein bis zwei Tage hindurch 

keine Bäder nehmen. Es ist selbstverständlich, dass man in Fällen, wo 

der Magenmund geschwächt und leicht empfindlich ist, nicht weisse, 

sondern lieber schwarze Niesswurz (Helleborus niger L., H. orientalis 

Lam.) zu dem Abführmittel verwenden muss. Die letztere verursacht 

dem Kranken keinen Schmerz und wirkt nützlich; zudem erregt sie 

keine heftigen Krämpfe. Ich habe auch schon die heilige Medicin mit 

Nutzen als Abführmittel verordnet, sowie auch mit armenischem Stein 

(lapis Armenius), von dem ich 3 Gramm gab, günstige Erfolge erzielt. 

^ J) Paulus Aegineta (VII, 4) schreibt; aXu^v .... sc-rt B's, o?p.ai, ^ vuv 

/.aXoop-svr), und erzählt, dass man den Samen als starkes Abführmittel 

benutzte. Es handelt sich hier also wahrscheinlich um die von Dioskorides 

(TV, 177) und Plinius (h. nat. XXVII, 7) beschriebene Pflanze aX'j7;ov, welche 

man für Globularia alypum L. hält. Verschieden davon mag das äXuTOV des 

Actuarius sein, welches Gorraeus für das weisse Turpith, das von Ipomoea 

Turpethum E. Brown kommt, Adams für die Wurzel von Euphorbia pityusa L. 
erklärt. 



tauxa T.d'na xai CTaOpiiaaf; 5) g^asTov autöv, w^sp y.at 

Bioo'J xa Tuavxa j/,{av §6(jiv dq az6ßp£Yp,a xoXoxuvö’Soq. w 

ax:oßp£YH-25 O’Jtoj • Xaßaiv xoXoxuvOföa ®) TuXi^pcoaov Id^pLaxo? xaSapa;; aux^v 

Tcpoxspov xaXw:;, a)? '^) a7coX£t®6'^va'. *) xou svxb; axspjAaxo;; iirr^e 

xo’j xva®aXwBouc, xat laaov auxYjv £x:l Oipp-oxTioBiai; a®’ eazipaq äypi 

x^i? £(o6sv B'.avuxxspsuouffav. y.al ouxo) Bioou xb ßovjÖYjiaa 

'j’izdpyo'^ xai Bi’ £[/,£x<i)v TcXetaxa ‘/.aOatpov ^ravu izT/ix xat ‘■fkiTypa. xöv 

7U£ptxxa)p.axtov. B'.b Bs^ y.al suvspYsTv xw ejAexw xat, -^vz/.a vaux'.öatv y) 

ffYT-apaxxovxa'., Tzapiyevf £x:tppo^äv oXiVov [AsXtxpaxou. xat el ^.r^Bsv a^tc- 

XoYov vauxiwvxs? avo> ipspotev, n) ■/.«' xrxspoT«; y.s/p^aöai 12) ®7:apaxxovxa 

xbv ®x6p.a)rov, Tcpoatplpovxa >4) j;,,aXXov xb pieXapaxov • ouxw -pdp 

aXuTibxspov avevsxOv^xovxa'. -3j gv xw ffxop,ax<f> 7cpoffx:£::X£YiJ(.£va 16) 

7:£p'xx(![)p,axa. [j!,£xa Bb xvjv xdOapciv dpxov BtBou ßpa^^'^ d'Troßpd/wv £?? 

olv6p.£X'.. -apaixou Bb xat xb Xouxpbv Bta p-iät; i*) B6o •^[;!.£pöv. 

EiBbva'. Bb Bbt, oxi Im xöv xb crxbp-a x^? Y^ffipbc eyovzm da9£vbq xai 

£ua{a9Y;xov ou B£'? xcO X£'Jxoij £XX£ß6pou £p,ßaX£'iv 20) gv xw -/.aOapaio), 

dXXd [ji,aXXov xoü p!.£Xavo? • baxai ^i) y«P «bxß dXuTuov y.al ö^bX^si-ov 

pi.£xd xou [j!.Y)Bb xouc ßtai'oui; £'::t®£p£'.v axapaY[Ji.o6c. £Y^ xal x^ kpa xa6^pa 

■mXS>q xal xö 14pp,£vtax(i) Xlöw B£B(i)xö? auxou ■ppd[t.ikiXT:(x y 

1) xou 2200. — 2) L und Mf sehalten xou ein. — 2203 liest statt 

dessen: rap: xaöapxrjpitnv, M: ;;epi zaOapxTiplop. — *) -/.sy.a6aptap.£vcov 2203, M. 

— ®) L, M und Mf schalten k'v ein. — ®) xoXo/.’jv9{So; 2203,. M. — ’’) 2203 

und M schalten ein; auxrf;, L; aux^? «poxspov, und Mf: Iv auxij. — 8) ujxo- 

Xsioörjva' Mf. — 9) xatjxYjv Mf. — 1°) Siavuxxspsuaai Mf. — dva<pspot£v Mf. 

— *9) x,i-^pr^Qo Mf. — '*) uzapdxxwv 2200, 2201, 2202, L, C, Mf; oxapdxxov 

2203, M. — «) ::po®fflspwv 2200, 2201, 2202, C, L; r.poaq>ipsiv 2203, M, Mf. 

— 1®) dv£V£x.9Yi®exai 2203, L, M, Mf. — i®) Kpoo7:£Ä:XaCTjAfva Mf. — i'J) rpo xou 

2203, M. — 1®) Statt Sta p-'-a? 5^ haben 2203 und M; npo, L; pExpiov pta; ?i 

o6o, Mf; dxpi oc' 5^ ß' ^pspav Mf. — '9) Mf schaltet d>; ein. — 20) ip.ßaX£:v 

Mf. — 21) ’s'ari 2203, M. — 22) Guinther setzte auf Grund des latein. Textes 

ouxw;. — 23) Genitiv Singul. Mf. 
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Wenn die Epilepsie schon längere Zeit dauerte, fand ich nichts so vor¬ 

trefflich, als das erwähnte Abfiihrmittel. Viele, welche von anderen 

Aerzten bereits aufgegeben waren, sind, wie ich weiss, nur durch dieses 

Mittel allein geheilt worden. Nach den Abführmitteln verordne man 

solche Arzneien, welche metasynkritisch zu wirken und das, was sich 

etwa noch in den Poren befindet, zu verdünnen im Stande sind. Ein 

derartiges Mittel ist die sogenannte „Hermes-Leiter“ und der Theriak. 

Dieselben sind aber sehr complicirt und schwer zu bereiten. Von den 

einfachen Mitteln nenne ich die zerstossene Bertram (Anthemis Py- 

rethrum L.?)-Wurzel, welche leicht zu haben und sehr wirksam ist. 

Sie wird mit Honig gemischt, löffelweise in Zwischenräumen bis zu elf 

Dosen gereicht. Das Mittel ist erprobt, und man darf es daher nicht 

verachten, wenn es auch so einfach ist. 

Wundermittel gegen die Epilepsie. 

Damit ist der Gegenstand ziemlich erschöpft; ich habe angeführt, 

sowohl was ich selbst über die Epilepsie wusste, als auch, was mich 

eine lange Erfahrung gelehrt hat. Da jedoch Manche an den Wunder¬ 

mitteln und an Amuleten Freude haben, dieselben anzuwenden wünschen 

und damit auch wirklich zum Ziele kommen, so hielt ich es für passend, 

mich darüber Denen gegenüber, die sich dafür interessiren, auszu¬ 

sprechen, damit der Arzt in der Lage sei, in jeder Weise seinen Kranken 

zu helfen. Archigenes^) gibt in seinem Werke „über die Heilmittel 

nach ihrem Wesen“ den Eath, hei Anfällen die einzelnen Körpertheile 

festzuhalten, gerade so wie in den Fällen, wo die Kranken periodisch 

an Frost leiden. Ferner solle man jedes Glied mit eingeölten Händen 

gerade strecken, ohne jedoch Gewalt anzuwenden, und das Antlitz dabei 

sanft streicheln und liebkosen. Ausserdem sollen die Kranken zur 

passenden Zeit zur Ader lassen. — Hat der Anfall aufgehört, so muss 

man dem Kranken den Kopf einreiben, durch Tücher zu erwärmen 

suchen und dann reichlich mit warmem Oel befeuchten. Ist grosse 

Schläfrigkeit mit der Epilepsie verbunden, so hülle man den Kranken 

1) itSvxai xal iKaotSiiaiv, heisst es hei Hippokrates (VI, 350). An einer 

anderen Stelle (VI, 396) macht sich der grosse Koer freilich darüber lustig. 

2) Archigenes aus Apamea lebte gegen das Ende des ersten Jahrh. 

n. Chr. als ge'suchter Arzt zu Rom (s. Juvenal; satir. VI, 235. XIII, 97. 

XIV, 252). Von seinen zahlreichen Schriften sind nur wenige Bruchstücke 

auf uns gekommen. — Galen berichtet, dass er ausser Anderem über die An¬ 

wendung des Bibergeils (XII, 337), über die Verabreichung des Helleborus 

(AVI, 124), über die Wiederherstellung des geschwächten Gedächtnisses 

(VIII, 148), über die in den Krankheiten vorkommenden günstigen Gelegen¬ 

heiten (VII, 461), über die Merkmale der Fieber (IX, 669), sowie eine 

örtliche Pathologie in drei Büchern (IX, 670) und elf Bücher Briefe (VIII, 150), 

in denen er ärztliche Eathschläge ertheilt, geschrieben habe. Das Werk, auf 

welches sich Alexander hier bezieht, wird auch von Galen mehrmals (XIII, 
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w^eXYjiTa. äW ouBsv outw? supov em twv 7.£}(povt/,6-:(ov £7:tAirj~iy.wv, w? 

TOUTO piaXiaxa tc /.aOapctov. i) nat o!S« 2) 6epaTC£u6£VTa(; uirb 

xootou xal p,6voi; töv aTrOYVWuöivTWV xcapa^) xwv oXXwv laxpwv. p.£xa 

§£ xoc xaOapff'.a ‘i) Xo'.xbv xal xöv avxtboxwv xtva? Aasxßav£'v, oc^at 

pi,£xaxu'YxpiV£tv £tal Buvaxal, xal a7:oX£7xxuv£iv, £? xt xoT? Txopot? £!xxl ®) 

•^£ptXap,ßav6pi,£vov. xotaoxiQ S’ £xxlv 6’ 'Ep;j.ou xXipt.a^'^) xaXo'J[ji,£VYi xal 

■t] ÖYiptaxiQ. xal xauxa piv -xoXb a6v6£xa xal bux£UTc6p'(Jxa. 8) £V o£ ’xoXq 

axrXol? £U7c6pi5x6v X£ xal b^upoxaxov 9) lax'.v ri xou x'jpiSpou ptXa xoxxo- 

[j!.£VYj xal avaXap.ßavo;j.£V/i p,£Xtxt, xo)^Xtaptciv Iv, ix b'.ajxv'^p.axoi; ä'xptc 

£vb£xa hossm. 'i:£7U£lpaxai xb ßov^j9Y)p,a, xal p,^ x^c £ux£X£i'a5 auxoO 

xaxaspovv^ffY]!:. 

$UCTtXa Tzpoi '0) E-lXlrj?:TlX01JS. 

Tauxa piv ouv^i) sipr^Tai repl xwv ixtXrjTXitxwv, cca x£ *^p£t<; 

£Yvwp£v '2) xal v} paxpa ^8) 'i:£tpa £§tba^£V. aXX’ £'7:£'.BYj xoti; au^ixotq 

xal 'jzsp'.d'K'vo'.g xoäpoud vys^ xal xouxo'? x£/p^!x6at J^Y;xoöxt xal xaxa 

xb aXY;6£{; auxöv xu^j^avouxi xob axo7:ou, ■xpiTcov i») ivipttja xot? «piXo- 

paOicrt xal TiEpl xouxwv ixOiaÖai x'.va, &ax£ xbv laxpbv 7:avxa)'b6£v £’jropov 

£lvat £?(; xb ßoYjOElv buvaxSa'. xol^ xap-vouxiv. 'Apyj^i'^r^q piv oüv iv xoic 

xaxa y£vo?'®) 7:apaiv£'i ouxo) Xiywv 'xaxa^^) bi xob? irapo^uapobs Bia- 

xpax£tv Sil xiavxa xa pipr^, wff'::£p xal xob? 'Ä:£pioSixw!; ptYouvxa(;, xal 

xwv p£Xwv ixaxxov Xi’ixapa^ xalc )'£p<xlv a”£u9bv£tv p£xa xupp-ixpo'J cuv- 

xovlaq i’8) paXaaaovxa? xa x£ bppaxa abxöv xal xaxai!;bxovxa!;, Ixt x£ 

fflX£ßoxop£W abxob? xaxa xbv xaipbv xouxov.’ Tiaudapivou §£ 'jo'fxpiaxio'^ 

xal OaXxxiov Ipaxiot? xy)v x£saX^v xcoXXw iXaiw xal 6£ppw ‘^®) crupßp£)^ovxac. 

£i Si p£xa xaxa^opa? iTuiXr^'jüxtüotvxo, ßaXwv dg xivSova yj £t? £X£pov 

') xouxfüv . . . t5Sv zaOapaltov 2203, M. — siSov 2203, M. — ®) ’jtjo 

Mf. — Tr)V -/.deapatv Mf. — 5) Mf schaltet SeT ein. — «) laxat Mf. — Goupyl 

schreibt fälschlich Osppou xXipa?, das sich in keiner Handschrift findet. — 

®) auv9ixtov . . SuCTE’jTOpi'CTXfov 2203, M. — ®) sbTropiaxtov . . . iffppoxdxtov M. — 

10) Ei; 2203, M. — ") 2203 und M schalten tb; ein. — '2) lyvioxapsv M; 

lyvioxa psv. — 13) p-xpd 2203, M, Mf. — i^) 2203, M und Mf schalten tzoIM 

ye ein. — 15) xpsXwv 2203, M. — lO) xaxd ysuotv 2200. — i'') psta Mf. — 

1®) Euxovta; Mf. — i®) nauaapevou; 2203, M, Mf. — Genitiv Plural. 2203, M. 

234. 262) citirt und führte den Titel: xd xaxa ysvo; 9appaxa. Es scheint 

darnach eine nach einem bestimmten Princip geordnete, sachliche Zusammen¬ 

stellung der verschiedenen Heilmittel gewesen zu sein. Vgl. auch meine 

Einleitung pag. 54, sowie Harless; Analecta histor. critica de Archigene 

medico. Bamberg 1816. 
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in ein baumwollenes oder ein anderes Gewand und lasse ihn tüchtig dureh- 

schütteln. Wenn man ihm an einem beliebigen Theile seines Körpers 

eine leichte Verletzung beibringt und mit dem Blute seinen Mund be¬ 

netzt, so wird er gewiss aufwachen. Ist der Anfall vorüber, so muss 

die ganze Behandlung der Krankheit den darin geübten Aerzten über¬ 

lassen werden. Ohne übertriebene Pedanterie muss Alles versucht und 

angewendet werden. Doch es ist gut, zuerst die Vorzeichen und Er¬ 

kennungsmittel der Krankheit zu besprechen. 

Diagnostische Zeichen der Epilepsie. 

Dass Jemand an Epilepsie leidet, erkennt man daran, dass er, 

wenn man ihn in eine Ziegenhaut hüllt und in das Meer senkt, alsbald 

zu sinken anfangt, oder auch daran, dass er, wenn man ihm den Kopf 

begiesst und ihm den Bauch von Ziegenhorn in die Käse steigen lässt, 

sofort niederfällt. Dieselbe Wirkung macht der Gagatstein, ‘) wenn er 

am Eeuer erwärmt und dem Kranken an die Nase gehalten wird; denn 

auch dann sinkt er zusammen. Nach einer anderen Angabe soll der 

Kranke, wenn man ein wenig Myrrhen-Gummi in seine Nase steckt, 

alsbald hinstürzen. 

Nach Apollonius 2) Schriften kann man leicht erkennen, ob ein 

Epileptischer heilbar ist. Gibt man ihm nämlich, wenn er hingestürzt 

ist, Thymian (Thymus L.) und er erholt sich darauf, so ist er heilbar; 

ist dies nicht der Fall, so ist er unheilbar. Für die Prognose der 

Epilepsie soll es von Bedeutung sein, ob die Adern unter der Zunge 

blass erscheinen. 

Ueber die Heilung nach dem zweiten Buche Theodor’s.^) 

Wenn der Epileptische zu Boden gestürzt ist, so nehme man ihm 

aus den grossen Zehen etwas Blut und bestreiche Lippen und Stirn 

') Es ist wahrscheinlich die Pechkohle, unser Gagat, damit gemeint, 

welcher beim Verbrennen starke Dämpfe erzeugt, die gewiss nicht ohne 

Wirkung auf ein reizbares Nervensystem sein mögen. Dioskorides (V, 145) 

empfiehlt sie gegen Epilepsie und Hysterie. S. auch Galen XII, 203; Plinius 

XXXVI, 34; Aetius II, 24. 

2) Wahrscheinlich Apollonius von Cittium, der, wie Caelius Aurelianus 

(de chron. I, 4) berichtet, ein Werk über die Epilepsie geschrieben haben 

soll. Derselbe wird gewöhnlich zu den Empirikern gezählt und ist vielleicht 

mit dem jüngeren der beiden Apollonii, welche Galen (XIV, 683) erwähnt, 

identisch. Wenn er der Schüler des Zopyrus war, so wird er ungefähr um 

die Mitte des ersten Jahrh. v. Chr. gelebt haben. — Bei der grossen Menge 

medicinischer Autoren, welche den Namen Apollonius führen, sind Verwechse¬ 

lungen und Irrthümer leicht möglich. Ich verweise deshalb auf Fabricius, 

Biblioth. graec. T. XIII, pag. 74 u. ff. Harless; Analecta histor. critica de 

Archigene medico et de Apolloniis medicis etc. Bamberg 1816. Eosenbaum: 
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tixa-ttov y.eXeus csietv. •mxo^^ay.q i) Ss, 2 OsXei^ jJ-spo? xoü fftopia-co? auxoü 

ToO TCdcxov-oc, TW aTsj-axi cx6[i,a 2), yßz %al iY^pÖi^^sTa;. p.£xd Se xob? 

T:apo^uxp.ob; xX^v ^/.Iv oXy]v dvaay.£UY)v xou xcdOouc 3) to^ T:£pt xauxa 

'::£T:ovY)pivot<; laxpot; £'!xtxp£Trr£ov. xa Bl Bt^a 7:£ptxxY5<; ^^p'-spYta? 

TOtO'jvxa? '::£tpa(j6ai ':xpaxx£iv, d^tov Be ■7:p6x£pov a7xoB£i^ai xa TcpoYvwsxtxa 

%ca iley^TiKoc xou TiaOGu? ßoY)6Y5[aaxa. 

Srip-sta StaYvtüoxr/.d eKiXrjKXty.oT?. ®) 

rvG)ptffX£cv B£ xbv BxrtXrjTrxixbv ouxwi; • cclyhq i'KiBspiixxiBx '^) £tci- 

ßaXwv *) xw zdffy^O'm. OaXaooY) ßaTxuioov • 'ä:{':xx£' yäp eudecog. ^ Xo6oao 

auxbv y.axa y.£(|)aA^!; y.£pa<; alyog uixb xob;; [auy,x^pa? auxoü U7:o6up!.(a y.at 

':x£!j£'ixat. xb auxb Sk Toiei xai 6 yxydczr/g Xidog x:poaa5(Ö£l!; 7cp6x£pov wupt 

y-al xoTc [Auxxr^pot x£6£':<;*9) y,axa'!u(7r:£'. y^P-£? a>'>'CU avxiYpdoou, 

ap,upvY;cii) ßpa^b £v6£!; p;jy.xr^p3:^ y,ixl Tuap’ auxa 13) 'zecehai. 

’Ex xtüV ’ATOXXtovi'o'J eijzoptaxov, s’fesp tdaip-o? saxtv o IjiiXtjtixixo;. 

’E'i:£i3av xx~azi<7Yi, i:p6<jQeg abxw öujaov y.al, £? [abv avaX'^i£xat, 

laotp-oc Eox'.v, 16) £t B£ [av;, ou. £ti; Bb '^xpoYVwaiv iTicXr^xcty-cSv xca xouxb 

sao'.v, (dg yXinpM al uTxb xy)v Y^'Wxxav auxwv £up{crxovxa' !pX£ß£c. 

Ilspt 9£paTO{a; h. xou Ssuxe'pou OsoStopou. 

’E7:iXv]7:x!XOu Sb y,axa7X£(7bvxo? dixb xwv p.v{£km BaxxuXwv xwv 

::oBöv i'') auxou aljaa aTwO^baas; i®) yjp'.co') *6) «uxob xa yzO^r^ xal xb [abxwrcov 

1) xaTaxpi^aa^ Mf. — 2) In den Hss. steht: xb atp.a xb 3xo’p.a. — 

®) 3tbp.axo? 2203, M. — •*) Tidar)? Mf. — ®) sXxxixot M. — ®) isiXrjTjxtxoSv 2203, 

M:, M:f. — 1) £;:tSsppax(8o? 2203, M!, Mf. — «) x:£ptßaXwv 2203, M. — 9) xou? 

fiuxxfjpa? Jipooay^öst? 2203, M; xot? puxxrjpai KpoffaySsi; L, Mf. — Mf schaltet 

sbÖEco; ein. — ii) In 2200, 2202, C und L die Abkürzung Mf und der 

latein. Text haben apupvrj?, und nur in 2201 findet sich ^tyYiß-ps“?- — 

19) ivfrst; Mf. — 19) TcapauTi'xa 2203, M. — i^) Statt der Ueberschrift in 2203 

undM; aXXo, in Mf; iv S's xw’AxioXXöjviou suKopiaxw supov ouxco?, s’trap idatp.o;. 

— 1®) Sämmtliche griechische Hss. haben dvxiXijtisxat, nur in Mf findet sich 

ctvaXr^'isxai, für das auch der latein. Text einzutreten scheint. — i®) taSTjaexat 

2203, M. — 11) xou 7:08b; 2203, M. — '®) xbv 7:o'Sa . . d7:o3z:a3a; L. — 

19) y^piffT); Mf. 

Bemerkungen zu Sprengel S. 546,583. C. Gr. Kühn: Addit. ad elench. med. vet. III, 

pag. 5. Dietz: Apollonii Citiensis etc. scholia in Hipp, et Galenum. Regiom. 1835. 

®) Vielleicht meint es Alexander, wie Galen (XIV, 402)? 

*) Ob damit Theodoras Priscianus oder Theodoras Moschion oder ein 

anderer, weniger bekannter Arzt dieses Hamens gemeint ist, lässt sieh nicht 

bestimmen. S. Fabricius; Biblioth. gr. T. XIII, pag. 433. 
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damit; dann wird er bald darauf aufstehen. Apollonius sagt, man möge 

ihr Blut unter das Getränk mischen; doch dürfen sie keinen Wein 

trinken, wie es bei Xenokrates 0 heisst. 

Auch folgendes Mittel übt eine wunderbare Wirkung aus. Wenn 

man junge Schwalben (Hirundo) aufschneidet, so findet man in ihrem 

Inneren zwei Steinchen, von denen das eine schwarz, das andere weiss 

ist. 2) Legt man nun das weisse Steinchen auf, sobald ein Epileptiker 

darniedergestürzt ist, so kommt er wieder zu sich; das schwarze Stein¬ 

chen nehme man und binde es dem Kranken auf die Haut. Man erzählt, 

die Schwalben gäben diese Steinchen nur ihrem ersten Jungen; man 

findet sie deshalb nicht leicht und nur dann, wenn man sämmtliche 

Junge öffnet. 

Oder man nehme ein Chamäleon (Chamaeleon vulgaris L.) und 

koche es in Oel, bis es zergangen und das Oel eingedickt ist. Sobald 

das Thier zerflossen ist, werden die Knochen desselben gesammelt und 

an einen dunklen Ort geworfen. Ist nun ein Epileptiker hingefallen, 

so möge man ihn auf den Bauch legen und mit dem Oel auf dem Rücken 

vom Kreuzbein bis zum ersten Wirbelknochen einreiben; dann wird 

er sogleich wieder munter werden. Ist dieses Verfahren siebenmal 

wiederholt worden, so wird der Kranke vollständig geheilt sein. Das 

Oel verwahre man in einer Büchse. 

Ferner sind Einige der Meinung, man müsse die Epilepsie, sobald 

sie erkannt worden ist, so behandeln, wie es Archigenes räth: zunächst 

müsse der Kranke seiner Lebensweise entsprechend reichlich Wasser 

trinken, dürfe kein Fleisch essen und keinen geschlechtlichen Verkehr 

pflegen. Auch wurden Einreibungen mit Salben vorgenommen, 

wie mehrere erfahrene Aerzte bemerkt haben. Für Epileptische ist 

*) Xenokrates aus Aphrodisias lebte ungefähr um das Jahr 75 n. Chr. 

und schrieb, wie Galen (XI, 793) berichtet, ein Werk; Tiepi xi); d;:o xSv 

wosXsi'a;, von welchem noch ein Bruchstück erhalten ist. S. Oribasius (I, 1-24): 

Tzepl TTii dno ivvSpS)v xpo'fn?. Grüner; Variae Lection. Xenocrat. Jena 1777. 

Fabricius; Bibi. gr. T. XIII, pag. 452. 

»lu ventre hirundinum pullis lapilli candido aut rubenti colore, qui 

cheHdonii vocantur, magicis narrati artibus reperiuntur,“ schreibt Plinius 

(XI, 79). S. auch Dioskorides II, 60; Plinius XXX, 27. 

3) Asklepiades und Andere haben bekanntHch (Cael. Aurel, de chron. 

I, 4) den Beischlaf als Heilmittel gegen die Epilepsie empfohlen, und Eufus 

glaubte (Aetius III, 8), dass er bei dieser Krankheit nützlich wirke, weil er 

den Schleim vermindere. Praxagoras huldigte der entgegengesetzten Meinung, 

und Celsus (III, 23) verbot ihn gänzlich. Auch Aretaeus (pag. 315) hielt ihn 

fm emen Fehler in diesen FäUen, und Galen (VIII, 341) rechnete den zur 

Lnzeit gepflogenen Beischlaf zu den Ursachen der Epilepsie. Demokritus 

^rach die Ansicht aus, dass der Coitus eigentlich nichts weiter als ein geringer 

ra der Epilepsie (p.ty.pav i7:A7j(l;{av sLat x^v ouvouoiav Galen XVII, A, 521) 
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auiac dvaaTi^asT«t. i) ’ÄTroXXdbvto? Ss or,a'., 8-Soa66) xaXö; 2) 

Tb «Va auTÖv SV t« ^totw, o’i:vou 8’ OTexeTÖcoaav toÜto Trapd Ssvoxpdxsi. 

’'AUo- 

K«i TO'JTO Oaup.ao’TUi; ■ro'eT- iv zoiq vsottoT? twv y^ekiBo'im dva- 

Tp-Yiesla-v 3) sOpi'cxovxat 4) Xt6dpi«5) 8uo, wv xb pisv Iv [xsXav, 6) xb 

8’ sxspov Xsuxov. xb p,£v oüv Xeuxbv xaxaxsabvxoq xov £7:tXv;7:xixo'j sTCixtöst 

xat evsipsiq auxov, xb [xlXav '^) 8s Xaßojv • Trsptaxrxs 8sppi,axt. xd 8s 

XtOdpia 3) xauxa Xlvexa'. 8t8ovai xdc )r£Xi8bva{; xw itp^xw vsoxxWj d^sp 

ob xaXö? s'jpioxovxai, si p,y] 8id x^t; dvaxopivji; i«) xuv vsoxxöv dTrdvxwv. n) 

’AXXo-12) 

XajxoctXsovxa Xaßwv sv sXaio) sils, sw;; ou xax'^ xat 'Ä:ayuv6'^ xb 

sXatov. xaxsvxoc 8s xou [^tbou 13) sxXsqai; xd ooxd auxou x^oov stq dvv^Xtov 

XOTTOV 14) y.a5 TCsabvxa xbv STriXvjTrxixbv xpstj^a? i^) ixt xotXt'av d'Xstcps xw >6) 

sXai« xaxd vtbxou a7:h xou tspou ooxou i^) sw? xou itptixou ffxov8uXou, xat 

suOsw? SYspÖY^osxat. xouxo sTrxdxt? TCOtv^aa? xsXsw? iS) iäxaXXd?st?. xb 

8’ sXatov aTubSou sv 7:u^t8t. 

"Allo- 

’XXXot 8s ©aotv, OTtXYjTcxtxouc 8taYvwo6s';xa? Ospaxsustv xpv/, xaOdxsp 19) 

’ApxtYsvv;? TtapatvsT. Tupor^Youpivw? oüv xat? xaxd 2«) -cviv 81'atxav xaxaXXv^Xot? 

Xpvjaxsov ü8po'7:oatat? • xpswv dxoxv] xat auvouffta?2i) d©po8totwv. dXstpt- 

p.dxwv 8s xapaXiQtLst? sp-zstpwv Tuapaxsxv^pvjvxat. xoT? 

1) xessTtat Mf. — 2) Die Hss. 2200, 2201, 2202, L und C haben; 

St8d|to xadw?, 2203, M und Mf: StSovat xai. Ich eonjicire 8iSoc0cü. — 

2) avaxfJLTjös'vxwv 2201, 2202, C; ävauxi^Qs'-«?^? 2203, M. — ^) sSpi'azsxai L. — 

2) Xt9ot 2203, M. — ®) xippbv 2203, M, Mf und der latein. Text. — ’) xbv 

[j.aava 2200, 2201, 2202, C; xb xippbv 2203, M, L, Mf. — 8) ßaXwv Mf. - 

8) xou; Sb XiSou; 2203, M. — i®) avaxoX^; Mf. — **) 2203 und M kürzen den 

Schluss in xoüxou; l'xouaiv o'i xpwxoi xtiSv vsoffacSv Y^vvriösvxs;. — l^) lYspov -pb; 

xb aüxb Mf. — 12) So emendire ich auf Grund des latein. Textes. Die Hss. 

2200, 2201, 2202, C, L, Mf haben: xrjpioöbvxo; xou C^piou; die Codd. 2203, 

M: xsvtüÖEVxo; xou i^topiou. — *4) xi9ei iv Xeuxö xai iv i^Xiw xo'xio 2203, M. — 

12) axpetlia; L, Mf. — 1®) aüxw 2203, M. — 11) L schaltet xai ein. — ’8) xavxsXoS; 

Mf. — 19) xaSw; M. — 20) jjjpl Mf. — 21) (juvouuia 2200, 2201, 2202, L, C. 

— 22) yivo'p.svai M. 

sei; eine Hypothese, welche Macrobius (Sat. II, 8) dem Hippokrates zusprieht. 

Von Caelius Äurelianus wird daher sogar die Castration bei der Epilepsie 

angerathen. S. auch Daremberg: Oribase I, 668. 

Pnsclimann. Alexander von Tralles. I. Bd. 36 
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auch folgendes Mittel geeignet. Die Leber eines Wiesels (Mustek ynl- 

o-aris Erxl.) wird, jedoch ohne die Galle, ndt einer halben Kotyle Wasser 

vermischt, dem Kranken, wenn er nüchtern ist, drei Tage lang zu trinken 

o-egeben. Manche behaupten, dass auch ein Stück des Blässhuhns, wenn 

Is verbrannt und im Getränk gereicht wird, die Krankheit zu heilen 

vermöge. Es ist dies aus den Schriften des Archigenes entnommen. 

Ferner will ich ein anderes Mittel erwähnen, das sich im dritten 

Buche des Strato ') findet: Man sperrt einen Rund vierzehn Tage ein 

und gibt ihm nur Knochen zu fressen; am fünfzehnten Tage werden 

dann die weissen Excremente des Hundes verbrannt. Yon der Asche 

soll der Kranke fünf Tage lang täglich zwei Löffel voll nehmen. 

Noch ein anderes Mittel. Ich habe dasselbe in Tuscia von einem 

Bauer erfahren, welcher behauptete, dass Jemand zufällig dadurch von 

dieser Krankheit geheilt worden sei. Er trat nämlich auf dem Felde 

eine wilde Raute (Peganum Harmala L.) 2) darnieder, als ein Mitsklave, 

der mondsüchtig war, zusammenstürzte. Er selbst, erfüllt von dem 

Geruch der Raute, lief hinzu und hielt ihm die Nasenlöcher zu; als 

dieser darauf erwachte, war er für immer von der Krankheit geheilt. Er ver¬ 

suchte dieses Mittel auch bei einem anderen Kranken und heilte ihn. Auch 

ich habe dieses Verfahren sehr häufig angewendet; es ist dies ein wunder¬ 

bares und ausgezeichnetes Mittel, welches man geheim halten sollte. 

Im 58. Buche des Theodorus Moschion wird den Epileptikern 

folgendes Mittel empfohlen: Man nehme 

Läusekraut (Delphinium Staphisagria L.?) . 8 Drachmen 

Bibergeil (Castoreum).4 „ 

Haarstrang (Peucedanum officinale L.)-Saft 2 , 

Bertram (Anthemis Pyrethrum L.?)-Saft . 2 „ 

Das Läusekraut wird zerstossen und in eine Schafs- oder Ziegenblase 

geschüttet, in welcher sich noch Urin befindet. Dann lasse man es 

trocknen, zerstosse es nochmals und werfe es durch ein Sieb, füge hierauf 

die übrigen Mittel hinzu und verordne es mit Honigmeth dem Kräfte¬ 

zustande des Kranken entsprechend. 

1) In. den medicinischen Schriften der Alten kommt der Name Strato 

mehrmals vor. Am bekanntesten ist Strato von Berytus, ein Anhänger des 

Erasistratus. S. Fabricms; Bibi, graec. T. XIII, pag. 428 u. ff. 

2) Vgl. Aetius VI, 16. 

®) Eeinesius vermuthete, dass der Name Mosehion erst durch spätere 

Abschreiber eingeschoben sei, und dass es sich hier eigentlich um Theodorus 

Priscianus handele: eine Behauptung, die er jedoch später in einem Briefe 

an Daum (epist. 51, pag. 137) zurücknahm. Galen nennt einen Arzt Mosehion 

als Verfasser einer Schrift über Kosmetik (XII, 416) und als Verbesserer der 

Werke des Asklepiades (VIII, 758). PUnius (XIX, 26) erzählt, dass der 

Grieche Mosehion eine Monographie des Rettigs geschrieben habe. Ungewiss 

ist, ob die genannten Autoren identisch sind mit dem Verfasser der Ab¬ 

handlung; xspt tSv Ka6töv, welche von Dewez im Jahre 1793 
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B’ iTülXYiCTtxo'.i; api^oBia v.cd rauTa i) • ‘^okTjq ■^Trap 

[/.sö’ üSaxo; T^p.iotoTjXi'0'j TOxt^e v^cxiv e^’ iQ[/.£pa? Y- 

p.spo; [xsxcou] 2) xoü opveou xr/,aup.£VOv £V xox« BiB6p,£Vov avaorx£uä!^£'.v 

XYjv vosov. xai xauxa p4£V h. xöv ’ApxtYsvou;;. 

"Exspov S’, ox£p VvElxai ev xw xpixw Expocxiovo?, xouxo * y.uva 

is’ iQp.£pa(; tB' hprXzboiq 0(jxa [aovov xapaßaXs auxw ®) fflaY£w. x^ 

Bs x£vx£>tatB£%ax^ £'/■ X£!Jx^? xou ituvo? a(p6Bo'j xaiiffaq ava 

vco^Xtapta^) B6o xoxtS^s e^’ T^piepa? s'. 

’mo • 

"EXaßov xa'i xouxo Iv Toucrxia *) xap’ aYpoi'xou x'.vb? Xe^ouxo^ xaxa 

xux'^jv axvjXXäxOaf Ixuy^E ykp xi^jY®'^®'-' «YP^®'^ xoxxwv iv xfj apoupa xal 

o6vBouXo? auxou ff£Xr^vtay.b? ö)v £X£c;£v. b Bi [Asaxbc xr^i; axo^opä? i®) 

xou xr^Y^vou iXötbv ixpaxYjoev auxou xa(; avaxvoaq xat £Y£pO£l<; ouxixi 

ixEXv^^ÖYj. ix£i'pa(7£ Bi xat ix’ aX^Xw xat axv5XXa|£. v.a.-^id Bi xXstoxaxt? 

i6£päx£Uffa. öaujAacrxbv oüv xat i?a(pexbv ioxi xal ioxo) cot ap!.£X(:cBoxov. 

’Ex xou vrj'H) 0£o8ü)pou Mocxicovo; xpb; intX7)CTixou;. 

SxaotBoi; dYpi«? . . §p3%- Y 

xacxopiou .... » B' 

OXOU X£U‘/.£BiV0U . . » ß' 

xupiöpou .... » ß'. 

XTjV cxaifiBa xodiov xat st«; xucxtv xpoßaxstav >2) ^ alystocv ’2) xou oüpou 

i'xt ivivxö? ‘3) xa6£tq xoiTjCov uxoqYjpavö^vat, £lxa xoiaq xa't CTf^ca? 

xot(; dXXot? xpocp.tcY£ y.at BiBou p,£xa [ji.£Xiy.paxou xpb? Buvap.iv. 

1) abxa 2200, 2201, 2202, C, L. — 2) Die Hss. 2200, 2201, 2202, 

L, C haben; pipo; dxb xou opvsou; 2203 tind M; pspo; xou opviou, und M£; 

j:o; xou opviou. Im latein. Text findet sieh fnlicam avem. Dies veranlasst 

mich, die Lücke durch xsxyou zu ergänzen. Doch könnte man auch an a?9u{a? 

denken. Das in den Hss. zurückgebliebene dnb erinnert vielleicht an atyb? 

(Genitiv von a t?) ? Guinther füllte die Lücke, wohl mit Rücksicht auf Plinius 

(h. nat. XXX, 27), durch <pT]v>)5 aus; ich würde in diesem Falle immer noch 

lieber yuzo<; sehen, wofür vielleicht Cod. Mf spricht. — 3) o zapaxstxai Mf. 

— ■*) pova 2203, M. — 5) xapaXaßwv M; rtapaXaßsiv 2203. — 6) auxbv 2203, 

M. — ■J) xoyXtapitüv 2200, 2201, 2202, C, L. — ®) Toupxla 2201, 2202, L, C; 

2203 und M haben iv -ß HspoSv. — 9) aauXouXo; 2201, C. — ><>) aujA^opa? Mf. 

_ II) vTjou 2200, 2201, C. — *3) ::poßaxou . . . aiyb; 2203, M. — 13) Die Hss. 

haben ovxoj, weshalb Guinther iv auxi] eingeschaltet hat. — ßaXfov 2203, M. 

herausgegeben wurde. S. Fabrieius; Bibi. gr. T. XII, pag. 702 u. ff. XIII, 

341 u. ff. Haeser: Gesch. d. Medicin. 3. Äufl. Bd. I, S. 319. 
36* 
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Ein anderes Mittel, welches ich Yon einem Landmann in Corcyra 

erfahren habe, besteht in dem Urin eines wilden Schweines, welcher im 

Eauch getrocknet und dann gepulvert wird. Man reicht davon die 

Quantität einer Bohne und lässt es 30 Tage hindurch mit Essigmeth 

nehmen. 

Ein anderes Mittel lernte ich in Gallien kennen. Man lässt den 

Kranken, wenn er nüchtern ist, die getrockneten Hoden eines Hahnes 

mit Wasser und Milch trinken und dies fünf Tage hindurch wiederholen, 

wobei er sich jedoch vor dem Weine in Acht nehmen muss. 

Ein anderes Mittel rührt von dem Thracier Marsinus i) her. Man 

nimmt von einem erschlagenen Fechter oder einem Hingerichteten 2) 

ein blutbeflecktes Stück Tuch, verbrennt es und mischt die Asche der 

Lumpen in den Wein des Kranken; nach sieben Dosen wird derselbe 

geheilt sein. Der Versuch gelang schon oft ganz ausgezeichnet. 

In dem Nachtrag zu Straton’s Büchern, welcher von Orpheus 

verfasst sein soll, heisst es; „Man solle die Wurzel des Nachtschattens 

(Solanum L.) bei abnehmendem Monde herausreissen, zerstossen und 

im Getränk reichen, und zwar am ersten Tage eine Dosis, dann zwei, 

dann drei, nachher vier und so weiter bis zum Verbrauch von fünfzehn 

Gaben“. Es ist ein Geheimmittel und wird von Vielen verehrt. 

In Spanien lernte ich folgendes Mittel gegen die Epilepsie kennen. 

Die Hirnschale eines Esels wird sorgfältig verbrannt, zerstossen, durch¬ 

gesiebt und in einer Büchse aufbewahrt. Bei Bedarf verordne man eine 

Drachme (an einer anderen Stelle fand ich eine Dosis von zwei Drachmen 

angegeben), die mit einer Kotyle kalten Wassers gereicht wird. Bevor 

man aber das Medicament gibt, lasse man Sadebaum (Juniperus Sabina 

L.)-Kraut fein zerreiben und davon drei Drachmen mit einer Kotyle 

Wassers trinken. Nach einer anderen Vorschrift soll der Kranke nur 

einen Löffel und zwar nüchtern während zwei Tagen geniessen, wenn 

1) Ich habe ihn in keinem anderen Werk erwähnt gefunden. 

Quidam jugulati gladiatoris calido sanguine epoto tali morbo se 

liberarunt (Celsus III, 23). 

3) Der Name Orpheus spielt in der pseudepigraphischen Literatur der 

Körner eine hervorragende Rolle. Gewinnsüchtige literarische Betrüger be¬ 

nutzten ihn für ihre eigenen Werke, um denselben durch das hohe Alter und 

den berühmten Verfasser, den sie ihnen andichteten, einen grösseren Werth 

zu verschaffen. Nach Galen soll Orpheus, 6 ez:'.zk»i6sL; ösoXoyQ; (XIV, 144) 

über tödüich wirkende Gifte geschrieben haben. Plinius nennt ihn häufig 

und führt eine Menge Schriften an, die von ihm herrühren sollen. Auch 

Aetius (I, 5. 10) citirt Aussprüche desselben. Erklärlich ist es, dass der 

medicinische Aberglaube bei dem mythischen Orpheus mit Vorliebe die Bürg¬ 

schaft für die Heilkraft der Amulete und Wundermittel suchte. S. Claudianus; 

Epigr. 24, 11; Fabricius: Bibi. gr. T. I, pag. 110 und XIII, 354; Lobeck; 
Aglaophamus pag. 355. 
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"AXko, OTZsp O-aßo'; Ttapa Kspx'jpa{ou (xypoi/tou. i) 

Oupa^) auaypo'J ev xaxvw ’JTroq-^jpavac v-cd Xeidicxq StSou auxou 

•/.ua;j.O'j xb p-svsöoc so’ '/;[Ji.£pac xpia'/,ovxa [asx’ b^uptsA’.xoq. 

"Exspov, or.ip l'Xaßov, iv T<Alla. 

PX^’-Z ^'iQpsbc croxius pisO’ üBaxoc '/.at YäAaxxo? 

okt bt’ iQiJ.epwv s'. '^) o'jXa-Axsov b’ «■t:’ o’tvo'J, 

"Exspov £-/. Tou Mapotvo'j xou Gpccxo;. 

Movopiaxou ooavsvxoc 75 sxipou xivbq y.axabrAOU paxoc '^iA3rf[J-ävov 

Xaßwv y.auoov y.al xfj cr-xobw ®) xou payou;; [ai'ctvs oivov yal sv bbcrsoiv 

szxa a7:aAAa|£'.<; • bsbwys bs xjstpav ■::oAAay.;i; s^aipexov. 

’Ex xwv zapaxsipfvcov sv xoT;*®) Sxpaxtovö;, A^ysi S’ ’Opo^to; aivai. 

Sxp'ix'^o'J p’Cav avsXbpisvoq ofttvouaY]? csXiQVYiq y.oiov yal bibou Tutetv 

abx^?, x^v [asv Trpwxvjv -^taepavii) lai'av bboiv, dxa ßV^) tV^) 

sTxa b', '2) xod ouxwp 'tJ.£Xpiq äv Tisvxeyaibeya avaXcior;; bbcet?. 

;a'J0XY)pt(Sb£; bl loxt yai utco toXXwv 6au[yai^£xat. 

’Ev S’ 'Icnavi'a zpb; STi'.XrjTtxtxob; xoux’ EjxaSov. w) 

Kpaviov bvou CTtjasAög yabaa; y6tj>ov yat a^oovi^) xai l’x« ev 

OTqtb-.. im bi vr^q xpdxq bibou bpax- «' — £V a7>Xo) supov bpay,. ß' i«) — 

jaeö’ ubaxo? iuxpoü yoxuXvjv a'. "plv bi bouvai xb oäpfaayov, ßpaöu XYiv 

ßoxavTjV Xetuoov yal bibou tt'.sTv 12) eq aux^c bpay. y jaeö’ übaxo? 

yox6AY;v a', iv aXXw yc^Xtapiov ev, 1*) vv'crxs'. io’ '^p.lpa? ß', ooay.i? 

i) Dieses Mittel fehlt in den Hss. 2200, 2201, 2202, C. Es ist aus 

den Codd. 2203, L, M und aus dem latein. Text ergänzt. Ebenso findet es 

sich bei Theophanes Nonnus (Epit. c. 36). — 2) obpav L und Theoph. Nonnus. 

— 3) Theoph. Nonnus hat xapuoj. — Hier scheint ein Participium (z. B. 

Xaßcjv) ausgefallen zu sein, von dem der Accusativ opysi? abhängig ist. — 

5)*::dx'.^ov 2203, M. — «) vtjoxei 2200, 2201, 2202, C. — 2) Ö' Mf. — ») zrfi 

(rxoSbs Mf. — 9) Mf schaltet xooxo ein. — i») ix xÖv Mf; ix xou 2203, M. — 

>1) Dativ Mf. — ‘2) Ssuxepa . . x^ xpt'xr; . . x^ xsaoapxri Mf. — i®) 2203, 

L, M, Mf und der latein. Text schalten ein: T.ipl xa; S-.j:Xaato-j;. — “) 2203 

und M haben: "Mio iv 'lazavta supov. L liest; iu.a9ou.EV, Mf; D.aßov. — 1®) stxa 

xdia; xat or:oa; 2203, M. - i®) S' M, Mf. - ^^oieTv Mf. - i«) M, Mf 

schalten ein; Suaaspio? ouor,5, 2203; SuOTiE^ta? ouay;;. 

’AXsyxpuivoc b 

v^ox'.v ®) yat xobxo 
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die Tage nebelig sind. Nacli Verlauf weniger Tage reicht man dann 

das aus der Hirnschale des Esels gewonnene Pulver. Doch ehe man 

eines der erwähnten Mittel anwendet, muss man zunächst während 

drei Tagen nach unten stehender Vorschrift für die Peinigung des 

Kopfes sorgen. Man nehme; 

Läusekraut (Delphinium Staphisagria L. ?) 4 Unzen 

Senf (Sinapis L.).4 „ 

Bertram (Anthemis Pyrethrum L.?) . . 1 Drachme 

Ammonisches Salz.1 „ 

zerstosse diese Substanzen, siebe sie durch, mache ein Pulver daraus 

und gebe es dem Kranken einen Tag darauf zum Kauen, wobei er den 

Mund offen halten soll, damit der Schleim abfliessen kann. Es ist ein 

höchst merkwürdiges Mittel. 

Amulete und Arzneien gegen die Epilepsie aus dem Werke 

des Archigenes. 

Amulete müssen gegen die Epilepsie angewendet werden, wie 

auch Asklepiades, der bekannte Arzneibereiter, *) behauptet. So wirkt 

z. B. der Hagel von einem Kreuze, wenn man ihn dem Kranken um den 

Arm hängt, wunderthätig und beseitigt die Krankheit. Ebenso sagt 

Zalachthes, 2) dass der Jaspis, welcher auch Rauchstein 3) genannt wird, 

bei allen Uebeln, die sich auf den Kopf und den Verstand werfen, um¬ 

gehängt wird; wird er gerieben und dabei nass gemacht, so zeigt sich 

deutlich seine wunderbare Wirkung. Eerner schreibt Ostanes: man 

solle Korallen (Isis nobilis Pall.), Päonien (Paeonia L.)- und Nacht¬ 

schatten (Solanum L.)-Wurzeln bei abnehmendem Monde sammeln, 

in ein Stück Leinwand einpaeken und umhängen. 

Oder man trage einen gleich dem Türkis blaugrün schimmernden 

Jaspis 5) am Finger, und man wird von der Krankheit geheilt werden. 
Derselbe hat grossen Werth. 

1) Derselbe lebte zu Ende des ersten und Anfang des zweiten Jahrh. 

n. Chr.^ in Eom. Er war der Verfasser eines umfangreichen Werkes über die 

ausserlicb und innerlich anzuwendenden Arzneien, welches Galen (XIII, 178. 

441. 463 u. a. m.) häufig erwähnt. Er wird von ihm o ^apjxazt'aiv oder 6 

vswTspos genannt und darf nicht mit seinem berühmteren Namensvetter aus 
Hithynien verwechselt werden. 

2) Nähere Angaben über diesen Autor fehlen. 

) Die verschiedenen Varietäten des Jaspis, unter denen der Eauchstein 

besonders he^orgehoben wird, wurden nach Dioskorides (V, 159) mit Vor- 

üebe zu Amuleten verwendet. Deshalb finden sich die antiken Jaspis-Gemmen 

m den ^Sammlungen sehr häufig. S. auch PUnius, h. nat. XXXVII, 37. 

iener Magier Ostanes wird in der Literatur des Abeiglaubens 
i ner Zeit häufig genannt. Er entwickelte sich allmäUg zu einer typischen 
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uTtOveseXoi; IcTtv r; •^p.spa. -/.ai oXivac -äapaXt'jiwv v)p.£pai; §tSou zh ix toü 

•Apav'ou Tou b'vou. Trptv 5s xi xöv •üpostp'Ajp.svwv Souvai, 'xpoz.aOapov ty]'; 

/,£®a).Y;v xoO v.äpivovxo5 s®’ r^pispa? ^p£i?, w? 6TroT£xa7,Tat • 

xxa^tSoi; a^p’'«? . • ou^y- 

varjo«; » ’) 8' 

Tiupeöpou .... 3pax- 

aXb? apL'awvta'AOÜ . . » a'^) 

y,6(l*a?, TOi'^aov ^T/pCov y,ai Bb; |Jia®äa6at jasxa jatav y.at %£? 

-/affxs'.v^) auxbv ■j7:o®X£Yjaax{;;ovxa. =) £®xt 8s eaup.aaxbxaTOV. 

IIsp'laTiTa xal muzixQ^ Jtpb; OTiXvjTtTizous iz xSv 'Ap^ty^vou?.®) 

üsptazTO'.; 8s xouxotc ^a6oc, (b<; b 

®app,a>t£ux^(;. ^Aov saxaupcop-svov xw ßpa^tovi xoü zzi^T/o'izoq YispiaYrrs y.at 

dcxaXXaqstq. ZaXaxÖT,? 8s xa8s (pr^aiv 'laaztc A-;eo? 6 irpoaaYopsuoiasvo? 

xaTCV'xr^? ’) st? ») 7:ävxa xä x:£pt x^v xs^aXr^v «) yat 8tavotav cuvicrxa[A£va lO) 

7:spia::x£xai’ xat cxapaxptßsvxo? 8s xoü auxou,ii) |atv ou'fxptOY)xat i2) t« 

uYpw, xaüxa 8päa£t£v >3) (äv »4) ivapY«? Ytai eaup.aatw?. «s) ’Ooxavvic 8s 

©T/Ut y,opaXXiov Aal Y7'.UA'Jcr{8Y;v xal oxpo^vou pil^av avslöp-svo? osAi^vr;? 

ptstoboYi? svSi^oa? "5) st? oGovtov spivsov ”) TCspiaxxs. 

\Xko‘ 

’laoTtt? 8s 6 'zapsotAW? AaXXatvw baAxuXiw £v8£e£i? ^opslxat xat 

ä-^aAlacosf soxt 8s TtoXuxtViQxo?. 

1) 8pa-/ 2203, L, M, Mf und der latein. Text. — ß' 2203, M, Mf 

und der latein. Text. - 3) n' 2203. - •^) «©xsTv Mf. - ®) ^7to®Xsyt.«xJ?ovxa 

2203 M Mf. _ ®) In 2203 und M lautet die Ueberselirift; xeptaKxa Apxty^ 

zaTivtaesls 2200, 2201, 2203; zawicxi)? 2202, C; za7:vird;iEV0? Mf. 

— ^8) ;:Ep\ L, Mf. — ®) 2203 und M schalten zaXfi; ein. — '“) auviaxap.£Vo; 

2203 M- Mf schaltet nachher TtdOrj ein. — ”) Mf schaltet xou Xieou em. — 

«’i awtoovicrixat M. - i®) Spdast 2203, M, Mf. - äv fehlt in den Hss. - 

15) 2203 4nd M schalten äXXo ein. — ’6) ivSiaa; AI. —^ Die Hss. 2200, 

2201, 2202, 2203, L, C, M haben Upbv, nur Mf liest ipi 

jieirtL Xlveov; ich halte ipfveov für richtiger. 

Guinther con- 

Figur welche den historischen Boden verliess und sich in das Gewand der 

Mythe hüllte. S. Apul. apolog. I, 326; Dioskorides IV, 33; Plinius XXX, 2; 

Tatian c. Gr. 56; Fabricius: Bibi. gr. T. I, pag. 92. XIII, 354. 

5) Auch Dioskorides (V, 159) führt diese Varietät an: X{0o; la®;:'.; . ■ . 

zaXXatvw r.poao^oioi. 
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Es wird erzählt, dass Demokrates aus Athen als Jüngling, weil 

er an Epilepsie litt, nach Delphi gezogen sei und die Gottheit gefragt 

habe, welches von den vielen ihm gegen die Epilepsie angerathenen 

Amuleten er gebrauchen solle. Da habe die Pythia geantwortet: 

„Die Ziege erzeugt in den Säften der feuchten Höhlung 

Den vielgewanderten Kriecher, der aus den Küstern kommt.“ 

Oder auch so: 

„Kimm einen grossen Wurm aus dem Kopfe der meckernden Ziege, 

Gleich von den Küstern hinweg, den vielgewanderten Kriecher, 

Hülle ihn sorgsam ein in das wollige Fell eines Schafes!“ 

Als Demokrates dies vernommen hatte, dachte er über die Worte 

nach, die ihm die Gottheit verkündet. Er begab sich darauf zu Theo- 

gnostus, der ein Anhänger des Demokritus war und im 98. Lebens¬ 

jahre stand, und theilte Diesem den Orakelspruch mit. Derselbe be¬ 

wunderte sehr die Weisheit der Gottheit und die dunkle, doppelsinnige 

Eede der Weissagerin und erläuterte dann den Orakelspruch folgender- 

massen: „Bei den in Herden lebenden Ziegen ist bekanntlich der Kopf 

an der Gehirnbasis angefüllt mit Würmern. Kommt nun dem Thiere 

das Kiesen an, so springen viele Würmer aus den Küstern der Ziege 

heraus. Man soll also einen Mantel auf der Erde ausbreiten und, bevor 

die Würmer noch den Boden berühren, ein bis drei Stück fangen und 

Galen citirt (XII, 257. 486) Eecepte eines Arztes, Namens Damo- 

krate^ nnd erzählt (XII, 889), dass derselbe ein Werk verfasst habe, welches 

en itel. uOizo; trug. Vielleicht ist diesem Buche die obige Stelle ent¬ 

nommen? Wenn es derselbe ist, von dem Plinius (h. nat. XXIV, 28) erzählt, 

dass er die Tochter des Consul M. Servüius behandelt habe, so gehört er 

em ersten Jahrh. n. Chr. an. Er zählte zu den hervorragendsten Aerzten 

Eoms und soU eine Monographie der Pflanze Iberis (Lepidium Iberis L.?) 
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’ÄXXo- 

Arj[i,07vpaTY]v i) Ss xbv ^öyjvaTov Xevs^at veaviT/.ov 2) gvx« y,«'. 

£7:tXv)T:TtK[/£vov 7uapaY£V£a6a' dq AeX^jou; -/.at gEweai xouxov xou Satpiovo!; 

■TroXXwv auTW 7cpou®£povTO)v 'äEpiscp.p.axa avxixaO'^ xy^^ vixou, toio) )(pY^j£xat 

auxöv, ya't x^v Iluöi'av ©avat 4) 

xb Tiplv £x y.axay.p'i£t. 5) 

xi'AXEt b£ x£u6p,övo? £V 'bypou ®) 

£p:xfj©xav x:oX’S7:XaY'/.xov EÜpi'vou a::'© •/.6p©7]c. ’ 

’) y.a! ©5x0) • ®) 

',u.£iXov’ a£tpap,£v©c xEcaX^? 7u©t;ji,vr(t©v E’uXr^v^) 

p,Y3y.äc§o; aYpovcjaoi© bEpag 7U£pixapi.ßaX£ [xy^Xou 

EpTCTTiaxav 'Ji©Xu':7XaYxx©v EÜpi'vo'j kiib y.opcrv]©. ’ 

*0 AY;p,©y.p^XY]c ax©6aac xauxa £vcy;©£v, i') o xi xcxc i2) 5 SatpLOYv 13) 

'iQ6ba, OTE’.xa 14) S’ abxbc eXöwv 7:ap£Y£V£x© ©rpbc 0£©yv(i)xx©v xbv A'/jp,©- 

y.p{x£'.ov 1'^) Y;§r^ £V£vy;x©Gxbv ©ySo©'; £XC<; £Xaiv©vxa i®) x©’jxq) xbv ^^pvjGpbv i’) 

OTaYYeXXEt.’is) 6 Sb acoSpa Oaujaaffac; x©i3 Sai'p.©v©c xyjv guvegiv xa't t/^c 

G©©^? 19) xb äGa©£(; xal GX©Xtbv pv;xbv eixe t);v Gafv^VEiav x©u 

x£5v £V xoTc TCEtiavtoig aiYwv ^UGtxöq ipr^Giv syx©©? x£®aX'^ xaxa 20j 

xoü £YXE©aXo’j ßscGiv TuoXXwv gxwXy^xwv. £©:Ep)(©p,£V())V 21) y£ xrxappöv xw 

^ü)0) 22) |^aXX©vxat 23) xoXXol 24) if, xßv pwOßvwv xr^q atY'o? GxßX‘/;xE^ • 

Xpvj o3v 5'::©GX©p£Gavxa Ipscxwv Sta xb pv) ät|^aG6at x^<; y^? GxßXr/xa? 

1) TtpoxpaTTjV 2203, M, Mf. — 2) Xoyo? vsavfav xtva 2203, M; Xoyoi; vsavtaxw 

ovxi L. — 3) j^Tjaaaöai Mf. — ■*) Die folgenden Verse sind verdorben und 

verstümmelt'; von der ersten Zeile ist nur ein Bruchstück vorhanden, dessen 

Inhalt sieh kaum errathen lässt. — ®) Ich folgen dem Cod. 2203, mit welchem 

die Hss. M und Mf übereinstimmen. Die übrigen Hss. haben povov und xaxa- 

■/.plsi (L liest y.aTaxpoisi). Vielleicht soll es am Schlüsse xataxpousi heissen? — 

®) Herr Prof. Iwan Müller hatte die Güte, diese Zeile herzustellen. In den 

Hss. steht; tixtsi S'e )(^upou? ■ x£u6p5vo; ivuypoü. — 1) 2202, C. — ®) Die 

folgenden Verse wurden , schon von Goupyl in ihre jetzige Fassung gebracht; 

der Text der Hss. ist sehr verworren. — ?) auX^v 2200, 2201. — lo) 0 Sb 

Tipoxpaxi;; 2203, M. — ”) Evopmsv 2200, 2201, 2202, 2203, L, M, C. — 

42) xo'Ss 2202. — 12) 6 Ssb? Mf. — 19 Die Hss. haben Irai. — 4®) ATjpoxpaxstov 

2200, 2201, 2202, L, C. — 1®) XaußavovTa 2203, M. ^ i’) xouxov y£ xp.r;apbv 

2203, L, M, Mf. — 18) xaTayy£XX£t 2200, 2201, 2202, L, C. — 49) 0^9% Mf. 

— 20) Mf schaltet xrjV ein. — 21) M. — 22) .rot^ ;:xappot? t5v ^cowv 

2203, M. — 23) ifflÄXovxa; 2203, M. — 24) -oXh 2203, M; Y^Xstaxa; Mf. 



570 TIeher die Epilepsie. 

sie in ein schwarzes Schaffell einpacken, welches um den schlanken 

Hals gelegt wird“. Dies soll, wie er sagt, gegen die Epilepsie helfen. 

Ein anderes Mittel gegen dasselbe Leiden, das sich bei Strato 

findet, wird dem Moschion zugeschrieben. Die Stirn eines Esels wird 

auf die Haut gebunden und getragen; sie führt die Heilung herbei. 

Oder man nehme einen Nagel aus einem gescheiterten Schiffe, verarbeite 

ihn zu einer breiten Armspange, in welche der Herzknochen eines 

Hirsches (Cervus L.) gefasst wird, und trage dies am linken Arm. Das 

Herz wird dem Hirsch, während er noch lebt, herausgeschnitten und 

ohne Verzug geöffnet; man findet dann mit einer Sonde sofort ein ver¬ 

knöchertes, verhärtetes Fleischstückchen, welches getrocknet wird. 

Hierauf wirft man das Andere weg und verfährt, wie oben angegeben 

worden ist. Vom Erfolg wird man überrascht sein. 

Ein anderes Mittel besteht darin, dass man ein Stück Leinwand 

aus einem gescheiterten Schiffe, welches viel herumgesegelt und alt 

gewesen sein muss, auf den rechten Arm bindet und sieben Wochen 

lang tragen lässt, während welcher der Kranke sich weder waschen noch 

Wein trinken darf; dadurch wird er gesund werden. Derselbe stürzt 

zu Boden, wenn man ihn den Bauch von Esel- oder Maulthierhaaren 

einathmen lässt. Bläst man ihm Bertram (Anthemis Pyrethrum L.) in 

die Nase, so wird er niesen, falls er heilbar ist. Thut er dies nicht, so 

ist er unheilbar. 

Oder man nehme eine Koralle (?) aus dem Gehirn eines Esels, 

hänge sie dem Kranken um und reiche ihm von der Päonien (PaeoniaL.)- 

Wurzel und dem Nachtschatten (Solanum L.) bei abnehmendem Monde 

eine Pille und zwar zuerst eine, dann zwei, nachher vier, bis er fünf¬ 

zehn Dosen verbraucht hat. Heilsam ist auch der Chrysolith und der 

Jaspis, der blau wie die Luft oder grünblau wie ein Türkis glänzt, wenn 

er am Finger getragen wird. Diese Steine besitzen, wie unsere Vorfahren 

behaupten, eine natürliche Heilkraft; was wir hier gesagt haben, ist 

wissenschaftlich begründet worden. Der verständige Arzt darf kein 

Mittel unbeachtet lassen und muss ebenso mit der Naturheilkraft, als 

mit wissenschaftlichen Gründen und der kunstgerechten Methode Be¬ 

scheid wissen. Er muss, wie man zu sagen pflegt. Alles in Bewegung 
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Xaßelv a' 7' 7,at ivSY^aavra ') stq SepjAa jjisXavo? TupoßatTOu eSätiat 

dcTcaX^c dTcb §eip^?‘ /,a{ «7551 toüto dvTfiraOk voctou. 

"ETspov TOO; TO aöTo, o;;sp xEtTat sv xö Sxpaxtovo;, XEysxai Ss Moa/itovo;. 2) 

"Ovou xb [xextJäTriov bepp-ocx*. xspiaTTubpievov y.at ^opoup-svov diraX- 

Xdfftjst. 3) ^Xov £7, ■TiXoiou vaua-'y/^cavTOc eAxuctq xotr^cov ßpa^t-öXtov 'liXocxu, 

fi)(7T£ evOetvai bcroOv dcTib xapBtac £Xoc<pou, y.at •jispideg iv xw sbiarjyM 

ßpaj^i'ovt. £*/,7.apb'.{t)ffa? Be x^v £Xa®ov S^toaav xai dvaixx’i^a»; xry; xxpBixy 

dvuTuspÖexü)? ■Trapaxp^/lJi-« xaXdpiu eupiQxstc ®) o); xdpxtov TtSTrrjvbc ooxdpiov, 

elxa ^iQpavov xat ßaXwv toisi, ü)c Tcpoeipr^xat, xxi Gauptdaetc. 

’XXXo-6) 

’OOövtov £■/, vaua'p^^cavxoc ttXoi'ou ■J^Bv] tustcXsuxoxoc xxi x£7caXaio)p.evo!j 

B^aov em xbv Be^'.bv ßpa5({ova e®’ kizxx IßBopidBac, sv x\q dXouxsixo) 

xx\ doivstxo) *), xat aTxaXXavii^ssxai 0 xdpz-vwv. Tuecslxai Bb, idv xpi^a? Svou 

xai [xo6Xyj? ui;oOupi,tdaY)c. Tripeöpov B’ edv dq xohq p!,u'/,x^po!<; auxoü Ipiw- 

tn^oTjc, sl pibv sIyj ®) lafftpLOi;, Tcxapv^asxai, £i Bs piY), oü. 

’XXXo- 

KopdXXtov di:’ hfXztfxXou xou ovou TcsptaOTS, 7Xu7.'j®{Br^^ pi^r^q “) 

xx\ azpbyyou (föivoiav)? ceXi^vr,? BiSou xbxxo') ^2) a', BiBou 7capd a', 

£ixa xapd ß', £ixa Tcapd B', Io)? dvaX(J)(ry]c .4 r.bcv.q. xx\ yjp’ocbXi^oq 

xxKüiq zoicT 7,at Xx<yK\.q 0 depiS^wv ■5^ 0 TiapoiJLO'.oc -/.aXXaivcp BaÄXuXt'o) 

cpopouptsvoc. xauxa pisv eTprjxat xoT? TcaXatoli; ü)c ®ucr/,öi: Bpdv Buvdjxeva. 

Off« B’ b^söspisOa, 7axd pi.£6oBov etpYjxai. xx\ Bsl Tiavxa'/oOsv ßorjdeiy 

xbv CTian^pi.ova xxl <fiuaaot<; ^tcxYjixovixw Xoyw xat pieöoBw 

xsj'vr/.fj xat xb 1®) XsYopisvov zdvxa ’^) xivetv xd 7aXoj,; cTueuBovT« pia-Apd? 

') ivSiffavxa 2200, 2203, L, M. — 2) L. und Mf schalten ein; xou 

Sipou. 2203 und M kürzen die TJeherschrift in aXXo ix xou Sxpaxtüvo?. — 

3) 2203 und M schalten aXXo ein. — *) jTEpfSrjdov 2202. — S) supfoxsi? 2200, 

2201; EupiV/iT)? 2203, L, M. — ®) Mf schaltet ein: ::pb? xb abxb, b;!Ep l'Xaßov iv 

'Ptipr). — 2) Tcspl 2203, L, M. — ®) Diese Stelle ist in den Hss. sehr ver¬ 

stümmelt. 2200, 2201, 2202, C haben; sv dt; oXXou xe . . . (Lücke)- -xai 

dKaXXayTjaExai, L: iv di? aXXou xs xb Ssuxspov xa'i dvoiEixw xxl draXXoyiiffExai, 

tmd Mf: iv d!? dXXouxEixw Ssixspov -/at doivEi'xto xai dzaXXapiacxai. In den Codd. 

2203 und M fehlt die Stelle vollständig. — 8) ioxi 2203, M. — 2») Mf hat; 

xopdXXtov zep^cazzB Xt'Gov d::’ iyxE^dXou bvou. — ”) r.aiojvt'xs pf^av 2203, M. — 

12) xoxiXTjv *2203, M. — i^) 2203, M und Mf schalten Se ein. — 1*) dvoXtbaEi; 

2200, 2201, 2202, C, L, Mf. — 1*) SaxToXiStm 2203, M. — 1®) 2203 und 

M sdhaltenV^v ein. — 1^ Die Hss. 2200, 2201, 2202, L, C haben ::ä5i, 

2203 und M; Tzxpa, und Mf; sdvxa. 
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setzen, was den Kranken von dem langwierigen und widerwärtigen 

Leiden vollständig zu befreien im Stande ist. Ich pflege alle Mittel 

anzuwenden; da jedoch die jetzt herrschende Zeitrichtung aus Un¬ 

wissenheit der natürlichen Heilkraft entgegentritt, so habe ich es ver¬ 

mieden, fortwährend solche Heilmittel zu verordnen, die durch ihre 

Haturkraft wirken, und mich bemüht, durch eine rationelle ärztliche 

Behandlung die Krankheiten zu beseitigen. Ich weiss auch, dass nicht 

nur die Epilepsie, sondern auch viele andere Krankheiten durch die 

Lebensweise und die Arzneien geheilt worden sind. Daher rathe ich jetzt 

Demjenigen, der von der Epilepsie befreit werden will, sieh nach der 

vorher beschriebenen Lebensweise zu richten und die Heilmittel anzu¬ 

wenden; dann wird die Heilung nicht misslingen. Eine kräftige Wirkung 

erzielte ich auch, wenn ich neben den erwähnten Mitteln Sonnen-Kyphi i) 

trinken liess, namentlich wenn der Kranke eben Stuhlgang gehabt hatte. 

Bei abnehmendem Monde lässt man es einmal trinken und dies fort¬ 

setzen bis zur völligen Genesung. Ebenso soll man es nach der Heilung 

vorsichtshalber geben, bis die Genesung sicher und zweifellos feststeht, 

und keine Spur der Krankheit zurückgeblieben zu sein scheint, üeber- 

haupt muss man dafür sorgen, dass kein Eückfall der Krankheit ein- 

tritt. Vor allen Dingen soll sich der Kranke vor Verdauungsstörungen 

hüten, die das grösste Uebel sind, und sich beim Mittagessen oder beim 

Frühstück vor Diätfehlern in Acht nehmen, sowie das späte Essen und 

die übermässige Bildung von Galle vermeiden. Auch darf er nicht 

etwa, wie schon erwähnt, sofort nach dem Bade trinken; namentlich 

schadet ihm ungemischter, sehr alter und zu junger Wein, sowie der 

herbe. Dagegen darf er Milch trinken und Käse, sowie andere Milch¬ 

speisen, gemessen, üeblen Gerüchen muss der Kranke aus dem Wege 

gehen und überhaupt an derartigen Orten nicht lange verweilen. 2) Auch 

ist es ihm nicht dienhch, den starken Geruch der Räucherungen ein- 

zuathmen oder von einer Höhe herab zu lange unverwandt nach einer 

Stelle zu bhcken, das Haupt zu sehr zu verpacken und dadurch zu erhitzen, 

sich lange Zeit der Sonne oder einer starken Eeuergluth auszusetzen, sich 

im Bade zu lange aufzuhalten und dann den Kopf mit warmem Wasser 

abzüreiben. Ebenso wenig darf er baden, bevor er verdaut hat. Nach 

1) Das grosse KypM, welches auch Sonnen-Kyphi genannt wurde, 

bestand nach Paulus Aegineta (VII, 22), der seine Zusammensetzung angibt, aus 

36 Substanzen. S. auch Aetius XIII, 116 und Anm. auf S. 474 dieses Buches. 

Vgl. Caelius Aurelianus, de ehron. I, 4. 
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voffO'j y.al ir.ixXXdqix'. t'ov y,a';,vov-a. kyiü Ss ©tAw r.äa'. y£y^p^c6a'.. 

S'.a §£ Tobq 'TToXXob; tou^ ev xw vOv ypovw aiaaöe^i; ovxa? yaTapi[/.ffl£(j6at 

':öiq ypü)p.£Vot? xoi<; ©ucriy.oTc, eauyoy *) (TJ'ts.yßq yp^cOat xot? ®uc:£! Spav 

Suvap-dvotc; xal itjzs-jnoc 2) x£yviy.^ fA£6ö§a) 7U£piY£V£ff0ai S) xöv vo!7Y]p,axo)v. 

xal oiSa Ol) [xovov OTtAr^'xx'.xa? vouout;, aXAa xal oXXa voov^p-ax« xroXXa 

S'.a Siaixr^c^) xat coxpiiT/.aiocq laödvxa. Sib xat vüv ßouX£Uü) 5) xal xbv 

QeXo'nx TzspiYsviaQx'. x^:; £'::iXY;(I){a(; xa6xrj piaXXov x^ vSv £lpY)p.£VYj 

x£ypY;a6a'. ®) btai'xY) xal sxpixxxsix, xxl oux a7:ox£6^£X(3:t. bpaoxr^piw? Sb 

TTOiouv 7:pb<; xoi^ £ipr,p<£VOt!; xat xb -^Xtaxbv £§pov xüot 7ctv6p.£vov [AocXtoxa 

p,£xa xäöapotv. S£t Sb xat*) ':xox{J^£iv X7:x^ Xr^yoöav^q aeX-^vrig xat xouxo 

::ot£tv aypt x£X£tag axaXXaY^c, ouSbv Sb ■^xxov, cx£ ®) xat 6£pa'i:£u6ii, 

zpoouXax^;; X^cptv IztStSovat abxb, i®) piyptc äv acrcaX^ xat ß£ßa{av 

tSY]<; aTraXXaYrjV x^;; vocou xat p,‘/;Sbv aijxv^i; Xsltpxvov u'xoX£t7:6p,£vov 

catv£a6at. ouSbv Sb ^xxov xtpoo'jXaxxboöw xaOoXtxw;:, &crx£ p,Y)S£p.tav uto- 

p.vY](riv Tzxpxayßy xtp TzdcQsi, piaXtoxa Tiavxwv x^v xzs&'xy w:; [ji£yicjxov 

xaxbv xat xaxa xb S£t7:v£'iv ^4) aptoxav ÜTCovotav x-r:ed{xq xxl 

r))v ßpaS'Jfftxtav xat xy)v bxyoXwotv ü’Ä:ovo£txo)oav, (puXaxxsoöwaav Sb xat 

xb 7:tV£tv £u6£0)? p.£xa >®)- Xouxpbv, (hq £tpv^xap,£v, xat [xaXtcrxa xbv axpaxov i") 

xat ■zohq x:ava 'xaXaiou? y,at xob? xtavu vbou; xat xouc; i») oxSoovxa;;. 

yxXx Sb TOV£tv xat xapbv £cröi£tv xat, £t xt Sta yxXxxzoq boxt (jx£aal^6sA£vov. 

©£UYbxwoav Sb xat SuotiSY] Tuavxa^*') xat 8Xo)c £YypovtS^£tv xoxtoiq^i) xotou- 

xoti; xat xSv Oup-taptaxtov xy;v £7ut TZoXh Soopyioiv xat a^’ 'jt{)‘)])voa ax£Vt^£tv 

£7ut xtoAu xat xb 0X£Tü£tv Ttavu xat e£pp,atv£tv xr/) x£saX7iv xat xb eyypo- 

vt^£tv £v rßß 9), cTuou xtap boxtv b-'t txoXl), xat xb bv Xouxpw ßpaS’5v£tv 22) 

xat bv 9£pp,w TiocXtv 23) 5§axt a'n:03[x7^y£iv xvjv xe^xX^^v xxl ax:£T:xov aaOt? 24) 

1) £<p£uyov L, M; iy.fpsiywv 2203, M. — 2) iaCTuSaoa Mf. L schaltet 

nachher 8b" ein. — ß zapaysviadai 2203, M. — ^) 2203, L, M, Mf schalten 

all« ein. — 5) (jup.ßoul£8co M. — 6) yp^aÖa- 2203, M. — ’) j:po; ist ans dem 

Cod. Mf ergänzt und fehlt in den übrigen Hss. — ») Mf schaltet ein: zae’ IV.aaxov 

auTov prj’va. — ®) oxav 2203, M. — «) aäxö 2203, M. — i') 2203, M und Mf 

schalten ein; IviauTou i'co; o5. L hat psyp'-? auxou i? ob aa-paXi). — ’2) Mf 

schaltet Ixt ein. — ‘2) xa-a fehlt in den Hss. — ‘*) 2203 und M schalten ein: 

ßapst; xrjv. — is) 2203 und M schalten ein: iysxco xov xauyovxa- ouSsv 81 ^xxov 

w? xr|V axTStjüav, Mf: syovxa xov jtaoyovxa- ouSbv 8b ^xxov x% a::sita?. — 16) 2203, 

M, Mf schalten xo ein. — xöv dzpaxtov 2203, M. — i®) Xssxob; Mf. — 

19) 2203, M, Mf schalten ein; auaxripou; zai, L: o’tvou?. — 20) xauxa L. — 

21) Statt xör.oii in 2203 und M; xo nSv. — 22) ip.ßpa8iv£iv Mf. — 23) x:avu Mf. 

— 24) 2203 und M schalten ein; ovxa. 
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der Mahlzeit muss er süsse Speisen oder Getränke vermeiden, weil dies 

ebenfalls Krankheitsanfälle verursacht, namentlich wenn sich im Magen 

gelbe GaUe bildet. Solche Leute sollen mässig leben und dürfen nicht, 

wie diejenigen, welche zu vielen schleimigen Stoff in sich tragen, Mittel . 

anwenden, welche in jeder Weise die Säfte verdünnen und erwärmen. 

Wenn man dies jeder Zeit sorgfältig beachtet, so hat man kein anderes 

Mittel nöthig und braucht keinesfalls zu schmerzerregenden und ge¬ 

fährlichen Dingen seine Zufiucht zu nehmen. Niemals werden, wie dies 

sonst bisweilen der Fall ist, die Arteriotomie oder die Trepanation, die 

Cauterisation oder andere Operationen erforderlich sein, die für die 

Meisten eher eine Strafe, als ein Heilmittel sind. 

Sechzehntes Capitel. 

üeber die Parese. 

Das Leiden der Parese, welches man auch Paralyse zu nennen 

pflegt, ist nichts anderes, als Empfindungs- und Bewegungs-Mangel der 

leidenden Theile. Von der Apoplexie unterscheidet es sich dadurch, 

dass diese eine Gefühls- und Bewegungslosigkeit des ganzen Körpers 

zeigt, dessen wichtigste Functionen dabei zugleich gestört sind, und 

so gleichsam eine Art des Todes selbst ist, während die Parese darin 

besteht, dass der halbe Körper oder nur ein oder mehrere nervenreiche 

Theile, die sich verstopft haben, abgestorben sind, ohne dass das Gehirn 

oder das Rückenmark ergriffen sind. Zunächst muss man nach dem 

Ausgangspunkt und der Entstehungs-Ursache der Krankheit forschen, 

bevor man die Heilung unternimmt. Denn wenn man nicht die Ursache 

und das Wesen der Krankheit genau kennt, so ist es unmöglich, das böse 

Leiden zu heilen. 

Die Diagnose. 

Ist einer der oberen Körpertheile in dieser Weise erkrankt, z. B. 

das Auge, die Nase, die Zunge oder ein Theil des Gesichtes, so ist es 

klar, dass das Gehirn ') selbst erkrankt ist, welches dann vor allen 

Dingen geheilt werden muss. Wenn keines der genannten Organe in 

Bezug auf das Gefühl oder die Bewegung oder in beider Hinsicht zugleich 

eine Schädigung zeigt, so wird nothwendiger Weise das Rückenmark oder 

einer der von demselben entspringenden Nerven erkrankt sein, und in 

diesen Nerven der Ursprung des Leidens liegen. Man achte daher genau 

1) S. Galen VIII, 210. 
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Aousfföai. TcapaiTs'tfföat 2) äs x,al xb ji-exa xpoifr^v -{k^xioq xivbs; £S£Ui;,axo; 

r ixop-axos; Xap-ßavsiv • xal yatp xal xoüxo ixapo^uvxixbv xou Tiaöo’ji;, xat 

p,aX'.crx’ £® wv yoXr, xixxsxai sv xw cxop-axw- xo6xou<; yap 

süxpaxw? !rj[ji.$£p£i btatxav, oh-y ös-xsp xob? aöpoil^ovxa? xbv ®A£Yp,axü)SY) 

pjjibv 3'.a xwv 7:a'no{<aq Xs'^xruvbvxwv xou; pp,ou?3^ xat 6£p[j.a’.v6vx(i)v. 

xauxa XI? sav axpißw? ' p.£vrj ©uXaxxwv, ou piTj ^zrfidr, ixspou xivb? 

ßorj6i5p.axo? xat piaXiaxa xwv sTCwSüvtöv xat xtvä'jvov ®) sxrtcspovxtov, 

IgO’ 5x£ §£ xat apxv)ptoxopi.(a? xat dvaxpi^GSw? xat xauGSw? xat xöv dXXojv, 

Saa xtptupia ’’) ptdXXov öspawsta *) xtoXXoi? Ytvsxai. 

X£®. t?'. 

IIspl TcapsasGöc.®) 

Tb x^? 'ixapsasto? zd6o?, 'b xat ixapaXuatv bvoptdi^siv sttäOastv, oubb 

dXXo fj dvataOtjGt'a xat dxtvr^G’^a xöv ttstuovöoxwv xoticov sgxi- bia^spst bs 

x^? dxoxXr^qt'a?, oxi aux^ ptsv xoü Tcavxb? aöi/.axo? saxtv avatffÖY^ffta xat 

dxiVYiGta ptexd ßXdßY)? xöv rp(B\ioviY.(a'> ivspY^töv xat xpb'jxov xtva Oavaxo?, 

r, bs TudpsGt? xou ®ö[xaxo? ^5 svo? sffxt p-spov? vsxpwui? ?i xat 

xtvtov ptopi'wv vsupwböv s!7xv;x6x(i)v sjA^pa^iv TcaOstv ^ xov Iyxs- 

^aXov 9i xbv vwxtaiov. btaYvou? oüv Tupbxspcv, Tcbesv y^pHaxo xat toösv ri 

atxt'a .wvlßr,, ouxw? Ipxo'J OepaTrst'av • lO) diAv^xavov Yap dY'^oÜvxa 

xb atxtov xat xb a:d6o? sxxbtbat buvrjörY/at xp IvoxXoüaav bidösatv, 

4taYVtüat;. 

Et p,£V o3v svfj xt xb irsTcovöb? »1) xöv dvto p-opttov, otov b©6aXp.b? 

pt? fl Y^wGffa f, xt xöv %ep\ xb Tcpoawzov, stibviXov, ö? auxb? 6 syxs- 

^aXo? Ixet xr^v vogov xat auxö bst ßoYiOsiv TrpovjYO’Jiaevw?. st jasv oüv 

P-Vibsv SIY] ßXaßsv xr^v atoer^criv w» xtvr.Giv ^ xb Guva[a?bx£pov xöv 

stprjp-svwv xoTcwv, dvaYXV) xbv vwxtatov voosw ‘2) xat auxöv xöv vsüpuv 

dpxp u'TuoxtösGÖai TxsTXOvösvat vj xt xöv s? auxoü vsiiptov. i.poosX^ ') 

») L und M schalten x.«t ein. — 2) 3:apaixs{a6(o 2203, M, Mf. — ») 

2203, M. - '•) ptlvoi L, Mf. - Mf. - «) x'-vSüvtov 2203, M. - ’) Sia 

xtawpia? Mf. — ®) ^spar-dcti Mf; nachher schaltet Mf xoi; ein. — 8) Dieses 

Capitel bildet in den Hss. den Schluss des zehnten Buches; ich habe es, wie 

schon Guinther, an diese Stelle versetzt, weil es seinem Inhalt nach hierher 

gehört. - 20) L schaltet ein: /.«> itäv, M: Xo-.it'ov. - 21) M schaltet xt em. - 

22) voCTouvxa M. — 23) imaxBzze L, M. 



576 
TTel)er die Parese. 

darauf welche Beschaffenheit der leidende Theil hat, wie die Krank- 

S entslanden ist, oder von welchem Wirbelknochen oder Nerven sre 

aus-ing, und widme denselben seine ärztliche Sorgfalt. Man darf nicht, 

wie°dif meisten Aerzte, nur die Symptome bekämpfen wollen sondern 

man muss die gelähmten Theile mit Hilfe der wissenschafthchen Ana¬ 

tomie untersuchen. 

Ueber die Ursache der Parese. 

Die Entstehungs-Ursache der Parese bildet meistens die dicke 

zähe, kalte, manchmal auch erdartige und schwarzgallige Beschaffenheit 

der Säfte. Doch auch, wenn dieselben heiss oder trocken sind, kann, 

wie bekannt sein wird, dieses Leiden entstehen, da durch die heisse 

Dyskrasie das Blut und die Säfte zu stark ausgedörrt werden Ebenso 

kiin auch die feuchte Beschaffenheit allein die Krankheitsursache bilden. 

Da also die Ursachen, welche den paretischen Zustand erzeugen, ver¬ 

schieden sind, so hat man sorgfältig zu untersuchen und nachzusehen, 

ob die Quantität oder die Qualität der Säfte allein die Schuld tragt. 

Das ist nämlich ein grosser Unterschied. Wenn Ueberffuss und Ver¬ 

dickung der Säfte vorliegt, so muss man solche Mittel verordnen, welche 

zu verdünnen und eine Entleerung des die Parese erzeugenden Saftes 

zu veranlassen im Stande sind. Haben dagegen die Säfte eine heisse 

und trockene Beschaffenheit, so meide man die verdünnenden und er¬ 

wärmenden Mittel. Denn alle jene Mittel, welche die innere Feuchtigkeit 

aufsaugen, dörren noch mehr aus und machen den Krankheitsstoff dicker. 

Es ist daher selbstverständlich, dass man dem Körper nur Mittel zu¬ 

führen darf, welche der Säfte-Qualität entgegenwirken, d. h. also solche, 

welche Kälte und Feuchtigkeit schaffen. Gegen die Kälte wird man 

natürlich erwärmende Mittel verordnen. Nachdem wir diese Verhält¬ 

nisse erörtert haben, wollen wir zur Behandlung übergehen, wobei wir 

mit den durch Säfte-Ueberfluss entstandenen Zuständen beginnen. 

Ueber die Behandlung. 

Wenn man auf Grund der Diagnose festgestellt hat, dass Blut- 

überfiuss vorhanden ist, so muss man vor jeder anderen Verordnung 

eine entsprechende Blutentleerung vornehmen; i) indessen darf man 

sich trotz der vorhandenen Hyperämie doch nicht zu einer starken 

Blutentziehung entschliessen, sondern man nehme dann lieber zu ört¬ 

lichen Mitteln seine Zuflucht. Sitzt das Leiden im Gesicht, so widme 

man vor Allem dem Kopfe seine Sorge; denn es ist zweifellos, dass, 

wenn der Nerven-Ursprung erkrankt ist, natürlich auch das Gesicht 

dadurch zu Schaden kommt. Kein Mittel darf unversucht bleiben, welches 

den Kopf frei zu machen und von Schädlichkeiten zu befreien vermag; 

1) S. Celsus III, 26; Caelius Aurelianus, de acut. I, 15. 
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Äxpißöc, TTOToV {JI.£V EGT'. TO TOaG^^OV TioOcV lo^E TY]V OLpyti'i ^ OiTiO 'TTOIO'J 

B£X,£Ta'. GTiOvBuAOU VEUpOU. 7,a7,£{v{)) 1) TYiV OsparEiÄV TipOGSSpStV, 7.al p.r^ 

0)? o'i TToWvol to7c GupL'7UTü)[ji.aGiv eOsAsiv aTTop.a)'£G6a'. pivov, Ta p.£v oOv 

7:apa64vTa piopta outo) oe'i B;aYtva)G7.£'.v 7:p0G£X0VTa 2) t^ dvaTop.i7.fj Oewpia. 

Ilepi attJa; Tiapeaeco;. 

Tfv 0£ TOOlO'JGaV Tfv TOdpEGlV aiTl'aV, (b;; ETCI TO TOOXu, OiaY'.VlÖGXStV 

/pf £7, 7cax£o; 7.al yXia-ypo'j 7.ai 6uxpoü, £g6’ ot£ 7.ai 7,a'. 

[ji.£XaYXo7a7.ou ^up.oü GuvtGTap.£vr,v. £iS£vat o£ BeT, oti 7.ai Btd TooioTTjTa 

ÖEppifv f ?rjpdv Y^siÄ! TO -dOo; touto Tfc 6£pp.fc BuG/.paGia; uzEpo-TdbGTjC 

TO a!p.a 7.at toIic yjj\i.oh:j op.oio); ce 7.at Bid TOioTYjTa p.6v/iv. 

ETTElBf OUV f a’.Tia Old©OpOO, fTtC Tfv Tf? TUapEGEO};; EpYd^STai OldÖEGlV, 

ElTlGV.ETUTEGÖai SeT 7.at 0taYtVG)G7.£tV d7.piß(i)G, EITE Tl/.föÖC EGTtV EITE CTOlOTTjC 

p.6vrj ’ ou p.t7pd Y'^P Biaipopd, d p.EV y“? 7.ai 'TiapTTjC, 

dvdYAY] 7:apaAap.ßdvEiv, cGa aetituveiv oIBe 7.at 7.EVt»)Gtv spYdijEGÖa'. **) xoü 

Tfv 'TidpEG’v EpYacrap.£vou yjop.oü. ei Be ozoioTrjC Eir^ p-ovr^ 6cpp.f 7.ai ^r^pd, 

TOTE oEUY^'-v BeT^) toc XECTovovTa 7.at Oepp-aivovTa • zdvTa Y^-p xd TOiaÜTa 

Bazavövia to sp-^oTOV uYpbv, eti p.dXXov UTOEpo-'d 7.ai Toa^UTspav spYaS^ETat 

Tfv uXrjV. BfXov ouv, oti TavavTia Tf zoiöty)ti dvTEiGaYEiv Bei ßoY56fp.aTa, 

TO’JTEGTi Td ^i'jyovTa 7.ai uYpaivovTa TravTa, zpb; Be Tfv (buypdv e^ a'id-^y.T^c 

Td ßorjöfpaTa GEpp.a{vovTa, toutwv outw? sybvTwv £’iTU(j)p.Ev, o’^ü)? ost 7,a: 

Tf öspa^tEia 7.EypfG9a! ^poTspov dub Tfc Bid zXfGo? BiaOsGEox; 

dp^dp,£voi. 

Ilepi öspstnsta?. 

El p.£v o5v s’iY) aiXfÖo; aip,aio; £7. Tf? BiaYV^GSo)? uTcaYopEuGEV goi, 

BfXov 5ti Tcpb Tf? bOvXrj? diidorj? ÖEpa-sia? Gup.p.ETp(i)? SeT TtoisiGOai 

7.EV0)G1V aTp.aTO?- ob BeT y«? £x:i toutwv, ei 7.ai TiXEOvd^si, xoXXfv aip.aTO? 

TcoiEiGÖaiö) v.EvwGtv, dXX’ £-1 Td T0T:i7.d EpxEGÖai p.dXXov ß0Yi6fp,aTa. 

El Y“P 'J^pb'JWTTOV f BldÖEGl?, UTTEp diCaVTa Tf? 7.E!l!aXf? 

TupovorjTEOv • euBy^Xov Y^p, 5ti Tf ? dpyf? coaGouGrj? eiv.otoj? 7.ai Td 7.aTd to 

crpoGwrov EßXdßvj p-spr^. dvdYv.Tj? ouv d-avTa Td v.svoüvTa Tfv 7.E(paXfv 

7.at dTCEpiTTov auTfv spYa^bp-eva’) GTOuBd^Eiv xpoGospsiv, ÖG-sp 7.ai 

1) xdy.£tvou L; xdxeivtüv M. — j:poG£y^tov 2200, 2201, 2202, L, C. 

3) M schaltet s’trj ein. — ■*) ipydffaG6a- M. — tfdye'.'i M fehlt in den Hss., 

welche an dieser Stelle eine Lücke zeigen. Im Cod. M findet sich «euys’.v 

BeT, das der Sinn verlangt, als spätere Einschaltung. — ®) ::o-.fGaG0ai L, M, 

C. — '^) ipydaaGOa'. L; EpydaaaSa', 8’jvdpEva M. 

Pusciimann. Alexander von Tralles. I. Bd. 37 
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SO werden z. B. entschleimende Mittel, Frottirnngen, die Anwendung 

der Pecliinütze und überhaupt Alles, was Verdünnung erzeugt und Ver¬ 

stopfungen beseitigt, empfohlen. Wenn das Blut zu schleimig sein sollte, 

so verordne man entschleimende Mittel; enthält es zu viele schwarz¬ 

gallige Stoffe, so muss man diesen Saft daraus entfernen. Die beste 

Wirkung in beider Hinsicht haben die aus Coloquinthen (Cucumis Colo- 

cynthis L.) bereiteten Pillen, deren Zusammensetzung hier folgt. 

Pillen aus Coloquinthen.») 

Leberfarbige Aloe (Aloe hepatica) . . 1 Unze 

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) . 1 „ 

Euphorhiumharz. V2 » 

schwarze Messwurz (Helleborus niger L. 

H. orientalis Lam.).f v 

Bdelliumharz.f « 

Gummi.^ » 

Alexandrinisches Natron.V2 » 

Diese Pillen mag man immer verordnen, wenn man den schwarz¬ 

galligen Saft oder den Schleim entfernen will. Denn Nichts hat bei 

Erkrankungen der Nerven und des Kopfes eine solche metasynkritische 

sowohl als reinigende Wirkung, als die auf diese Art zusammengesetzten 

Pillen. Es genügen 4 bis 6 Gramm, je nach den Kräften des Kranken. 

Bis zur vollen Dosis darf man aber nur allmälig gehen, indem man mit 

zwei oder drei Gramm beginnt. Wenn die Krankheit noch nicht lange 

besteht, und der Kranke öfter Neigung zum Erbrechen hat und keine 

flüssigen Arzneien nehmen mag, so soll man den Pillen kein anderes 

Mittel vorziehen, sondern dieselben verordnen. Denn abgesehen davon, 

dass sie nicht leicht zum Erbrechen reizen, führen sie auch ohne 

Schmerzen den Krankheitsstoff ab und entfernen ihn geschickt durch 

die Poren. Ich glaube, dass man sobald kein anderes Mittel braucht, 

wenn man die Pillen richtig anzuwenden versteht. Wenn die Krankheit 

den Leidenden schon lange Zeit quält und durch leichtere Mittel nicht 

gemildert wird, sondern fortwährend sich gleich bleibt, dann muss man 

diese Pillen und überhaupt Alles an wenden, was die Verstopfung zu 

beseitigen und Verdünnung zu erzeugen vermag. Hat man den 

Krankheitsstoff verdünnt und flüssig gemacht, dann wende man die 

„heilige Arznei“ an, wie sie von mir bereitet wird. Es ist ein ganz 

vorzügliches und gefahrloses Mittel und hat folgende Zusammensetzung. 

») Vgl. S. 396 und 478. 
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a'::o®X£Y[j,a"'t7,u.o'.q eöIXstv 7.zypri!jBx'. avaTpid/s'. ts y.at optt)7:a^t y,a'' rac?! 

TO'.? XctTÜVSIV S'JVap.£VOl? y.at £y.©päTT£lV. £l Sl OA£'Yp,aTF'/,(>)T£pOV £«] TO 

ocljAa, toT? a-o®A£Y|j.aT(C£tv 3uva|j.£VO'.c, &ai:£p -/.at £? p.£XaY)^oXty,(J)T£pov, 

TOt? TOÜTOV TOV '(up.bv £y.pi,o)')v£6ouotv. aptOTa 0£ Tpb? dp,©6T£pa ttoieTv 

SivÄTai y.ai Ta b'.d xoXoy.uvOtboc !rA£ua?6p.£va xaTaTOTta, wv ~fj ^'pxffi 

loT'.v auvr,. 

Ta Sia xoAox’jv6!So; x«Tax:oTia. 

'AXor^q TQTtaTiTcboc . . . oh^. a 

y.o'Xoy.uv6'2o? .... ■» a' 

£U©0pß{0'J.’Z” 

£)vX£ßopo'J p.£Xavo? . . y> a' 

ßb£XX(o'J.» a' 

/,6|A'p.£0)? 1).» a' 

v’^Tpou ’AX£^avbpivoü , . w s". 

TO’JTOt? d£t xAyjprpo^ r^'r:/,x aaGdpai ßouAYi6£{rj? r, p.£XaYXo)v'.y.bv y;jpi.bv 

®X£YP-a • oubbv y^P jA£TaouY5^p'’va{ 2) t£ y.ai y.a6dpai v£Üpa vooouvTa 

zal y.£®aX^v, wo twv xaTaTuoTi'wv to'jto)v o’jv6£!j’.c. dy.p£t bb auToc^) 

dypt Yp- ^ ^p2? buvap.iv tou xa[xvovTOc. £py£crOa'. bb £7:1 tyjv 

T£X£tav boow ou bsT, dXXd zaTd p.£po? dirb buo Tpiwv dp?dp.£Vov 

Ypap,[j!,dT(j)v. £1 [Abv ouv sXti Tj bidÖ£ot? v£apd, 7:oXXdy,'.? bb^) 6 /.dp-vtov 

£U£p.Y)? 5) /.al d7COCTp£®6p.£VO? TYJV TÖäv (5)app.d'Aa)V TCOO'V, Oub£V dXvXo TI 

b£t 7i:poTip.dv, dXXd TOUTO!? y.£xp^a6a'• 7:pb? y^P £p.£'t!y63tt 

lyouai Aal t'o dXuTrw? y.aea'lpEiv *) ©rp; uXv)v y.al EuoTpö?;«? p,£TaouYy.plv£'.v. 

oTp.ai bb p.v] Ti b£Y]6^va’! Tiva Taybco? £T£pou ßoTi6Y5p,aTO?, bdv £uprj9) 

T'? auTol? y.aXö? yp^oöa'. lO) s? gb •;:oXuv b'youoa ypovov b'.dO£®i? 

hoyXoiTi TW y.dp.vovTi y.at toIc p.£Tpt(OT£poi? ou TCE’lÖETat ^orß-fiiixciv, dXXd 

buop,£Tay.tvv5Ta)? bx^'? toutoi? y.at p.dXXov ccTcaot TOtc £y.©pdTT£tv t£ y.at 

X£7:Tuv£tv buva;j.£vot? yp-/]crao6at bbov. p.£Td bb tb X£7:Tuvat y.at £upouv 

bpYacaoOat ty)V üXr^v outo) TVjv t£pdv 7:apaXap.ßdv£tv tt/V ut:’ £u.ou oy.£uaS^o- 

p,£VY)v, y.aXX'lff'njv ouoav y.at dy.'lvbuvov • ’iyt'. bb vj Y?^?‘^ aur^? outw?. 

*) xoppeto; wurde aus Cod. M ergänzt und fehlt in den übrigen 

Handschriften. - 2) psTaxivifaa'. Sivarat M. - 3) abrco 2200, 2201, 2202, 

L, C; aÜTou; M. — 9 M schaltet xal ein. — 3) suasß^; 2200, 2202, C, L. 

— 6) jxTiSs L. — 2) iystv M. — *) -j-oxAsttteiv L, M. — ») stipoi L. — 

1®) sypTjaöat L, M. 
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Die ungefährliche heilige Medi' ein. 

4 Gramm 

(nach einer andern Angabe) .... 8 

Malabathron-Blätter i). 10 » 

Lärchensehwamm (Boletus Laricis) . . 8 

(nach einer andern Angabe) .... 10 

Tüpfelfarrn (Polypodium vulgare L.) . . 8 

weisser Pfeffer. 5 r 

langer Pfeffer (Piper longum L.?) . . . 8 

schwarzer Pfeffer (Piper nigrum L.) . . 5 » 

5 M 

Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch) 5 

Amomum.. 5 !) 

Safran (Crocus sativus L.). 5 

Sagapen-Gummi. 5 

Bibergeil (Castoreum). 5 

Purgirwindensaft. 10 

Ammoniak-Kauch . 

Macedonische Petersilie (Athamanta Mace- 

10 

donica Sprgl.).. 5 

Osterluzei (Aristolochia L.) ®) .■ . 

schwarze Niesswurz (Helleborus niger L. 

5 

H. orientalis Lam.). 5 
GetrockneterAndorn(MarrubiumvulgareL.} 8 

Gamander (Teucrium Chamaedrys L.) . 8 

Bdelliumharz. 8 

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis L.) 8 

Die volle Dosis des Mittels beträgt, wenn man keinen Honig hinzusetzt, 

7 Gramm; mit Honig gibt man 12 oder etwas mehr oder weniger. Es 

*) Es sind damit wahrscheinlich die wohlriechenden Blätter verschiedener 

Zimmtbaum-Arten (Cinnamomum eucalyptoides Nees, C. sulphuratum Nees, 

C. Tamala Nees?) gemeint. S. Dioskor. I, 11, Geopon. VI, 6. Theophrastus 

(h. pl. VI, 3) nennt den breiten Samen des Silphium (piiXXov. Ueberhaupt 

scheint man dieses Wort ziemlich häufig als vulgäre Bezeichnung verschiedener 

Pflanzen gebraucht zu haben. Vgl. auch Dioskor. III, 130. Plin. h. nat. 

XXII, 18. XXVII, 100. 

2) Die feinste Sorte des wahrscheinlich von Dorema Armeniacum Don. 

kommenden Ammoniakharzes, welche mit Vorliebe zu Räucherungen ver¬ 

wendet wurde. Vgl. Dioskor. III, 88. Plin. h. nat. XII, 49. 

3) Schon Theophrastus (h. pl. IX, 13, 14, 15) beschreibt eine Aristolochia. 

Dioskorides (III, 4) kennt drei Arten dieser Pflanze, nämlich eine runde, eine 

lange und eine rankenähnliche (y.lTjp.aTTxt?). Wenn man dieselben in unserer 

Aristolochia rotunda, longa und Clematitis wiederzufinden geglaubt hat, so 

hat man dabei verschiedene Angaben des Dioskorides übersehen. Ich halte 

es für wahrscheinlicher, dass die runde Art der A. pallida Kit. und die lange 
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1) la' M. - 2) (jLixpou M. - 3) pLsXavo; ist aus Cod. M ergänzt und 

fehlt in den übrigen Handschriften. - '*) 2201 liest; )raErai;r{ruo;; ich ziehe 

die Lesart der übrigen Handschriften vor, weil y^ap-a-ISpu; sehr häufig zur Be¬ 

reitung der Hiera verwendet wurde, wie die von den Autoren angegebenen 

Kecepte darthun. — ®) ^XTl^ ___ 

der A. cretica Lam. entspricht, wofür sich auch Sprengel entscheidet, wahrend 

Dierbach die letzte für A. sempervirens L. hält. Die dritte Art endlich, die 

xX^uartT'.?, dürfte nach Kosteletzky wohl A. baetica L. sein. - Plinius (h. nat. 

XXV, 54) erwähnt noch eine vierte Art (A. pistolochia L.?). - Den Namen 

ipwToXoxfa leitet der Letztere von ihrer günstigen Wirkung in Weiberkrank¬ 

heiten ab (oSpi'aw) Xsxü'J<Ya'?)- 
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darf aber nicht noch mehr Scammonium äusserlich zu der Dosis hinzu¬ 

gefügt werden. Viele thun dies nämlich in der Meinung, es bringe 

Nutzen, wenn sie der Arznei eine abführende Wirkung geben, und ver¬ 

gessen dabei, dass dieselbe dadurch weniger brauchbar wird. Denn wir 

wollen ja doch nicht sie schnell in den Stuhlgang bringen, sondern sie 

soll verdaut werden, längere Zeit im Körper liegen, die unreinen Stoffe 

verdünnen und durch Metasynkrise entfernen, und zugleich die Poren 

erweitern, damit die Verstopfung der Nerven gehoben und die in die¬ 

selben ziehende Luft ungehindert und frei passiren kann. Daher darf 

das Medicament nicht für den Zweck der Purgation zugestutzt werden, 

zumal wenn die Kranken an Schleimüberfluss leiden, sondern man muss 

im Gegentheil die Menge des Scammoniums zu vermindern suchen und 

dafür lieber das Gewicht der Coloquinthe vermehren. Der Kranke darf 

nicht etwa die ganze Arznei sogleich am ersten Tage trinken, sondern 

man soll sie in drei Theile theilen und zuerst eine Drachme geben, und 

dann nach drei Tagen zwei Drachmen reichen. Zu der Arznei wird 

eine Kotyle Salz und etwas weniger Pfeffer, der ganz fein gepulvert 

sein muss, hinzugesetzt. Denn unser Zweck ist, wie erwähnt, dass das 

Mittel sich vertheile und nicht verdicke. Darauf lässt man den Kranken 

wenige Tage mit dem Salz aussetzen und gibt ihm dann abermals drei 

Drachmen und nach einer Pause von einigen Tagen vier Drachmen. 

Dadurch wird dem Kranken geholfen, und man wird erstaunen, welche 

Kraft das Mittel sowohl in quantitativer als qualitativer Hinsicht besitzt. 

Die Meisten wollen von dem Medicament nichts wissen, weil sie den Ge¬ 

brauch desselben nicht kennen. Sind die Kräfte des Kranken gestärkt, so 

braucht man sich bekanntlich nicht zu scheuen, fünf Drachmen zu ver¬ 

ordnen; manchmal sind sogar sechs und noch mehr angezeigt, falls der 

Kranke vollsaftig ist, im kräftigsten Lebensalter steht und eine feuchte 

Säfte-Constitution besitzt. Auf solche Art werden Diejenigen geheilt, 

welche in Folge des Ueberflusses an feuchten, zähen und dicken Säften 

die Parese bekommen haben. 

lieber jene Form der Parese, welche nur auf der Qualität der 

Säfte beruht. 

Wenn nicht die Menge, sondern die Qualität der Säfte allein die 

das Leiden veranlassende Ursache ist, wenn also Trockenheit und Hitze 

Zusammenwirken, so rathe ich lieber zu solchen Getränken und Speisen, 

die sanfte Kühlung und Feuchtigkeit bieten, wie z. B. der Gersten¬ 

schleimsaft, der Haferschleim oder die geröstete Weizengraupe. Von 

Gemüsen empfehle ich Endivien (Cichorium Endivia L.) oder Lattich 

(Lactuca sativa L.) - Stengel, wozu man Sumpfspargel und Sellerie 

(Apium L.)-Wurzeln mengen kann. Vom Geflügel ist mit Ausnahme 

der sehr fetten und der Sumpfvögel den Kranken fast Alles erlaubt, 

von den Fischen natürlich hauptsächlich die Felsfische. Dagegen soll 

man ihnen die Schalthiere mit Ausnahme der sogenannten Kamm- 
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';:p0C7::A£X£'.v £CwO£V £T£pa; c-/,a|j,i/.a)v{a<; tfj B6cT£r r.oWol y«? vGp,{cav-£? 
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Bl xoixoic; b, x£ £X£’.g; aoxapayoc xal -q pil^a xg’J cr£Xivou. opvotc o £o u- 

xwoav bXr'O-o M'f aToavxao ygXyiv xSv Todvu XnxapÖv h iXen xp£ooiA£vo)v 
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1) i-/, xo3 M. — -) axduaxi 

4) spyauaaBa'. M. — “) ß' 

8) i'av L, M. — ®) M schaltet za' 

-2200, -2201, 2202, C, M. — vsbpwv M. — 

6) pLSx’ M. — "0 2200; abxo'j; L. — 

> ein. — ’®) -/.aFVovxo; M. — **) -Xti9o-j; L. 
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muscheln (Pecten Jacobaeus) und Seeigel (Echinus L.) verbieten; ebenso 

wenig dürfen sieHülsenfrücbte und auf keinen Fall Speltgraupe gemessen. 

Alles Obst ist ihnen gestattet und besonders die Feigen (Ficus Carica L.), 

die Trauben, die Melonen (Cucumis Melo L.)-Körner und Aepfel (Pyrus 

Malus L.). Dagegen sind ihnen die Granatäpfel (Punica Granatum L.), 

die Pfirsiche (Persica vulgaris De C.), die Nektarinen, die Frucht der 

Maulbeerfeige (Ficus Sycomorus L.) und die sogenannten Goldäpfel 

verboten. Mit einem Wort, alle Nahrung muss kühlend und temperirend 

wirken und darf keine sehr schädlichen und dicksaftigen Bestandtheile 

besitzen. Ferner dürfen die Kranken nur wässerigen, und nicht zu 

alten Wein trinken, weil der letztere die Nerven austrocknen und ihnen 

schaden würde. Aus demselben Grunde dürfen sie auch keine Früh- 

stücksweine gemessen, mit Ausnahme des Bosen- und des Veilehen¬ 

weines. Wenn der Kranke den Weingenuss entbehren kann und 

lieber laues Wasser trinkt, so ist dies jedenfalls viel besser. Wer daran 

gewöhnt ist, mag während der Mahlzeit frisches Wasser mit Wein 

trinken. Jenen Leuten ausserdem noch ein Abführmittel zu geben, ist 

nicht zweckmässig, weil ihnen alle dieseMedicamente schaden, namenthch 

die sogenannte „heilige Arznei“ und die Euphorbium-Präparate. Denn 

abgesehen davon, dass sie keinen Nutzen bringen, vermehren sie nur 

noch die Trockenheit der Nerven. Ich kenne einen Kranken, welcher 

in Folge von vielem Kummer, Aerger und Nahrungssorgen an Parese 

litt. Derselbe nahm die „heilige Arznei“ und erkrankte in Folge dessen 

so schwer, dass er ganz bewegungslos wurde und wenig fehlte, dass der 

Mann zu Grunde ging, wie dies sicherlich geschehen wäre, wenn er nicht 

das Gegentheil gethan, lauter wässerige Getränke und Speisen genossen 

und überhaupt Alles, was seine Säftemischung verbessern konnte, ver¬ 

sucht hätte. Er nahm fl.eissig Bäder, salbte sieh mit Hydroleum, ging 

bei lauem Wetter viel spazieren und war im Allgemeinen recht heiter. 

Vorher war er nämlich missgestimmt und leicht zum Zorn geneigt, weil 

er durch die Arznei ausgetroeknet war und hellgalligen Saft in'seinem 

Körper hatte. Demnach müssen, wenn die üble Säfte-Qualität haupt¬ 

sächlich in der heissen Dyskrasie besteht, die zu scharfen Speisen und 

noch mehr Alles, was eine arzneiähnliche oder abführende Wirkuns 

hat, vermieden werden. Denn einerseits enthält der Körper nichts, was 

entfernt werden müsste, und andererseits entsteht dadurch um so leichter 

eme andere Dyskrasie. Ebenso wenig darf man bei Personen, die an 

einer kalten Dyskrasie leiden, Abführmittel verordnen. In solchen Fällen 

genügt die Diät allein zur Heilung. Für diese Kranken passt älterer 

Wem, ferner Knoblauch (Allium sativum L.) und Lauch (Alhum 

Po^um L.),^ welche für sich allein oder mit Salz gegessen werden, 

Sellerie (Apium L.)-Kopfe, Petersilie (Apium Petroselinum L.), Augen¬ 

wurz (Athamanta L.) und gepfefferte Speisen. Desgleichen sollen erwär¬ 

mende Einreibungen z. B. mit der Marciatum-Salbe, namentlich in der 

Magengegend, vorgenommen werden. Dieselbe enthältnämlich Hirschmark 
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opovxibi p.sY*^^Tl €iXY;®6xa x^v kpdv £t; xooaixvjv x£ ßXdßrp^ 
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;r^pave£t; xat ;av6oxoXtxbv dGpotoa; x’JP-sv. oSxw p.lv £t i) 7:ot6x-/];2) sir) 

ptdXtoxa buoxpaota e£p;j.Yi, 3) cpeöye’y dsV) xd bptp,ux£pa xwv £b£op.dxo)v, 

Ixt bl p.dXXov ooa oapptaxobbY] buvajxtv ayj’. xat xaOapxtXT^v • -^pb; y^P 
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xpdoa xaO’ lauxd x£ xat p.£6’ dAwv £o6top,£va xat xwv o£Xtvwv at x£®aAat 

xat x£xpoo£Atvou r) bauxou xat ooa eyai x£X£pt xat dXot;?at 6£pp.atvouoat 

xat ptdXtoxa xd x£pt xbv oxopiaxov, owv loxt xat xb Mapxtaxov lx£t y^P 

>) ^ 2200, L. — 2) xotaixT]? xotdxrjoo? M. — iv 6spp.^ Suoxpaoi'a M. 

— *) L und M schalten xat ein. — ») al x£9aXat findet sich nur in den Hss. 

C und M; die übrigen haben an dieser Stelle eine Lücke. 
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und Storax und ist für die Nerven sehr heilsam, ebenso wie auch das 

Eautenöl. In Verbindung mit diesem oder einem andern Oele erwärmt 

es aus<^ezeichnet die erkälteten Nerven. Wenn das Leiden schon lange 

währt, so sind auch die natürlich vorkommenden Thermen, wenigstens 

so weit es sich um die Erkältung handelt, zweckmässig. Jedoch darf der 

Kranke nicht lange darin verweilen und auch nicht zweimal des Tages 

baden. Er soll im Gegentheil auch in das kalte Bassin^ steigen, damit 

die Trockenheit nicht gar zu gross wird, und er einen mässigen Vortheil 

davon hat. So muss man nach Möglichkeit die Parese, welche auf 

dyskrasischer Basis beruht, heilen. Es bleibt uns noch übrig, zu 

erörtern, welche Heilmittel und in welchen Fällen sie am passendsten 

angewendet werden. 

Ueber die Parese der Augen. 

Wenn das Auge der leidende Theil i) ist, muss man vor Allem, 

wie gesagt, für den Kopf Sorge tragen, indem man entschleimende 

Mittel, ■ sowie Frottirungen und ableitende Medicamente verordnet, auf 

den Hinterkopf Schröpfköpfe setzt und, falls es sein muss, ziehende und 

reizende Mittel bei vorhandener Säftefülle anwendet. Dauert das Uebel 

an, so lege man ein Pechpflaster auf die Augenbrauen; dasselbe zieht 

nämlich den Krankheitsstoff aus der Tiefe, erwärmt die leidenden Theile, 

übt eine metasynkritische Wirkung aus und reizt die verhärteten Theile, 

so dass die neubelebten Muskeln ihre natürlichen Functionen wieder 

verrichten. Man verordnet ferner Mangold (Beta vulgaris De C.) - Saft, 

den man mit Honig in die Nase streicht; ebenso besitzt der Saft des 

Gauchheils (Anagallis L.) eine günstige Wirkung. Doch auch die Niese¬ 

mittel sind zweckmässig, besonders das Seifenkraut (Gypsophila Stru- 

t.hinm L.?) oder das Euphorbiumharz mit Bibergeil (Castoreum), oder 

alle drei Substanzen zusammen. 

Ueber die Parese der Lippen oder des Kinns. 

Wenn die Lippe, die Kinnlade oder der Kinnbacken der leidende 

Theil sind, so muss man vorzugsweise entschleimende Mittel anwenden, 

welche aus Läusekraut (Delphinium Staphisagria L.?), Mastixharz und 

Pfeffer bestehen, sowie Senfpflaster und Pastillen, welche Ysop (Hysso- 

pus L?), Polei (Mentha Pulegium L.) oder Pfeffer enthalten. Diese 

Substanzen wirken durch ihre Schärfe und rufen das schon erstorbene 

Gefühl wieder zum Leben zurück. Von Nutzen ist ferner der Bauch 

verbrannter Piniennüsse (von Pinus Pinea L.). Die Kranken müssen 

diesen Bauch einathmen; denn dadurch werden sie sich grosse Erleich¬ 

terung verschaffen. Wenn Blutfülle das belästigende Uebel in die Länge 

zu ziehen scheint, so lasse man unterhalb der Zunge zur Ader. Ganz 

’) S. Celsus VI, 6. — Cael. Aurel, de chron. II, 1. 
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u':iO?Y;pa{v£a63ct ^ aXXa y.al [A£xp(t))? a”oXau£iv x^? b^ auxöv d)s£X£{ac. 

oSxo) pibv taaOai 7i:poc'i^-A£'. xaxa buvaxbv xy]v 7:ap£cr’V xvjv bia b-joy-patriav* 

XotTibv bb X£?0[J!.£V, zoioiq ßo-r]8-/^[Aax’.v bzl xtvwv bcxtv oiy.£t6x£pov y.£xp7”ar6ai. 

üspi ooSaXjjLtov 5) TMpiGswi. 

E? p».bv ouv bs6aX[j-b; xb 7i:£'xov6b£, ®) u-jrbp feavxa x^? y.£oaX^c, 

d); £ipY^y,a[A£V, d€i r/jv ■Txpcvotav bia x£ aT:osX£Y[;,axic[J-wv %al 

avaxp{di£6)V y.3cl dvx'.a7:a(j£wv de xb o'::w6£v x'^c y£GaX^!;') d'7uox'.0£p,£VO'jp 

cty.ua? y.at iXy.ovxac y.at y.axac)'aiIovxa?, £t bbet 8)^ t-Xiqöou? u::o'A£tjA£Vou. 

£i b’ b'7ut[;iv£t 9) xb Tudöo?; '/at bpw7xa7.£? xaxd xwv bspuwv b-txtöbcOwcav • 

bXtcouct' Y3tp £■/• 'Toü ßdeou? OdXTOUct x£ xd '!X£txov66xa y.at [A£xacuYy.ptvouct 

y.a't dv£YStpouct xd bcy.'pp(j)[Jt£va, &e~e xou? [Aua? dvappo)6£vxa? £t? utuc- 

[Av/;ctv £p)'£c6at xöv y.axd ®uctv bv£pY2'-wv. X£xp'/^c6t))cav bb xat y^S)M xou 

x£uxXou [A£xd (AsXtxo? bYX^svxE? xaxd x'^? ptvöc. y.at o X'^^Xb? bb x^? 

dvaYaXXtbo? xaXw? 7:ot£l dXXd y.at xou zxap[Aiy.o't? M y.£xp-^c0at, xw 

cxpouOtM u.dXtcxa xw £uoopßtw [A£xd xaexoptou v) xou xptclv dp,a. 

Ilspt y^siXou? ;:ap£0svxo; ysTJO«. 

Et bb ydloe dr, xb 7:£Ttov0bc 'S] i®) '/) dT.o(fAe-{i>.ciV.a[t.6ic 

[AdXtcxa b£^ y.£xp^ceat xou dTc’ dYptoexaotbo? xat y-acx-b/vic v-d x:£7:£p£0)? xat 

btaxpt'£tv xoT? btd vocttjo? xat TtacxtXXot? xot? l/^ouct xbv uccwtuov 

7U£x:£pt. xauxa r^d w? bpt[A6x£pa y.at v£V£yp(i)ia£VYiv rry; aicOrjCtv dvaxa- 

X£'txat. wo£X£t bb auxou? xat 6 axfAbc xöv yatO[A£Vü)V cxpoßtXwv. b£t bb 

cuYxwp£Tv, &cx£ xouc Ttdcxovxa? b[A.®uodv dvaxatO[A£vou xou cxpoßtXou • 

■iüdvu Y^p ö®£Xouvxat xouxo 7:otouvx£C. £t bb TtX-^Oo; xjapaoatvotxo 7:ap£- 

voxX£tvi2) t'o V0CYip.a^3) ypod'i^o'f, y.at xdc uto xy^v Y^'öccav x£p.V£tv 

1) M schaltet xa'i Ixspa ein. - 2) -/.aO’ laux'o L. - Die Stelle ist in 

den Handschriften verstümmelt. — y.(xxi'i^a%M M. — s) o^SaXfroy 2201, L. 

— 6) Die Handschriften haben o ::£ctv9ös. — M. schaltet p.lpo;; L p-spou? 

ein. — 8) Slsi 2200, 2201, 2202, C. — 9) L. — i«) M. — 

11) 2200 und M schalten xal ein. -i2) In L statt der letzten beiden Worte 

::ap£Vo-/X£txa'.. — i®) oGp.a 2200. 



588 Ueber die Parese. 

vortrefflich ist dieses Verfahren, wenn die Parese die Theile des Gesichts 
ergriffen hat. Einreibungen mit Bibergeil, Hirschmark und Storax sind 
bei allen Kranken zweckmässig, und namentlich wenn eine Parese der 
Kinnbackenmuskeln vorliegt. Sind andere Theile ergriffen, wie z. B. die 
Hand, der Magen, die Harnblase, so besitzt nicht nur dieses Mittel, 
sondern auch das sogenannte „Lysiponium“ eine sehr grosse Wirk¬ 
samkeit. Das Eecept desselben lautet: 

Das Eecept des Lysoponium.2) 

Bibergeil (Castoreum). 
Euphorbiumharz. 
Pfeffer. 
Ammoniak-Eauch. 
Heilwurzsaft (Opopanax Chironium Koch) 
Galbanharz. 
Hirschmark. 
Terpenthinharz. 
Wachs. 
altes Oel. 
Lorbeeröl .. 
Irisöl. 
Mostöl. 
Alkannaöl . 

1 Unze 
1 

1 
2 Unzen 
2 

2 I 
3 
6 
1 Drachme 
1 

3 Unzen 

3 
3 

Dieses Mittel ist bei allen Paresen sehr geeignet und zwar sowohl allein, 
als in Verbindung mit Eautenöl. Ferner sind Umschläge zu empfehlen 
mit Lorbeeren, wie es Apollophanes^) räth, oder mit Kassien-Zimmt, 
Majoran (Origanum Majorana L.) oder dem Kachrys-Samen (Cachrys 
Libanotis L.) und überhaupt mit Substanzen, welche metasynkritisch 
wirken und die Haut-Oberfläche wund zu reizen vermögen. Diese 
Ueberschläge sind auch für Kranke geeignet, welche an Hüftgelenk¬ 
schmerzen und Anästhesie der Nerven leiden und den Koth nicht halten 
können. Ausserdem passen in diesen Fällen Klystiere mit Euphorbium¬ 
harz, Bibergeil und Natron und mit einer Mixtur, welche aus Knoblauch 
(Allium sativum L.), Eauten (Euta L.) und Kümmel (Cuminum Cymi- 
num L.), die in Oel gekocht werden, besteht. Wenn dagegen die Gefäss- 
Muskeln von der Parese ergriffen sind, so muss man Sitzbäder pnd 

0 Vgl. Cael. Aurel, de chron. II, 1. 

2) Das bei Paulus Aegineta (VII, 19) angegebene Eecept des Lysiponium 

weicht vielfach ab und enthält mehr Substanzen. 

S) Derselbe wird auch von Caelius AureUanus in dem Capitel über die 

Paralysis (de chron. II, 1) erwähnt. Auch Galen (XIII, 220, 831 979) 

Cslsus (V, 18), Plinius (h. nat. XXII, 29) citiren ihn. Er war ein Anhänger 

des Erasistratus und scheint sich namentHch in der Arzneimittellehre hervor- 

gethan zu haben. Ob er identisch ist mit dem bekannten Leibarzt des Königs 

Anüocbus, der bei Polybius (V, 56, 58) vorkommt, ist ungewiss. S. Fabric. 

1 . gr. . III, 16. C. G. Kühn: Addit. ad elench. medieor. vet. III, pag. 8, Lips. 
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iplißscg • aptff-ov yap sffTi toüto ßo7;ö-/;p.a toi; I^oucitv ev toic 7:£pt -b zpoG- 

w7:ov [Aoptoi; tyjv Tuapsotv. aA£tp,p.aot Sb y^pi^oYj i) toi; Sta ‘/.aoToptou v.a- 

p.’j£Xou eXaodo'j v.ca oT^pa/o;. Tratv-a; ü)9£X£t touto xal [;.aX>aTa Sb touo 

b'yovTa; tv)V 7:«p£ffiv £i; xa; aiavoviTa; p.uac. bzl Sb töv (x7.A(j)v [/.optwv, 2) 

otov yeipbc, cTOjAayou x65T£w;, ou piovov tooto, &XXa xat t'o Xuoiirov-ov 

xa'AO'jp.£Vov oooSpa boilv toyupbv ßo‘rj6‘/;p.a, ou Ypao-/^ boTtv aur/j. 

'H ypaof; Tou Xuotzoviou. 

KaoToptou.oby, a' 

£U90pß{ou.,) a' 

ap.p.a)'nav.ou 6up/.a[;.aTo; . . » ß'-*) 

OToOToavaxo;.» ß'®) 

Z«>'ß«VY)?.« ß'3) 

pi,U£AOU £Aa®£{0U .... » y' 

T£p£ßw6(vrjC.» 

XT/pou.o?<2y. a' 

eXaiou ToaXatoü .... )> a' 

Saovivou.ouY* y" 

Jpivou ........ y" 

yX£U'/.ivou.» Y^ 

‘/.uxpivou.)) y"- 

TOÜTO TO ßo‘<]6r^pi,a ypr^atp-toTaTOV boTt 7:pb; za.Gco) ziptGvi 7,0a 7.0:6’ bocuTO 

y.al [;,£Ta zvjYocvivou bXatou. y,£ypY^o6ü)oocv Sb xocl toT; bo::6£p.acrt tw t£ 

S'.a Saovi'Swv tw ’AToXXcipoivou; v) tw Sta 7.aata; y; oap.ilüyou 75 7j.f/,p\)cq 

vm y.a66Xou toi; (ji£TaouYz.p''v£'.v Suvo:[;,£vo’.; xal ap.uTT£:v r/jv borioavotav. 

TouTo:; 7.al bort t<3v tX toyi'a tcxovöötwv y.at v£up(i)v SuoaioöiQTwv y.a' [j-yj 

y.ocT£y£iv TTjV 7.co:pov Suvap.bvwv. ou|j.o£p£'. touto:; xa: Ta Si’ £u©opßiou xal 

xaoTopiou xa't viTpou bvbp-aTa xal coa oxbpSwv xal TtY^Y^vou £/£: xal 

xu[u.{vou auv£d;-/)6£VT(i)v apia bXalw. £1^) Sb ol 7C£pl Try^ bSpav |u.u£; ty;v 

'7:ap£atv u'7:£[A£'vav, Sta twv bYy.Ä6to|j.O£TO)v aÜTol; ßoY;6£Tv yp-)] xal toI; 

1) yprjaaiTo L, M. — ytopicov 2200. — r/ L. — 9 L, M. — 

Sst M. 

xayypu? oder y.äyipui ist die Frucht der von Dioskorides (III, 79) 

an erster Stelle genannten Art der XißavtoTts. S. auch Theophr. h. pl. IX, 11, 10. 

Plin. h. nat. XXIV, 59, 60. Nikander. ther. v. 40. 



590 üeter die Melancholie. 

Eäucherungen an-wenden. Am yortrefflichsten eignet sieh dazu der 

Mühlstein; 9 Kranke muss dabei in Gewänder eingehüllt, über dem 

Eäucherbecken sitzen und die daraus aufsteigenden Dämpfe in sich ein¬ 

ziehen. Der Stein wird, nachdem er erhitzt worden ist, mit Wein 

besprengt. Diese und ähnliche Mittel hat man zu verordnen, wobei man 

nur je nach dem leidenden Theile die Art der Anwendung ändert. 

Siebzehntes Capitel. 

lieber die Melancholie. 

Die Melancholie entsteht nicht immer aus derselben Ursache, noch 

liegt dem Leiden stets der gleiche Saft zu Grunde, sondern es kommen 

dabei verschiedenartige Krankheitsstoffe in Betracht, welche bald diese, 

bald jene Form annehmen. Daher treten auch nicht immer dieselben 

Krankheitserscheinungen auf, noch wird die Phantasie der Kranken 

immer auf die gleiche Weise beschäftigt. 2) Manche Kranke lachen 

beständig, und ihre Phantasie ist von heiteren Bildern belebt; andere 

sind zornig und aufgeregt und gleichen in dieser Beziehung den so¬ 

genannten Phrenitikern. Manche zeigen grosse Abspannung, so dass 

sie nicht einmal gern sprechen mögen, gerade wie die sogenannten 

„Stumpfsinnigen“. Andere haben Wahn-Ideen und glauben die Zukunft 

zu prophezeien. Einige sehnen sich nach dem Tode; 3) Manche bitten, 

dass man sie ermorde. Andere haben wieder Angst davor. Manche von 

ihnen haben zu gewissen Zeiten lichte Zwischenräume, so dass sie 

ihren gewohnten Geschäften nachgehen können; bei Anderen kennt die 

Krankheit keine Pausen. Doch nicht nur durch die Verschiedenheit der 

Krankheitserscheinungen unterscheiden sich die einzelnen Formen, 

sondern auch durch den Sitz der Krankheit. Manchmal ist nur das 

Gehirn erkrankt, manchmal auch der ganze übrige Körper, der Bauch 

allem 4) und die Herzgrube. Da also die Ursachen sowohl als der Sitz 

der Melancholie, sowie auch die quälenden und lästigen Symptome nicht 

immer die gleichen sind, so halte ich es für zweckmässig, dass die 

Studierenden sich gründliche Kenntniss von jeder Krankheitsform und 

ihrem Ausgangspunkte verschaffen. Wir müssen daher die Unterscheidungs¬ 
merkmale genau erörtern. Denn nur auf diese Weise dürften wir im 

Stande sein, wenn es auch gerade nicht leicht ist, die Heilung zu be¬ 
werkstelligen und die Krankheit zu beseitigen. 

') Vgl. PUnius h. nat. XXXVI, 30. Paulus Aegineta VII, 3. Vielleicht 
eine Art Kupferkies? 

2) Vgl. Galen VII, 202. 

Vgl. Galen VII, 203. 

Vgl. Galen XVI, 245. 
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u7:aT^'.c;[xoT;. 1) äpiCToq Ss eartv o [/.'jaity;;; Xi^oq. 3| UTUc-iesv-a ty;v 

)^w'«]V auT« Ss^^eaOat tov ©£p6|/.svov at[j,bv TrspaaXusOevTa IjxaTtot?. civw 

Y:£p'.ppaiv£a6io [A£Ta t/jv Trupwatv o Xtöo?. Tou-oiq xal -cl? 6[j(,o(oi(; to'jtwv 

S£t X£7p^(jeai [XOVOV djX£-:ß0V-a t'oV TpOXOV 2) ~r,q XpY2C?£W? £-1 TWV 7C£7:0V- 

ScTWV piopiwv. 

X£®. 

IIspl {xsXay/oXiac. 

Oy p.{a Tt? IcTt T^c p,£XaYXoX{aq ahCa ouB’ äq )'uiAbc o tiV.twv 

-b Trdöoc, dXXd '7:X£’!ou; xai oXact’ dXXw; ':p£T:6pi.£VOt5 oÖ£V obbl xd au-cd 

'z:dv':£c u7uo[A£Voyffi cup,7:T(ii)[;.aTa ouS’ wcrauTO)? tc^^ouai -d xtv/^piaTa 

®avTas(ac, dXX’ oI piv auiwv veXöti'v d£'' xal [;.£Ö’ 'Xapoxr^-ro:; savraaia 

auxoT? Y{v£xai, ol SH) p-£x’ opy^:; xal ayvxovi«;; £0'.x6x£{; o®ov etx'cxouxw^) 

xoiq ®p£vtx'.xoTi; cvop.a^O[jivot(;. x'.vb; b’ abxwv pL£xd v())6p6xY;xo; xoXXv^c, 

ox; p.y)b£ d7xo®6£YY£(j0a'. 6£X£iv ayxobc, w; YxapaTiXr;®i'(ji)(; toic; xaXcyix£VO!<; 

p.wpo't?. dXvXol bl b6?a? eyp'Jai xal 'irpoXlYstv xd pilXXovxa oiovxat. £X£pot 

bl o'Xoufft xbv ödvaxov. dXXot bl ©iXcS®' xy;v ®©aYV)v, aXXo' bl ©oßoüvxat. 

xal ol p.lv auxöv b'aX£t,a[Aaxa xaxa xtvac xatpob; l^rouoiv, fi)®x£ xal xwv 

®uviq6o)v a7:x£®9ai, ol bl ®uv£/£iav ouXaxxouo'.v. ou p.6vov bl b’.affllpoy®'. 

xaxa xivao zoXyxpo'jrouc xivv^o£ic xwv IxrtYSVopivwv auxoTo ®u|aTCX())[Aax(ov, 

aXXd xal xaxd xobc 7:£xov66xa;: xoto’j?. ol p.lv auxwv^) p,6vov eyji'jci xbv 

£Yy.£®aXov vooouvxa, ‘O) ol bl xal xb dlvXo xdv c(S|Aa xal xy;v '((xcTipa. 

[JLOVYjv xal xd y-oxbvbpta. otoI o3v xal xd al'xta xr^? [aoXaYX^Xtai; £i®l 

bia^opa xal xd ■rzdc'yovxx jaopta xal xd xtvouvxa ^i) xal xd Ivo^^Xouvxa 

xouxot;; Gup,7i:xw{aaxa ^2)^ b-a xoiixo Tupoov^xoiv (piXop-aöl®; 

®7:oubd^£'v £ib£va! Tcopl Ixdoxoy xal TTbOov Ywovxai. -^a- vouv cia^'^dctGStq 

auxwv axpißöc IxöloOa', blov ooxw Ydp av xal öopaTcouaai xaXö; 

xal 7:£ptY£V£a6a'. xou YrdOouc, £? xal bu®)'£pl<: oTy), b'JVY)6£!rj|a£v. 

9 •j7:axTi-/.oT; 2201. — -) xozov 2201, L. — yup-wv 2203, M. — 9 o^o'^ 

2203, M. — S) xouTo 2201, 2202, L, M, C; xoiixot; Mf. — ®) 2203 und M 

schalten xal ein. — prj 2200, 2201, 2202, C, L. — «) ;:apan).7iato'j; stvai 

atxta; Mf. — 9) auxbv 2200, 2201, 2202, C. — lO) voaoSvxs? 2203, Mf. — 

n) xtvoupEva 2203, L, M. Mf. — i2) toTc aupTrxtopaat 2203, M. — »*) yh^ro^'. 

Mf. — 14) av fehlt in den Handsehriften. 



592 üeter die Melancholie. 

Die Kennzeichen der Melancholie, die durch Vollblütigkeit 

entstanden ist. 

Wenn die Melancholie in der Vollblütigkeit ihren Grund hat, so 

erkennt man dies zunächst aus der Constitution des Kranken. Wir 

wissen nämlich, dass Leute, welche starken Haarwuchs, eine brünette 

Hautfarbe und eine hagere Gestalt haben, eher zu dieser Krankheit 

geneigt sind, i) als blonde, corpulente Personen. Das Gleiche ist der 

Fall bei Leuten, die in den besten Jahren sind, dürftig leben, leicht jäh¬ 

zornig werden, und recht viele Sorgen, Kummer und Aerger zu ertragen 

haben. Derartige Menschen muss man ausserdem fragen, ob nicht etwa 

die gewohnten Ausleerungen stocken; bei Männern haben sich vielleicht 

die Hämorrhoiden versetzt, und bei Frauen fehlt die monatliche Eeini- 

gung. Klagt der Kranke ernstlich über das Gefühl der Schwere im 

Körper, so soll man nachsehen, ob vielleicht das Antlitz mehr geröthet 

ist, als sonst, und ob die Blutadern voll und prall erscheinen. Ist dies der 

Fall, so muss man annehmen, dass in Folge von Vollblütigkeit Dünste 

zum Kopfe aufsteigen. Wenn freie Pausen in den Hallucinationen ein- 

treten, so dass die Kranken eine Zeitlang ihren täglichen Geschäften 

nachgehen können, so ist die Vermuthung um so mehr berechtigt, dass 

jene Form der Melancholie vorliegt, welche durch Ausdünstung des 

blutigen Saftes entsteht, und dass das Gehirn angegriffen ist. Die Kranken 

leiden in ähnlicher Weise, wie diejenigen, welche unterlaufene Augen 

haben. Wenn dagegen die Phantasiebilder mit Lachen verbunden 2) sind, 

so geht daraus hervor, dass der Krankheitsstoff nicht gar zu schlimm 

und ätzend ist und nur durch seine Menge schadet. 

lieber die Behandlung. 

Wenn die Diagnose festgestellt hat, dass Vollblütigkeit das schäd¬ 

liche Moment bildet und die erwähnte Art der Melancholie erzeugt, 

indem nämlich, wie wir gesagt haben, Dünste die Lebensluft trüben und 

*) Vgl. Galen XIX, 707. 

V unserm Autor der Hippokratische Aphorismus (IV 5761 
Torgeschweht: «I ;.apa?poaiv«.. al psr« yivoficva. 
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STjjjista’) Sia 7:Xf)9o;3) aifiaro? yivofievr); [Aslay/^oXta?.^) 

A'.y.-^')&cz'.c Bs Tou B;a t^X^öo;^) atfjiaTO? -^vfea^a.’. x^v [A£XaY)'oXtav 

irpwTOv pib dq auxr^v a-xoßXs'ruwv x^v /.pacjiv xoü r^dayo^noq • ®) ’fe[A£V ■?) 

vap, w? ot [AaXXov^) Bacxs^ 7.ai [/.sXavsc x^ ypoiS.^) yjxI XctxoI xy;v e^tv 

aX{a7.ovxat 'ijXsi'to xwv Xt'jvMv '/.cd Traj'uxspwv v.cd. o\ [xaXXov dywp,a^ovx£^ 

x^ r)^w.a'®) xal ol X£'ixx^ BtatxY] )rp(i)[j!.£voi xcd. opv-Xo'. '/.cd ©povxiaxiy.o- 

•/.cd. £v X67:a!(; xat BuijOupiiat^ ixt xX£'t(jxov ßta>(7avx£c. ipwxdv Bi Be^ 

xpb? xouxotc, [J.Y) dpa xti; ixicrj'sati; vevotxo 12) auvrjöou;; xevtoffEwc, ixt ptiv 

dvBpöv, alptcppota.;, ixt Bi YJvatxöv, iptp.iqvou y.aödptJEwq. xat £t x£pt -3) 

xb ciS|/,a ßdpo'j; i'i) ata9Y)ati; dXvjöv;!; uxdp)(£t, ixtßXixEtv 1®) "bd xat xb 

xpoawxov, £t ptdXXov xou xpoaÖEv 16) ipu6p6x£pov Etv;'^) xat at sXißec iv 

ovx« [XEt^ovt y.at x£xap,£vat. xouxtov y^P Svxtov x7vY56o{; atptaxo:; dvaY^r^ 

£tvat 6xoxx£U£tv dvaxiptxov 1*) xobq ixt xy;v XEsaXvjV dxptou;. £t Bi xat 

BtaXstptfjiaxd xiva xöv ®avxafftöv auxo^? "(bomo.^ 19) öjxe xat xwv (juvtqOöv 

IpYwv ixt xtva 'yj^b-'iO't dxxEuOat öiAEtv, ixt 2») y,at ptaXXov uxovor^xiov dq 

dvaO’jpttdtjs«? atptaxixo'j x^v ydtQ\'> hyp'nm xat xbv iY'/.ioaXov 

Xu[jtatvopt£vwv 21) -rb x^? SXEXaYXöXtac eIBo;; xpoaYtVEaOat 22) y.'ai Tcdayv.') 

XI xapaxXv^fftov abxoui;, 23) oxotov 24) xobc uxoj^eojxevo'j? cup,ßatv£i X7)v 

bpaatv. £i Bi xat p.£xd ysXwxoc; xd x^; c^ccnci.dci.q Y'Xotxo, 25) YtvoxrxE p-Y) 

xdv'j y.axo)tuptov 26) y.at Bay.vtibBr; xbv X'jxobvxa X'^P.bv, xw Bi xocr« p.6v(p 

ßXctxxEtv. 27) 

IlEpt Gspaxsia;. 

’Edv c3v -ri bid'^'/iüdiq uxaYopäbv) 28) (jot 29)^ xX^So? at[xaxo:; Etvat 

xb Xuxobv 30) xat Btd xobxo x^v xota6xY)v ixtYtvsfföat p.£XaYXoXtav, «c 

£tp7^xa[;t£v, dxptwv 62) IxtöoXobvxwv xb tbu)t[y,bv xv£’jp,a xa't xd? .xotauxac 

1) Stdyvwai; Mf. — 2) tou L, M, Mf. — ») x^öouc 2203, M, Mf. — 

4) Yt’vEaÖat idlv p-sXayxoXfav 2203, L, M, Mf. — ») xAr59ou; 2202, 2203, M. — 

6) zapLvoVTo; 2203, L, M, Mf. — 7) et p.sv 2203, M. — «) Ist nach dem Cod. 

Mf verbessert; die übrigen Handschriften haben; ydp p.a).Aov oaot. — O) Accu- 

sativ Mf. — 10) Accusativ 2203, M. — i') xXeTov Mf. — 12) yivyjxat L, Mf. — 

12) EOTsp 2202, L, G; ^ xspt Mf. — n) ßapouaa Mf. — 12) L, M und Mf 

schalten 8e ein. — lO) ep-xpoaBev Mf. — n) sffxi 2203, M, Mf. — i«) uxoxxeutov 

dvaxiptxovxos 2203, M; uxoXap-ßdvstv dvaxip-xovro; Mf. — i®) yevoixo Mf. — 

20) laxt 2203, M. — 21) guvaptevtov Mf. — 22) 7:poy£V£'<T9at Mf. — 23) autoT; L. 

— 24) L, M und Mf schalten zai ein. — 25) y£votxo L, M. — 26) Mf schaltet 

etvat ein. — 27) ßAs'jietv Mf. — 28) dxayopeiaT) 2203, M. — 29) d,; Mf. — 3») tou 

Xuxouvxo; 2203, L, M. — oi) toutou Mf. — *2) dxpttüv wurde aus Cod. Mf und 

dem latein. Text ergänzt; in den Hss. 2200, 2201, 2202, 2203, L, C, M ist 

nur ein Fragment dieses Wortes, nämlich p.dvov, vorhanden. 

Puscämann. Alexander von Tralles. I. Bd. 38 
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derartige Phantasiegebilde erregen, dann ist vor jeder anderen ärztlichen 

YerordLng eine Blntentziehnng nothwendig. Man darf in diesen Fällen 

nicht damit zögern, da zu befürchten ist, dass sich, wenn wir es auf¬ 

schieben, Entartungen der Gehirnmasse bilden, oder hei längerer Dauer 

die Gehirnhöhlen verstopft werden. Der Kranke soll einige Tage lang 

wohlschmeckende, milde Nahrung zu sich nehmen, und darf keinesfalls 

Fleisch und überhaupt solche Speisen, welche die Blutbildung befördern, 

gemessen; hierauf soll die Blutentleerung vorgenommen werden. Wenn es 

der Kräftezustand erlaubt, soll man dem Kranken sogleich eine genügende 

Quantität entziehen. Denn häufig hat eine starke, einmalige Entleerung 

die Wirkung, dass zugleich ein Theil des die Dünste nach oben treiben¬ 

den Pneuma verfliegt und verraucht. Wenn jedoch der Kraftezustand 

beim ersten Male keine reichliche Blutentziehung gestattet, so muss 

man dann nicht blos einmal, sondern zweimal und, so oft es angeht, 

dem Kranken eine geringe Menge Blut nehmen. Ist es unmöglich, an 

dem Arme die Ader zu öffnen, so soll man es an der Kniekehle und in 

der Gegend des Sprungbeines versuchen. Das letztere Verfahren ist 

namentlich bei Frauen zu empfehlen, weil es zugleich die monatliche 

Eeinigung anregt. Ebenso kann man auch, wenn die Venen in der Arm¬ 

beuge nicht deutlich zu finden sind, die Schlagadern der erwähnten 

Stellen öffnen. Denn in dem genannten Zustande ist die Blutentleerung 

ein Bedürfniss. Es ist gleichgültig, an welcher Stelle die Blutentziehung 

vorgenommen wird, da die Entleerung sieh auf die ganze Blutmasse 

vertheilt. Schon der grosse Hippokrates sagt: „Einheitlich ist der Blut¬ 

strom, einheitlich der Athem, nur das Gefühl ist überall vertheilt“. 

Die Behandlung der durch Stockung des Blutes herbei¬ 

geführten Melancholie. 

Wenn sich das Blut im Gehirn festkeilt, dann öffne man getrost 

die Stirnader. Denn nachdem eine Allgemein-Entleerung erfolgt ist, 

wird es durchaus nicht schaden, wenn man eine örtliche Behandlung 

einleitet. Beginnt man dagegen, bevor noch alle Schädlichkeiten aus 

dem Körper entfernt sind, mit der örtlichen Behandlung des Kopfes, 
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xtvo'JVTWV ^av'raa'ta(;, -Trpo 'iraavjc exepaq OspaTrsi'ap ava^xv] asai'psstv ’) 

at[ji.axo(; TrapaXaßew • £Y)rpov{i^£tv vap I'kI xoiixwv ou §£'’ Sdou:; ovxoc, p-Tj 

avaßa'XXop,£Vtj)v ’^poSv £x:t TuXdov aX^vOtcibawai 2) -t'q (7öjji,3{ xoü i^xEoa/vOu 7^ 

y.at )(pov{(xavxa IvBov Ip-opa^oixi xa;; xoiAia^ auxoO. oXi-fixq ouv -^p-Epa!; 

£U)rup« X£ xal Euxpaxw xpotpr^ 4) oiatxv^aa«; xbv xapvovxa p/^oapco!; auYXwpwv 5) 

xpEwv x£ xai xöv 6) atpax'.xbv ^up-bv x(xx£iv Buvap.£vt))v oXwg '^) TcpoaiEaöai, 

£x:t XY)v xEVWciv eXSew xo3 aTp-axoc, xat el p,£V Sppwxai tq Suvap.'.;;, cxov 

vop.(ff£t? apxEW auxw, euOui; ä^eXe. TcOAXax'.? yacp ■ r} aOpba xevwct'.? 

x’JY7.£voüx6a' xat B'.aTCV£tc6a( xi '7:ot£'i xat xo2 (zvazEp.xovxo:; xou;; axp-ou:; 

TUVEUp.aXOp. £l 31 p.Y) 0£p£l ’“) TToXa^ TcptOXY;? Y) 3uVap.'.<: XEVWX'V, 

ävavxY) xY]vtxa3xa p-Xj p,bvov äx:a?, aXXa xat ^\q xal xoXXax'c, oaov 

£Y^o)p£’?, xaxa ptxpbv acaipEW. eI Be p-v^ a7:b x‘^(; Buvaxov sxxi 

TTOiEixöat XY)V y.EVWxtv, a'xoTTS'.päaöai Be'i xat am x% iyvBo? xat aTub^*) 

x£5v TiEpt xbv aaxpaYaXov 12) ptepöv xr^v xsvwatv Tcotv^jxaaöat. xat päXXov 1^) 

xo5xo Be^ TrpaxxEtv im Y’->'^ättxEtwv aup-axtov xat y«? TrpoxpEmtxbv xt^;; 

£p.p,rjVO'j xaeapcEO)?. 5xav ouv p.^ cavEpa? Eupr^? xa(; iv aYxövi pXißac, 

xac uTOTCtmouaa? iv zolq £ipY)p.EVOtc xo-ot<; Bst 1=) TY)Vtxauxa xip-VEtv x£Vü)C7£wq 

Yocp atp.axoq ioxt xpsta 1®) xtpbc x^v EtpTjpivvjv BtaÖEOtv. ouBiv oüv -^xxov 

wcEXv/OEtCj oÖev äv x^v äoatpEotv xou atp^axoc TcotTjOTjC, ETUEtBvj xat 

Tüavxa ouYXEvouvxat, xaCaioEp 0 Osto? 'I-ixoroxpaxT^? oYjort • ^quppota pta, 

oupTuvota pta, -jcävxa oupTcaOsa’. 

ecparesta x^? Sia a9i^vtoaiv a'ipaxo; yivopevr]; psXaY'/^oAta?. 

Et Be uXy] atpaxtxou xupoü oor^vwOEtYi mpi xbv iYxioaXov, xoxe 

öappwv xTjV iv xw pExwTow ?X£ßa xipvE-i») psxa y^P 

ocbpaxoi; xivwotv xy;v xoTotxrY^ '^By] TopooaYWV OEpa-xstav ouBev ßXad^Et!;. 

avEU Be xou i®) xäv axtiptxxov ipYaoaaOat, ei Tuspt xy^v xEoaX^v ivEpYsw 

1) Die griechisclieii Handschriften haben: v.po Ttaorj? avoyzYi; rj xtvo? 

Ixspa? GspaTtei'a? d9atpeo'iv. Auf Grund des latein. Textes stellte Guinther die 

Stelle in obiger Weise her. - 2) «AAotGct 2202, L, C, Mf; ÄXotouai 2203, 

M; dXAovAo^ 2200, 2201. — 2) ip,9pi?ou(jt 2203, M, L. — 9 ^f. — 

5) (juYVMpsiv 2200, 2201, 2202, 2203, L, C. — ®) xbv L. — ’) 2203 und M 

schalten xt ein. - «) TtpofsaOat 2200, 2201, 2202,^ 2203, C, L, M. - 9) Die 

Handschriften haben; baov stvai voptast; apxstv abxbv. In 2201 ^heisst es voppi? 

und in 2203 M, L, Mf am Schluss auxoi;. Guinther conjicirt; oaov slvai vopi'asi? 

dpxouv abxa. - 10) ys'pot L, Mf. - “) ir. Mf. - i^) xou ::spl xSv aaxpayaXcov 

M. _ 10) 2203 und M schalten 8s ein. — n) supoi? 2203, M. i=>) 2203, M, 

Mf schalten xb ein. — lO) XP^ r.oiiaoii 2201; 7:oir;csi? 2203, M; 

rairjasta? Mf. — i®) xe'pvstv b.^ydpi’. Mf. — i®) x:po xouxo Mf. 
38* 
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SO wird mehr Schaden als l^utzen gestiftet, weil dadurch noch mehr 

Krankheitsstoff in die leidenden Theile getrieben wird. So verfährt man, 

wenn die Melancholie nur durch Vollblütigkeit hervorgerufen worden 

ist, und das Blut noch nicht in ausgesprochener Weise mit ätzenden, 

scharfen oder galligen Stoffen versetzt oder in anderer Weise entartet 

ist. Denn wenn das Blut bereits derartig erkrankt ist, dann zeigen die 

Einbildungen der Kranken nicht mehr den fröhlichen Charakter, sondern 

die Anfälle sind im Gegentheil mit wilden Wuthausbrüchen verbunden. 

Deshalb soll man das Bebel im Anfang zu zerstören suchen; denn wenn 

es schon längere Zeit dauert und sich gleichsam eingelebt hat, so ist 

es beinahe vollkommen unheilbar, und man nennt es dann nicht mehr 

blos Melancholie, sondern Manie. Die Manie ist ja eigentlich nichts 

Anderes als eine zur Tobsucht gesteigerte Melancholie. 

Welche Symptome zeigen sich, wenn das Blut, welches die 

Melancholie erzeugt hat, scharfe und gallige Beimischungen 

enthält? 

Kach Dem, was wir oben gesagt haben, wird man diese Form 

daran erkennen, dass nicht mehr blutige, sondern mehr schwarzgallige 

oder zu scharfe Dämpfe nach oben ziehen. Dass die Kranken jähzorniger, 

lärmend und nicht mehr sanft erscheinen, rührt von der Galle und nicht 

vom Blute her. üebrigens werden auch der zu heisse und trockene 

Charakter der Säfte-Constitution des Kranken, das kräftige Lebensalter, 

eine zu heisse und scharfe Diät, und andere diesen verwandte Um¬ 

stände klar und deutlich dafür sprechen, dass das Blut eine galhge 

Beschaffenheit angenommen hat. Die Säfte verändern sich in verschie¬ 

dener Weise und nehmen bald diese, bald jene Eigenschaft an. In Galle 

verwandeln sie sich bei langem Fasten, beim beständigen Genuss salziger 

Speisen oder bei schweren Sorgen. Dagegen wird die Blutbildung befördert 

durch vieles Weintrinken, durch den Appetit nach nahrhaften Speisen 

und durch häufiges Baden. Wenn diese beiden Säfte im Körper vor¬ 

herrschen, so wird jeder derselben Krankheitserscheinungen hervorrufen. 
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Ti ßouXY;6£’v;c, aBiy-rjCStg pijXAov (bceAiQcsic, sTut t'o '^STrovObc uXr^v 

lT:'!j7:t![)[;-£Vog •:rX£i'ova. outw [X£v laaöai §£1 touc; £tc1 'ttXv'jÖei jxovtp tou 

atiJ-atoc ap?api.£VO'Jc iJ.eXy.yyo'km !j/r]c£'K6) (7aswq aAXo'.wöivxoc £7:1 -o 

Bay.vwBEC y.al Sptp f, yoKG)^s.q It:’ äOJ.rjv x'.va buoy.paatav. £i 

vap c6aa£'. xt xo'jxwv 'j7:op.£tva' xb aip.a, ouy.£X’. [JL£xa vsXwxoc ouxot zaq 

©avxacta? Ixcaaiv, 3) aXXa xouvavxlov aypio’ -/.al ;aa'nii)b£i; ayav auxolq ot 

zocpo^axp-ol Trpouylvovxai. ■*) b'.b §£1 c7:ouBaSl£'v £y,x£p,v£'.v apy_c|A£vov xb TudOo:;* 

j^povt'xav vap-/.al s'ov sux'.wObv a6£pa7:£'Jxov £YYU<: a7:ox£X£lxa',, y,al ou 

p.£)va-v^oXav ®) [AÖvov, aXXa Aal '(Ji.a{v£x6ai xou; xcto’jxouc aiaXt^caousiv • 

ouBbv yap ecxiv oaao p.av{a E-rulxacnq ') x^? [xzXo^■yy^6\{ocq It:! xb 

aYP'.wx£pov. 

STiULsta xoy SpiiAuxspov xat -/_oXtoS£axEpov y£y£vjja9at 8) xb ct'.ouv atp.a 

x^v p.£Aay)(^oA!av. 

rvwp{x£-i; 0£ 9) \Kr,7.i-'. i')x(stpo\>.i'/o'jq axjxouc a.\y.y.v:Aohq, dXXa p.£XaY- 

XoA'.y.wxipoac ^ cp'.[AUX£po'Jc,’ö) “) 7:po£tpiQy.ap.£v. bxi o£ y.al bpytX(bx£po'. 

y.al 6opuß(bB£-q y.al ouA£Xf -pOTQVV.q, (xoax’ £■/. /cXr^c laxi) >2) xal ouy. eq 

aiaaxoq. XoiTrbv oh xb xy]V xpaaiv xou y.d[ji.vovxoc £lva’. Ö£pp.ox£pav xal qrjpdv 

xal XTjV rpv'.xlav dxp.acxtxYjV xal ~))V TrpoXaßo’jffav S'.aixav 6£p[xox£pav x£ xai 

cpip.ux£pav xal xd dfAXa ooözoiq x'ixxor/a xa?£CX£pov ao’. xb 

[adXXov £7:1 xb xoXo)B£xx£pov £xx£xpd96a-. xb aT;aa * x'.VGUVxat ydp Btacbpwi; 

sl y;.j[A0l xal aAX0X£ dXXry/ dvabEXOvxa- 7:otbx-oxa- £7:1 p-bv vdp tq') xoXYjv i3) 

£xxp£xovxa- B'.d txoXXt.v dx'xtav xal ‘5) dXp,upöv £0£xp.dxa)v cav£x^ 

7:pc<J9opdv r, £Uxbvoa; opovxlba?. £7x1 Sb xbv alp-ax-xba yjaiabv ’ß) 7:poßa{voux-v 

£^1 i:X£Ov'^) Sid 7:X£{ovo?'8) j^voa yp-^atv xal t9) S-.d x-.va xoXaxpbxwv 

Gp£^iv £0£ap.dxci)V xal Xoaxpwv xX£t6va)V. c? ob xai xouc Suo aap.ß^ 

7:X£Ovd!:£'.v2i) xup,ou?, xoixwv £xdx£pov d7:ox£X£lxa- cup.7:xcdp,a • 7:oxb p.bv 

1) «p?aa£Vou 2203, M. - pEXayyoXlav 2203, M. - s) Tx^ayouaiv Mf. 

4) ::apay{vovta- 2203, M. - “) 8b 2203, M. — «) txsXayxoX/av 2203, M. - 

X) irtcjxaa'5 Mf — ®) y?v£<j9ai 2203, M; y£V£ff9at Mf. — «) M schaltet xo ein. 

- 10) 2203, L, M, Mf schalten slvai ein. - i‘) 2203, M, Mf schalten flSi] ein. 

— 12) Die Worte xoüx’ £x xoArj; saxt fehlen in sämmtlichen Handschriften. 

Guinther hat sie eingefügt, um das nachfolgende xal oüx zu erklären. Sinn 

und Zusammenhang rechtfertigen diese Einschaltung. - «)^ xri; xoXij; 2200, 

2201, 2202, 2203, L, C, M; x5Sv Mf. - '9 s>'-xp£::iov 2201, 2202, 

‘>203 L M C — 15) h 2203, M. — '®) Genitiv Plur. 2203, M, Mf. 

J b «) =.. 81 2.03, M. - ..) f. 3303 - 

20) Xo’jxpou XP9®'-''' 2203, M. — ^i) TrXsovaapb^ 2200, 2201, 2202, C, L; J:kcO- 

vaaai 2203, M, Mf. 
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Dann werden die Kranken bald lachen, bald laut brüllen, bald diese 

bald jene Bewegung machen; bald werden lichte Zwischenräume und 

dann wieder Anfälle auftreten, ähnlich wie es bei den periodisch wieder¬ 

kehrenden Biebern vorkommt, i) Dabei wird das Gehirn bald mit diesem 

bald mit jenem Safte erfüllt, je nach der Eichtung und Bewegung, die 

sie wählen. 

Die Heilmethode, wenn die Melancholie durch galliges und zu 

scharfes Blut erzeugt worden ist. 

Berechtigen die von mir angeführten Krankheitserscheinungen 

zu der Vermuthung, dass sich in den Gefässen Galle unter das Blut ge¬ 

mischt habe, dann greife man sofort zu Mitteln, welche diesen Stoff 

entfernen. Es wird gut sein und die Entleerung desselben wesentlich 

erleichtern, wenn man den Kranken einige Tage hindurch milde und 

feuchte Kahrung zu sich nehmen lässt, bevor man ihm das Mittel, 

welches die Galle abführen soll, reicht. So wird nämlich der schädliche 

Stoff durch das Abführmittel leichter beseitigt, weil er diesem an Kraft 

nicht gleich kommt. Denn wie bei zu dicken Säften Alles, was verdünnt 

und erwärmt, zertheilend wirkt, ebenso ist bei der erwähnten Beschaffen¬ 

heit aer Safte mehr eine Entleerung angezeigt. Leiden die Kranken 

also an galligem Blut, so sollen sie, wie gesagt, eine feuchte und milde 

Kahrung gemessen und eine Medicin einnehmen, welche aus der „ bitteren 

Arznei“ und dem Safte der Purgurwinde (Convolvulus Scammonia L.) 

besteht. Man nimmt von der bittern Arznei 6 Gramm, vom Purgirwinden- 

saft 8 Keratien, oder etwas mehr oder weniger. Will der Kranke das 

Mittel in der Lösung nicht nehmen, so gebe man es in der Form von 

Pillen. Will er auch diese nicht gern pur nehmen, so soll er sie mit 

Wem oder recht weichen Eiern gemessen. Man öffnet sanft das Häutchen 

des Eidotters und legt die Pillen hinein; dann wird der Kranke sie ganz 

ohne Beschwerden und ruhig nehmen. Wenn nach einer solchen Dosis 

des Medicaments keine genügende Entleerung eintritt, so soll der Kranke 

nach einigen Tagen wiederum eine feuchte Diät befolgen, fleissig baden 

9 Einen derartigen Krankheitsanfall erzählt Galen XVI, 456. 
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yap veXwat, tjoxs os Spaauxepov sOs'pyovxa:, -/.al ä75.ox’ oT^Aa? 

y,at StaX£i'[A;aaTa xal 'ixapo^'jxp.ou; e-/p-Jai'), öazsp sixt xwv y.axa zspi'oSov 

7,ivoup,£va)v a'j|ji,ßa{v£'. 7:up£iwv. y.al £7:1 to'jxwv txotI p.£V 67:0 xou3£ xou 

)(ap,oü 7:XY)po5(j6at xbv lyy.soa'Xov, 7:ox£ §£ a7:b to'jb£ 7:pb!; xai; Siaffibpouq 

auTtov £y.Tpo7:a!; y.«l %tvv^a£i;. 

©epaTisla xrj? ujib y^oXtoSou; -/.a'. SpipLuxspoy aip.ato; p-sXa^/^oXta;.') 

El 2) Oüv £% TOUTWV «V £tp7]yap.£v arj|;,£{a)v £7:'.p£pt7^6xt /oXyjv t« 

aTpax'. £V xoi? dyy£{o's u7:ovorjCi£'.?, £7:1 xd '/.£V0avxa4) xbv xo'.oüxov yjjpbv 

£0)(£a9a'. xaxd xb xr,vf/,auxa. xouxo §£ 7:pd^£iq xaXwc y.at xa x*^:; ya6ap- 

a£(j)c CO’. £7:'xv^b£'.a Y£v/5C£xa’., ®) £dv oXi'^a.q Y;p.£paq £ay.paxa) xpo®^ y.X'. 

uvpoxdpa xbv dv6pw7:ov 7:pob'.a'.X7^ca? oiiiar^q'^) xb ©dppay.ov 

caxw ydp y.al b X'j;j.a’.v6p£Voc; yu[xoq paSi'w? £7:ay.o'Xou6rjC£’. xw y,a6a{povx'. 

ßor,6‘ÖH-a"S V’y.a)p.£Vo; pdXAOV 75 v’y.wv xoa sappdxou x^v bavaptv. &c7:£p 

vdp X£:j,v£t8) £7:1 xöv 7:ayax£pwv, 9) bca X£7:xav£'. y.al Ö£pp,a':v£'. (7:poco£po)v),»«) 

oaxo) y.al ol xoioaxo’. X’"*p.ol £7:'.xv;b£'.6x£po’. 7:pbc y.£Vti)C’.v vsvv^covxai. xoac 

§£ a7:bii) xoa yoX&'Bouq aTpaxo? a/Xoapdvoac b'aixv'jcac, fi)C7:£p £’pry/.aiJ.£V, 

avpa y.al £a'/.pdx(p xpos^ ’2) xb oappay-ov £7:’.b'.boa. £cxw S£ mxpsc Txpoc- 

Xapßavop,£VYj >9) Tov b7:bv cxappcovia?. dlXd x^? pbv 7:iy.pd(; 7:p6c- 

ßaA£'4) Yp. g', xoa bl x^? cy.app.o)V':ag OTXoa y.£p. r/^ p.y,pw 

'<5 £>vaccov. £i plv oav Xaölv xb cdpsxay.ov OIao’. i6) Xap.ßdv£tv 6 
y.d’p.vo)v, y’.v£<j6o)”) xaxaToox'.a. £? bl %al xaaxa bacxe?a-:vo’.«) axO’ aäxd, cav 

oiVfp y) (botg d7:aXo)xdxo’.c BeyiaBo), BiavoiyOe'^zoq '9) Yjp£pa xoa ap.£Vog x^g 

>.£y.a6oa y.al £V xw plcw ip.To'XYicölvxuv * ^O) oöxo) y*P '/.at Txpocvjvög 

6 -Adpvwv Txävxwg aaxd blgExai. pExd bl x^v xo-.aaxYiv bociv xoa cappdaoa, 

et iiTt dpxoacav Eapotg^i) Ys^oplvr^v x^v y.£vwc’.v, £7:tbtaX’.7:(bv dXiyocq 

r^plpag y.al btatxv^,cag 22) T.dXi'^ xolc bYpatvEtv bavaplvoig xbv Tcdpvovxa 

1) In 2203, L, M und Mf ist die Uebersclirift verdorben. — 2) iav 

2203 Mf. - 3) Mf. - x-.voovxa 2201, 2202, C, Mf. — xouxo 

oiaTtpdisi? 2203, M. — ®) L schaltet xat ein. — ’’) Bcoctei; 2200, 2202, 2203, 

C L 'm — ®) TtaXtv 2203, M, Mf. — 9) Mf schaltet ein zat J-uxpoxs'pcov. — 

10) ::poa?£pcov, wofür in M und Mf der Infinitiv steht, ist offenbar eine Glosse. 

_ i,x 1^1 2202. _ 1^) dywy^ Mf. — i®) rpoolaaßdvouaa 2203, M, Mf. 

14) ßotUs 2203, M. — opccy. la' Mf. — i®) 6s7.£iv 2201; esl.si 2200, 

2202, 2203, C, M. — ”) y£V£a6o) Mf. — i®) ou!jxep«‘''£i 2200, 2201, 2202, C. 

Die Hss. 2203, M, Mf schalten nachher Ttietv ein. — ‘O) Siavuxösvxos L, Mf. 

_ 20) ipp,r,0E’vxcov M, Mf. - 21) £Üp7)5 2200, 2202, C, L. - 22) St«a,^,a«? 2200, 

2201, 2202, C; BiaaxiQffa; 2203, M, Mf. 
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und der Euhe pflegen; dann mag er es nochmals mit dem Abführmittel 

versuchen, und zwar muss er jetzt eine etwas stärkere Dosis nehmen. 

Dies ist die beste Heilmethode, vorausgesetzt dass nicht etwa die Melan¬ 

cholie nur dadurch hervorgerufen zu sein scheint, dass das Blut, nach¬ 

dem es sich in Galle umgewandelt hat, übermässig erhitzt wurde und in 

Gefahr gerieth, vollständig zu verbrennen. Denn wenn man in solchen 

Fällen zu hitzige Arzneien oder Abführmittel verordnet, wie z. B. die 

sogenannte „heilige Medicin“, so nimmt der Wahnsinn der Kranken 

zu, und das Blut erhält eine noch trockenere und schärfere Beschaffen¬ 

heit. Besser ist es, solchen Personen mildere Abführmittel zu verordnen. 

und, ohne im Körper Hitze zu erregen, eine ihm Feuchtigkeit zuführende 

Kahrung zu empfehlen. Ihr wisst, dass ich viele derartige Kranke mehr 

durch die Diät, als durch Arzneien geheilt habe. Die Nahrung soll, um 

es kurz zu sagen, hauptsächlich aus Gerstenschleim bestehen, den der 

Kranke in der Frühe oder um die zweite Stunde mit den Graupen- 

Körnern zu sich nehmen mag. Zum Frühstück darf man von den Fischen 

die sogenannten Felsfische, sowie Haushühner und anderes Geflügel mit 

Ausnahme der Sumpfvögel, von den Schalthieren die Kammmusehein 

(Pecten Jacobaeus), Hummer (Astacus marinusL.?) und Seeigel (Echinus 

L.), und von den Gemüsen den Lattich (Lactuca sativa L.) und die Endi¬ 

vien (Cichorium Endivia L.), die auf mannigfaltige Weise genossen werden 

können, sowie die Malven (Malva L.) erlauben. Alles Andere müssen die 

Kranken meiden, besonders den Kohl (Brassica oleracea L.) und die 

wild wachsenden Kräuter. Vom Obst dürfen sie das Fleisch der Melonen 

(Cucumis Melo L.) und Gurken (Cucumis sativus L.) gemessen, ebenso 

von den Weintrauben die süssen und hartfleischigen, und von den Aepfeln 

alle welche nicht herb sind. Feigen (Ficus Carica L.) dürfen sie gar 

nmht oder doch nur selten essen. Alle diese Dinge pflegen in der Eegel 

nicht schädlich zu sein, wie die Erfahrung zeigt. Dagegen dürfen die 

Kranken auf keinen Fall Kuchen oder Speisen, welche mit Garon und 

Käse zubereitet werden, geniessen, weil Alles, was auf diese Weise her- 

gerichtet wird zur stärkeren Vermehrung und Ausdörrung der Galle 

beitragt. Den Chrysattischen Wein i) dürfen die Kranken, wenn das 

IrsSrnichT önantität; ist 
SOI In h!» ■“iBtringirendeo 

“““ 'i'’™ Kulten TorsehMiben soll. Sollte im Einzelneo 

wteSob';!“»* P““'„f* .AtSsoh.r Qoldwein- öbemetzt» - Er war 

(c. 189) 
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XouTpoli; *) 7.£Xpv)C70 ita't rjmyia xal auO'p 7,a6apov au^-/^aa? [aSaXov ;j.'.y.pw 

TcXsov Toö y.a6ap!j{ou t^v B6atv. outw vap äv ap'.cxa^) ■irpa^atc,^) ss’ 2»v 

p.r, p,sXa*^oA(a ^atvoixo vsYevY^aOat, xou atpLaxoc £"t xs ^^oXöBsc; 

£'/,xpa':x£vxoc v.od •j7:£p6£p[Aa'V0[A£V0'j y.al yavBuv£uovxoc aicav®) ’j':r£po~xY]6rjva'.. 

offoi Y*p '^) öspP-O'Tspa'-q £1:1 xwv xoiouxwv avxiSoxotc yj y.a6apx‘/;pb'.<; ixp'f^r 

aavxo xa'i piaA'xxa x^ y.aXo'jp!.£VY] tspa, oOxci p.avtwS£c;x£pO’J;; OLizs.-iXzcoLV 

xouc y.a[JLVOvxac £tc1 xb ^rjp6x£pov ®) y.ac bpt[AUX£pov 7uapaxp£(iavx£? 9) to 

oipia. ßdXxtov ouv ETx: xwv xotouxwv aTcXouaxEpo'.p Ixi ux:oxaöäpavxa<; sap- 

[Aocy-ot; y.at av£u xou b’jvaaöat 6£pp,a{v£'v xb xav £TCtxp£7:£'V vq 'jvpa'- 

vouü^ 'rp2®'n- ’^) xal £Y(b xöv o5x(i) xap^vbvxwv 

■xoXXobt; ’affap.Y;v Staixr; [ascXXov (papp.ax£ta 5(p-/;!japL£voc. laxu Bb -q Biaixa, 

!rjvx6p.ü)(: eitueIv, ■juxtaavv; [AScX'.uxa xat ewöev 7:apaXajAßavop,£VY; [A£xa xwv 

xbxxtov y) TCEpl'^) &pav bEUxbpav. £V Bb xw api'xxtp'^) y.ai xc5v l)^6uwv ct 

ZExpaiot X£ yvaxoixiBtoc cpv'.(; y.at xa aXXa ixxYjva X“P'-? '^Ov bv xotq 

eAeat y.at x£5v BaxpaxoBbpjAtov xa y.xbvia y.at ot aaxaxot xat ol byjvot xat 

xwv Xx/mm -q ^®) OptBaxtv'rj xat tvxußov txavxotwp £a6t6p.£va y.at q jaaXa^^Y;. 

xa Bb aX.Xa t'ivxa 'KapatxEtaSwuav xat ptaXtcxa xy)V xpaaßr;; xat xa avptx 

x<3v Xa^avcov. oxrwpwv Bb xöv tcetxovwv xat atx'jwv -q bvxEptövr), ösaixo):; 

y.at xöv (jxatpuXöv at vX’jy.stat y.at ffxXY)p6xapy.ot xat xöv jay^Xcov, caa jay; 

xxusx xa Bb aüxa zapatxEtaSwaav 9^ ptExptwc xtpoTOEpbcOtoxav xat xavxa 

xaüxa — TTE-tuEipaxat yap xa xotauxa — SYYVc xoü ptY) B'ivaxöat ßXa'trxEtv. xöv 

Bb xXaxouvxwv axtavxwv”) •äapatxEtcöwastv xt Xaptßavstv oXwp xat xa Bta 

väpou X£ y.at xupoü xy;v uxEvaxtav ’iyovza- txavxa vap, oxa xotauxYjv iyex xy]V 

CTXE'Jautav, xbv yoXiiiiq ptäXXov au^£t xat UTiEpoYuxa y;j\).6'i. otvovi^) §£^ d -q 

ypsiix xaXbcTEt, j^puaaxxtxbv 20) ^at xouxov bXiyoy, xouxou Bb [ay; Bvxoi; 

xpoxtptYixbov xob(;2>) jj!,Y;Bbv sym^ccg xxutt:xtxbv22) g-a xb jay] TUEpt xy)V xEpaXr^v 

auxob(;23) avaBtBoaöat. xotabxYj p-bv auxol? xat -q Btatxa b'uxto • xat vap st Tt24) 

1) Mf schaltet paXtaxa ein. — 2) ap-oxov L. — 2) ::pa?et; 2203, M, Mf; 

zpa^Y)? 2200, 2202, C, L. — 4) ^ Mf. — °) yivsaSai 2203, M. — «) ayav Mf. 

_ 7) 8= M, Mf. — ®) ?7)pbv Mf. — ®) TtEpiExpeilav 2203, M. — *0) saxt 2203, 

M, Mf. — >’) Mf schaltet 7:avu ein. — 12) Jaxsov 2203, M. — i®) %Et? M. — 

'4) uTt'sp Mf. — 4®) Eto? Se xöv aptoxtov 2203, M. — ’6) L und Mf schalten xs 

ein. _ 17) Sjtavxa 2203, M, L. — ‘8) oTov 2200, 2201, 2202, C; die übrigen 

Handschriften haben otvov. — 49) xaXs'ao'. L, Mf. — ®0) Mf schaltet Stöou ein. 

_ 21) ixE'vou; poXXov L. — 2®) 2203, L, M, Mf schalten ein; 5) axu^bv tmtj. 

_ 23) Mf schaltet suj^^spö; ein. — ®4) xt fehlt in den Handschriften 2200, 

2201, 2202, C gänzlich, wo statt dessen nur i-vorhanden ist. L hat sri, M: 

l'xt. Unsere Lesart ist aus Cod. 2203, Mf und dem lateinischen Text ergänzt. 
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etwas vergessen worden sein, so wird dies ein verständiger Arzt nach 

dem Gesagten leicht hinzufügen und herausfinden können, ob Fleisch 

und Bäder nöthig sind, und ob er die Quantität vermehren oder ver¬ 

mindern soll, was aber nicht zu plötzlich geschehen darf. 

Ueber das Bad. 

Wenn irgend etwas, so ist der Gebrauch der Süsswasser-Bäder für 

die Kranken von Nutzen, weil sich dadurch die Galle einerseits vertheilt, 

wie es geschehen muss, und andererseits eine Menge Feuchtigkeit in 

sich aufnimmt. Die Kranken sollen den Körper vollständig in warmem, 

den Kopf jedoch lieber in lauem Wasser baden und ihn darauf mit Ei¬ 

dottern abtrocknen. Der ganze übrige Körper wird mit Hydroleum und 

der Kopf mit Eosenöl eingerieben. Die Luft soll lauwarm sein; des¬ 

gleichen das Warmbad-Bassin. Die Kranken müssen lange Zeit darin ver¬ 

weilen und jedenfalls in das heisse Wasser gehen. Sogar im Sommer 

sollen sie längere Zeit darin aushalten. Nach dem Bade dürfen sie nicht 

etwa sogleich Wein trinken, ausser wenn er lauwarm ist; dann sollen 

sie zum Essen gehen, wobei die von uns oben gegebenen Vorschriften 

zu befolgen sind. Vor dem Schlafengehen mögen sie abermals lauwarmes 

Getränk zu sich nehmen. So müssen Diejenigen leben, bei denen sich 

die Melancholie in Folge galligen und zu heissen Blutes entwickelt hat. 

Es wird bekannt sein, dass frühere Aerzte bei solchen Kranken Schröpf¬ 

köpfe auf den Kopf zu verordnen pflegten und sehr scharfe Pulver auf¬ 

streuen Hessen, indem sie den Kopf blutig reizen wollten; Andere setzten 

sogar Blutegel auf. Wir aber wollen in allen solchen Fällen dergleichen 

Mittel vermeiden. Denn abgesehen davon, dass sie den Kranken nichts 

nutzen, fuhren sie eine schlechtere Säfte-Constitution und grössere 

Trockenheit herbei. Man darf solche Verordnungen erst dann treffen, 

wenn der Krankheitsstoff bereits mit Gewalt ins Gehirn gedrungen ist 

und sich dort eingekeilt und verdickt hat, so dass andere Mittel ihn 

nicht mehr zu beseitigen vermögen. 
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TÖv y.'X'zk ptepo? TuapaXsAsiTTcai, *) y,at touto ouvstwi; 2) Tupoaöv^set laxpb;; 

axoXouOöv xott; £?pr,pi,£Voi?. £^£'jp£'tv S'jV7^ja£xa'. iauxw, za! £i '/■p£Öv xal 

Xouxpwv S£'iQa£i3) ^ aö^wv 75 p,£iwv T3 Txoabv^) piYj ayav dOpbwc. 

Ilspt Xouxpou. 

Kat Yj TÖV y'kuyJm Aouxpöv £vx£p xi v-t). dX^Xo xwv ßor,- 

6o6vx6)V auxotc daxi- xb ptbv ydp §£'1 B'.a®op^cat x^q X^X^Cj '^2 xal 

£7ja£pdaat Btd x^<; xwv ÜYpwv zo’.oxYjxoc. cXov ptdvxot^) xb uöSpia Y.a~a.-/ei- 

oOcocav 6£p[AW uBaxi, xy;'; Be 7.£ffiaXY;v j^Xiapw ptdXXov y.al xais; Xe'A’jOoi:; 

xwv d)wv ®) a[ji,Y))^£o6(j)cav. dX£t^£xtoaav Bb xb pt.£v oXov cßtaa uBpEXatw 

xal x^v 7.£!i)aXY)v poBtvw. e'xxoy Be 7.at 0 d^p EÜxpaxo;; • op-otw? Be xat -q 

xou OEppiou B£^ap,£VY) za! i'c/^po'/’Xi'xaizoL') £V aux^ xat Et? xb ÖEpjxbv 

dva'f/.aJ^S(j6o)xav Eifftsvat Kdvxwc xat, ei öspoc eiy], EY/pov.^^exoiffav ev aux^. *) 

p-Exd Be xb Xouxpbv euöu? ptv) Trivsxwxav otvov xuXvjv süxpaxov. y-at oüxw? 

EffOtExoxjav, d)c zpoE'pY^y-aiAEV spiTupoxSEv, 7,at xaÖEuBE.tv Be ®) p,EXXovxE<; 

7;po!7©£p£{70G)xav Euxpaxov TcdXcv. oüxo) p-EV ^pv] B'.a'.xdv xou? Bid xoXwBe? 

atpa xat ÖEppbv xudvu xat''*) xou? dp^optsvou? [AEXav^oXav,'*) EtBsvat Be 

Bei, oxt etoI xouxwv ot ToaXatoxEpot *2) otxuat? Exp'OS’avxo xaxd x^? xEoaX^? 

xat dvaxptptjxaat Bs BptpuxEpot? dp,6xxEiv xyjv xEoaXd^v ßouX6p.£Vot, d'XXot 

Be xat ßBsXXat?. t^p-st? Be ©EÜyoipEv 'S) £^1 -öv xoioBxwv '4) dtxdvxtov 'S) 

xd xoiaüxa- ocpb?‘ß) y^P auxou? (boEXEW sxt xat p,dXXov 

Buoxpdxou? xat ^-rjpoxspou? spYdJ^ovxat. xoxe Be zpoir/^XEt xaüxa xoiew, 

©■Torivixa'S) ffiOdoY]'S) ßtatw? et:! xbv SYXS^aXov TuapaYsvopsvv) 20) xat 

cr©Y)V(j)6fj 21) Traj^uxspa ouaa xat xo"!? dXXot? uxEtxstv ßoY)6i^pacrtv oux 

dv£)^op.£VY). 

1) xapaXEXEiKxai ist nach Cod. Mf und dem latein. Text verbessert; die 

übrigen Handschriften haben hsyEiai. — 0 auvExb? M, Mf. — oEr'aot L, 

Mf. — *) 2203, L, M schalten -/.al ein. — ») pbv Mf. — «) Mf schaltet hier 

ein; aixriv, die übrigen Handschriften: aOxou;. — '') A-jy^pov Mf. — ®) auxö 

2200, 2201, 2202, C. — ®) 2203, L, M schalten pSllov ein. — 'O) M und Mf 

schalten ^sov ein. — ") ^sXtxYJpXicc/ 2203, M. — '^) apyaioxspoi 2203, M, Mf. 

Mf schaltet nachher xat ein. — '®) ^Euyopsv 2201, 2202, L. — '■*) xouxtüV 

2200, 2202, C. — 15) S::avxa Mf. — 1®) xpo 2203. — 'i) Die Hss. haben xb. — 

18) Exav 7)Sr] 2203, M, Mf; ixav . . . (Lücke) L. — '®) «pBaasi 2200, 2201, 2202, 

2203, L, C, M. — 20) Tiapaytvop^vY] C, Mf; 2203 und M schalten nachher q 

ein. — 21) -j^TjvtoörJvat 2203, M, Mf; afflrjvtoSsiaa L. 
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Ueber die Form der Melancholie, welche durch schwarzgalliges 

Blut entsteht. 

Hauptsächlich pflegt die Melancholie dann aufzutreten, wenn das 

Blut in übermässiger Weise kocht, zu viele Dämpfe zum Kopfe empor¬ 

sendet und dadurch den in ihm wohnenden Lebensgeist umwandelt. Dass 

die Dämpfe grösstentheils von dem schwarzgalligen Safte herrühren, wird 

man daraus entnehmen, dass der Kranke an unmotivirten Angstgefühlen, 

an Missstimmung und Furcht leidet, lebensüherdrüssig ist, i) Diejenigen, 

die seine besten Freunde zu sein scheinen, hasst und sich mit dem grund¬ 

losen Argwohn trägt, dass man ihn mit dem Schwerte ermorden oder 

durch Gift umbringen wolle. Wir wissen, dass ein derartiger Saft noch 

unzählige andere seltsame und wechselnde Phantasiegebilde erzeugen 

kann. So z. B. halten sich manche Kranke für einen Krug, andere 

für ein Feil; Manche glauben sich in einen Hahn verwandelt und suchen 

das Krähen desselben nachzuahmen; Andere halten sich für eine Nach¬ 

tigall und beweinen den Verlust des Itys. 2) Manche wähnen den Himmel 

zu tragen, gleichwie Atlas, und sind von der Furcht erfüllt, dass er 

herabstürze und nicht nur sie selbst, sondern auch alle andern Menschen 

zermalme. Ich sah eine Frau, welche den Mittelfinger ihrer Hand 

fest umschnürte, weil sie in dem Wahne befangen war, dass sie an 

demselben das Weltall trage. Dieselbe weinte vor Furcht, es möchte, 

wenn sie ihren Finger krümme, dadurch die ganze Welt zusammen 

Sturzen und Alles sofort zerschmettern. Wir haben noch viele andere 

derartige Kranke kennen gelernt; doch es ist überflüssig und wohl auch 

unmöglich, sich noch Aller zu erinnern. Es wird genügen, jene Er¬ 

scheinungen anzuführen, welche, wenn der schwarzgallige Saft die 

Entstehungs-Ursache des Leidens bildet, aufzutreten pflegen. Wenn 

die Krankheit von vorausgegangenem Kummer oder Sorgen oder von 

einem anderen Seelenleiden herrührt, dann muss man die Form und 

den Inhalt der Wahn-Ideen, sowie die anderen Momente in’s Auge fassen, 

welche eine plötzliche Umwandelung derselben herbeizuführen im Stande 

sin . le e rzahl solcher Kranke wurde gewissermassen dadurch 

1) So ruft Ajax aus; 

Nacht, du Lieht von meinem Lehen 
Grab, zur Sonne mir gegeben, ’ 
EUet, eüt mich zu empfangen! — 

Wer zweifelt noch. 
Dass mich die Götter hassen, dass das Heer 
Der Griechen mich verflucht, mich Troja hasst, 

T A- w ganzen Land ein Greuel hin? 
(Sophooh, A,.x V. 394-397 ». T. 457-4Ö9. M.rbaeh’s U.bers. S. 273 275.) 

dass die ?n®eiM jShrwunderschöne Natur-Mythe der Griechen, 

») S. Galen VIII, 190. 
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Ilspt Trf; a;:o ^zXixyyoluou aifiaTO? yivop-Evr)? psXayy^olia;. ') 

Su[;.ß«(v£t sxsv ouv jj,aXt!jTa [j(,£Xay)^oAäv‘^) Ttvaq UTrspwzxiQiAsvoy xoa 

aT[;.aTOc y.al a[/,£Tpox£pov exri'Trepi.TrovTO? ®) x^ ysoaX^ xac 4) ava6'jp,'.aorc'.i; xat 

xpe-^oaxo:; xb ev auxf^") Au^^r/.bv TuvsOpia. yvwpiae'.c Sb xb jxaXXov ®) aTib xou 

p.sXayxoXixoü yi'vsaöat xa;; äva6'jp.[äae'(; ey. xcü Xuirac aXoyoac xat SuaSu- 

[xta;; xat oo^ooq a^opisvstv xbv xap.vovxa ipäv x£ Oaväxoa xat a-xoaxpecedOat 

xou? ptaXtxxa Soxoavxac stvat xwv ®v)vO)V b-izovoh-q xe disuSs^'‘) £X^-'5 

xtvtov 8£X6vx())v aaxbv *) av£X£'tv f, ?t©£t jrstpouptbvwv 75 oapp-axov -xapE- 

yo'nm. tapiEv Bb 10) xat aXXac ptuptas; Etocxa xbv xotoaxov jruiJtbvi') ETutcb- 

p£tv '2) ^bvas; x£ xat 'xoXaxpb'XOUc oavxatrt'a;;, xat cxt ol ptbv bvbpttijav £lvat 

x£pap,ov auxob^, aXXot Bb ßupaav, £X£pot B’ aXExxpabva xat p,tjjt,£t!j6at 

^öeXov x^v £X£tvo'j *^) ^wvXjV, xaSot-XEp aAXot arjBbva xb opv£ov bvojataav 

£tvat xat xXat£tv, oxt xbv ’lrav a-xwXEüav, ixEpot Bb oxt xbv oapavbv ßaaxa- 

Iloaatv, d)? ’'4xXa!:, xat BEBtbvat cax't, 1®) jav; xaxaxbaY) xat ob ptcvcv EXEt- 

vo'Jc, 1'^) aXXa xat Twavxa? optoa oavxptßr^. *8) syd) Bb yavaTxa'®) EÖEaoaiayjv 

oaxo) ®avxa^0[jt£v/]v xat 'XEptofflt'yyoaoav baar^c; xbv ptsoov x^c "y^’-poc Baxxa- 

Xov, d)^20^ 5) ,-v xcup^ov ßaaxaJ^oaoav. 21) b'xAatE Bb xaxEtvr) 

BsBotxata, [aTj txa)!;22) IztxapttbY] xbv BäxxaXov aax^<;23^ y_y) 5^3,^ Gup(,ß^ 

y-axaTTEOEtv xbv xoap.ov xat ■xavx’ a-xoAsaOat 'xapaaxtxa. xat aAAoa:; Bb 

■xoXAoas; £(i)päxa[JtEV, wv^t^ xtsptxxbv boxt, xa/a Bb xat aBavaxov^ä) eÖsXEtv 

dTrävxwv piEp/r^oSat. dXX’ apxEOEt 2®) taaxa xtapaox-^oat, 7:oTa [xdXXov eIwöe 

oapißatvEtv xoT;; d-tub [AEXay)^oXtxoa /aptoa xry^ ysvEotv dp^apivotc I^Etv. 

Et ptbv oöv dpSdpiEVOV Etv; xb v6oY)p-a Btd 'kütz-qv cpovxtBa xtvd 7:poY]yY;a'a- 

yÄTrpf tbaj^txbv aXXo ■tviOoc, b'xovoE'tv 2') ypr^ xoxe -pbc xb r^c oavxaotac 

eIBo? ^ Xbyov ■?) äXvXo xt xöv döpbav Epydleoöat 28) xy)v [XExaßoXyjv Sava- 

ptEVWV. TtXEWXot ydp oaxtoc taOr^oav dxoaoavxb^ xtva Xbyov 7) xat swpaxbxEC 

*) xsoaAaAyfa? 2203, M. — p.sXayyoXta; 2203, M. — L und M 

schalten xs ein. — 0 zzlsia-xg 2203, L, M, Mf. — 2203 und M schalten 

st? ein. — 6) psXXov L, M, Mf. — '^) Mf schaltet uTOAvjilgt? ein. — *) auxtov 

2203, M. — 9) -x_£tpwcyapEVü>v 2200, 2201, 2202, C, L. — >0) 2203, M, Mf 

schalten w? ein. — i‘) otSev auxb? o 7^up.b; 2203, L, M, Mf. — i-) iTCtos'pcüv 2203, 

M. — *9) g'c TjoiXiv Mf. — *0 ösXcov 2203, M; die übrigen Hss. haben GsXsiv. 

— 1=) exstvcov 2203, M, Mf. — i®) ^rjai 2203, C, M. — '') Die Hss. haben 

£/.£tvov — 18) Die Dgg_ haben CT’Jvxptßgiv. — 19) yuvaiov L, M, Mf. — 20) Mf 

schaltet xat ein. — 21) r] ßaa-di^oacra Mf. — 22) liv 2203, L, M, Mf. — 23) aOxr;? 

2200, C. — 24) tg. 2203. — 2=) gavaxbv 2200, 2201, 2202, 2203, M. — 26) 2203, 

L, M, Mf schalten xat ein. — 2T) ItjivoeTv 2203, M, Mf. — 28) ijpxaxads'. Mf. 
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geheilt, dass sie irgend ein Wort hörten oder etwas sahen, wonach sie sich 

sehnten. So heilte der Arzt Philotimns 0 einen Kranken, welcher an der 

Idee litt, dass man ihn, weil er ein König gewesen sei, enthauptet habe, 

und immer das Geschehene bejammerte, dadurch, dass er ihm plötzlich 

eine bleierne Mütze auf den Kopf setzte, so dass er die Schwere fühlte 

und die Ueberzeugung bekam, er habe seinen Kopf wieder erhalten. 

Die heftige Freude erlöste ihn auch wirklich von seinem thörichten 

Wahne. Eine Frau, die melancholisch war und eine Schlange verschluckt 

zu haben glaubte, wurde dadurch geheilt, dass man in ihren Auswurf 

ein kleines Thierchen setzte, welches vollständig dem Gebilde ihrer 

Phantasie glich und dem Thiere entsprach, wie es ihr leerer Wahn ihr 

vorgemalt hatte. Auch sie verdankte ihre Genesung offenbar der plötz¬ 

lichen Freude, die nach dem Kummer, den ihr die Wahn-Idee bereitet 

hatte, sehr natürlich ist. Eine andere Frau war in Melancholie verfallen 

in Folge der langen Abwesenheit ihres Mannes und gab allen Leuten 

zornige Antworten; aber auch sie wurde auf dieselbe Weise geheilt. 

Denn als ihr Mann von seiner Eeise zurückgekehrt war, trat er, ohne 

vorher mit Jemandem gesprochen zu haben und ohne Zeit zu verlieren, 

plötzlich zu ihr ins Zimmer und zeigte sich ihr. Der ganz unerwartete 

Anblick, seine Umarmung und die überschwängliche Freude erlöste sie 

rasch von jeder Furcht, und es trat wieder ihr normaler Zustand ein, 

so dass sie keiner weiteren Behandlung bedurfte. In solcher Weise muss 

man derartige Wahn-Ideen heilen, wenn das Leiden noch nicht zu lange 

Zeit seinen schädlichen Einfluss ausübt. Man darf dabei kein Mittel 

versäumen und muss erfinderisch sein, namentlich wenn die Ursache 

der Krankheit klar ist und gleichsam auf früheren Verhältnissen beruht. 

Ueber die chronische Melancholie. 

Währt die Krankheit schon lange Zeit, und haben die Wahn- 

Vorstellungen einen fixen Charakter angenommen, so wird nichts mehr 

viel helfen können, und weder Gründe noch List vermögen auf den 

Leidenden eine vortheilhafte Wirkung auszuüben. Dann muss sich die 

Kunst mit der Wissenschaft vereinen; man möge überlegen, ob man mit 

emem Aderlass oder mit Abführmitteln, oder mit beiden zugleich he- 

ginnen soll. Ist Beides nothwendig, so soll man zuerst zur Ader lassen; 

.... Krankengeschichte wird auch bei Galen (XIX, 701) und 

V ~ Philotimns war ein Zeitgenosse des Erasistratas 
und tecbuler des Praxagoras. Er war ein geschickter Chirurg (Celsus VIII 20), 

machte sich aber vorzugsweise durch diätetische Schriften bekannt. Seine 

erke, von denen sich noch einige Bruchstücke in dem Sammelwerk des 
Unbasius fanden, werden häufig erwähnt. S. Galen VI, öll, 720 726 XVIII 

VTT? 299, 429. II, 144. Athenaeus III, 39. VI, 154. 
VUl, lii. Fabncius Biblioth. gr. T. XIII, 369. 
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xal axouovTcC, wv *) £7:£9’J[j.cuv -zu'/jiv. outws cüv ^>'AGTt[ji,oc taTpbq läcrato ibv 

a'::cT£Tp/^G0at boxcuvta Sia tb Tupavvov ysvdffSat bbup6p-£v6v t£ t'o (j'jp,ßav 

'/.axa z,£paX^(; £'::'.0£li; eautw pi.oX’jßb'.vov döpooic, ü)!7X£ xou ßdpo’ji; 

aiG66p.£vov 3) ciYjO^vat zdXtv dv£tX-/)!5)£va' t7]v y,£oaA^v U7:£p)rap£vxa xe v-at 

S'.d xoOxo ®) dx:aAXaY^vat xy;«; X£V^c ®) ffiavxafftac;. y.at Y'üvaaa c£ x'.c idtjaxo 

oux(j) ii.s.XayyoXo'jaiX'/ oio;ji-£v/)v 5stv Aaxa7:£':i:o)'/,£vat dx:o6£p.£vo;: de xbv 

£;ji.£Xov pL'xpbv 6y]P’;ov -/.axd ’) xrdvxa 5p.0’0v 8) tw £y.£’!vv]<; cavxdcp,axt y.at 

XM u-OYpaa/opL^YO) uto xYji: y.£VV5? ©avxaGi'ac 6r,p{<p. Iauctev oüv -/.a'i xaux-/;? 

xb TcaOo:; ■/] döpoa S-^Xovcxi 7:poxYtvop.£vri 9) ^^apa ByjXovcxi bta xvjv £y, 

xoij Sb^avxo«; X6TCryA Aal ä'X/o^v §£ xiva it.eXa.-^’/^oXia 'izepiizeeouGm i-äl 

[aaypa xou avcp'o:; dTOSrüAia xal bpYiAa)!; Tcpb? aTravxac a'äoxpivop.CTrpA 

aXAa xal aux^ xbv abxbv laÖY; xpo"ov. o y^P £A£{v/;;; £';:av£X9wv 

aTGb r/^c ax:o5'/)pia;; [xvjbsvl 7upo£tT;ü)v p.-/)S£ x'va avaßaX6p!,£VOC, 

aAA’ aicvlbiov £’a£X6o)v £S£i|£v lauxbv £X£(vy;. Ttap’ iXTUtba ouv abxbv xb 

Y'jvawv O£aaap,£vov xat ouxeo '*) TG£pi'xAax£v ■tcoXa'/;;; X£ £u6'jpia;: £p,~X£a)v '2) 

Y£Vc;a£VGv xa^ew? a'YjAXaY'/; twv ©oßwv aixavxwv ixrav^XOE x£ ’izdXiv 

£tc xb xaxa cvatv, wc ;arjO£py.a;; aXAr^c brr^ö'^vat 6£pax:£laq. ovxwc oüv £l 

[j,Y] toXuv xtva xpsvov elr^ X'jp.atv5p,£vov xb ~dOoc, laaOa: b£i xa<; xoiaixa? 

cavxaatac Txavxl xpoixo) xal TGaav) bijcvola xp6[X£V0V, xal [xaXtcjx’ £1 axTO 

xivo:; pav£pa(; xal oiov 7:poxaxapxxix^? alxtac £11^ xr^v a$opp,Y)v c'a- 

6£at? baxiQAula. 

Uspl TüSv vJSt) ypoviaavTOiV p.sX(xjy^oXix<x>'J. 

Et §£ 96d(7£ixpovtaai xb vccr/;[aa xal £v £^£t Ysviiöat xa xTji; 

pavxaala;, oubbv Ixt''^^’) iieyx buvY^CT£xat r; AÖyoc aXXv; xiq äTitvota^*) 

bpäcat xal ü)®£XY5aai xbv xap^ovxa. xp£ta §£ rr^vtxauxa xal x^ 

btSbvai xbv vouv xal cxox:£'tv, ^2) TOX£pov 23) dpxx£Ov a^xb ffiX£ßoxo[ai'a(; 

aTxb xaOapa£toc y] xal xou ouva[Jtpox£po'J. xal £i p.£v ixaxlpwv o£Otxo^ xfj 

p)X£ßoxopx'a 24) xpX(ax£OV 7:p6x£pov, stö’ oowq eXQd.'f £7:1 xy)V xöv Xutcouvxwv 

') w; 2203, L, M. — Die Handschriften haben TeqXov. — 3) ataöavd- 

psvov 2203, L, M, Mf. — 0 'JYtspßapouvxa Mf. — ®) xouxou Mf. — ®) 2203, 

M. — ■') E's Mf. — ®) iof/.bs Mf. — 3) jtpofTyEvopEVrj 2203, M. — i“) dvaXaßdpiEvos 

2200, 2201, 2202, 2203, L, M, C; dvaßaAAdpsvo? Mf. — “) auxw Mf. — 

>2) dvOTAEw; Mf. — >3) Mf schaltet xai auxr) ein. — “) xbv 'pdßov 2203, M. 

— 15) JotaacOai L, M. — >5) ^ 2201, 2202, M. — ii) -pMzpk 2201, 2202, C, L. 

— 18) oSdaoi Mf. — 19) aSp-a 2201. — 20) 2200, 2201, 2202, C, L. — 

21) 2203 und M schalten -/.ai ein. — 32) r.sp’.Qy.or.zi'^ Mf. — 23) Trpoxspov 2200, 

2202, C. — 34) Mf schaltet paAAov ein. 
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zur Entleerung der schädlichen Säfte darf man erst dann schreiten, wenn 

die durch die Blutentleerung geschwächten Kräfte des Kranken durch 

den Genuss nahrhafter und milder Speisen und durch Süsswasserbäder 

wieder gestärkt sind. Zum Abführen kann man Thymseidenkraut (Cus- 

cuta Epithymum Sm.) und etwas Molken reichen, und zwar nimmt man 

vom Thymseidenkraut 12 Gramm, von den Molken einen Löffel voll. 

Sind gerade keine Molken zu haben, so gebe man das Mittel mit Meth. 

Kach Verlauf einiger Tage reiche man abermals Thymseidenkraut und 

füge die „bittere Arznei“ hinzu. Vom Thymseidenkraut werden 6 Gramm 

und ebensoviel von der bittern Arznei genommen. Wenn auch nach 

diesem Abführmittel das Gift des Wahnsinns und die Erscheinungen 

der Melancholie fortwirken und den Kranken in demselben Grade wie 

vorher quälen, so pausire man 9 oder höchstens 10 Tage und gehe dann 

sogleich zu stärkeren Abführmitteln über. Besonders ist hier das „heilige 

Mittel* des Galen zu empfehlen, weil dasselbe die doppelte Eigen¬ 

schaft besitzt, dass es einerseits die verschiedenen Säfte abführt und 

andererseits weder Schmerzen noch Beunruhigung verursacht, i) Ist die 

Abführung erfolgt, so mag man wieder Zusehen, ob sich der Gemüths- 

zustand des Kranken gebessert hat. Man kann dies sehr leicht daran 

erkennen, dass die unbegründete Furcht und Traurigkeit nachgelassen 

hat und geringer geworden ist, und dass überhaupt grössere Buhe ein¬ 

getreten ist; dann darf man getrost wieder das nämliche Abführmittel 

anwenden. Denn wenn wir bei demselben Mittel bleiben, werden wir 

die Heilung sicherlich erreichen. Sollten jedoch die Wahnbilder nach 

dem Gebrauch der „heiligen Arznei“ in der gleichen Weise ihren schäd¬ 

lichen Einfluss ausüben, dann verordne man ungesäumt den „ armenischen 

Stein“ (Lapis Armenius). Ich weiss freilich, dass die Aerzte früherer 

Zeiten 2) zur weissen Kiesswurz (Veratrum album L.) griffen, wenn das 

Uebel sich durch die sonstigen Abführmittel nur in geringem Grade ge¬ 

bessert hatte; aber ich ziehe der weissen Niesswurz eine Dosis des 

armenischen Steines vor. Man kann sich durch den Versuch überzeugen, 

dass er, obwohl er eine ziemlich starke Wirkung besitzt, doch weder 

Schmerzen noch Gefahren erzeugt, was, wie wir wissen, bei der weissen 

Niesswurz nicht der Fall ist. 

') Vgl. Aretaeus pag. 321. 

2) Hippokrates berichtet, dass schon die Aerzte vor ihm den Hellehoms 

bei Geisteskrankheiten anwandten, und er selbst verordnete ihn gegen alle 

möglichen Fonnen des Irreseins. „Reif für Ancyra“, woselbst die Pflanze 

■STOchs, war eine sprichwörtUche Bezeichnung für unsere „Narrenhaus-Can- 

didaten“ (Falk: Studien über die Irrenheilkunde der Alten. Zeitschr. f. Psy- 

Jiatrie. Bd. XXIII, Heft 6, S. 435). — S. auch Horat. (Sat. II, 3). Perseus 

(Sat IV, 16). Daremberg; Oribase II, pag. 800. 
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xsvMa’.v avaXaßsvTa:; ty)V toü 7.a[;.vovioq- §6va[jnv [;,eta rriV toü 

atpi-axo!; xsvwaiv £U)(U[j,({> ze xai £uy.patw xpoc^ xal Xo'jTpo't(; xot? dTO xöv 

yXuxswv üSdxtov. i) ytveaBü) Se TO'JTOtc xd6apc’.(; S'.’ £7:t6'jp.0'j v.ocl oAiyou 

oppoü YdXaxTOc. xal scxo) xou piv £x:i66,aou yP- iß'; 5s oppou xo)r}ad- 

p'.ov a. d Se s^si^) tbv bppbv 3) toü ■^äXav.zoq b xaipbc, bid p.£A'.xpdTou 

b'36a6w. xal 3'aA’7:a)v s) cX'y«? '^p.£pa; izibtbo'J ■irdXiv xb £7c(0'jpi.ov 6) 

Tupoa'TxXExwv '^) aux« t)]v z'xpscv. &XO) §£ xou [A£v ETiiO'JiAoa Yp- 'akI X'^i; 

•xtxpd? waauxwc. £i 31 (pai'votxo co'. xal [A£xd xb xaOdpc.ov xouxo exi Tcapa- 

[AEVüvxa®) xal oubbv '/^xxo)®) 3'0)^Xo3vxa lO) -jw xdpivovxt xd^i) Iddbri xal 

laEXaY^oX'.xd a’jp.7:xüi)jxaxa, 3'.aXtx^v 6' y) i xb jA'/^x'.axov i]yApoLq ezI xd 

xaOalpE'.v ’.oy^'jpbxEpov 5ijvdp,£va euOu;; [aexeXöe '3) ■/.aOdpo’ta xal [AOcXicxa 

x^v 'Epdv raX'^jvou' auxv] yap ay.o6zepx xexxYjxaf [AExd yap xoü xouc 

zo'.y.i'Xo'jq i®) ExxaOai'pEtv '5 d'Xu7:ov eyei ^ß) xal xb azäpxyo'K 

YsvojAEvrj? be x^c xaOdpffEW;; OTicxoTrElv ypr^ ^0 -dX’.v xy;v xou xdp,vovxo? 

b'.dvoiav, xal Et ptsv et:! xb xdXXtov osOeiy] xpaTcsloa — '('mpizeiq bs xoÜxo 

3'/]Xov6xt EX xou xal xou? ®6ßou? xal xdc XoToa;; xkq dxatpouo ‘i^bY; Xwo^- 

oat xal [AExpttoxEpoui; Yi'''S'JÖai Aal p.dXXov sal xb -^ptEpwxEpov i®) xpa- 

Trr^vat — X£xp^<x6at oodXtv öappouvxoic xr^ auxfj 2®) xaOdpaEt. xoT<; y^P djzöiq 

ETotjxEvovxE? xal XT^v öspaTvEtav ouxo> ^’) xaxop6(j)oo|x£v. Et bs x'^5 tEpdi; 

boÖEtorjC oubsv ^xxov svoy^Xouvxa oatvotxo xd xY^q p-EXaYyoAtac oavxd<7,aaxa, 

xTjvtxauxa |XY;b£y ÜTOEpOsptEvoc e::! xvjv btd xou ’Apjxsvtaxou XtOou boatv 

i}Ss,- otba Y^P; Sta taxpöv'^ß^ qI -^^aXatoxEpot sTtl xbv Xsuxbv EXXsßopov 

sxpEyov, rynxa [xv^bsv dqiiXoyov uxb xöv dXvXojv xaöapotwv EOstiapouv xb 

Todöoq [xEtouptEvov, dXX’ syoyye xou sXXeßbpou Xeuxoü yxpoxtjxö^^) -r^v xou 

’App-EVtaxou Xt6ou bbctv. xal oxdpEoxt xr^ TOEipa yy&vxi xbv yptüjxEvov auxw, 

ooöc [XExd xou bpaoxtxou xal xb dXuyrov xal dxtvbuvov^s) |y£t,26) oubsv 

toptEV^T) xbv Xsuxbv sXXsßopov systv. 28) 

1) Mf schaltet xsyp^adai ein. — syoi L. — 0 ovxo; xou oppou 2203, 

M. — 0 StSooöai 2203, M, Mf. — 0 8i«^'-i:£?v 2203, M. — 6) Mf schaltet 

ein: yp. ß'. — 9 TtpouTtXs'zEtv 2203, M. — 8) ;:epijj,£'vovTa 2203, M. — 9) fjxxov 

2203, L, M, Mf. — 19) StEVoyXouxa M. — ’i) 2203, M, Mf schalten fxtv ein. — 

12) layupdzepa 2203, M. — i3) 2203 und M schalten zai ein. — n) xb 2200, 2201, 

2202, 2203, L, M, C. — i®) 2203, L, M schalten auxou; ein. — i®) sys'.v 2203, 

M. — 12) Bst Mf. — 18) y£VEa0at Mf. — '9) ^pspov 2203, M, Mf. — 20) auxou 2203. 

— 21) Tio^vxto; Mf. 2203, L, M, Mf schalten nachher xslsiav ein. — 22) 2203 undM 

schalten ein: djtbost^t;, Mf: a”a| t) Bi?. — 23) apyaitov 2200, 2201, 2202, L, C. — 

2-*) rpoxipttöv 2203. — 25) xivSuvov 2202. — 26) eyei^ 2203, M. — 27) l schaltet 

xotouxov ein. — 28) Yapsv xotoüxov b DAeßopo; Isuxb; sys: 2203, M. 

Puscliinanii. Alexander von Tralles. I. Bd. 39 
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In welclier Weise -verordnet man den „Armenischen Stein“ 

(Lapis Armenins)? 

Wenn es nothwendig ist, dass nicht nur nach unten durch den 

Stuhlgang, sondern auch durch Erbrechen eine Entleerung stattfindet, 

so soll man den Stein ungewaschen reichen und zwar 3 bis 4 Gramm 

oder etwas mehr oder weniger, indem man dabei die Kräfte des Kranken 

sowohl, als auch die Menge des schädlichen Stoffes berücksichtigt. Wenn 

für den Kranken das Erbrechen nicht gerade unbedingt erforderlich 

erscheint, sondern wenn es zweckmässig ist, dass die ganze schlechte 

Säftemasse durch den Stuhlgang abgeht, dann muss man den Stein 

waschen und zwar zweimal. Bei einem solchen Verfahren kann der 

Stein weder Unruhe noch Druck verursachen und wird vielmehr 

schmerzlos den schwarzen erdigen Saft entfernen, so dass sich schon 

nach wenigen Tagen seine nützliche Wirkung fühlbar machen wird. 

Man gibt davon 5 oder höchstens 6 Gramm in lauem Wasser, indem 

man das Mehr oder Weniger in jedem Falle nach Massgabe der erwähnten, 

entsprechenden Umstände abwägt. Wenn der Kranke das Mittel noch 

ein zweites Mal nöthig hat, so darf man es getrost nochmals geben, 

weil es weder eine erhitzende, noch eine sehr ausdörrende Wirkung 

besitzt und auch sonst keine bitteren oder giftigen Eigenschaften hat, 

so dass sich der Kranke in Folge dessen nicht zu fürchten braucht, die 

Arznei zu trinken. Wenn jedoch manche Kranke sich sträuben sollten, 

das Mittel in flüssigem Zustande zu nehmen, — denn Viele mögen über¬ 

haupt kein aufgelöstes Mittel — dann muss man die Kunst zu Hilfe 

rufen und Pillen aus dem Stein machen. Wenn man will, so kann man 

dazu auch eine ausgiebige Menge von der „bitteren Arznei“ oder einem 

anderen abführenden Mittel, das im Uebrigen nicht contraindicirt ist, 

hinzusetzen. Damit nun Derjenige, welcher (die Pillen) selbst bereiten 

will, sich nicht erst sehr abzumühen braucht, um zu erforschen, wie sie 

zusammengesetzt werden, will ich das Recept hier anführen. Es lautet 

wie folgt; 

Die Beschreibung der aus dem „Armenischen Stein“ 

bereiteten Pillen. 

Man nehme von der „bitteren Arznei“ . . Unze 

Thymseidenkraut (Cuscuta Epithymum Sm.) 1/2 
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üspi T^s ,8oa£w; toü ’App.£V'.ay.ou X{6ou. 

El [;iv ouv £o-ui xpeia piovov 7.dxo) Bia -^aaTpoCy akXa y-cd Bi’ i) 

£pi£TO)v vivEfföai ty;v y.döapuiv, dT:XuTOV BiBövai 2) y^pvj -ubv Aiöov. laia) 

B£ auTou xb TTA^Ooi; v' ^ 8' vp. r, ;ai7,pw 7:>.£ov lAadixov Tupbc x^v 

Buvapiiv dixoßXEYxovxi a;aa xai 7:pbi; xb xroabv xou X’Jzouvxog 

Be [Ji^ 7:dvu ° yJ.[).yi»y oai'voixo x^? Bid xöv £|;ixwv -/.aöapxEtoc;, 

dXXa Bid xr]C ycccxo) vaxxpb:; 5Xv)v i£vai xy;v -/.azox’-JlJiiav (rujaipEpEi, xrp;i- 

xauxa xbv Xiöov dYwCYrXuvEiv ®) xp^ «XP- /.aöoBwv. obxw yap 

■irpacavxcöv ouSb xapax^v ‘5^ '^) ÖAiibiv ip.T^oiE’iv c Aiöoc Buvaxai, aXXd xai 

[aaXXov dXu-w? xbv p,£Xava y.ai yeäBy] ®) y.£V(*)a£i, wcrxE •TxapEXöoucwv 

oXiYWV '^aEpwv aiaÖYjxXjV -^[aiv 9) vsvEo-öai xy;v £? auxou (bsdXEiav. lo) BiBou 

Be y.ai xcuxou i’) e' g YP^P-P- p^v^xicxov £i(; E’jy.paxov vBwp Tzavxaxoui^) 

[adXXov y.ai -^xxov £■/. xwv Eipr^piEvwv auxxoixwv (7Xcxa^6'p.£Voc. ei Be 

y,ai Bit; exi XPfi^^-'^ ’jx:oXaßoit;xbv y,diJ,vovxa, Oappwv s-xiBiBov rAXvr obBs 

Ydp E'xst xb 6£p[xbv y; ^Y;pavxiy,bv -xdv'j y) a>.X‘/]V xiva Yxpoxouaav abxw Yxiy.pav 

■q ioyBy; 7:oi6xY)xa, wt; Bia xouxo oEUYeiv ~iv£iv i®) xb capp.ay.ov xbv y,a[avovxa. 

El Be xivsc dTTOCxpE^oivxo XaßElv vYpov xi ßoY^jövjpia — zoWol Y^p obB’ cXw? 

avExovxai XeXujxevov Tupo^apaxöai ßor(6Y;[xa — b7:ox£Xvax6ai ”) Bei xai 

y.axaxioxia TwOieTv xbv XiOov. ei oe ßobXoio, y.ai x^;; YxiApät; ETrijat^ov xt 

(pavEpbv pipot; q y.ai aXXwv xivöv, otja guvepyeI ;aäXXcv xf^ y.a6apjEi 

y.ai cby, dvxiTrpaxxEiv aiEcuy.EV. SaxE Bs p.^ y.ap,VEiv xbv OsXovxa y,axa(xy.Eua^Eiv 

I^Y)xo3vxa X7)V xobxwv cy.Euaxiav, sBo^s p.oi Bia xouxo y.ai vqq xobxwv p.VY]- 

p.ov£uaai cuvOsoEtöt;. eyßi Be ouxwc. 

rpa'pr) xöSv 8ia xou ’Appsviazou Xi0ou -/axaTioxicov. 

YorApac .... ohj. s" 

ETOlOup.OU. )) S" 

1) S'.a xSv L. — 2) iTiiSiSovai Mf. — 3) XP^^xbv Mf. — ar.o<p.irMy 

2200 220], 2202, 2203, C; txTioßXsTidvxcov L, M, Mf. Alf schaltet ausserdem 

%iüv ein. — 5) Die Cod.: 2200, 2201, 2202, C haben sTvat, 2203 und AI lesen 

statt dessen /jaS;; in L fehlt das Wort und in Mf heisst es im Anschluss an 

den latein. Text (ducere) IXauaai. Ich folge der Conjectur Goupyl’s, welcher 

tsvai vorschlug. — ®) Mf schaltet ein; eyiI xb ;:o).u. — '?) /.ai 2203, M. — 

8) yattbSv] C, M. — 9) ^pöv 2202, L, Mf. — «) svspysiav 2202. — n) xob 2202; 

xooxo 2203, AI. — 12) 2203 und M schalten aai ein. — i«) 2203 und AI schal¬ 

ten xb ein. — H) TipostpripsvtüV Alf. — i®) uTiobaßrj; 2200, 2202, C, L. 

16) ^uystv msTv Mf. — H) uTYOXSXvaaaaSai Mf. — i®) auvspysc' 2203, L, M, Mf; 

2203, M, Mf schalten ausserdem 
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Lärchenschwamm (Boletus Laricis) ... 4 Gramm 

Armenischen Stein.4 

Scammonium.1 ' Unze 

und acht Nelken (Caryophyllus aromaticus L.) - Körner, zerstosse das 

Ganze und vermische es mit Eosen-Quitten-Saft, Citronen (Citrus 

medica L.) - Saft oder Eosenhonig. Die Dosis beträgt 2, höchstens 

4 Gramm. Dadurch wird bekanntlich der Magen gekräftigt, und zugleich 

werden die verschiedenartigen Säfte, besonders der erdige und schwarz¬ 

gallige Stoff, entfernt. Wie erwähnt, besitzt der Stein sowohl als Trank, 

als auch in Pillenform die Fähigkeit, eine Abführung ohne Schmerzen 

herbeizuführen. Man braucht dabei nicht mehr in der Sorge zu schweben, 

dass vielleicht ein Erstickungsanfall oder eine Ohnmacht folgt, wie dies 

bei der weissen Niesswurz (Veratrum album L. ?) zu geschehen pflegt. 

Auch sind die-Vorkehrungen nicht nöthig, welche man, wenn Erstickungs¬ 

anfälle zu befürchten sind, zu treffen pflegt; deshalb wollen wir jetzt 

nicht darauf eingehen. Dagegen verdienen die Mittel Erwähnung, welche 

wir jetzt gewöhnlich anzuwenden pflegen, wenn bei einer solchen Purgir- 

cur die Entleerung zu stark oder zu schwach gewesen ist. Sollte also 

die Abführung zu gering sein, so muss man den Kranken Honigmeth 

geben. IS ach einiger Zeit darf dann der Kranke Nahrung zu sich nehmen 

und zwar Gerstenschleimsaft, Brot, Tauben- oder auch Hühnerbrühe, 

wenn dieselbe nicht vieles Oel enthält. Wenn dagegen die Entleerung 

zu reichlich war, so dass sogar Krämpfe auftraten, — denn bei Vielen 

kommt dies vor und ebenso auch, wenn die Entleerung nicht gerade 

auffallend bedeutend war, weil die Kranken von Natur zu trockene oder 

auch zu schwache Nerven haben, so sollen sie sich reichlich mit Wasser 

ubergiessen, fleissig Hydroleum gebrauchen, in Wein getauchtes Brot 

gemessen oder Herlingmeth mit kaltem Wasser trinken. Noch mehr 

Nutzen bringt es ihnen, wenn sie nur kaltes Wasser trinken. Vor der 

Mahlzeit dürfen sie auch Granatäpfel (Punica Granatum L.), sowie ge¬ 

wöhnliche Aepfel (Pyrus Malus L.), Birnen (Pyrus communis L.) und 
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avapaoa.TP- 

’App,svtay,oD XiÖou . . » S' 

a-/.api,[ji.(öV’a<; .... Guy. a' 

xapuof’iXXwv 1) xoxxou; •/ x6tia? avaXa|ji.ßav£ -w poBopiv^X« pXw 

y,tTp{o'j 95 poSop.at-'., 2) Mciq YiV£cr6ü) yp- ß', t'o Se [Ai^xtatov yp. S'. 

siSsvat Se SsT, W(; 3) -raata [/.exa xoa pwvvastv xbv <JT6;j,ay^ov ap-a^) -/.at 

Tioiyaoa? oTbs yaOatpstv xap.oa;, [^aXtaxa xbv ye^byj xat [xsXayyoXty.bv 

Xap,bv. aXaTU(i)(;, w<; sipY^xap-sv, olbs xaöaipsiv aaxb? o X(6o? y.at xcivo- 

[/.svoc xat yaxÄTOx-.a ytvcp.£voc. xal oaxsx; bsTS) ’) [ay; 7uviy[x6; xt? 

95 *) aayxoTrij 7:apay.oXoa6v5a£t, wxxsp 9) bta xoa Xeaxoa sXXsßbpoa lo) xoaxo 

ytvsaOai c7ap.ß£ßY;x£v. oab’ «vayxYj ';:poixapaxx£aaC£tv -^piäc, a7:£pii) ItcI 

xo\q x:poaboxa)jj,£vot(; x:vtyp.olc £'fa)6acri YxapaXap,ßav£iv, wv oax£xti2) a.vd'fATi 

[X£p,v^(j6a'. vav. £X£Tva bl i®) ypflt©o[a£V a-op,VY55£(i)!; yapiv, axiva xai vav 

7:ot£Tv £tü)6a[a,£v, im xwv ffavv5eoiv wc Ixt xoXa xa0ap(j£a)v, £X£-bav Ixt 

::X£ov 95 IXaxxov (paivotvxo y.tvoap,£vat«) at xa6apa£t? . £t xotvav aaxxov 

Toa c7ap.sa,£xpoa xaeatpbp.£vot xbxot£v, [a,£Xtxpaxov I6) aaxoT? btbovat 1^) 

XpTt xat btaoxTf5xavxa? o5xw xp£p£tv 95 xaXbv Ixtbtbovat xxtaavy;? 95 apxov 

95 X£ptox£pa<; 95 opvtöoc; ^03;a,bv oax l^oaxa IXatov xoXa. £t bl y£ ffap,ßfj 

xX£tova y£V£a6at rJjv xotSapotv, wox£ xat oxaffixoa; i«) lxty£V£aOat _ 

xoXXot yap xoaxo xacr/oacrt — xat £t [av; a?tbXoy6v xt X£vw6öai bta xb 

®aa£t l'xsiv ;Y]pbx£pa 19) 95 xat ac:e£V£C7X£pa xa v£apa, 2ü) sg^xt xoXX« 

xpoaavxXv5c?a? 21) ^oXXw Xpö22) t« abp£Xato) xat apxov lxtbtboa23) 5?^ 

otvov24) 5C£xpa[;,£Vov 95 bp,©ax6p,£Xi £ic abwp (laxpov. £t bl xi'v£tv 6£Xot£v 

xb (iaxpbv abwp, l'xt xat [jtaXXov aaxoa; (I)®£Xv5©£t<;. 25) yaXbv bl xaplxsiv 

aaxotq Ixt xat potwv xat [xtqXwv xat äxt'tov xpb -zriq xpo^yj«; xat opv£())V 

1) xapuotpiXXoy 2201, 2202, 2203, L, M. — 2) ^oSop.s'Xixo; 2203, L, M. 

— 3) th 2200, 2201, 2202, C, L. — *) 2203, L, M schalten xs, Mf Ss ein. 

— 5) o5xo; Mf. — 6) M, Mf. — ’) siSsvai 2203, M; SeSoalvai L; Ssotsvai 

Mf. — ^) v) 2201. — 9) 2203 und M schalten ix', x^; ein. — lo) L schaltet 

ein; Soasw;, Mf: xaöapaeto?. — n) oaa xps'xst Mf. — 12) o?jy_ 2203 M 

Mf. — 13) Mf schaltet xai p.ova ein. — i^) x£voup.svat M, Mf. — i») xa9atpop.£vat 

2200, 2201, 2202, 2203, M. — 16) iv [xalixpaxw 2203, M. — n) ixtStSdvai Mf. 

— ^3) nxapayp.o'u? Mf. — >9) Guinther setzt statt dessen; 8ta x'o oiatv sysiv 

irjpoxspav 55 xai aaÖEveaxspa xa veupa. Ich sehe keinen zwingenden Grund, von 

der Lesart der Handschriften abzuweichen. — 20) 2203, L, M schalten ein: 

Sta xoüxo xoi'vuv xat, Mf: SeT xoivuv xal. — 21) xpoaavx).:5(iavx£? 2201. — 22) ^p^. 

oaa9a- 2203, L, M, Mf. — 23) ixtStSdvai 2203, L, M; ixtooüvai Mf. — 24) Qgwp 
Mf. — 25) M. 
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Vögelmägen essen. Nach dem Essen soll sich der Kranke der Euhe hin¬ 

geben und schlafen. Hat er sich dadurch wieder gekräftigt, so ist es 

nothwendig, dass er ein Bad nimmt; jedoch muss die Luft lau sein, und 

soll der Kranke nicht nur in dem warmen Bassin, sondern auch im 

kalten Bade längere Zeit verweilen. Sobald er die Badetücher um¬ 

genommen hat, reiche man ihm sofort nochmals gutes Brot mit Wein 

oder Herlingmeth. Wenn er dann nach Hause heimgekehrt ist, so mag 

er sich ausruhen und schlafen. Denn nach jeder Entleerung und 

namenthch, wenn sie zu reichlich war, pflegen sich die Kranken stets 

nach einem wohlthätigen und recht tiefen Schlaf zu sehnen. Kach dem 

Schlafe soll man die Kräfte der Kranken stärken und ihre vertrauten 

Ereunde auffordern, sieh mit ihnen zu unterhalten. Findet man dabei, 

dass der Kranke logische Antworten gibt, dass seine Gedanken geordnet 

sind, und dass er das sonderbare Benehmen abgelegt hat, so lasse man ihm 

noch mehr Nahrung reichen, wie z. B. die mageren Theile der Eeb- 

hühner (Perdrix cinerea Lath), Haushühner, Fasanen (Phasianus col- 

chicus L.) und ebenso auch der Sperlinge. Verbieten muss man ihm 

jedoch den Genuss alles Dessen, was in Sümpfen lebt; desgleichen von 

den Fischen die grossen Seefische mit Ausnahme der sogenannten Fels¬ 

fische. Ausserdem soll er wohlschmeckende Speisen gemessen und, 

wenn er gleichsam einen tüchtigen Grund gelegt hat, darf er nach drei 

bis vier Tagen auch wieder Gemüse zu sieh nehmen, wie z. B. Endivien, 

Lattich, Malven und auch ein wenig Sumpfspargel. Dagegen ist ihm 

der Genuss des Kohls (Brassica oleracea L.) und aller Speisen, welche 

schwarzgalligen Saft erzeugen, z. B. Eaukekohl (Eruca sativa Lam), 

Senf (Sinapis L.) und Knoblauch (Allium sativum L.), ferner von den 

Fleischarten das Eind- und Hirschfleisch, wie überhaupt Wildpret, 

und endlich das gemeine Schwarzbrot, das Garon und alter, herber Wein 

zu untersagen. Wenn sich der Kranke durch die beständige Befolgung 

dieser Lebensweise und durch den Gebrauch der Bäder erholt hat, so 

sind ihm Ortsveränderungen, ferner der Umgang mit seinen vertrauten 

Freunden, die Wiederaufnahme der ihm früher angenehmen Beschäfti¬ 

gungen und der Besuch des Theaters anzurathen. Auf diese Weise 

wird es möglich sein, den Kranken, wenn in Folge der Entleerungen, 

der gesunden und zweckmässigen Nahrung und der geistigen Aufheite¬ 

rung sein ganzer Körperzustend gestärkt und umgewandelt worden ist. 

’) Vgl. Galen VI, 661. 
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Taq v.oOdix.q . sTUStSav oüv 6p£(lY]c, -/.al utcvov £[j.'Ä:ot£'?v £'7:{'rp£7C£ 

TW xap,vovT'.. y.ci\ p,£Ta tb ’) buvap,iv avaAaß£w ztü XouTpbv auxbv ■ttouIv 

£p)^£cr6at avay^alov i’/p'i t'ov £a7.paT0v a£pa xal £Y)Cpovt^£'.v 

piovov Tob 6£pp,ou £p,ßacr£!, aXXa %od t^ tou S£?a[A£v^. 

p,£Ta TO Xaß£'iv §£ Ta craßava TrdXiv auTobq Tp£p£tv £u6u!; -/.aXbv dpTOV 

£i<; olvov fl b[aoa7.6;j.£X’. dv£A66vTat;») Ss eit; t'ov oixov £7;'.Tp£-£iv 6) TjOU/d- 

^£’.v •5'ä:V())go£iv t£ TrdvTWC • £Tü)6£ vap d£t touto oup,ßa{v£tv %äc’, toTc y.aöap- 

6£'tG'., p-dXtGTa §£ Tolq £t:1 xXdov 7.£Vü)6£'iat t6 t£ r(o6T£pov y.a: ßaö'JT£pov 

£6£X£'.v xa0£6b£'v. p,£Td bl to'u^ uzvou; dvaAaß£Tv t£ ty5v bovap-tv auTwv 

i'TO'TpOTEtv T£^) Tobc G'JVY^6£tq TÖv oOm') 7:pozliaKi'{ec^3.i. 7,al £';:£tbdv 

Eopyj;; auTOV dTroT.pivop.ovov d7.oAo66w!; y.ai Tob? XoYicrp,ou(; £pp(öp.£VO'j? 

£)^oVTa®) 7-al t'o ßapßapiy.bv ?,6oc dT:o6£p.£Vov, £Tt t£ y.at p,dXAOv ra'.btbo’j 

'::X£i'ova tw y,dp,vovT'. Tpoo^v '^opoiy-wv t£ y,al bpviöwv y.al oaotavwv xd p.Yj 

Atxapd xat oxpouOtwv bp^oiwc, 'nocpa'.’ZQ'jp.svoq bl xd Iv xolq £A£Gt xpooipa^) 

Trdvxa yal xöv l'/ß'Miv xouq 7,rjTcbb£ic a:XY]V xwv 'r:£Tpa{wv. [A£Td blxo'jxo^*^) 

/pv“oaa6a' x^ ou^upiw xpoof^ ya; olov Oop^lXiov d'7:oÖ£G6at xpr^oxbv ouxwii) 

'Ä:dX'.v p,£xd xp£Ti; '5^ xlooapac -iQp-lpaq Aaxdvwv AOtTobv 7:poo®£p£o6(j)Gav 

tvxußwv x£ yal öpibayivwv yat 'p.ci\dyriq yal xwv ikdm da'r:apdYO)v oup,- 

p,£xpwc. d-£)^£a6wGav bl^^) ypap-ßr,? yat '7:dvxwv xtSv p.£AaYj|roXiybv x’'^p,bv 

x’'yx£tv buvap.£V(j)v, otov £ui^d)p.ou T£ yat otvr(7:£o)^ yat oyopobwv yat yp£wv 

xd ßo£ta p.dXtcxa yat xd iXxssix yat ToavTa yaöoXou xd dvpta, yat dpxwv 

xou; pu-apou:; yat xbv y^P^v yat xob? 7iaXatob(; yat auGXY;pob(; cho'jq. 

ouxo) bV^) dvaXaßbvxa? auxobc btd x£ x^? btatxY)(; yat x-^g xwv Xou- 

xpöiv xpfidswq yat p,£xaßatv£tv £7:txp£'::£ xobq xb-ooc yat xot:; yWidtciq 

op,tA£'tv xwv ctAwv, -otolv x£ coa yat xb yp'tv aoxotc; vjcla, yat vxiq 

d£aiq GUYXWpItv tuapaYtvscöat. obxo) y*P sy x*^;; xxBxpdsoiq yat x^t; 

£UXyp.ou x£ yat ^pr^ax^? btair^;; yat x^c dcAAr;? £'j6op.ta!; oXy)!; x^? 

eqeoiq tcr7’Jpox:otY;6£tGy;!; yat p,£xax:otrjÖ£tG-/)c; aTOOloöat buv'<^G£xat ^t);v 

*) 2203, L, M, Mf schalten xrjv ein. — aysiv Mf. — 3) syovrx 2200, 

2201, 2202, 2203, L, M, C; Ix^v Mf. — «) CTuy/povstv 2203, M. — ») Die 

Hss. haben dveXöovxa. — ®) L schaltet auxou; ein. — ') 2203, L, M schalten 

ein: Mf: soisTv. — ®) syo'nctz 2203, M. — 9) xpsoopsva L, Mf. — 

10) xo-itcov 2203; xb Mf. — n) stxa L. — 12) 2203 und M schalten zat ein. 

— 10) Sät 2203, M. — M) oia-sletv oiaJxTj 2200, 2201, 2202, 2203, L, C. — 

10) Die Codd.: 2200, 2201, 2202, 2203, C, M haben: a-jyx^npsTv asxaßalAEiv, 

Mf: -sptßdüsiv, L: xaT; öcwpfai; xa?? :^oovfjV Trapcxovtrai; —apaafvEtv. Statt des 

sinnlosen psxaßadXsiv wurde TtapayiveffOa: gesetzt, das sich allerdings in keiner 

einzigen Hss. findet. — ’ß) sOOüpou Mf. — ii) ouvt-jot) Mf. 
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von der bösen Geisteskrankheit zu befreien. Wenn noch Spuren derselben 

zurückgeblieben sind, und sein Denkvermögen nicht ganz geklärt er¬ 

scheint, so muss man freundliches Wetter ab warten und dann die Heil¬ 

mittel noch einmal anwenden, indem man mit dem ersten beginnt und 

in der Eeihenfolge fortfährt, wie wir sie oben bereits angeführt haben. 

So muss man dann langsam Vorgehen in der festen Hoffnung, dass, wenn 

auch die Krankheit schwer zu behandeln und fast unheilbar ist, es doch 

durch verständige und vernünftige Anwendung der genannten Mittel 

gelingen wird, den Kranken von dem bitteren und widerwärtigen Leiden 

vollständig zu erlösen. 
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[;,avt(iSY) xal Ti'.otpav voaov. d U xt /.al Xsitiavov auxr^?') siy) xat p,Yj 

TOva itaeapeueiv x^v Siavoiav o ^apoiv^) ^awoixo, TxaXiv avap-stvaq») 

£{)y,pac7{av aspwv avaxuocXeiv xa ßoYiöi^ixaxa xi^v apxvjv oto xwv xpwxwv 

xotoup.£vo;, a^)’ &v 5) xai eV^poaeev el'pYixa'.. xal e^t xauxa^) xax’ oXi'yov 

6appöv,’) ox'. xav d'Jcr/ephq xal e^'^hq avtaxov, xoTc auxoT; 

CTiixsvwv^) sp,TX£-:po)? xal axoXo66wc airdav;? a£u9£pü)a£iq i«) Trtxpdq xal 

dvtapä? voao'J xbv xdixvovxa, 

’) auxots 2200, 2201, 2202, C. — 2) :xd<rx.wv Mf. — 3) L schaltet St'xa'.ov 

ein. — ^) L schaltet xal ein. - =) o5 2203, M. - 6) xd adxd Mf. — ’) xal 

S'.d xauxK); lovxs? xrj; 68ou Öappsiv L. — ®) £<JXt 2200, 2201, 2202, 2203, C, M. 

— 9) OTtp.£Vovxe? L. — 10) iX£'j9£p(jj«;op.£v L. 






